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Für Steve Jones.

			Danke, dass Du mir die magischen Worte verraten hast.

			Du wirst bemerken, dass ich sie zurückgab

			... an Zek!

		
	
		
			TEIL EINS: ERDE

		

	


	
		
			ERSTES KAPITEL

			Ben Trask wurde es heiß; sowohl äußerlich als auch von innen her. Er kehrte von einem frühen Mittagessen in einem indischen Restaurant im Herzen Londons zurück, keine fünf Minuten zu Fuß von der Zentrale des E-Dezernats. Das Curry brannte ihm noch immer in Mund und Hals, und die für Mai ungewöhnlich warme Witterung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Die Mittagssonne brannte von einem Himmel herab, der sich über ihm so weit und blau wie das Ionische Meer erstreckte, an dem sein Besucher aus einer anderen Welt gerade ein paar Tage verbrachte. Trask hoffte, er genoss seinen Aufenthalt, denn von sich konnte er das keineswegs behaupten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, seit Zek Föener und Nathan Kiklu (beziehungsweise Nathan »Keogh«, wie der Necroscope sich nun lieber nennen ließ) vor ein paar Tagen zu den griechischen Inseln aufgebrochen waren, konnte Trask sich selbst nicht mehr ausstehen, geschweige denn irgendjemand anderen seiner streng geheimen ESPionage-Organisation.

			Er machte sich Gedanken um sie und sorgte sich um beide gleichermaßen ... allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Um Nathan machte er sich Sorgen, weil er der wohl wertvollste Mann der Welt war – wenn nicht gar zweier Welten. Mit Sicherheit jedoch war er, nun, einzigartig. Und um Zek sorgte er sich, weil er sie liebte. In seinem Alter – Trask schnaubte verächtlich – musste er sich noch einmal verlieben! Nicht dass er ein Greis war, und er war gewiss auch nicht jenseits von gut und böse. Aber es ... verkomplizierte die Dinge. Und nun, da Zek sich auf den griechischen Inseln aufhielt, schien alles nur noch komplizierter. Das dämliche alte Sprichwort »Aus den Augen, aus dem Sinn!« galt, was Trask anging, gerade umgekehrt. Sie war ihm zwar aus den Augen, aber ganz und gar nicht aus dem Sinn. Im Gegenteil, seine Gedanken drehten sich nur noch um sie ...

			Kaum hatte er dies gedacht, war ihm, als habe er eine Vision:

			Tiefes Wasser ... salzig, das Meer ... Seegras und aufgewirbelter Schlamm ließen Trask – nein, Zek – kaum etwas sehen. Und der Schmerz in seiner/ihrer Brust ... das Herz klopfte ihr zum Zerspringen, sie nahm alles um sich herum nur noch verschwommen wahr, und ihre Lungen schrien nach Luft! Guter Gott, sie war am Ertrinken! Und Zek teilte es ihm auf die einzige Art, auf die sie es vermochte, mit ... Immerhin zählte sie zu den weltbesten Telepathen.

			BEN! Das Wort hallte in seinem Kopf wider, als wäre eine Bombe eingeschlagen. NIMM ES DIR NICHT ... SO ... ZU ... HERZEN!

			»Zek!«, rief er aus und konnte tatsächlich das Wasser schmecken, das ihm/ihr in den Mund schoss.

			MACH’S GUT ... BEN ... BEN!

			Trask wankte, alles drehte sich um ihn. Er fiel hin und bekam mit, wie er sich auf dem staubigen Pflaster die Knie aufschlug. Aber er spürte es nicht. Er spürte nichts mehr, wusste nur noch, dass Zeks telepathische Stimme in seinem Geist erstarb. Und Zek selbst ...?

			Die Leute auf der anderen Straßenseite starrten ihn bereits an. Ein Wagen hupte, und der erstaunte Fahrer blickte auf den halb auf der Straße, halb auf dem Bürgersteig knienden Trask hinab, bevor der Wagen zur Seite schwenkte und weiterraste. Menschen kamen herbeigerannt und wollten wissen, was los war. Jemand fragte Trask, ob er angefahren worden sei. Ein junges Paar hielt ihn fest und stützte ihn. »Sind Sie in Ordnung?«, fragte das Mädchen.

			Er nickte benommen. Ja, er war in Ordnung. Was allerdings Zek anging ...?

			Es war Mitte Mai 2006, doch obwohl die Sonne heiß herunterbrannte, fror Trask. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht und klebte ihm das Hemd an den Rücken, dennoch war ihm kalt. Innerlich kalt, denn er hatte das tiefe Salzwasser gespürt und geschmeckt. Schlimmer jedoch war die Erinnerung an Zeks telepathische Stimme, die in seinem Kopf erklungen war, die dort geweint hatte und ... gestorben war. Ihm war kalt, weil mit einem Mal alles leer war: »Zek!«

			Er machte sich von dem jungen Paar los, zwängte sich an den Menschen vorbei und setzte sich in Bewegung, ging den Bürgersteig entlang und fand sich schließlich im Laufschritt wieder. Schwitzend und zitternd zugleich rannte er eine Seitenstraße hinunter, die zur Rückseite des Hotels führte, in dessen oberstem Geschoss die Zentrale des E-Dezernats untergebracht war, und gelangte an den nichtöffentlichen Eingang. Nach dem grellen Sonnenlicht kam es ihm so vor, als herrsche hier drinnen finsterste Nacht. Dunkelheit umgab ihn, bis er seinen Dienstausweis gebrauchte, um die Fahrstuhltüren zu öffnen. Im Aufzug brannte die Deckenbeleuchtung. Aber die Düsternis wich nicht von ihm, denn sie umfing seinen Geist, und vielleicht würde sie nie mehr weichen, denn er wusste, dass es daran lag, dass Zek nicht mehr war.

			Mit einem Rucken kam der Aufzug zum Stehen, zischend öffneten sich die Türen, und Trask stolperte hinaus in den Hauptkorridor.

			Er war ... überflutet?

			Das Wasser schoss in den Aufzug und bedeckte den Boden gleich mehrere Zentimeter hoch. Nun, was zum ...?

			Auf dem Gang befanden sich mehrere ESPer. Trask erkannte die Gesichter, übersah jedoch das Erstaunen – die Erleichterung, die ... nun ... Freude, die sich auf ihnen abzeichnete. Es roch nach Ozean, Seetang und Salzwasser, genau wie Trask es schon zuvor in seiner Vision wahrgenommen hatte. Und abermals fragte er sich: Was zum Teufel ...?

			Die hoch gewachsene spindeldürre Gestalt des Hellsehers Ian Goodly ragte mit einem Mal vor ihm auf. Für gewöhnlich blickte er trübsinnig, doch im Moment strahlten seine Augen vor Freude. Er ergriff Trask am Arm und flüsterte leise: »Ben – er hat es getan! Nathan hat es geschafft!«

			»Es geschafft?« Trask fiel es schwer, seine Gedanken beisammenzuhalten und sich zu konzentrieren. Goodlys Kleidung war feucht, und er roch nach Meerwasser, nicht anders als der gesamte Korridor. Von den Knien abwärts waren seine Hosen völlig durchnässt und klebten ihm an den dünnen Waden. Und nun erschien auch David Chung, der Lokalisierer des E-Dezernats, auf der Bildfläche. Auch er war nass bis auf die Haut und grinste von einem Ohr bis zum anderen.

			»Was denn?«, wollte Trask wissen. Er blickte vom einen zum andern. »Was hat Nathan geschafft? Und überhaupt, er ist doch irgendwo im Ionischen Meer mit ... mit Zek.« Schließlich verlor er die Geduld: »Warum, zum Teufel, sagt mir niemand, was – hier – eigentlich – los – ist!?«

			»Sie waren auf den griechischen Inseln, Ben.« Plötzlich wurde Goodly klar, wie dicht Trask davorstand, die Nerven zu verlieren. Zugleich wusste er jedoch, wie schwierig es sein musste, einen Mann zu schockieren, der stets die Wahrheit kannte, einen menschlichen Lügendetektor wie den gegenwärtigen Chef des E-Dezernats. Und während er ihn so ansah, dachte Goodly: Er hat sich ziemlich gesteigert und ist mit der Zeit ganz schön hart geworden. Oh, er hat auch seine sanften, menschlichen Seiten, aber tief im Innern – sein Geist, seine Seele, seine Persönlichkeit, das, was ihn im Grunde ausmacht – ist er hart wie Stahl.

			Trask war gut einen Meter achtzig groß, hatte mausgraues Haar, grüne Augen und lediglich ein, zwei Pfund Übergewicht. Er hatte breite, leicht hängende Schultern, etwas zu lange, schlaksige Arme, und sein Gesichtsausdruck war – nun, irgendwie wehmütig. Möglicherweise rührte dies auch von seinem Talent her; denn in einer Welt, in der es immer schwieriger wurde, der simplen Wahrheit zu begegnen, war es nicht leicht, über einen Verstand zu verfügen, der eine Lüge nicht akzeptieren konnte. In diesem Jahr standen die Wahlen vor der Tür, und im Moment gingen ihm vor allem die Politiker auf die Nerven. Wenn er sie im Fernsehen sah, platzte es mitunter aus ihm heraus: »Das Dumme an diesen Leuten ist, dass sie niemals lügen! Andererseits sagen sie aber auch niemals die Wahrheit!«

			Und nun blickte er Goodly eindringlich an. »Was hast du da gesagt?«, wollte er wissen. »Sie waren am Ionischen Meer? Was zur Hölle meinst du damit?«

			Goodly war klar, dass er es ihm nur auf eine Art sagen konnte. Darum antwortete er: »Sie waren dort, Ben, ja! Aber Nathan hat sie vor ein paar Minuten zurückgebracht!«

			Trask blieb der Mund offen stehen. Mühsam schloss er ihn wieder. »Er hat sie ...?«

			»... hierher zurückgebracht, ganz recht«, nickte Goodly. »Durch das Möbiuskontinuum.«

			Abermals klappte Trask der Kiefer nach unten. »Durchs Möbius-Kontinuum?«, stieß er hervor. Endlich dämmerte es ihm, wenn schon nicht in Bezug auf Nathan, dann wenigstens, was Zek anging. Sie lebte! Natürlich war ihm klar gewesen, dass es die Wahrheit war, sobald Goodly es ausgesprochen hatte, doch es war so jenseits seiner kühnsten Träume und Hoffnungen, dass selbst Trask zögerte, es sich einzugestehen. Noch vor einem Augenblick war er davon überzeugt gewesen, dass Zek Föener tot war – er hatte im wahrsten Sinnen des Wortes gehört und auch gespürt, dass sie tot war. Doch nun ...

			Kaum war Trask wieder auf dem Boden der Tatsachen zurück, gewann er auch schon seine Fassung wieder. »Wo sind sie? Geht es ihnen gut? Und was ist mit Zek – ist sie in Ordnung?«

			»Sie haben ein Beruhigungsmittel bekommen«, erwiderte David Chung. »Wir haben zwei Betten in der Einsatzzentrale aufgestellt. Aber es war haarscharf. Die beiden befanden sich im Wasser. Und als sie hierher kamen ... Ich dachte, sie hätten das halbe Mittelmeer mitgebracht!«

			Trask packte ihn. »Aber wie ist es passiert? Wissen wir irgendetwas darüber? Gott, da mache ich mal eine Stunde Mittag, und alles geht drunter und drüber!«

			»Nathan hat noch ein paar Worte gesagt, ehe wir ihm das Mittel gegeben haben«, erklärte Chung. »Aber wir mussten sie eine Zeit lang ruhig stellen. Sie waren völlig erschöpft und standen unter Schock – insbesondere Zek –, und daraus hätte sich ohne Weiteres etwas Schlimmes entwickeln können.«

			»Und was genau hat Nathan gesagt?«, fragte Trask, bereits auf dem Weg zur Einsatzzentrale, die anderen im Schlepp.

			»Wie es aussieht, war es eine Abteilung von Tzonovs Killern«, griff Goodly den Faden auf. »Nathans zivile Aufpasser wurden überrumpelt und umgebracht! Nathan und Zek rannten um ihr Leben – ins Meer! Aber dort wurden sie von weiteren Leuten Tzonovs erwartet. Sie trugen Taucheranzüge und waren mit Harpunen bewaffnet und befanden sich bereits im Wasser. Nach allem, was wir bislang wissen, wurde die gesamte Operation von See aus gestartet. Aber als es darauf ankam und es keinen anderen Ausweg mehr gab, hat Nathan es endlich eingesetzt. Allerdings ... steckt wahrscheinlich noch eine ganze Menge mehr dahinter.«

			»Oh?« Trask warf ihm einen Blick zu und hastete weiter zur Einsatzzentrale, wo eine kleine Gruppe von ESPern um einige lange Tische versammelt war.

			Goodly folgte ihm nickend. »Hier sind ein paar ziemlich merkwürdige Dinge passiert, aus denen wir schließen mussten, dass die beiden in Schwierigkeiten steckten.« Er zuckte die Achseln. »Also haben wir für sie getan, was wir konnten.« Goodly pflegte für gewöhnlich zu untertreiben. Das lag an seinem britischen Gleichmut. Aber dass er von ›ziemlich merkwürdigen Dingen‹ sprach, verriet Trask einiges, nämlich dass man ihm eine ganze Menge noch nicht erzählt hatte.

			»Und das alles innerhalb einer Stunde?«, fragte er, als die ESPer, die die Tische umstanden, zur Seite wichen, um dem Leiter ihres Dezernats Platz zu machen, und Trask zwischen den beiden auf ihren hastig errichteten Betten ausgestreckt daliegenden, offensichtlich schlafenden Gestalten zum Stehen kam.

			»In noch nicht einmal einer Stunde!«, warf David Chung ein. »Es war folgendermaßen: Ich, Ian und Geoff Smart, wir alle spürten es gleichzeitig, dass irgendetwas nicht stimmte. Bei mir war es Nathans Ohrring – das Ding wurde in meiner Hand lebendig! Ich kann nicht sagen, was es bei Smart war, aber er ist ein Empath und hat viel mit Nathan gearbeitet. Möglicherweise hat er die Schwierigkeiten, in denen sie sich befanden, selbst auf diese Entfernung wahrgenommen. Und Ian ist natürlich ein Hellseher. Offensichtlich hat er ›gesehen‹, wie ich den Computer in Harrys Zimmer einstöpselte. Also sind wir reingegangen, und ich habe den Computer angeschlossen. Dann ... war alles wie gehabt – Zahlen, Gleichungen, alles, was man sich vorstellen kann. Ihr wisst, dass ich kein Mathematiker bin! Aber es war alles auf dem Schirm. Nur dass es ein bisschen anders war als sonst. Diesmal fanden die Ziffern zusammen, verschmolzen miteinander und verbanden sich zu etwas anderem. Etwas ... ich weiß nicht recht, etwas Festem, Kompaktem? Nun ja, beinahe wenigstens.«

			Trask hatte Zeks Handgelenk ergriffen, und als er fühlte, dass ihr Puls stabil war, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Zek, du hast zu mir gesprochen. Als du glaubtest, es sei alles vorüber, hast du dich an mich gewandt! Es bedeutete ihm sehr viel. Als sei er am Ersticken, holte er tief Luft, bis seine Lungen beinahe platzten, und blickte schließlich stirnrunzelnd Chung an. »Etwas Festes, sagst du? Auf dem Computerschirm?«

			»Erinnerst du dich an diese goldenen Pfeile, Ben?«, ergriff Goodly wieder das Wort. »Ich meine damals, als Harry starb.«

			»Natürlich erinnere ich mich daran.«

			»Und an den einen, der vor unseren Augen in den Computer eingedrungen ist? Eigentlich hat der Computer ihn uns gezeigt, richtig?«

			Trask nickte, trat von den Tischen zurück und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun. »Lasst ihnen um Himmels willen doch Luft zum Atmen!« Und zu Goodly gewandt, meinte er: »Was ist damit?«

			»So wie ich die Sache sehe«, erwiderte Goodly, »hat dieser Pfeil, oder was immer es war, da drin gewartet. Damals schien der Computer ja von ganz allein zu laufen; du weißt, dass das Stromkabel nicht angeschlossen war! Nun, was immer den Bildschirm da zum Laufen brachte – nenne es einen ›Geist‹, wenn du willst, oder einen ›Nachhall‹ Harry Keoghs –, es muss sich dabei wohl so ziemlich verausgabt haben. Aber diesmal hat es eine völlig normale Stromquelle angezapft, und damit wurde, was davon noch übrig war, um ein Vielfaches verstärkt. Und ... das haben wir gesehen:

			Die Zahlen auf dem Bildschirm kamen einfach zum Stehen und verschmolzen, wie David schon sagte, miteinander zu einem Körper – einem goldenen Pfeil! Oh, er war hauchdünn, kaum mehr als eine Rauchfahne und fast durchsichtig – aber er war da! Und dann ... kam er aus dem Schirm!«

			»Wie bitte?« Trask legte die Stirn in tiefe Falten.

			»Er kam aus dem Bildschirm!«, sagte Goodly noch einmal. »Anschließend durchdrang er die Außenwand des Zimmers und war verschwunden.«

			»Verschwunden? Wohin?«

			Der Empath Geoff Smart hatte sich zu ihnen gesellt und die letzten Worte mitbekommen. »Ich glaube, das solltest du Nathan fragen, wenn er wieder zu sich kommt.«

			Trask blickte Smart an. Dieser war etwas unter eins achtzig und kräftig gebaut, hatte rotes Haar und einen Bürstenschnitt. Er sah aus wie ein Boxer und wirkte aggressiv, war in Wirklichkeit jedoch sanft wie ein Lamm. Was ihm an Aussehen abging, machte er durch sein Einfühlungsvermögen mehr als wett, durch seine Fähigkeit, sich intensiv in andere hineinzuversetzen.

			Sein Talent bestand in der Empathie, und in dieser Funktion hatte er sehr eng mit Nathan zusammengearbeitet. Darum war es äußerst wahrscheinlich, dass Smart mit seiner bislang noch unausgesprochenen Einschätzung des Geschehens richtig lag. Aber ob nun ausgesprochen oder nicht, Trask erkannte ohnehin die Wahrheit dahinter.

			»Willst du mir damit etwa sagen, dass dieser Pfeil ihn ... gesucht hat?«

			»Und gefunden!«, nickte Smart. »Darauf möchte ich wetten! Ich glaube, er ist die ganze Zeit über hier drin gewesen – im Computer – und hat nur auf Nathan gewartet. Darum hat keiner von euch je Harrys Zimmer betreten, weil ihr gespürt habt, dass er da drin ist. Und warum auch nicht? Immerhin seid ihr alle ESPer. Aber als Nathan hierher kam, offenbarte sich das Ding. Und nachdem es an eine Kraftquelle angeschlossen war, als Chung den Stecker in die Steckdose steckte ...«

			»... kehrte der Pfeil dahin zurück, wo er hingehört«, führte Trask den Satz für ihn zu Ende. »Und zwar zu Nathan.«

			Abermals nickte Smart. »So sehe ich die Sache ebenfalls. Ja.«

			»Und der Pfeil hat das zu Ende gebracht, was wir angefangen hatten«, fuhr Trask, wie zu sich selbst, fort. Der Blick, mit dem er den jungen Mann, der auf dem zweiten Bett lag, betrachtete, wirkte beinahe ehrfürchtig. »Er hat ihm das Möbiuskontinuum erschlossen und damit seine Lehrzeit beendet. Aber ... es war doch das erste Mal für ihn? Und trotzdem hat er es geschafft, hierher zurückzufinden – und auch noch Zek mitzubringen!?«

			»So ganz allein musste er es ja nicht machen«, meldete David Chung sich zu Wort. »Ich meine, ich glaube, möglicherweise habe ich etwas mit der Sache zu tun. Oder vielmehr das hier!« Er hielt Nathans goldenen Ohrring in Form einer in sich gedrehten Möbiusschleife hoch. »Ein Vampir-Lord namens Maglore hat Nathan dies gegeben, bevor es ihm gelang, aus Turgosheim zu fliehen. Ich glaube, Maglore hat es dazu benutzt, ihm nachzuspionieren. Aber als Ortungsgerät funktioniert der Ohrring in beide Richtungen. Nathan muss sich wohl darauf konzentriert haben, und so hat er hierher zurückgefunden ...«

			Trask sah die Umstehenden an, blickte von einem zum andern und dann auf Zek Föener und den Necroscopen Nathan Keogh, die, voll gepumpt mit Beruhigungsmitteln, in ihren provisorischen Betten lagen. Schließlich grinste er, schüttelte staunend den Kopf und meinte zu Smart, Goodly und Chung: »Da habt ihr also alle drei eure Finger in der Sache gehabt, nicht wahr? Mein Gott, was würden wir ohne euch anfangen? Ohne euch wäre doch jeder Einzelne von uns, ganz gleich, wo er sich gerade aufhält, aufgeschmissen!« Sein Blick wanderte zu den übrigen ESPern, die er genauso eindringlich ansah. »Und ohne euch ebenfalls!«

			Es war das größte Lob, das er ihnen je gezollt hatte ...

			Der Plan war einfach: Nathan hatte noch einmal Sir Keenan Gormleys letzte Ruhestätte aufgesucht, um sich deren Koordinaten fest einzuprägen und dem einstigen Chef des E-Dezernats mitzuteilen, dass er im Begriff war, mit dem Möbiuskontinuum zu experimentieren. Nun, da er in die Zentrale des E-Dezernats zurückgekehrt war, wollte er einen Möbiussprung in die Parkanlage versuchen, in der Gormley bestattet war. Sollte irgendetwas schief gehen, stand David Chung bereit, um Nathan mit Hilfe seines magischen Ohrrings nach Hause zu lotsen. Damit das Ganze auch tatsächlich als wissenschaftliches Experiment durchgehen konnte, waren weitere Angehörige des Dezernats an Gormleys Grabstein postiert, um die Zeit zu messen, die zwischen Nathans Absprung von der Zentrale bis zu seinem Eintreffen auf dem Friedhof von Kensington verstrich.

			Jeder war an seinem Platz. Es war neun Uhr vormittags, und in der City begann die Temperatur schon wieder zu steigen. Nathan, Trask und die meisten Agenten des Dezernats waren in der Einsatzzentrale versammelt, und obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief, stand jedem der Schweiß auf der Stirn. »In Ordnung, mein Junge«, sagte Trask endlich. »Jetzt liegt alles bei dir!«

			Nathan lächelte nervös und blickte jeden der Reihe nach an. Schließlich blieb sein Blick auf Zek haften. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Du hast es schon einmal geschafft«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

			»Ja«, nickte er. »Da hatte ich ja auch keine andere Wahl!«

			»Hör zu«, sagte Trask besorgt. »Wenn du es verschieben möchtest ...«

			»Nein«, schnitt Nathan ihm das Wort ab. »Lieber jetzt! Die Zeit läuft uns davon. Wenn ich es tun kann, verschafft mir dies den Vorteil, den ich zu Hause auf der Sonnseite brauche.«

			David Chung trat vor, grinste verlegen und streckte die Hand aus. »Nathan, ich ...« Nach Art der Szgany packten sie einander an den Unterarmen, und Chung trat wieder zurück. Wie auf ein Zeichen wichen auch die ESPer von Nathan, der mitten im Raum stand, zurück.

			Es war so weit.

			Im Saal herrschte völliges Schweigen, die Gesichter wirkten gespannt, voller Erwartung. Nathan spürte, wie die ihn in sicherem Abstand umringenden ESPer ihre Gedankenkräfte auf ihn konzentrierten. Und da er ihre Augen, ihre Gedanken auf sich ruhen fühlte und Sorge hatte, dass sie den Prozess womöglich irgendwie beeinflussen könnten, schloss er die Augen, um sich dagegen abzuschotten. Doch seinen Geist konnte er nicht verschließen, im Gegenteil, er musste ihn weit öffnen ...

			... öffnen und den Zahlenwirbel heraufbeschwören!

			Unmittelbar darauf, so schnell, dass es ihn total überraschte, erschienen die sich fortwährend wandelnden Möbiusgleichungen vor seinem geistigen Auge. Es war der Zahlenstrudel, und doch auch wieder nicht. Die Zahlen, Zeichen und Symbole waren die Gleichen, nicht jedoch das Muster. Im Grunde war es kein unkontrolliertes Umherwirbeln mehr, sondern ein geordnetes Fortschreiten sich entwickelnder Formeln und ständig sich verändernder Gleichungen, vergleichbar der allmählich auf dem Bildschirm eines gigantischen Computers erscheinenden Antwort auf eine höchst komplexe Fragestellung.

			Der große Unterschied bestand jedoch darin, dass Nathan nicht länger unwissend davor stand, unfähig, die Zahlen zu begreifen. Nun wusste er, wonach er zu suchen hatte und wie er es beherrschen und einsetzen konnte. Mit einem Mal war sie da, und er hielt das Bild fest: die Große Gleichung, die klar und deutlich, wie gedruckt, vor seinem geistigen Auge erschien. Er hielt sie fest, nur einen einzigen Augenblick, ehe sie sich auflöste und verzerrte und ... eine Tür bildete.

			Ein Möbiustor!

			Nathan spürte, dass es da war, real war. Er riss die Augen auf und sah es vor sich, hier in diesem Raum, nur einen Schritt entfernt. Und er wusste, dass er der Einzige war, der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der es zu sehen vermochte.

			Was als Nächstes geschah, sollten alle, die Zeugen des Vorgangs wurden, niemals vergessen. Wie gebannt beobachteten sie Nathan, sogen alles an ihm in sich ein, Aussehen, Kleidung, seine Körperhaltung, womöglich bekamen sie sogar einen Teil seiner Gefühle mit, bis sich ihnen sein Bild, so außergewöhnlich ihre Talente auch sein mochten, unauslöschlich ins Gedächtnis brannte:

			Aufrecht stand er da, den Kopf hoch erhoben und den Blick leicht zur Seite gerichtet. Sein Unterkiefer sackte herunter und öffnete sich ein Stück weit, als er etwas bemerkte, was sich der sinnlichen Wahrnehmung der anderen entzog. Nathan Keogh war ein stattlicher junger Mann von zwanzig, einundzwanzig Jahren. Er war schlicht gekleidet. Was er trug, stammte aus dieser Welt und war nichts Besonderes, ganz im Gegensatz zu ihm selbst. Schließlich war er der Necroscope. Er vermochte mit den Toten in ihren Gräbern zu sprechen und hatte so Zugang zu allen Geheimnissen der Vergangenheit – vielleicht gar der Zukunft –, und dennoch blieb ihm eigentlich keine Zeit, diese zu erforschen oder dieses Wissen zu seinem Vorteil zu nutzen. Jedenfalls noch nicht.

			Nathan war etwas über eins achtzig groß und athletisch gebaut. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften und kräftige Arme und Beine. Gut möglich, dass seine Augen etwas schräg standen, vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er die Stirn runzelte und selbstvergessen auf das ihm weitgehend Unbekannte starrte, das den Übrigen, abgesehen von Zek, völlig unbekannt war. Seine Nase war gerade und wirkte unter der breiten Stirn neben den hohen Wangenknochen geradezu klein. Die Lippen über dem kräftigen, leicht vorstehenden Kinn waren voll, und sein linker Mundwinkel neigte sich ein bisschen nach unten. Bei jedem anderen hätte dies zynisch gewirkt, nicht jedoch bei Nathan. Eher das Gegenteil.

			Denn Ben Trask brauchte Nathan nur anzusehen, um die Wahrhaftigkeit in ihm zu erkennen. Dies hatte er wohl von seinem Vater, Harry Keogh, geerbt, dessen natürliche Unschuld und Mitgefühl, die Seelenhaftigkeit, die aus seinen Augen sprach. Der Besucher war zwar keineswegs Harry Keoghs exaktes Ebenbild, trotzdem hatte Trask dasselbe Gefühl wie bei ihm. Schon als er Nathan zum ersten Mal sah, war ihm dies durch den Kopf gegangen, und seither hatte sich daran nichts geändert. Und was hier nun geschah, bestätigte ihn nur in seiner Meinung.

			Nathan betrachtete sich das Möbiustor und trat instinktiv einen Schritt nach vorn, automatisch, beinahe wie ein Roboter, so als ziehe ihn etwas zu der Tür hin, als locke ihn etwas unwiderstehlich an den Ort dahinter, und natürlich war dem auch so. Er warf Trask und den anderen noch einen flüchtigen Blick zu und machte einen letzten unsicheren und dennoch entschlossenen Schritt ... direkt aus dieser Welt heraus.

			Im einen Moment war er noch da, und im nächsten war er einfach weg! Sie sahen seinen rechten Fuß, seine Wade, den Oberschenkel und dann eine Hälfte seines Körpers und seines Gesichts verschwinden und danach den Rest ins Nichts folgen. Der Necroscope Nathan Keogh war nicht länger in diesem Raum. Lediglich ein paar Staubkörner schwebten im Sonnenlicht durch die Lamellenvorhänge und glitten in das Vakuum, an dessen Stelle er sich soeben noch befunden hatte.

			Was so einfach klingt, war für die Anwesenden schlichtweg unglaublich. Ein Agent auf dem Podium, von dem üblicherweise die Einsatzbesprechungen abgehalten wurden, vergaß beinahe, sein Zauberwort in den Hörer zu sprechen, und erst im letzten Moment fiel es ihm wieder ein: »Jetzt!«

			Prompt kam die Antwort aus dem Krematorium in Kensington: »Jetzt!«

			Stirnrunzelnd betrachtete der Mann auf dem Podium seinen Hörer. »Ganz recht, jetzt, Herrgott nochmal! Warum äffen Sie mich nach? Er hat es gerade getan. Er ist reingegangen.«

			Abermals erscholl eine Antwort, begleitet von einem kurzen Rauschen: »Wer äfft Sie denn nach? Ich gebe Ihnen eine Nachricht durch! Er ist gerade angekommen! Er ist soeben hier eingetroffen!«

			Es war überhaupt keine Zeit verstrichen, jedenfalls nicht in ihren Augen. Was Nathan anging, sah dies jedoch anders aus:

			Er trat durch das metaphysische Möbiustor und fand sich an einem Ort jenseits aller Orte wieder, der Zeit enthoben und doch von der Raumzeit umgeben, ja, dieser Ort war die Raumzeit selbst. Er war anders als alles, was Nathan bisher erlebt hatte, ließ sich mit nichts vergleichen. Selbst beim ersten Mal, als er mit Zek ... hierher gekommen war, vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden, war alles ganz anders gewesen. Da war zumindest Wasser hier gewesen, ein riesiger Schwall aus dem Ionischen Meer, der vom eigenen Druck ins Möbiuskontinuum gepresst worden war und sich schließlich ... sonst wohin verlaufen hatte. Nun war nicht einmal mehr das da.

			Da war nichts!

			An diesem Ort herrschte völlige Dunkelheit, womöglich noch die Urdunkelheit selbst, die bereits vor diesem Universum oder auch jedem Paralleluniversum, wie zum Beispiel demjenigen, aus dem Nathan stammte, existiert hatte. Es war aber nicht allein die Abwesenheit von Licht, sondern die Abwesenheit von allem. Nathan hätte sich genauso gut im mutmaßlichen Mittelpunkt eines schwarzen Loches befinden können (zumindest hatten seine Lehrer im E-Dezernat auch gewisse grundlegende kosmologische Theorien behandelt); nur dass ein schwarzes Loch über eine enorme Anziehungskraft verfügt, und an diesem Ort herrschte so gut wie gar keine. Es gab weder Gravitation noch Zeit (und darum auch keinen Raum) oder Licht. Dieser Ort sprach allen Naturgesetzen und wissenschaftlichen Erkenntnissen Hohn, darum musste er sich ganz einfach außerhalb des bekannten Universums befinden. Und dennoch existierte er innerhalb dieses Universums, denn er war gleich zweimal von einem ganz gewöhnlichen – oder doch vielmehr eher ungewöhnlichen – Menschen heraufbeschworen worden – von dem Necroscopen Nathan Keogh. Und was Nathans Vater anging: Harry war an diesem Ort ein und aus gegangen, ja, man hätte ihn sogar als Bewohner des Möbiuskontinuums bezeichnen können.

			Ob man es nun von innen oder von außen betrachtete, im Grunde war das Möbius-Kontinuum nirgends und doch zugleich überall. Von einem solchen Ausgangspunkt aus konnte man überallhin gelangen oder auf ewig im Nichts verweilen. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes ewig, denn in dieser zeitlosen – Umgebung? – würde nichts jemals altern oder sich verändern, es sei denn durch reine Willenskraft ... Dies war Nathan bewusst, ohne dass er zu sagen vermochte, woher. Doch andererseits, woher weiß das Küken eines Moorhuhns schon, wie es schwimmen muss? Es lag ihm im Blut, in den Genen, er wusste es einfach.

			Es war aber ein »Ort«, dieses Möbiuskontinuum, und womöglich war dies die beste, in der Tat die einzig mögliche Beschreibung. Nathans Lehrer hatten jedoch auch theologische Fragestellungen berührt, insbesondere aus der christlichen Religion. Und Nathan spürte, dass es in gewisser Weise vielleicht sogar ein »heiliger« Ort sein mochte. Falls dies zutraf, war es kein Wunder, dass er so viel Mühe darauf verwenden musste, es zu entdecken. Denn es musste sich um eine ziemlich private heilige Stätte handeln, in der bislang noch kein Gott jene wunderbaren Worte »Es werde Licht!« gesprochen hatte. Oder falls doch ... dann war dies der Ursprung von allem, das ursprüngliche Eine, von dem das ALL-EINE in strahlender Herrlichkeit seinen Ausgang genommen hatte!

			Als Nathan dies dämmerte, hatte er mit einem Schlag die Lösung des allergrößten Geheimnisses, das zu enträtseln sein Vater ein ganzes Leben gebraucht hatte. Aber es war nur ein flüchtiger Gedanke, dessen Wahrheit er nicht erkannte ...

			Was er jedoch erkannte, war: Ganz gleich, wie leer – und wie fern jeder menschlichen Erkenntnis – dieser »Ort« auch sein mochte, so gehorchte er doch eigenen Kräften und Gesetzen. Selbst jetzt konnte er spüren, wie eine solche Kraft an ihm zerrte, ihn von hier zu entfernen und aus diesem unwirklichen Ort zurück in die reale Welt zu drängen suchte. Doch Nathan besaß einen starken Willen und hatte nicht vor, sich in irgendeine Richtung drängen zu lassen, es sei denn in diejenige, die er wünschte.

			»Hinter« Nathan – sofern irdische Richtungsangaben an einem solchen Ort eine Bedeutung hatten – schloss sich das Möbiustor. Er entsann sich der Absicht, die ihn hierher geführt hatte, und stellte sich die Parkanlage in Kensington vor, in der Sir Keenan Gormley bestattet und die sein Zielpunkt war. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich Sir Keenans Grabstätte ins Gedächtnis zu rufen, sich auf die Gedenktafel zu konzentrieren und sie quasi als Landmarke zu benutzen. Doch nun erkannte er, dass dies gar nicht notwendig war.

			Denn kaum richtete er seine Gedanken auf das Krematorium in Kensington, stellte er auch schon fest, dass er sich in Bewegung setzte, und wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. Es war, als würde ihn etwas auf einer vorgegebenen Route entlangziehen. Ob dies nun jedoch auf einer Geraden, in einer Kurve oder in einem Auf und Ab geschah ... ließ sich noch nicht einmal erraten, geschweige denn mit Gewissheit sagen. Mit Sicherheit aber spürte er ein erstes zaghaftes Ziehen, das von einer Kraft stammte, die ihn nicht aus dem Möbiuskontinuum katapultieren wollte. Eigentlich war es noch nicht einmal ein Ziehen, eher ein sanfter Druck, der ihm anscheinend eine Richtung geben wollte. Eine ähnliche Erfahrung hatte er bereits gemacht, als er dem Symbol der Möbiusschleife von Zakynthos in der Ägäis zurück in die Zentrale des E-Dezernats gefolgt war. Da war es sein – und auch Zeks – Rettungsanker gewesen, und da er dies wusste, empfand er keinerlei Bedrohung dabei.

			Er gab einfach dem Gefühl nach, ließ sich mit der Bewegung treiben und folgte ihr zu ihrem Ursprung – den Koordinaten von Keenan Gormleys Ruhestätte in Kensington. Ähnlich wie man am Ende eines Tunnels ein Licht erblickt, ahnte Nathan den Weg, der vor ihm lag, und beschleunigte seine metaphysische Gangart, indem er seinen Willen ... in diese Richtung wandte, direkt darauf zu. Er spürte, wie er schneller wurde, als wäre er von einem bloßen Gehen plötzlich in einen schnellen Lauf verfallen, so unglaublich schnell, dass er in der Tat schon da war!

			Ohne dabei auch nur das geringste Unbehagen zu verspüren, kam Nathan innerhalb eines Sekundenbruchteils aus dem Wahnsinnstempo seiner Gedanken zum Stehen, beschwor ein weiteres Möbiustor herauf und trat über dessen Schwelle.

			Licht! Die Helligkeit war so gleißend, dass er hörbar die Luft einsog und die Augen zusammenkniff. Die Schwerkraft kehrte zurück! Nathan wankte einen Moment, als seine Füße festen Boden berührten, und seine Beine zitterten, als sie sein Gewicht wieder trugen. Dann sagte jemand »Jetzt!«, und eifrige Hände griffen nach ihm, damit er das Gleichgewicht nicht verlor. Und obwohl es Nathan so vorkam, als sei während seiner Reise von der Zentrale des E-Dezernats nach Kensington durchaus einige Zeit vergangen, war dies ebender Augenblick, in dem der ESPer auf dem Podium seinen Schnitzer beging und die bedeutsame Frage stellte: »Ganz recht, jetzt, Herrgott nochmal! Warum äffen Sie mich nach?« In ebendiesem Moment erklang seine Stimme aus einem Sprechfunkgerät im Krematorium von Kensington, wo Nathan sich befand. Und bedeutsam war seine Frage deshalb, weil sie den ersten eindeutigen Beweis dafür lieferte, dass Zeit im Möbiuskontinuum nicht existierte.

			»Gut gemacht, Nathan!«, stieß irgendjemand, atemlos vor Überraschung, hervor und gratulierte ihm, während der Necroscope in seinem Innern gleichzeitig eine weitere Stimme vernahm:

			Gut gemacht, mein Sohn! Es war Sir Keenan Gormley, der ihn zu seinem Erfolg beglückwünschte. Jetzt ... erinnerst du mich mehr denn je an deinen Vater.

			So wie er am Anfang war? Oder am Ende?, erwiderte Nathan prompt.

			Einen Augenblick herrschte Schweigen, und Nathan spürte, wie Gormley ein Schauder überlief. Es ist wahr, Harry hat Fehler begangen, nickte Sir Keenan dann. Aber vergiss nicht: Irren ist menschlich!

			Oh?, entgegnete Nathan, ohne nachzudenken, beinahe so, als habe seine Erfahrung im Möbiuskontinuum seine Stimmung beeinträchtigt und ihn zynisch und verbittert werden lassen (obwohl es in Wirklichkeit schlicht und einfach die Nerven waren). Aber Harrys Fehler haben ihn zu einem Unmenschen gemacht, das müssen Sie doch zugeben! Sie haben ihn seine Menschlichkeit gekostet! Ihm war klar, dass Sir Keenan dies nicht so ohne Weiteres hinnehmen würde.

			Ein kluger Mann lernt aus Fehlern, gab dieser nach einer kurzen Pause zur Antwort. Aus seinen eigenen, und aus denjenigen anderer. In deinem Fall heißt das, du kannst aus den Fehlern deines Vaters lernen. Du hast noch einen weiten Weg vor dir, mein Sohn. Möge Gott dir Erfolg verleihen! Aber gib auf dich Acht, Nathan. Gib auf dich Acht ...

			Danach – und während der nächsten vierundzwanzig Stunden, der ganzen Zeit, die ihm noch verblieb – machte Nathan unablässig Gebrauch vom Möbiuskontinuum und den Markierungen beziehungsweise Koordinaten, die sein sich immer weiter ausbreitender Freundeskreis von Toten darstellte, bis die geografische Beschaffenheit dieser merkwürdigen Welt für ihn nicht länger nur eine Reihe von Höhenlinien, trigonometrischen Punkten, Aquarell-Ozeanen oder nichts sagenden weißen Eiskappen auf den Seiten eines Atlasses war, sondern ein lebendiger, atmender Quell beständigen Staunens und der Verwunderung, wenn nicht gar Ehrfurcht. Denn der Unterschied zwischen dieser Welt und der seinen war wie der zwischen Knoblauch und Honig, und zwar nicht allein in dem Sinn, dass das eine bitter war und das andere süß (nicht unbedingt, denn auch die Sonnseite hatte ihre Vorzüge), sondern er bestand vor allem darin, dass sie einander in nahezu jeder anderen Hinsicht vollkommen entgegengesetzt waren. Sie trennten nicht allein Welten, sondern ganze Dimensionen!

			Lediglich in den Bergregionen gab es Gemeinsamkeiten in Flora und Fauna, wenn schon in nichts sonst; aber in einer Welt, in der die Sonne auf beiden Seiten des Gebirgszuges schien, waren selbst die Berge anders! Denn die Erde war eine Welt – ein vollständiges, in sich geschlossenes System, ähnlich einem lebenden Wesen –, während die Sonn- und die Sternseite, wie die Namen bereits vermuten ließen, oftmals wie zwei voneinander getrennte Welten erschienen. Die Sonnseite war ein Ort des Lichts, der Wärme, des Lebens und der Liebe. Die Sternseite dagegen war kalt und düster, voll Ekel erregenden schwarzen Hasses, erbitterter Fehden und abscheulicher Untoter. Und wie konnte es auch anders sein? Auf der einen Seite lebten die Szgany, Nathans Volk, die andere war die Heimat der Wamphyri!

			Die Erde jedoch, diese Parallelwelt, war wunderschön, auch wenn man dies von einigen ihrer Bewohner nicht unbedingt behaupten konnte. Das jedenfalls war Nathans erster Gedanke, bevor er die Industriewüsten Osteuropas gesehen hatte und die atomar verseuchten Gebiete, in die nie mehr ein Mensch seinen Fuß setzen konnte ...

			Harry Keogh hatte unter den Toten ziemlich viele Freunde gehabt, und nun wollten sie alle mit Nathan sprechen. Einerseits war ihm dies neu: Die Toten der Szgany zu Hause hatten nichts mit ihm zu tun haben wollen, auch wenn er sie oftmals in ihren Gräbern miteinander flüstern gehört hatte. Anderseits jedoch kam es ihm sehr vertraut vor, denn die angeblich »primitiven« Thyre aus den Glutwüsten der Sonnseite waren von Anfang an begierig darauf gewesen, ihn kennen zu lernen, als er in das heiße Ödland hinausgegangen war, um zu sterben, nur um seinen Lebenswillen wiederzufinden und ein Ziel, für das es sich lohnte zu leben.

			Als er erkannte, dass er mit den Toten reden konnte, war auch sein Lebenswille zurückgekehrt, während sein Ziel das Möbiuskontinuum gewesen war – auch wenn er damals noch gar nichts davon wusste, außer dass es sich um ein großes Geheimnis handelte, das sich im mathematischen Irrgarten des Zahlenwirbels verbarg. Und nun, da er diesen Wirbel gebändigt hatte, stand ihm das Möbiuskontinuum offen, und er konnte es nach Belieben erkunden.

			Die beiden Talente gingen also Hand in Hand, während Nathans telepathische Begabung eine Dreingabe war, über die sein Vater nicht oder zumindest erst gegen Ende seines Lebens verfügt hatte. Was jedoch andere esoterische Fähigkeiten anging, hatte Harry Keogh sich nicht beklagen müssen. Ja, eine diese »Künste«, die im Lichte dessen, was Nathan über die Religionen auf der Erde erfahren hatte, wohl nur als blasphemisch bezeichnet werden konnte, hatte er erforscht und ausgeübt, nämlich Menschen, die längst zu Staub zerfallen waren, wiederauferstehen zu lassen. Denn es war eine Sache, wenn verrottende Leichname sich befähigt fühlten, sich aus Liebe zu anderen aufgrund ihrer eigenen schieren Willenskraft aus ihren Gräbern zu erheben, und eine völlig andere, wenn ein Schwarzkünstler seit langem Verstorbene gegen ihren Willen ins Leben zurückrief und aus ihren Salzen, ihrem Staub und ihrer Asche zu seinen eigenen dunklen Zwecken wiederauferstehen ließ.

			Ja, sie war schon ein monströses Talent, die Nekromantie. Und dennoch, ohne sie ...

			... In einem kleinem Städtchen namens Bonnyrigg, unweit von Edinburgh, lebte einst ein kleiner Junge, der sein Hündchen unter den Rädern eines vorüberrasenden Wagens verlor. Ohne Harry Keogh und dessen »Fähigkeiten« wäre der Welpe für immer tot gewesen. Wer konnte schon ermessen, wie viel Freude ein simpler Mischlingshund in das Leben eines Jungen, des Jugendlichen, des Mannes, selbst der ganzen Familie zu bringen vermochte? Denn Paddy war nach wie vor am Leben, sowohl der Hund als auch sein Herrchen. Beide waren mittlerweile erwachsen, und Nathan hatte sie aufgesucht.

			Doch während Paddy, Harrys erster Versuch in der Nekromantie, lediglich ein Mischlingshund war, gab es andererseits auch Menschen, die von seiner »Kunst« ins Leben zurückgerufen worden waren, darunter ein hübsches junges Mädchen namens Penny. Und sie alle mussten, völlig unnötigerweise, ein zweites Mal die Hölle des Sterbens durchleben – nur wegen Harry. Und dennoch waren nicht alle, die er derart berührt hatte, Opfer gewesen.

			In Rumänien, im Zarundului-Gebirge, sprach Nathan mit einem thrakischen Kriegsherrn namens Bodrogk und dessen Frau, Sofia ... oder vielmehr mit dem, was von ihnen übrig war. Denn ihr Fleisch war seit langem verwest, und sie waren nicht mehr als ein paar Hände voll Staub, die der Wind davontrug. Aber da sie hier gestorben waren, waren sie auch noch hier und konnten Nathan vom Wirken seines Vaters berichten. Und keiner der Toten, mit denen er gesprochen hatte oder noch sprechen würde, war so voll des Lobes über Harry wie Bodrogk, der Thraker, und seine Frau Sofia.

			Im Dunkel der Nacht hatten ihre dünnen Stimmen, unter einem zunehmenden Mond in den Ruinen eines alten Schlosses nicht stärker als ein leiser Hauch, ihm von den Taten Harry Keoghs berichtet – wie der Necroscope sich hier gegen den Letzten der sagenumwobenen Ferenczys, Janos, den Blutsohn Faethors, gestellt und gesiegt hatte! Und Nathan war klar, dass die Geschichte wahr war, nicht nur deshalb, weil die Toten sie erzählten, sondern allein schon darum, weil auch in seiner Welt allein der Name Ferenczy bereits ein Fluch war – wie überhaupt alle Namen der Wamphyri!

			Doch als Nathan erfuhr, was jener Janos alles angerichtet hatte – wie viele Männer er aus ihrer geheiligten Erde wiederauferstehen ließ, um sie zu foltern und nach ihren Geheimnissen zu befragen, und was er ihren seit langem verstorbenen Frauen alles angetan hatte –, da endlich fällte er eine endgültige Entscheidung: Die Nekromantie war eine Gabe, derer er sich nicht befleißigen wollte. Die Toten der Thyre jedenfalls und die der Szgany verabscheuten sie gleichermaßen. Dies war auch der Grund, aus dem Letztere Nathan gemieden hatten – weil er der Sohn des Höllenländers Harry Keogh war. Dies war das Vermächtnis seines Vaters, dem Nathan zumindest in seiner eigenen Welt begegnen musste – entweder indem er Gras über die Sache wachsen ließ oder indem er nachwies, dass Harrys Reputation in dieser Hinsicht makellos war.

			Doch in dieser Welt, nun, wo die Große Mehrheit ihm letztendlich Beistand gewährte, ...

			... besuchte Nathan einen Friedhof außerhalb von Ploiesti in Rumänien, dessen Tote um seines Vaters willen aus ihren Gräbern gestiegen waren, um ihn, noch zu Ceausescus Zeit, vor den Schergen der Securitate zu schützen. Sie lagen noch immer dort, und natürlich erinnerten sie sich daran und hießen Nathan willkommen. Sein Vater war für sie eine legendäre Gestalt, und sie schworen, dass sie sich, auch wenn die Große Mehrheit im Allgemeinen sich als sehr zaghaft erwiesen hatte, niemals von Harry Keogh abgewandt hatten.

			Wie denn auch? Immerhin war es Harry gewesen, der ein großes Krebsgeschwür aus ihrer Erde entfernt und Faethor Ferenczy ein Ende gesetzt hatte. Er hatte ihn in den Abgrund der Zeiten geworfen, in die unendliche Zukunft des Möbiuskontinuums. Dort nämlich hatte er den körperlosen Geist des Vampir-Lords Faethor bei vollem Bewusstsein einem zukünftigen Zeitstrom überlassen, den er ohne jede Aussicht auf Rettung in alle Ewigkeit entlangtreiben musste. So groß war die Abscheu des Necroscopen vor Vampiren gewesen ... und sein Sohn verabscheute sie nicht minder ...

			Er suchte einen Friedhof im Nordosten Englands, nicht weit von Newcastle, auf, um sich mit einer Prostituierten, Pamela, die Harry gekannt hatte, zu unterhalten. Ihr einziges Bedauern bestand darin, dass sie Nathans Vater niemals auf »jene« Weise kennen gelernt hatte ... Aber kennen gelernt hatte sie ihn und genug für ihn empfunden, um sich wieder aus ihrem Grab zu wühlen, als er sich in Schwierigkeiten befand. Es war geschehen, kurz bevor Harry aus dieser Welt nach Starside vertrieben worden war (beziehungsweise kurz bevor er es vorgezogen hatte, dorthin zu verschwinden). Damals hatte der Necroscope es mit einem Ungeheuer in Menschengestalt zu tun, das den Namen Johnny Found trug. Mit Pamelas Hilfe – und der Hilfe weiterer Toter, allesamt Founds Opfer – hatte Harry ihn auf ebendiesem Friedhof zur Stecke gebracht.

			So erfuhr Nathan von den Toten wie den Lebenden gleichermaßen – von seinen Freunden beim E-Dezernat und den zahllosen Toten, deren Gräber über die ganze Welt verstreut lagen –, wie sein Vater gewesen war und was er geleistet hatte. Und so klapperte er in seinem Bemühen, jeden aufzuspüren, der Harry Keogh gekannt hatte, die ganze Welt ab, um seinen Vater zu rehabilitieren und seinen Ruf wiederherzustellen.

			Eigentlich war es gar nicht unbedingt nötig, dass Nathan ihre letzten Ruhestätten aufsuchte, um mit den Toten zu reden. Es wäre viel einfacher gewesen, seinen Geist schweifen zu lassen, ihn quasi wie eine Sonde auszusenden, um die Toten über all die Meilen hinweg ausfindig zu machen und derart mit ihnen zu sprechen. Aber er machte es wie sein Vater. Der erste Necroscope war nie jemand gewesen, der die Große Mehrheit »anbrüllte«. Wenn er den Wunsch verspürte, mit einem Toten zu reden, ging er eben zu ihm, schon aus Gründen der Höflichkeit, es sei denn, es lag ein dringender Notfall vor. Und so hielt es auch Nathan.

			Dabei musste er jedoch gleichfalls äußerste Vorsicht walten lassen. Ziemlich viele von Harry Keoghs toten Freunden lagen in Gräbern oder sonstigen Ruhestätten, die sich auf dem Gebiet der ehemaligen UdSSR befanden. Selbst jetzt, wo ihm das Möbiuskontinuum zur Verfügung stand, war Nathan doch klug genug, seine Besuche an derartigen Orten möglichst kurz zu halten. Denn ebenso wie es im Westen ESPer gab, verfügte auch der Osten über »talentierte« Leute – und die meisten davon gehörten zu Turkur Tzonov!

			Aber es waren so viele Tote, die er besuchen musste, denn dies war wohl seine letzte Gelegenheit dazu, so viele, mit denen er unbedingt sprechen wollte. Und ihm standen nur wenig mehr als vierundzwanzig Stunden zur Verfügung, sie alle aufzusuchen – ein Tag, eine Nacht und ein Vormittag. Mehr Zeit blieb Nathan nämlich nicht mehr ...

			... zumindest nicht in dieser Welt.

			Den meisten Menschen wäre sein Reiseplan – die Arbeitslast, die er in diese wenigen, kurzen Stunden packte – viel zu anstrengend erschienen, und ohne das Möbiuskontinuum wäre es überhaupt nicht zu bewältigen gewesen. Nathan war jedoch ein Szgany und an die scheinbar endlosen Tage und Nächte der Sonnseite gewöhnt, wo jeder Tag-und-Nacht-Zyklus einer Erdenwoche gleichkam. So gesehen konnte er sich zu Höchstleistungen antreiben und durchaus auch einmal auf seinen Schlaf verzichten. Und dies tat er auch.

			Aber nachdem alles oder doch zumindest so viel wie möglich erledigt war und Nathan nach einem letzten Ausflug – zu einem Friedhof im Nordosten Englands, wo er sich eine Zeit lang mit einer persönlichen Freundin unterhielt, nämlich dem ruhelosen Geist eines kleinen Mädchens namens Cynthia, das viel zu früh sterben musste und von dem er sich liebevoll verabschiedete –, nachdem Nathan also in die Zentrale des E-Dezernats zurückkehrte, war selbst er müde. Man konnte es ihm am Gesicht ansehen, als er aus dem Möbiuskontinuum in Harrys Zimmer trat, wo David Chung nicht länger als Leitstern benötigt wurde, um ihn nach Hause zu lotsen. Denn nun kannte Nathan die Koordinaten.

			Und man sah es ihm auch an, als er sich bei Ben Trask meldete, um – wie nach jedem Möbiustrip, denn das hatte man ihm aufgetragen – Bericht zu erstatten.

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Der Chef des E-Dezernats sah allerdings selbst auch nicht allzu gut aus. Trasks Stimme klang ziemlich gereizt, als er sagte: »Es ist Freitag, Nathan, und wir müssen das Flugzeug bekommen – du, ich und ein paar Aufpasser. In Belgrad werden weitere unserer Leute auf uns warten, für den Fall, dass Turkur Tzonov Wind von der Sache bekommen und dort Agenten postiert hat. Und dass er das tut, darauf kannst du wetten! Und wo wir gerade von Tzonov sprechen: Es ist dir vielleicht nicht klar, aber ich mache mir große Sorgen, wenn du allein unterwegs bist – dass du dich womöglich zu weit in sein Gebiet vorwagst und er dir irgendwie eine Falle stellen und dich töten könnte. Also kannst du mir vielleicht erklären, weshalb du mich warten lässt!? Ich habe schon geglaubt, du kommst gar nicht mehr. Unser Flieger geht in gerade mal drei Stunden. Es ist ein Linienflug von zirka zweieinhalb Stunden Dauer. Vielleicht kannst du in der Luft ja ein bisschen Schlaf nachholen. Um ehrlich zu sein, du siehst aus, als hättest du es nötig.«

			Doch Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Fliegen ist nichts für mich, und eigentlich mache ich mir nichts aus Flugzeugen.«

			Das nahm Trask den Wind aus den Segeln. Stirnrunzelnd sagte er: »Was zum ...?«

			»Auf den Fliegern der Wamphyri zu reiten, hat mich auch nicht gerade begeistert.« Nathan lächelte matt. Trotz der Sonnenbräune, die er sich am Ionischen Meer geholt hatte, wirkte er bleich. »Und in gewisser Weise sind Flugzeuge genauso schlimm – vielleicht sogar schlimmer. Anfangs war es schon recht aufregend, schätze ich, aber ... Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge: Nichts, was ein solches Gewicht hat, sollte so hoch hinauskommen! Warum fliegst du nicht einfach mit David Chung nach Belgrad, und ich lege mich hin und schlafe und komme später nach?«

			»Du willst ...?«

			»Später nachkommen«, wiederholte Nathan. »Auf meine Art. Sobald ihr in dem Heim in Radujevac seid ...«

			Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Trask: »Auf deine Art ...« So wie er die Worte flüsterte, klangen sie wie ein Seufzen. Und in diesem Augenblick wurde beiden Männern klar, wie sehr der Ältere den Jüngeren beneidete. Doch dann wollte Trask, womöglich in dem Versuch, dies zu verbergen, wissen: »Fällt es dir mittlerweile so leicht?«

			»Es wird immer leichter, ja.«

			»Für Harry war es immer wie ein kurzer Spaziergang oder einmal Atem holen. Aber er hatte Übung darin.«

			»Und die bekomme ich gerade.«

			»Du ... du hast Zek auf diese Weise hierher gebracht. Ich meine gestern.«

			Trask hatte jede Menge Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Die Vorstellung sollte mittlerweile ein alter Hut für ihn sein, aber dem war nicht so. Er würde sich wohl niemals daran gewöhnen. »Du hast sie einfach, nun, von Zakynthos hierher gebracht.«

			»Stimmt, das habe ich getan!« Das war keine Angeberei; auch für Nathan war all dies im Großen und Ganzen noch ein Rätsel, und er bestätigte lediglich eine keineswegs simple Tatsache. Und auch ohne seine telepathischen Kräfte einzusetzen, wusste er irgendwie, was in Trask vorging und was als Nächstes kommen würde.

			»Mein Junge, glaubst du ...«, begann Trask und wand sich ein bisschen auf seinem Stuhl. Er hatte alles gerne eindeutig und hasste es, um den heißen Brei herumzureden. Vielleicht war hier sein Talent in umgekehrter Weise am Werk. »... ich meine, damals hat dein Vater eine ganze Menge Leute über die Möbiusroute mitgenommen. Mir ist das alles vollkommen fremd, eine Erfahrung, die ich wohl niemals machen werde ... oder was meinst du dazu?«

			»Mir ist das auch alles noch vollkommen neu«, erwiderte Nathan. »Aber es hat einen gewissen Reiz, man könnte sogar süchtig danach werden. Möchtest du es mal versuchen?«

			»Ich ... ich weiß nicht recht.« Trask setzte zu einem Kopfschütteln an, doch dann hielt er inne und nickte. »Ja, den Versuch ist es wert. Es könnte sehr wohl meine einzige Gelegenheit dazu sein.«

			»Und vertraust du mir auch?«

			Diesmal entgegnete Trask, ohne zu zögern: »Ja, natürlich. Aber das weißt du doch!«

			Nathan zuckte die Achseln und lächelte erneut. »So sei es«, sagte er.

			Und so kam es auch ...

			*

			Nathan schlief. Trask dagegen konnte vor lauter Aufregung nichts anderes tun, als an seinem Schreibtisch zu sitzen, Papiere hin und her zu schieben und zu versuchen, nicht an das zu denken, was ihn in nur wenigen Stunden erwartete. Denn wenn er länger darüber nachdachte ... würde er seine Arbeit überhaupt nicht auf die Reihe kriegen, so viel war ihm klar! Trask war schon an einigen merkwürdigen Orten gewesen und hatte viel Merkwürdiges, ja, Unheimliches erlebt. Doch dies hier hieß, sich an einen Ort vorzuwagen, den bisher lediglich eine Hand voll Menschen kennen gelernt hatte, an einen Ort, der außerhalb der Fieberträume von Physiktheoretikern und abstrusen Mathematikern gar nicht existieren durfte. Das Möbiuskontinuum! Allein der Gedanke daran ... brachte ihn wieder ins Träumen, und er verlor sich in wirren Fantasien. Aber es waren lediglich Fantasien, mehr nicht, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wirklich sein würde.

			Zu guter Letzt schob er den Papierkram beiseite und ging in die Einsatzzentrale. Von hier aus wollten sie nach Rumänien aufbrechen. Im Moment war der Raum leer; aber in etwa drei Stunden ...

			... würden sie alle hier versammelt sein, das gesamte E-Dezernat, mit Anna Marie English als einziger Ausnahme. Die Ökopathin arbeitete seit einigen Monaten mit den Kindern in dem Heim in Rumänien, gleichzeitig bereitete sie dabei alles für Nathan vor. Selbst der Zuständige Minister würde anwesend sein, denn dies war etwas, was auch er noch nie gesehen hatte.

			Doch Ben Trask hatte es bereits gesehen, und zwar noch vor Nathans Zeit: damals in Harry Keoghs Haus unweit von Bonnyrigg, seiner »letzten Zuflucht« auf Erden, als die Tage des Necroscopen in dieser Welt gezählt waren. Trask hatte zugesehen, wie Harry sich vor seinen Augen in einen Vampir verwandelte – war Zeuge der unheimlichen Metamorphose geworden – und manchmal hatte er immer noch Albträume deswegen. Doch was das Möbiuskontinuum anging: Dies war etwas, was man nicht sehen konnte, es sei denn, man war derjenige, der es heraufbeschwor. Mit Gewissheit jedoch konnte man seine Auswirkungen sehen.

			Als Trask daran dachte, wie Harry in jener Nacht ausgesehen hatte, als das Dezernat sein Haus niederbrannte, schauderte ihn abermals. Gott! Sahen so die Wamphyri-Fürsten in Nathans Welt – zumindest auf der Sternseite – aus? Natürlich wusste er, dass dem so war, ja, dass sie noch schlimmer waren. Denn Harry hatte das Böse, das er in sich trug, nach Kräften bekämpft, bis zum bitteren Ende, und Nathan zufolge selbst auf der Sternseite noch. Die Wamphyri dagegen ließen ihren Leidenschaften, ihren Begierden und allem Übel in sich freien Lauf. Sie waren die Verkörperung des Bösen.

			Wie schon so oft tauchte ein letztes Bild Harry Keoghs vor Trasks geistigem Auge auf, eine Szene aus ebenjener traurigen, schrecklichen Zeit, als der Necroscope seinem Vampirismus schon beinahe, aber noch nicht ganz erlegen war:

			Ein ESPer namens Geoffrey Paxton – ein hinterhältiger telepatisch begabter Dreckskerl, den man niemals für das E-Dezernat hätte rekrutieren dürfen – hatte versucht, Harry zu töten. Er wollte ihn mit einer Armbrust erschießen. Da der Schuss aber daneben ging, hatte Harry ihn sich gegriffen, und um ein Haar wäre Paxton der Kreatur in Harry zum Opfer gefallen.

			Dort, im Garten seines brennenden Hauses, hatte der Vampir – der Wamphyri-Lord Harry Keogh – Paxton wie eine Flickenpuppe vor sich in die Höhe gehalten und ihn von Angesicht zu Angesicht, Auge in Auge gemustert. Ein zerbrechliches menschliches Wesen, auch wenn es ein Stück Dreck war, gegen jemanden, der menschlicher als alle anderen gewesen und nun zu einem Ungeheuer geworden war. Mit aus den Höhlen quellenden Augen und weit geöffnetem Mund sah Paxton sich, zitternd und schwitzend zugleich, nur Zentimeter von einem weiß glänzenden Tor zur Hölle entfernt, von dem der Geifer troff.

			Harrys Gesicht, sein Maul ... dieser blutrote von wie Glasscherben gezackten Zähnen starrende Rachen. War dies etwa tatsächlich das Tor zur Hölle? Ebendies. Und schlimmer!

			Paxton ist weich wie Butter, fromm wie ein Lamm, hatte Trask sich gedacht. Einfach zum Reinbeißen. Wenn Harry wollte, könnte er ihm mit einem einzigen Biss das Gesicht abreißen!

			Und dann war ihm der Gedanke gekommen: Vielleicht will er das ja! Vielleicht wird er es tun!

			Trask erinnerte sich daran, wie er gerufen hatte: »Harry! Nicht!«

			Und langsam hatte der Necroscope seine monströsen an Fangeisen gemahnende Kiefer geschlossen und aufgeblickt. Im rötlichen Schein des brennenden Hauses hatte er Trask über den nebelverhangenen Garten hinweg finster angesehen.

			Deine Welt ist nicht in Gefahr, Ben, war Harrys Stimme daraufhin in seinem Geist erklungen. Ich habe nicht vor, hier zu bleiben.

			Starside?, hatte Trask gefragt.

			Harrys Antwort hatte in einem mentalen Achselzucken bestanden. Wohin sonst?

			Damit hatte er Paxton losgelassen und wie ein Stück Unrat, was er ja auch war, zur Erde fallen lassen. Gleichzeitig hatte er Trask mitgeteilt, dass der Krieg vorüber sei. Für Paxton jedoch war er noch nicht vorbei.

			Der Telepath schnappte sich seine Armbrust und versuchte ein weiteres Mal, Harry zu erschießen, worauf der Necroscope ins Möbiuskontinuum verschwand. Dies war das erste Mal, dass Trask dessen Wirkungsweise aus nächster Nähe gesehen hatte:

			Mit der trügerischen Geschmeidigkeit der Wamphyri war Harry von Paxton zurück und ins ... Nichts getreten, oder vielmehr geglitten! Für Trask und die Agenten des E-Dezernats, die mit im Garten waren, hatte es so ausgesehen, als habe er einfach aufgehört zu existieren. Paxtons Bolzen war hineingeschnellt in den wirbelnden Dunst von Harrys Vakuum, war davon verschlungen worden, und der Telepath hatte hervorgestoßen: »Ich habe ihn erwischt! Ich bin mir sicher, dass ich den Bastard erwischt habe! Ich konnte ihn ja gar nicht verfehlen!«

			Doch die Nebelschleier, die sich hinter dem Necroscopen geschlossen hatte, teilten sich wieder, und geisterhaft drang seine belegte, gurgelnde Stimme daraus hervor: »Tut mir sehr Leid, dass ich dich enttäuschen muss.«

			Da hatte Trask tief Atem geholt, und heiße rauchgeschwängerte Luft war in seine Lungen gedrungen, als sich aus dem Nichts eine riesige graue Hand mit Nägeln wie rostzerfressene Angelhaken um Paxtons Kopf schloss und ihn kreischend aus dem Garten und geradewegs aus diesem Universum herauszerrte.

			Dann ...

			Es wäre für Harry ein Leichtes gewesen, den Telepathen zu töten. Aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er ihn wenige Augenblicke später wieder im Garten abgeliefert, und zwar als Mann, der seiner telepathischen Fähigkeiten beraubt war. Dies war der letzte Gefallen, den der Necroscope dem Dezernat wie auch der ganzen Welt erwies. Darauf war ein kurzer Wortwechsel gefolgt – in dem die beiden Männer sich zu ihrer Freundschaft, die sie einst miteinander verbunden hatte, bekannten –, und Harry hatte sich mit den Worten verabschiedet: »Pass auf dich auf, Ben.«

			Trask erinnerte sich nur zu gut daran. An das, was er damals empfunden hatte: Verwirrung, Mitleid, Scham. Und an seinen letzten vergeblichen Versuch, doch noch eine andere Lösung zu finden: »Harry, warte!«

			Doch der Necroscope hatte bereits ein Möbiustor heraufbeschworen, um zu verschwinden, und ein letztes Mal hatte Trask gesehen, wie er einen Schritt zur Seite tat an einen anderen Ort, in eine andere Raumzeit hinein. Wäre ein Seil zur Hand gewesen, hätte man es gut und gern für einen indischen Seiltrick halten können ... Aber das Ganze war kein Trick, und es gab auch keinen doppelten Boden. Was wie Zauberei aussah, war nichts als reine Mathematik.

			Pass auf dich auf, Ben ...

			Erneut sah Trask Harry vor seinem geistigen Auge stehen – ein Monster, gewiss, aber dennoch ein Mensch! –, und abermals spielte sich sein unheimliches Verschwinden vor ihm ab. Was danach gekommen war, waren Träume und Erinnerungen, die allmählich verblassten ... und plötzlich stellte der Chef des E-Dezernats überrascht fest, dass er sich in der leeren Einsatzzentrale befand ...

			... Eine Hand legte sich ihm auf die Schulter!

			Trask zuckte heftig zusammen, vollführte eine halbe Drehung und sah den Necroscopen vor sich stehen! Allerdings einen neuen, jüngeren Necroscopen, der seinerseits darüber erstaunt war, wie der Ältere auf sein Erscheinen reagierte. Und auch darüber, dass dieser vor ihm zurückwich. Doch dann fasste Trask sich wieder und ergriff seinen Arm.

			»Nathan, entschuldige! Ich habe nur eben an deinen Vater gedacht und ...« Doch plötzlich hielt er inne, denn der Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers sagte alles. Nathan wusste bereits, was Trask durch den Kopf gegangen war.

			»Deine Gedanken und Erinnerungen waren so intensiv ...« Entschuldigend, jedoch in keiner Weise herablassend, zuckte er die Achseln. Normalerweise hütete Nathan sich, ungebeten in die Gedanken eines anderen einzudringen. »Mir war klar, dass du über mich oder meinen Vater nachdenkst. Du solltest deine Gedanken besser schützen, Ben. Gerade in deinem Gewerbe! Du hättest die hypnotische Abschirmung, die du in Perchorsk hattest, lieber behalten sollen.«

			Trübsinnig schüttelte Trask den Kopf. »Nein, in Perchorsk habe ich Fehler begangen. Zumindest ein paar. Wie es aussieht, haben sie, als sie den Zugang zu meinem Geist versperrten, gleichzeitig auch mein Talent blockiert. Tzonov und Konsorten hatten zwar Schwierigkeiten, in mich hineinzublicken, aber ich konnte genauso wenig sehen! Ich bin allein an der Wahrheit interessiert, Nathan. Halbwahrheiten genügen mir nicht. Aber wie dem auch sei, dies ist das E-Dezernat. Jedem Einzelnen hier würde ich mein Leben anvertrauen, ganz zu schweigen von meinen Gedanken.«

			»In deinem Geist habe ich alles sehr deutlich gesehen«, erklärte Nathan. »So deutlich, als hätte ich dort neben dir gestanden. Du hattest Angst, als du meinen Vater gesehen hast. Und da ich alles mitbekommen habe, verstehe ich auch, warum.«

			Trask nickte. »Er war ein Wamphyri, ja – aber er war auch stark. Er hat dem niemals nachgegeben, kein einziges Mal.«

			»Das höre ich von allen Seiten, und zwar ständig«, entgegnete Nathan. »Es ist, als wolltet ihr mir sagen: Sollte es zum Schlimmsten kommen, dann denk daran, dass dein Vater dem niemals nachgegeben hat!«

			»Vielleicht wollen wir dir das sagen.« Trask leugnete es nicht. »Nathan, selbst jetzt begreifst du noch immer nicht ganz, was für eine Waffe du bist. Und wenn du dazu noch Wamphyri wärst? Falls du eines Tages zum Wamphyri werden solltest ...?«

			Trask konnte es zwar nicht ahnen, aber unabhängig von Tzonov und der Gegenseite gab es hier, mitten in London, noch weitere Männer, die denselben Gedanken hegten. Der große Unterschied zwischen Trask und ihnen bestand darin, dass Trask durchaus in der Lage war, damit zu leben ...

			Mit Ausnahme von Zek Föener, die in der Stadt war, um alles für den Rückflug nach Zante im Ionischen Meer zu organisieren, hatte sich der Großteil der verfügbaren Agenten in der Einsatzzentrale eingefunden, als Ian Goodly am Schreibtisch des Dienst habenden Beamten den Anruf des Zuständigen Ministers entgegennahm. Sobald die Identität des Anrufers bestätigt war, fragte ihn der Hellseher: »Aber wollten Sie nicht eigentlich hier sein, Sir?«

			»Hören Sie«, sagte der Minister. Es klang dringend. »Fragen Sie mich nicht danach, wo ich sein sollte. Sagen Sie mir lieber, ob sie noch da sind?«

			»Sie? Trask und Nathan?«

			»Natürlich! Ich meine, sind sie schon ins ... ist Nathan ... sind sie bereits unterwegs zu dem Heim?«

			»In fünfzehn Minuten, ja. Sie warten noch, bis Chung anruft und ihnen sagt, dass er angekommen ist. Er ist Nathans Orientierungspunkt. Das sollten Sie eigentlich wissen.«

			»Das weiß ich! Und nun hören Sie mir zu ... Mister Goodly, nicht wahr? Es kann sein, dass wir uns auf Schwierigkeiten gefasst machen müssen.«

			Mit einem Mal war dem Hellseher klar, was ihn schon den ganzen Tag beunruhigt hatte. Das hier war es, und der Zuständige Minister stand kurz davor, es ihm zu erklären. »Mist!«, sagte er, was so gar nicht seiner Art entsprach.

			»Wie bitte?«

			»Fahren Sie fort«, stieß Goodly hervor. »Fassen Sie sich so kurz wie möglich. Und keine Sorge, ich werde schon mitkommen bei dem, was Sie mir erzählen.« Selbstverständlich würde er mitkommen, denn im Wesentlichen wusste er ja bereits, worum es ging, nämlich darum, dass Trask und Nathan – Letzterer mit Sicherheit – sich in großer Gefahr befanden. Also lauschte er so aufmerksam wie nie zuvor.

			Der Minister nahm den Hellseher beim Wort. Atemlos leierte er herunter: »Goodly, es gibt da noch andere, die über Nathan Bescheid wissen. Sie wissen Bescheid, und sie sind zu einer ... Entscheidung gelangt! Ich bin jedoch anderer Meinung als sie. Es könnte mich meinen Job kosten, aber ich kann da nicht zustimmen. Verstehen Sie das?«

			»Ja. Reden Sie weiter.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, wie erleichtert ich war, als Trask mich vor wenigen Stunden anrief und mir mitteilte, dass Nathan ihn über die Möbiusroute mitnimmt. Denn diese Leute hatten schon alles dafür arrangiert, dass Nathan den Flughafen in Belgrad nicht mehr verlassen würde! Auf diese Weise könnten sie alles der Gegenseite in die Schuhe schieben.«

			Goodly sog hörbar die Luft ein, pfiff geradezu durch die Zähne. »Sie wollten ihn davon abhalten, nach Hause zurückzukehren. Aber ... hätten sie auch in Kauf genommen, ihm dabei irgendeinen Schaden zuzufügen?«

			»Den äußersten! Als ich also hörte, dass Nathan seine eigenen – wie soll ich es nennen – Reisevorbereitungen traf, fiel mir ein Stein vom Herzen.«

			»Das kann ich mir vorstellen!«, knurrte Goodly, was wiederum ganz und gar nicht seiner Art entsprach. »Und warum haben Sie den ... Empfang, den man ihm in Belgrad bereiten wollte, nicht schon früher erwähnt?«

			»Wem hätte das denn genutzt? Ich hätte es Trask ja gesagt – selbstverständlich hätte ich das –, hätte er mir nicht von diesen anderen Vorkehrungen erzählt. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, welches Risiko ich im Moment eingehe?«

			»Sie riskieren lediglich Ihren Job. Aber hätten Sie es nicht gesagt, wäre das eine Gefahr ...«

			»... ich weiß«, unterbrach ihn der Minister. »Aber ich teile es Ihnen doch jetzt mit, oder etwa nicht? Das zumindest müssen Sie mir doch zugute halten!«

			»Fahren Sie fort.«

			»Die Maschine hatte Rückenwind und landete fünfzehn Minuten früher in Belgrad. Und natürlich waren weder Trask noch Nathan an Bord. Also roch die CMI Lunte.«

			»Die CMI?« Stirnrunzelnd blickte Goodly auf das Telefon. »Sprechen wir hier von der Combined Military Intelligence, dem Nachrichtendienst der Streitkräfte?« Die CMI war angeblich schon vor zwölf Jahren aufgelöst worden; aber den anderen Diensten war bekannt, dass sie nach wie vor mit unverminderter Stärke im Verborgenen agierte.

			»Nathan ist eine ganz große Nummer, eine einzigartige Waffe, die frei herumläuft«, entgegnete der Minister. »Und niemand hat ihn unter Kontrolle. Er stammt noch nicht einmal aus dieser Welt, und alles, was er im Sinn hat, ist, auf die Sonnseite zurückzukehren – im Moment jedenfalls! Aber unsere große Sorge war stets, ob das auch so bleiben würde. Wird er auf der Sonnseite bleiben? Wissen Sie noch, mit seinem Vater hatten wir ein ganz ähnliches Problem! Wie oft hat Ben Trask schon gesagt, was für eine prächtige Waffe Nathan abgeben würde!? Und nun ist er dazu geworden! Natürlich hat die CMI ein Interesse an ihm. Sie wollten ihm ein Angebot machen, ihn vom E-Dezernat weglocken beziehungsweise ›rekrutieren‹, wenn man so will. Aber das war, bevor er Zugang zum Möbiuskontinuum hatte ...«

			»Einen Moment mal!«, warf Goodly ein. »Den Zugang hat er doch gerade erst gefunden. Wie kommt es, dass sie so schnell Wind davon bekommen haben?« Er konnte den Minister am anderen Ende der Leitung beinahe gequält aufseufzen hören ... was ihm als Antwort vollkommen genügte. Der Zuständige Minister, sag bloß!

			»Um Himmels willen, Goodly! Ich habe auch einen Job zu erledigen, das wissen Sie doch! Ich meine, glauben Sie etwa, ich kann hier nach Gutdünken handeln? Mann, es gibt immer jemanden, der einem auf die Finger sieht! Ihr vom E-Dezernat solltet das doch am allerbesten wissen.«

			»Kommen Sie zur Sache«, herrschte Goodly ihn an. »Trask und Nathan waren also nicht an Bord. Wie geht es weiter?«

			»Jetzt seid ihr dran. Mittlerweile dürften sie gemerkt haben, dass wir versuchten, sie auszutricksen. Stellen Sie sich doch mal vor, Sie wären auf der Suche nach Nathan: Wo würden Sie als Nächstes nachsehen?«

			»Bei uns? Sie meinen, hier? In der Zentrale des E-Dezernats?«

			»Na klar! Die Abteilung in Belgrad hat wahrscheinlich bereits ihren Vorgesetzten in London informiert, und der dürfte sich darum gekümmert haben, dass im Moment gerade ein weiterer Trupp unterwegs zu Ihnen ist. Mehr noch, mittlerweile dürften ihre Befehle ziemlich eindeutig sein!«

			»Oh Gott!«

			»Was ist los?«

			»Nichts«, erwiderte Goodly und knallte den Hörer auf die Gabel. In Wirklichkeit war jedoch jede Menge los. Denn plötzlich sprach das Talent des Hellsehers an. Vor seinem geistigen Auge sah er ...

			... wie die Fahrstuhltüren aufsprangen ... und sich eine Hand voll muskelbepackter Paramilitärs in grauen Uniformen mit kalten Augen in den Flur drängte. Einige von ihnen trugen gedrungene automatische Pistolen, andere Maschinenpistolen oder automatische Gewehre, bei denen die Schulterstütze nicht ausgeklappt war. Goodly rannte auf sie zu, wurde aufgehalten und von zweien von ihnen gegen die Wand gedrückt. Knapp stießen sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: »Dein Boss, und dieser andere, Nathan – wo sind sie?« Und er hörte sich sagen: »In der Einsatzzentrale!«

			Um Gottes willen! Die Einsatzzentrale!

			Noch bevor die Vision gänzlich verschwunden war, war Goodly bereits von seinem Stuhl aufgesprungen, hinter dem Schreibtisch des Dienst habenden Beamten hervorgekommen und in den Flur gerannt. Der Korridor zog sich über die gesamte Länge des Gebäudes, fast fünfzig Meter. Vom Büro des Dienst habenden Beamten bis zur Einsatzzentrale am anderen Ende waren es knapp dreißig Meter. Als Goodly in diese Richtung rannte, wanderte sein Blick wie von selbst zur Leuchtanzeige des Fahrstuhls. Ursprünglich hatte der Aufzug zum unter dem E-Dezernat liegenden Hotel gehört. Nun gab es nur einen einzigen Halt: das Obergeschoss, die Zentrale des E-Dezernats. Doch die Leuchtanzeige funktionierte nach wie vor, und Goodly sah, dass die Kabine sich immer noch in den unteren Stockwerken befand. Sie hatte sich eben erst in Bewegung gesetzt!

			Natürlich war es durchaus möglich, dass es sich nur um einen Agenten des Dezernats handelte, jemanden, der zu spät kam und sich lediglich von Trask und Nathan verabschieden wollte. Doch Goodly glaubte das nicht. Als er durch die Schwingtüren der Einsatzzentrale stürmte, sah er eine Gruppe von ESPern, die Nathan und den Leiter des Dezernats umringten und ihnen die Hände schüttelten. Niemand schien es eilig zu haben. Goodlys Gedanken überschlugen sich. Er bewegte sich so schnell, dass alles rings um ihn stillzustehen schien. Wie in Zeitlupe wandten sich ihm die Köpfe zu, um zu sehen, wer da so aufgeregt hereinplatzte.

			»Ben, Nathan – macht, dass ihr hier rauskommt! Verschwindet von hier, auf der Stelle! Der Minister war am Telefon. Die Leute von der CMI sind auf dem Weg hierher, sie wollen sich Nathan schnappen!«

			»Was?« Erschrocken sperrte Trask den Mund auf, doch er kannte Goodly schon seit Ewigkeiten und begriff, wovor der Hellseher ihn warnte; außerdem erkannte er, dass das, was Goodly da sagte, die Wahrheit war. »Mein Junge«, drängte er Nathan. »Können wir los?«

			Nathan schloss die Augen, konzentrierte sich, legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Es ist noch zu früh, Chung ist noch unterwegs. Außerdem sollte er uns doch anrufen, und bislang haben wir noch nichts von ihm gehört. Er könnte in einem Auto oder sonst wo sein, möglicherweise auch unter Menschen. Wir müssen an einem sicheren Ort wiederauftauchen.«

			Vor seinem geistigen Auge sah Goodly, wie die Aufzugtüren sich zischend öffneten. »Dann verschwindet irgendwo anders hin!«, rief er, während er wieder hinaus in den Flur stürzte. »Ich halte sie auf!«

			Und sie waren bereits da – eine Hand voll Paramilitärs mit genügend Feuerkraft, um einen kleineren Krieg anzufangen! Doch Goodly wusste, wie er damit umgehen musste, denn er hatte es ja vorhergesehen. Er rannte den Korridor entlang und lief zweien von ihnen direkt in die Arme. Sie packten ihn, drückten ihn gegen die Wand und fragten: »Dein Boss und dieser andere, Nathan – wo sind sie?«

			»In der ... in der Einsatzzentrale!«, keuchte Goodly, weil ihm ein Arm gegen die Kehle gedrückt wurde, der ihm die Luft abschnürte.

			»Wo?«

			»Da entlang!« Mit dem Arm deutete er kraftlos auf das der Einsatzzentrale entgegengesetzte Ende des Korridors. Doch dort waren die CMI-Agenten bereits dabei, alle Räume zu überprüfen. Am anderen Ende dagegen flogen die Türen zur Einsatzzentrale auf, und eine Gruppe von ESPern strömte in den Gang.

			Goodly wurde beiseite gestoßen und lief den Paramilitärs hinterher, die geduckt in Richtung Einsatzzentrale rannten. Die Proteste der ESPer wurden ignoriert, Ben Trasks Gedankenspione einfach aus dem Weg geschubst, als die CMI-Männer, gefolgt von Goodly, durch die Schwingtüren brachen ...

			... Doch in dem Raum ... befanden sich nur ein paar Staubkörner, die im Schein eines verirrten Sonnenstrahls, der seinen Weg durch die Jalousien gefunden hatte, zu Boden wirbelten.

			»Du da!« Ein CMI-Agent stupste Goodly mit seiner Maschinenpistole an. »Du hast uns belogen!« Er war zirka eins achtzig groß, kräftig gebaut und hatte breite Schultern, rote Haare und einen Bürstenschnitt. Er brachte gut und gern hundertachtzig Pfund auf die Waage, ein Schlägertyp wie aus dem Bilderbuch. Seine grünen Augen standen eine Idee zu eng beieinander, seine Lippen waren fleischig und seine Unterlippe hing leicht herab.

			Goodly blickte ihn missmutig an und schob die Waffe zur Seite. Die anderen ESPer waren wieder in den Saal gekommen. Schweigend, mit über der Brust verschränkten Armen standen sie da und sahen zu. Nun, da Trask und Nathan außer Gefahr waren, war die Sachlage völlig verändert. Es verhielt sich so, wie der Zuständige Minister gesagt hatte: Diese Männer hatten eindeutige Befehle.

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Stotternd und mit einem Mal ganz rot im Gesicht richtete der Mann mit der Maschinenpistole – der Zugführer? – seine Waffe erneut auf Goodly.

			»Ich habe es gehört«, erwiderte Goodly in hohem, aber keineswegs eingeschüchtertem Tonfall. »Aber Leute, die in Privatbesitz einbrechen, und hergelaufene Schlägertypen pflege ich stets zu belügen! Die anderen hier übrigens ebenfalls! Sie und Ihre Männer haben mich auf dem Flur tätlich angegriffen. Dafür werden Sie geradestehen! Sie sind von der CMI, nicht wahr? Nun, dafür wird man Ihnen die Hölle heiß machen. In Ihrer Haut möchte ich jetzt nicht stecken!«

			Der andere spannte seine Waffe, und seine Männer taten es ihm gleich und drängten nach vorn. Paul Garvey jedoch, ein voll ausgereifter Telepath, war neben Goodly getreten. Nun setzte er ein Grinsen auf und sagte: »Du hast ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Er mag es nicht, wenn man ihn zur Rechenschaft zieht; er kann nicht anders. Sie sind hierher gekommen, um einen Job zu erledigen, allerdings zu spät. Darum gibt es für sie hier nichts mehr zu tun. Für alles Weitere haben sie keine Rechtsgrundlage mehr. Und der hier macht sich ohnehin schon bald in die Hosen, weil du ihm gedroht hast. Er hat seine Waffe allein aus dem Grund entsichert, um dir zu zeigen, was für ein toller Kerl er ist; aber jetzt hat er Angst, dass wir ihn auch dafür anzeigen könnten. In Wirklichkeit ist er nämlich ein ziemlicher Angsthase!«

			Goodly wusste, dass Garvey die Gedanken des Anführers der CMI-Leute las. Doch dieser starrte nur mit verzerrter Miene Garvey an oder vielmehr den Ausdruck auf dessen Gesicht. Denn der Telepath grinste noch immer, und zwar mit voller Absicht. Und sein Grinsen musste man gesehen haben, oder auch, sofern man nicht Bescheid wusste, besser nicht.

			»Du«, sagte der Zugführer, indem er Garvey mit seiner Waffe, allerdings vorsichtig, anstieß. »Halt – die – Klappe!« Er stierte unverwandt weiter in Garveys ... Gesicht?

			»Und wenn nicht? Wollen Sie mich dann umlegen? Und die anderen hier ebenfalls? Dies ist die Zentrale des E-Dezernats. Ist Ihnen nicht klar, dass alles, was Sie hier sagen oder tun, aufgezeichnet wird, einschließlich der Tatsache, dass Sie das Sicherheitssystem unseres Aufzugs demoliert haben, um hier hereinzugelangen? Und nicht nur Sie, sondern auch die Leute, die Sie geschickt haben – Sie sitzen alle ganz schön tief in der Scheiße!«

			Paul Garvey war hoch gewachsen, gut gebaut und trotz seiner nunmehr einundfünfzig Jahre noch immer schlank und durchtrainiert. Vor sechzehn Jahren hatte er außerdem noch gut ausgesehen – bevor er sich einem von Harry Keoghs gefährlichsten Widersachern, einem Nekromanten namens Johnny Found, in den Weg gestellt und dabei den größten Teil seiner linken Gesichtshälfte eingebüßt hatte. Seither hatten ihn einige der besten plastischen Chirurgen Englands unter dem Messer gehabt, bis er wieder halbwegs akzeptabel aussah, aber ein richtiges Gesicht besteht nun mal aus mehr als lediglich aus anderen Körperteilen zusammengestückeltem Fleisch. Garveys Gesicht war aus lebendem Gewebe wiederhergestellt worden, zugegeben, aber die Muskeln auf der linken Seite verzogen sich in eine andere Richtung als diejenigen auf der rechten, und selbst nach all der Zeit funktionierten die Verbindungen zwischen den Nerven nicht allzu gut. Mit der rechten Hälfte seines Gesichts konnte er lächeln, mit der linken dagegen nicht. Darum vermied Garvey es normalerweise ganz, obwohl die übrigen ESPer daran gewöhnt waren, ja, in der Regel erlaubte er es sich noch nicht einmal, die Miene zu verziehen.

			Doch wenn Garvey erst aufhörte zu lächeln und wirklich böse dreinblickte, so wie jetzt ...

			Der Zugführer schluckte, sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren. Dann sicherte er seine Waffe und trat einen Schritt zurück. Er blinzelte, wandte seinen Blick von dem Telepathen ab, zog einen in Plastik eingeschweißten Ausweis aus der Hemdtasche und reichte ihn Goodly. »Dies war ein CMI-Einsatz«, begann er wie ein Papagei herunterzuleiern. »Sie sind gesetzlich verpflichtet, kein Wort darüber ...«

			»Raus!«, unterbrach ihn Goodly. »Sie und Ihre Gorillas, Sie bewegen jetzt Ihre Hintern hier raus, und zwar auf der Stelle!«

			Das Gesicht des Zugführers lief puterrot an, er plusterte sich auf und ... machte seinem Ärger in einem enttäuschten Grunzen Luft. Er wandte sich zu seinen Männern um, blickte sie missmutig an und bedeutete ihnen mit einer heftigen Kopfbewegung, dass es an der Zeit sei, zu verschwinden. Aber Goodly war noch nicht mit ihm fertig.

			»Und schreiben Sie sich eins hinter die Ohren!«, sagte er. »Gemäß einem Gesetz, neben dem das Gesetz über die Wahrung von Staatsgeheimnissen wie ein schlechter Scherz aus einem Knallbonbon aussieht, sind Sie verpflichtet zu vergessen, dass Sie überhaupt hier waren! Nun, unter Umständen könnte man Sie sogar dazu bringen, zu vergessen, dass Sie überhaupt geboren wurden! Denn nach allem, was Sie hier gesehen haben, dürfte Ihr Boss – oder vielleicht auch dessen Vorgesetzter – bereits dafür sorgen, dass man für Sie alle eine Lobotomie vorbereitet!«

			Im Gänsemarsch verließen die CMI-Agenten den Saal und wanderten den Flur entlang zum Aufzug. Jetzt erst hatte Goodly Gelegenheit, sie zu zählen: eine halbe Abteilung, acht Mann. Die ESPer wären ihnen zahlenmäßig überlegen gewesen. Doch Paul Garvey meinte: »Wir waren ihnen in so gut wie allem überlegen. Viel haben sie nicht im Kopf. Und trotzdem, sie hatten Befehl, Nathan, wäre er hier gewesen, gefangen zu nehmen oder, falls das nicht gegangen wäre, ihn zu töten.«

			»Hast du das in ihren Gedanken gelesen?«

			»Ja«, nickte Garvey. »Aber sie hatten es lediglich auf Nathan abgesehen, darum konnte ich es mir leisten, den Mund ein bisschen aufzureißen. Im Grunde ist es gar nicht der Rede wert, denn, wie ich schon sagte, ihr Anführer hatte die Hosen voll.«

			»Ich muss Meldung über diesen Vorfall machen«, sagte Goodly mit grimmigem Gesicht. Während er dem Büro des Dienst habenden Beamten zustrebte, wirkte er noch hagerer und bleicher als sonst. Doch als er dort anlangte, begann das Telefon zu schrillen.

			Es war David Chung aus dem Heim in Rumänien. Als er Goodlys Stimme hörte, sagte er: »Okay, Ian, ich bin gut hier angekommen. Am Flughafen gab es ein bisschen Ärger, aber jetzt bin ich hier. Nathan und Trask können ... sie können sich auf den Weg machen.«

			Goodly seufzte erleichtert auf. »Ja, das können sie.«

			Nur ...

			... Wo zum Teufel steckten Nathan und Trask?

			Tief in seinem Innern meldete sich eine ungebetene Stimme mit einer ganz anderen Frage zu Wort: Und wo werden sie morgen um diese Zeit wohl stecken? Und wo wir gerade dabei sind, Goodly, alter Junge, wo wirst du dann sein? Ihm war klar, dass hier sein Talent am Werk war; aber noch nicht einmal ein Hellseher vermag allzu weit in die Zukunft zu blicken. Und manchmal, wie zum Beispiel jetzt, hegte er sogar einen ausgesprochenen Widerwillen dagegen, es überhaupt zu versuchen ...

			Nathan hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, nicht jedoch Trask. Und nach einem einzigen Blick, der ersten Kostprobe, dem ersten Eindruck, den er vom Möbiuskontinuum erhalten hatte, zweifelte Trask bereits, ob er sich je daran gewöhnen würde. Oder es überhaut wollte.

			Was hältst du davon?, dachte Nathan. Denn im Möbiuskontinuum hatten selbst Gedanken Gewicht, und Trask »hörte« sie ebenso klar und deutlich wie ein laut gesprochenes Wort in der profanen Alltagswelt. Das begriff er auf Anhieb und antwortete: Wenn ich wieder k-k-klar denken kann, lasse ich es dich wissen!

			Nathan kicherte nur in sich hinein, sonst erwiderte er nichts. Aber Trask war viel zu sehr damit beschäftigt, das Möbiuskontinuum – alles, was er davon aufnehmen konnte – rings um sich her wahrzunehmen, als dass er sich ärgerte. Und es ging ihm nicht anders als der kleinen Hand voll Menschen, die bislang vor ihm hier gewesen waren, sodass ihm, als er endlich wieder klar zu denken vermochte, in etwa dieselben Gedanken durch den Kopf gingen. Dasselbe, was auch Nathan gedacht hatte:

			Eben war ich mit Nathan noch in der Einsatzzentrale, dann haben wir einen Schritt gemacht, und – weg waren wir. Und jetzt sind wir hier, auf der anderen Seite eines Möbiustores. Nur ... wo, zum Teufel, ist »hier« eigentlich!?

			Denn »hier« lag alles in völliger Dunkelheit, der Urdunkelheit, die bereits existiert hatte, bevor dieses Universum geboren wurde. Es war ein Ort, der alles negierte, noch nicht einmal eine parallele Existenzebene, weil hier ja überhaupt nichts existierte. Zumindest nicht unter normalen Bedingungen. Wenn es je einen Ort gegeben hatte, an dem die Dunkelheit das Antlitz der Tiefe bedeckte, dann war er hier. Plötzlich kam Trask der Gedanke: Vielleicht wurde hier Gott geboren, ehe er seinen ersten Schritt ins Universum des Lichts unternahm. Möglicherweise entstand so das stofflich greifbare Universum, als er es von dieser dunklen metaphysischen Leere abspaltete. Denn das Möbiuskontinuum war in der Tat ohne Gestalt und leer.

			Zu sagen, Trask sei lediglich überrascht, hieße, die Bandbreite der Emotionen, die ihn überfielen, herunterzuspielen. In der Tat überkam ihn, anders als bei seinen Vorgängern, die vor ihm hier gewesen waren, ein völlig neues, einer vollkommen neuen Erfahrung entsprechendes Gefühl. Noch nicht einmal der Necroscope Harry Keogh, obwohl er doch der Erste gewesen war, und dessen Sohn Nathan hatten je etwas Derartiges empfunden. Denn sie hatten zumindest etwas vom Möbiuskontinuum begriffen – sie hatten es in ihrem Geist erstehen lassen und heraufbeschworen. Trasks Geist hingegen war ganz der Welt zugewandt, wenn auch einer Welt, in der einzig und allein die Wahrheit zählte.

			Und, falls überhaupt, machte dies es nur schlimmer, denn er begriff, dass das Möbiuskontinuum wahr war, dass es außerhalb der Welt der Menschen und jenseits aller menschlichen Existenz und selbst des Vorstellungsvermögens lag und höchstens in den geheimsten Gedanken seit langem verstorbener Mathematiker und der »Magie« von Mystikern und Metaphysikern existierte.

			Und dennoch war er hier und spürte es!

			Hier gab es keine Luft, allerdings auch keine Zeit, so dass er der Notwendigkeit zu atmen enthoben war. Und da es keine Zeit gab, existierte auch kein Raum. Diese unabdingbaren Bestandteile, diese wesentlichen Grundlagen eines jeden normalen, aus Materie bestehenden Universums existierten hier einfach nicht! Und trotzdem litt Trask keinen Schaden. Er brach nicht auseinander, löste sich nicht auf, und es riss ihn auch nicht in Stücke, denn wohin hätten die Stücke gesollt?

			Trask erkannte die Wahrheit, nämlich dass er im NIRGENDWO war. Dies war jedoch zugleich auch der Ort, an dem das Über-All und Jeder-Zeit entsprungen waren. Der Ursprung des Universums! Der Schoß der Welten! Das Einzigartige, das vor jeder Zeit lag!

			Vielleicht hätte er sein Erstaunen und seine Erschütterung laut herausgeschrien, seine eigene Version des »Heureka«; allerdings war Trask nur einer unter mehreren Entdeckern und keineswegs der Erste und Einzige, der hierher gelangt war. Doch nun glaubte er zu verstehen, was manche Menschen meinten, wenn sie davon sprachen, sie hätten »das Licht gesehen«. Denn er hatte die Dunkelheit erblickt.

			Und in dieser Dunkelheit überkam ihn mit einem Mal die Angst. Sein ohnehin fester Griff um Nathans unsichtbaren Arm wurde immer fester. Unsichtbar, ganz recht, doch auf seiner Netzhaut sah er noch immer als allmählich verblassenden Lichtblitz die Negativaufnahme vor sich. Nathan, die einzige ihm noch verbliebene Verbindung zur Realität, zur Menschheit, die ihn davor bewahrte, dem Irrsinn zu verfallen. Trask konnte ihn zwar nicht wirklich sehen, aber er fühlte ihn und spürte, dass er da war. Er erkannte die Wahrhaftigkeit, die in ihm steckte. Und für den Moment war das alles, was er an diesem Ehrfurcht einflößenden Ort wusste, in dem weder Raum noch Zeit Geltung hatten.

			Trask vermochte nicht mehr an das Alltägliche zu denken (beziehungsweise an etwas, was Sinn machte, in dieser allem Sinn Hohn sprechenden, der Welt entrückten Umgebung), und seine Furcht wuchs sich rasch zu einer Art Hysterie aus, allerdings ohne das heftige Gefuchtel, wie es bei einer normalen Panikattacke zu erwarten wäre. Er wagte es einfach nicht, sich zu rühren, weil er sich nicht sicher sein konnte, wohin ihn selbst die kleinste Bewegung versetzen würde. Denn von hier aus konnte man überallhin gelangen, sofern man die Route kannte, oder auch für immer im Nichts verschwinden. Dieses Schicksal könnte Trask durchaus blühen, sollte Nathan ihn im Stich lassen. Und sich hier zu verirren, bedeutete, auf ewig verloren zu sein. Denn in diesem zeit- und raumlosen Nirgendwo gab es keinen Wandel, keinerlei Veränderung, es sei denn, sie wurde durch schiere Willenskraft hervorgebracht, und auch so etwas wie einen Willen gab es hier nicht, außer wenn jemand sich hierher verirrte oder jemand wie Nathan hierher kam, der wusste, wie er das Möbiuskontinuum beeinflussen konnte.

			An diesem Punkt kam Trask ein neuer Gedanke – neu jedenfalls für ihn:

			Nathan, wir sollten nicht hier sein. Wir gehören nicht hierher. Zumindest ich nicht. Sein geistiges Flüstern war voller Angst, was Nathan sofort spürte.

			Ganz ruhig. Seine eigenen Gedanken waren ebenfalls ruhig, beherrscht. Immer mit der Ruhe! Du wolltest es doch einmal ausprobieren. Nun, und jetzt kannst du es.

			Aber ich bin nicht dafür geschaffen. Ich sollte nicht hier sein.

			Bist du dir da ganz sicher?

			Trask überlegte einen Augenblick. War er sich sicher? Aber warum überlegen, wenn er die Wahrheit doch stets auf Anhieb erkannte? Ja, hundertprozentig sicher. Hier sind Kräfte am Werk ... Es ist kein solches – hm, Vakuum? –, wie du es beschrieben hast. Ich spüre ... Strömungen? Und sie beginnen an mir zu zerren, sie versuchen mich zurückzustoßen oder hinauszuwerfen. Trasks »Stimme« zitterte vor beständig wachsender Angst.

			Beruhige dich, ermahnte Nathan ihn noch einmal. Ich halte dich fest. Du bist vollkommen sicher. Ich habe mir Gedanken über diese Kräfte gemacht, die du spürst. Kennst du das Gefühl, wenn man an einer roten Ampel wartet? Wie man da die Energie im Dröhnen des Motors spürt, die nur darauf wartet, dich vorwärts zu katapultieren? Nun, ich glaube, hier ist es das Gleiche. Du spürst deine eigenen Kräfte. Es muss so sein, denn hier geschieht nichts außer durch Willenskraft.

			Es verhielt sich nicht ganz so, dies war bestenfalls eine Vermutung. Aber in dem Zustand, in dem Trask sich befand, war er nicht in der Lage, Einwände zu erheben. Nun, da er hier war, hatte er nur noch den einen Wunsch, wieder von hier wegzukommen. Wie ein kleiner Junge auf der Achterbahn. Wohin gehen wir?

			Nach Perchorsk, und zwar bald.

			Augenblicklich gewann Trask seine Fassung wider. WAS? Doch er spürte, wie Nathan die Achseln zuckte.

			Es rechnet doch niemand damit, dass wir dort auftauchen. Im Kern. Aber nur einen Moment. Rein und raus. Sie sollen uns sehen, und dann verschwinden wir wieder. Nathans geistige Stimme war kalt und nun grimmig, sie erinnerte Trask doch sehr an Nathans Vater. Ich möchte, dass Turkur Tzonov weiß, mit wem er es zu tun hat. Nach dem, was er Siggi Dam angetan hat und Zek und mir angetan hätte, will ich, dass er sich Sorgen macht.

			Aber warum? Du wirst doch nicht hier bleiben.

			Aber das weiß er nicht. Außerdem bin ich ein Szgany, und ich muss ihm noch etwas heimzahlen.

			Aber Perchorsk?

			Rein und raus, das ist alles, erwiderte Nathan entschlossen. Es reicht, wenn sie uns sehen. Und dir wird es auch nicht schaden. In Zukunft wird Turkur es sich zweimal überlegen, ehe er versucht, dich oder das E-Dezernat reinzulegen.

			Weißt du denn, wie ... wie man dahin gelangt?

			Oh ja! Ich war dort, das weißt du doch! Aber unterwegs würde ich mir gerne noch etwas anderes ansehen.

			Trask hatte sich etwas beruhigt, aber es fiel ihm schwer, nicht atmen zu können – nicht atmen zu müssen. Ach, wirklich? Und was, wenn ich fragen darf?

			Die Vergangenheit, antwortete Nathan. Und die Zukunft! Ich bin nämlich auf Harrys Zeittüren gestoßen, aber noch durch keine hindurchgegangen. Keine Angst, das habe ich auch nicht vor. Noch nicht. Ich möchte es mir nur nochmal ansehen. Und, Ben, überleg doch, was Ian darum geben würde, jetzt an deiner Stelle zu sein.

			Nicht viel, entgegnete Trask, während er spürte, wie sie sich in Bewegung setzten. Ian Goodly mag die Zukunft nicht besonders. Sie ist lediglich etwas, das ihm einfach widerfährt. Genau gesehen ist sie etwas, was uns eigentlich allen zustößt. Sie ist genauso unabwendbar wie der Tod. Vielleicht mag er sie deswegen nicht. Er würde viel lieber alles dem Zufall überlassen und gar nicht wissen ...

			Sie bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit auf einen hellen Punkt zu, der sich innerhalb eines Augenblicks zu einer glänzenden Tür ausdehnte. Kurz vor der Schwelle brachte Nathan sie beide zum Stehen. Ein pulsierendes blaues Licht drang von jenseits der Tür hervor, das dennoch warm und keineswegs künstlich wirkte. Das Licht des Lebens! Trask wusste natürlich, dass dies der Wahrheit entsprach, ohne dass man es ihm erst sagen musste. Doch nun, da er mit Nathan vor der Schwelle stand oder vielmehr war und beide sich vor dem warmen blauen Schein abhoben, fragte er trotzdem:

			Die Zukunft? Unsere Zukunft? Die der Menschheit? Und was haben die blauen Fäden zu bedeuten?

			Nach kurzem Schweigen antwortete Nathan und flüsterte genauso ehrfürchtig wie Trask: Die Fäden ... sind Menschen! Jeder steht für das Leben eines Menschen ... Und indem er Trask näher an die Schwelle heranzog, sie mit ihm eigentlich schon betrat, fügte er hinzu: Sieh nur, Ben! Das bist du, der blaue Faden deines zukünftigen Lebens!

			Jenseits der Tür in die Zukunft war alles ein einziges Chaos aus Millionen blau leuchtender Lichtstrahlen, und Trask stellte fest, dass einer davon seinen Ursprung in seinem eigenen Dasein nahm. Wie ein merkwürdiger Anhang aus Ektoplasma strömte er von ihm aus, raste als blauer Faden in die Zukunft – seine Zukunft, bis er sich in der Ferne verlor. Ein weiterer Faden schoss aus Nathan hervor, auf und davon in den sich immer weiter ausbreitenden Dunst eines ungewissen Morgen ...

			Eine Zeit lang blickten sie auf die Farbenpracht der sich vor ihnen entfaltenden Zukunft; ob eine einzige Minute oder eine ganze Ewigkeit ... vermochte Trask nicht zu sagen. Aber schließlich meinte Nathan:

			Selbst hier läuft uns die Zeit davon. Zumindest kommt es mir so vor. Außerdem weiß ich ja ohnehin, wohin meine Zukunft mich führen wird. Zurück auf die Sonnseite.

			Trask erwiderte nichts darauf. Die Schönheit dessen, was er da sah (und das Wissen darum, was es war), hatte ihn sprachlos gemacht, und mit einem Mal nahm er einen Laut wahr, ein lang gezogenes vielstimmiges Ahhhhhhhh!, beinahe wie von einem Engelschor. Es musste sich in seinem Kopf abspielen, denn er nahm an, dass die Zeit selbst nicht minder lautlos war als das Möbiuskontinuum. Natürlich, denn wenn jeder Laut der gesamten Zukunft zu hören wäre, wäre es ein einziges unerträgliches Chaos.

			Und all diese blauen Lebensfäden schlängelten sich, in Trasks Innerem seufzend, von morgen zu morgen vorwärts. Einige von ihnen verblassten und erloschen allmählich, wenn Menschen starben, andere dagegen schossen aus dem Nichts heraus in ein glänzend neonblaues Leben hinein, während ihre Besitzer geboren wurden. Trask hatte das Gefühl, dass er ewig hier stehen und zusehen könnte. Und tatsächlich stand er ewig hier – zumindest solange die Zukunft währte.

			Aber es gibt auch eine Vergangenheit, erklärte Nathan, indem er ihn zu einer Tür in die Vergangenheit führte. Nur dass die leuchtenden Lebensfäden hinter dieser neuen Schwelle, anstatt sich zu vermehren und immer weiter in alle Ewigkeit auszufächern, immer enger zusammenliefen, bis sie schließlich miteinander verschmolzen und sich in einem Quell diffusen Lichts, der Morgenröte der Menschheit, verloren. Und auch das mystische Seufzen, das lang gezogene Ahhhhhhhh! schien umgekehrt und verklang allmählich im Nebel der Geschichte ...

			Nach einer kurzen Weile, vielleicht auch einer Ewigkeit, sagte Nathan: Und nun auf nach Perchorsk!

			Noch ehe Trask widersprechen konnte, fand er sich schon wieder in Bewegung und erlebte einen Sekundenbruchteil lang eine ungeheure Beschleunigung, als sein Gefährte und Führer mit ihm einfach so nach Perchorsk im Ural ging. Innerhalb eines einzigen Augenblicks waren sie dort und kamen mühelos, fast auf der Stelle, zum Stehen.

			Nathan beschwor ein Möbiustor herauf ...

			... das sich verzerrte und flackerte wie die Flamme einer Kerze im Wind!

			Und mit einem Mal fiel es Trask wieder ein. »Zu nah!«, brüllte er, so laut er konnte, ein ohrenbetäubender, schrecklicher, alles zerschmetternder Lärm in der Stille des Möbiuskontinuums. »Wir sind zu nah am Tor!«

			Betäubt von den Schwingungen, drückte Nathan Trask nur noch fester an sich. Ich weiß, sagte er. Hier ist alles falsch, selbst der stete Fluss des Zahlenstrudels. Aber bitte, Ben, hör auf zu schreien. Denke noch nicht einmal! Ich muss mich an die richtigen Koordinaten erinnern, das ist alles. Darauf ließ er die Tür in sich zusammenfallen, wich ein Stück zurück und beschwor ein anderes Tor herauf. Dies war zwar etwas stabiler, aber noch immer nicht ganz fest. Flüchtig und langsam sich selbst verzehrend, schien es in Rauch aufzugehen und allmählich dahinzutreiben, während Nathan sich abmühte, es aufrechtzuerhalten. Schließlich verfestigte es sich. Sofort trat Nathan hindurch und nahm Trask mit ...

			... nach Perchorsk. In den unterirdischen Komplex unter dem Ural, in die gewaltige kugelförmige Höhlung, die man den Kern nannte!

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Trask und Nathan waren schon einmal hier gewesen und kannten diesen albtraumhaften Ort nur zu gut, jene fremdartige Kaverne, die aus dem massiven Fels des Gebirges gefressen wurde, als in dem Grauen erregenden Vakuum einer nuklearen Implosion das Tor entstand, jener unterirdische Umschlagplatz in eine Parallelwelt namens Starside.

			Es war tatsächlich ganz ähnlich wie in einer Höhle, aber da endeten auch schon die Gemeinsamkeiten. Der Fels war in Form einer vollkommenen Kugel ausgehöhlt, eine riesige Blase von fast vierzig Metern Durchmesser. Die geschwungene schwarz glänzende Wand ringsum war bis auf die klaffenden Öffnungen energetischer »Wurmlöcher«, die sie allenthalben durchzogen, selbst in der hoch gewölbten Decke, spiegelglatt. Im Mittelpunkt des Kerns befand sich ... das Tor von Perchorsk, ummantelt von einer gewaltigen Hülle aus Karbonstahl mit einem Durchmesser von über neun Metern, deren drei zusammengeschweißte Teilstücke auf riesigen hydraulischen Stützen ruhten. Die Hydraulik war in der Lage, sollte es jemals notwendig werden, einen ungeheuren Druck auszuüben, um die miteinander verschmolzenen Segmente in einem Stück zusammenzuhalten. Innerhalb dieses schützenden (defensiven?) Stahlmantels schwebte das Tor frei in der Luft, genau in der Mitte, da, wo es in einem Schmelztiegel nicht von dieser Welt stammender Energien entstanden war.

			Diese Szene zumindest erwarteten die beiden Eindringlinge aus dem Möbiuskontinuum vorzufinden; dies war, was sie gesehen hatten, als sie das letzte Mal hier waren. Doch nun ...

			Rings um die stählerne Kugel, das »Ei«, welches das Tor barg, war die von der Decke herabhängende zirka drei Meter breite Galerie an mehreren Stellen zurückversetzt worden, damit die Hülle geöffnet werden konnte. Die Galerie war mit Schaltpulten, Computern und Bildschirmen versehen, aber auf ihr befanden sich keine Menschen – abgesehen von einer Hand voll blutbespritzter Leichen in weißen Kitteln, die in grotesken Stellungen reglos in der Nähe des Hauptschaltpultes lagen. Es handelte sich um Wissenschaftler, und sie waren soeben erst gestorben, vor höchstens ein oder zwei Minuten. Dies erkannte Nathan mit dem sicheren Instinkt des Necroscopen. Er spürte die Verwirrung, die Fassungslosigkeit und panische Angst der Menschen, die bislang immer geglaubt hatten, der Tod sei etwas, was lediglich anderen zustoße ... was mehr oder weniger jeder von uns denkt, bis es ihm selbst passiert.

			Nathan und Trask waren am äußersten Rand eines Systems von Plattformen, das sich wie ein Saturnring um die Sphäre wand, aus dem Möbiustor getreten, wo sich die umlaufende Galerie auf halber Höhe rings um den Kern zog. Und zum Glück waren sie hinter einer Aluminiumabschirmung aufgetaucht, die am Geländer des Laufstegs angebracht war, sodass sie den gesamten Kern überblicken konnten, ohne selbst gesehen zu werden. In der Abschirmung befanden sich Rauchglasfenster, durch die man das Tor, sollte es jemals geöffnet werden, ohne das übliche Gleißen beobachten konnte. Aber natürlich würde niemand auf die Idee kommen, das Tor zu öffnen ... oder etwa doch?

			Etwa drei Meter höher und zwanzig Meter entfernt zog sich ein Podest an der sanften Wölbung der schwarz glänzenden Wand entlang, direkt vor der kreisrunden Öffnung eines Schachtes, der in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufwärts in den Fels verlief. Eine mit einem Handlauf versehene Treppe klammerte sich an die Wand, deren breite Stufen von dem Podest zu einem Laufsteg hinabführten. Ausgehend von der äußeren Umfassungswand bildete ein gitterartiges Gerüst mit einem überhängenden Laufsteg eine Rampe zur inneren Galerie mit ihren Schaltpulten, ihren Computern, ihren Leichen – und ihrem gleißend hellen weißen Licht.

			Licht, ganz recht. Drei gigantische Schlitze wie Katzenaugen, etwa ein Meter zwanzig breite Lücken in der Karbonstahlhülle, aus denen wie massive Goldbarren Lichtkeile fielen, wo die gewaltigen Stützen zurückgewichen waren und die zusammengeschweißten Teilstücke auseinander gerissen hatten. Streifen der Schweißnaht hingen wie die Schale einer sonderbaren metallenen Frucht davon herab. Und das fremdartige Licht strömte natürlich aus dem Tor hervor, das nun freilag wie das blinde frei schwebende Auge eines riesenhaften Zyklopen oder das alles sehende Rund einer ungeheuren Kristallkugel. Oder auch das überschäumende Übel aus der geöffneten Büchse der Pandora!

			Doch war dies nur ein statisches Bild, ein erster Eindruck nach der Dunkelheit des Möbiuskontinuums, so wie wenn jemand das Licht einschaltet und sich einem die Einrichtung eines Zimmers in die Netzhaut brennt. Statisch, ohne jede Bewegung, ohne jeden Laut ... bis plötzlich, gerade als Nathan und Trask realisierten, dass sie endlich angekommen waren, Leben in die ganze Sache kam. Dann ...

			... war alles ringsum ein einziges Chaos aus Geschrei, Gerenne und Tod!

			Die Körper auf der inneren Galerie waren nicht die einzigen Leichen hier, und in ebendiesem Augenblick kamen neue hinzu, so dass gleich auf den ersten Blick klar wurde, was hier vor sich ging: Premier Gustav Turchin hatte seinen ach so sanften Kurs aufgegeben und war in die Höhle des Löwen eingedrungen. Er versuchte, Turkur Tzonov in dessen Zufluchtsstätte zu stellen. Zu stellen? Wohl eher zu töten!

			»Guter Gott!«, rief Trask, als Schüsse aus einer automatischen Waffe krachten und die Querschläger von der Metallbeschichtung des Laufstegs abprallten. »Wir sind hier mitten hinein in einen Krieg spaziert! Und Turchin ... hat uns mit keinem Wort gewarnt!« Während ihnen die Kugeln um die Ohren pfiffen, packte er Nathan am Arm. »Allmächtiger! Machen wir, dass wir hier wegkommen!«

			Doch Nathan kauerte sich nieder und meinte: »Warte! Ich muss erst nachsehen.«

			»Was denn nachsehen?«, stieß Trask hervor, aber er kannte die Antwort bereits. Nathan wollte Turkur Tzonov aufsuchen, herausfinden, was dieser im Sinn hatte und was hier vorging. Das Tor von Perchorsk führte direkt in das Paralleluniversum von Nathans Welt, und es stand offen. Der Russe hatte die Absicht gehabt, mit einer auf ihn allein eingeschworenen Eliteeinheit nach Starside vorzudringen, die Vampirwelt zu kolonisieren, sie als riesigen Trabantenstaat für Mütterchen Russland zu erschließen und ihre Edelmetalle auszubeuten, um so in der politisch, ökologisch und finanziell bankrotten UdSSR das Wiedererstehen des Kommunismus alter Schule und eine erneute Expansionspolitik hier auf der Erde zu finanzieren. Im Verlauf all dessen sollte Premier Turchin ermordet und durch einen neuen »demokratisch gewählten« Führer ersetzt werden, der die Geschicke der Völker dieses riesigen Gebietes lenkte – Tzonov selbst natürlich!

			Dies war die Sachlage vor ungefähr vier Monaten gewesen. Doch dann war Nathan von Starside aus durch das Tor nach Perchorsk gelangt. Tzonovs Plan war entdeckt und über diplomatische Kanäle dem russischen Premier mitgeteilt worden. Seitdem hatte es den Anschein gehabt, es tue sich nichts weiter. Doch nun wurde offensichtlich, dass in der Tat Bewegung in die Angelegenheit geraten war. Gustav Turchin war keineswegs untätig geblieben, und dies hätte der Höhepunkt seiner Bemühungen werden sollen, die Realisierung seines Zieles, Turkur Tzonov und dessen Leute in flagranti zu erwischen und auf einen Schlag festzunehmen. Aber es war ebenso offensichtlich, dass Tzonov, der Chef der Gegenseite – des russischen E-Dezernats –, es hatte kommen sehen. Er hatte seine Vorkehrungen getroffen, und das Ergebnis war dieses Feuergefecht hier in Perchorsk.

			Fünf schwer bewaffnete Uniformierte befanden sich auf der Rampe. Sie wurden von dem von einem Geländer umgebenen Podest oberhalb des an der Umfassungswand entlangführenden Laufstegs aus beschossen. Drei von ihnen mühten sich ab, einen mit Waffen und Munition beladenen Karren zu einer Lücke in der stählernen Hülle zu ziehen – also zum Tor hin –, während ihre beiden Kameraden ihnen Feuerschutz gaben.

			Nun, da Trasks und Nathans Augen sich an die plötzliche Helligkeit, an das Gleißen des Tores gewöhnt hatten, das einen selbst durch das Rauchglasfenster hindurch noch zu blenden vermochte, konnten sie sehen, dass dies nicht die Ersten von Tzonovs Leuten waren, welche die Schwelle überquerten. Andere Soldaten hatten bereits die »Außenhaut« der gleißenden Kugel, ihren Ereignishorizont, passiert und waren auf der anderen Seite als glänzende Silhouetten zu sehen, die sich wie in Zeitlupe vor einem eintönig milchigen Hintergrund bewegten, eine weit auseinander gezogene Reihe schwer bepackter strahlend heller Gestalten, die sich in der fremdartigen weißen Ferne verlor. Lediglich eine Hand voll ihrer Kameraden war im Vordergrund zurückgeblieben und machte denen, die sich noch draußen befanden und die Rampe überquerten, Zeichen, sich zu beeilen. Ihr Winken war quälend langsam, geradezu unheimlich.

			Ein Techniker oder Wissenschaftler in weißem Kittel tauchte hinter der Wölbung des Tores, wo er sich versteckt hatte, auf. Die Hände über dem Kopf zum Zeichen, dass er sich ergeben wollte, den Körper gegen ein Segment der Stahlummantelung gepresst, geriet der verängstigte Mann Zentimeter um Zentimeter ins Blickfeld. Einer der Männer auf der Rampe sah ihn, richtete die hässliche stählerne Mündung seiner Maschinenpistole auf ihn und ließ eine Salve von zwölf Schuss auf ihn los. Es war Mord, daran gab es nichts zu rütteln, noch dazu völlig unnötig. Offensichtlich waren dieser Soldat und seine Kameraden von Tzonov persönlich ausgesucht worden. Der Wissenschaftler zuckte und wurde hin und her geschüttelt, als ihn das glühend heiße Blei durchsiebte, aus seinem Körper wieder austrat, an der Karbonstahlhülle zerbarst und als Querschläger ein zweites Mal traf. Innerhalb eines Augenblicks war sein weißer Kittel von Blut durchtränkt. Immer mehr in sich zusammensinkend, stolperte der Mann vorwärts, fiel am Rand der Plattform auf die Knie, bekam das Übergewicht und stürzte kopfüber gut zwanzig Meter tief hinab zwischen die Streben und Stützen. Und sein Jammern gesellte sich zu dem der übrigen Toten in der Nähe des Hauptschaltpultes.

			Nathan hatte keine Zeit, ihnen Trost zu spenden. Er konnte lediglich zusehen.

			Weitere Männer kamen im Laufschritt den kreisrunden Schacht zum Podest herabgerannt. Sie eröffneten gleichfalls das Feuer auf die Soldaten auf der Rampe und deckten sie mit einem Bleihagel ein. Einer von Letzteren wurde in die Brust getroffen. Um sich tretend, brach er schreiend zusammen, zuckte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr. Aber sie hatten ihren Karren schon beinahe bis zum Tor geschoben, nur noch wenige Schritte, dann hätten sie es geschafft. Funken sprühten von der Rampe, wo Kugeln Splitter von den Metallteilen rissen, und die beiden Soldaten, die den anderen Deckung gaben, erwiderten das Feuer.

			Als noch mehr Männer durch den Zugangsschacht auf das Podest strömten, löste sich ein Trupp von acht Mann von der ursprünglichen Gruppe und polterte die Treppe zu dem an der Umfassungswand entlangführenden Laufsteg hinab. Doch als sie den Weg knapp zur Hälfte zurückgelegt hatten, begann sich die Situation erst richtig zuzuspitzen.

			Nathan hatte gehofft, dass er Tzonov und dieser ihn sehen würde. Er wollte ihm in Erinnerung rufen, wem er so übel mitgespielt hatte und mit wem er es in Zukunft wohl noch zu tun haben würde – und dass er für das, was er Siggi Dam angetan hatte, bezahlen musste. Bislang war die Hoffnung des Necroscopen enttäuscht worden, aber das war nun vorbei. Der Russe war doch hier! Nur sah es im Augenblick so aus, dass gut und gern Nathan, sollte er sich jetzt zeigen, derjenige sein würde, der bezahlen musste. Und natürlich auch Trask, denn sie befanden sich ja gemeinsam hier.

			Hinter der Treppe zum Eingangsschacht, auf der anderen Seite der Rampe, die sich über die Lücke zwischen den Saturnringen spannte, schwang eine Katjuscha-Zwillingskanone plötzlich herum. Das Geschütz war auf einer der Wand vorgebauten Plattform montiert. Wie eine gepanzerte stählerne Blase ruhte es auf einem Stativ aus drei stoßsicheren Beinen. Bisher hatte es nur dagestanden. Doch nun erwachte sein Elektromotor summend zum Leben, die graue Kuppel brach auf, und während die Abdeckung langsam zurückglitt und sich nach hinten schob, geriet der Mann in dem schwer gepanzerten Schalensitz, der das Geschütz bediente, allmählich ins Blickfeld. Als Trask und Nathan sahen, wer der Kanonier war, nämlich kein anderer als Tzonov selbst, stockte vor Entsetzen beiden zugleich der Atem. Dieser Mann war auch ohne Bewaffnung bereits gefährlich genug; aber an den Kontrollhebeln einer Katjuscha ...

			Turkur Tzonov war zur einen Hälfte Türke, zur anderen Mongole und darüber hinaus das, was man gemeinhin als ganzen Mann bezeichnet – ohne jeden Zweifel eine Alphapersönlichkeit, ein brillanter Kopf mit dem Körper eines Athleten. Seine grauen Augen konnten jemanden anblicken und zugleich in ihn hineinsehen – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Sie waren das Instrument seiner telepathischen Fähigkeiten.

			Die Augenbrauen des Russen waren so schmal wie mit dem Bleistift gezogen und hoben sich silberblond von den scharf geschnittenen Furchen seiner sonnengebräunten Stirn ab. Er war vollkommen kahl, aber es passte zu ihm, und man hatte den Eindruck, es sei nie etwas anderes vorgesehen gewesen. Seine Kahlköpfigkeit war mit Sicherheit kein Anzeichen mangelnder Gesundheit oder vorzeitigen Alterns. Er strotzte geradezu vor Gesundheit. Diesem Eindruck widersprachen lediglich die tief eingesunkenen Augenhöhlen. Sie waren von Ringen umgeben wie von stundenlanger geistiger Anstrengung oder pausenloser Konzentration. Die dunklen Augenringe zeugten von seinem Talent.

			Tzonov hatte eine ausgeprägte Hakennase, anscheinend war sie ihm bei einem Unfall oder in einem Kampf gebrochen worden. Wahrscheinlich Letzteres, denn der Leiter des russischen E-Dezernats war ein begeisterter Anhänger der asiatischen Kampfkünste. Er hatte volle Lippen, einen vielleicht etwas zu breiten Mund und ein kräftiges, kantiges Kinn. Seine kleinen, schmalen Ohren lagen eng am Kopf an. Tzonov sah unzweifelhaft gut aus, doch der überwiegende Eindruck war der einer allzu perfekten Symmetrie.

			Noch während sie den Schock, ihn so plötzlich zu sehen, verdauten, jaulte der Motor der Katjuscha auf, und Tzonov drehte den Doppellauf des Geschützes von seinem Zielpunkt im Zentrum des Kerns weg, bis er sich auf einer Höhe mit dem Gerüst befand, welches das Podest unterhalb des Zugangsschachtes trug. Die Männer auf dem Podest und auf der Treppe nahmen die Bewegung wahr und suchten verzweifelt nach jedweder Deckung, die sich ihnen bot. Diejenigen, die sich noch auf dem Podest befanden, machten Anstalten, sich kopfüber in den Schacht zu stürzen. Diejenigen auf der Treppe schwangen sich übers Geländer und sprangen hinab auf die umlaufende Galerie.

			Den Trupp auf dem Laufsteg ignorierend, zielte Tzonov mitten durch die Männer hindurch auf das spinnwebartige Gitterwerk des Gerüsts.

			Nathan und Trask sahen den Ausdruck auf dem Gesicht des Russen, als er den Abzug der Katjuscha durchzog, und ob nun »gut aussehend« oder nicht, es war ein Ausdruck schierer Bosheit. Seine Lippen zogen sich zu einem Totenkopfgrinsen von den makellosen Zähnen zurück, und am Ansatz des Schlüsselbeines traten die Sehnen an seinem Hals wie Drahtseile hervor. Dann ... wurde das Grinsen zum Fauchen eines wilden Tieres! Und die Katjuscha ratterte los: whoof, whoof, whoof!

			Männer wurden in Stücke gerissen, als ihnen der explodierende Stahl die Eingeweide zerfetzte und alles ringsum gelb, rot, grau und braun färbte. Ihre Körperflüssigkeiten wurden überallhin verteilt, während sich das Gerüst in verbogenes rauchendes Metall verwandelte. Wer es vom Podest nicht in den Schacht geschafft hatte, rutschte von der einstürzenden Konstruktion hinab in das Halbrund des Kerns oder hielt sich verbissen am verzogenen Metall des Geländers oder dem schwankenden Gerippe der Plattform fest.

			Tzonov lachte verächtlich über sie, warf einen Blick zum Tor und sah, dass seine Männer mit ihrer Wagenladung voller Waffen die Außenhaut passiert hatten. Zwei von ihnen warteten auf der anderen Seite und machten ihm in dem merkwürdigen Zeitlupeneffekt, den das Tor hervorrief, Zeichen. Er wollte als Letzter hindurchgehen. Was immer der Russe auch sein mochte, ein Feigling war er jedenfalls nicht. Das wilde Grinsen wich aus seinem Gesicht, als er die beiden Mündungsrohre der Katjuscha ein Stück anhob und zwei weitere Salven in das schreiende verstümmelte Durcheinander auf dem Podest jagte.

			Nathan und Trask duckten sich hinter ihre zerbrechliche Abschirmung und hielten sich die Ohren zu, während sie von Geschosssplittern umschwirrt wurden. Ein etwa ein Meter achtzig langes Stück eines Gerüstrohres wurde durch die Luft gewirbelt und riss mit einem durchdringenden metallischen Kreischen die obere Hälfte ihrer Aluminiumabdeckung mitsamt dem Rauchglasfenster weg.

			»Lass uns von hier verschwinden!«, brüllte Trask, erstaunt, dass er sich über dem Klingeln in seinen Ohren noch selbst hören konnte.

			Nathan nickte, wenn auch etwas bleich im Gesicht. Unsicher stand er auf, schloss die Augen und beschwor ein Möbiustor herauf. Trask erhob sich ebenfalls, und als ihre Oberkörper in sein Blickfeld gerieten, sah Tzonov die beiden.

			Sie sahen, wie ihm der Mund offen stehen blieb und einen Augenblick später ein Ausdruck verzückten Irrsinns in seine Augen trat, während seine Lippen ein einziges Wort formten: »Ihr!«

			»Scheiße!«, sagte Trask, während der Russe sein Geschütz herumschwang und die noch rauchenden Läufe wieder etwas senkte.

			Nathan versuchte die Tür aufrechtzuerhalten, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Er spürte den Blick des Russen förmlich auf sich ruhen, während dieser ihn durch das Fadenkreuz der Katjuscha ins Visier nahm. Außerdem befanden sie sich zu nah am Tor. Das Möbiustor wollte nicht richtig Gestalt annehmen, und er konnte es nicht festhalten.

			»Nathan«, flüsterte Trask. Und noch einmal, diesmal jedoch wesentlich eindringlicher, als Tzonov den Abzug drückte: »Nathaaan!«

			... Klickend schlugen die Hämmer auf leere Kammern! Der wutentbrannte Ausdruck auf Tzonovs Gesicht verriet ihnen sofort, was los war: Das Magazin der Katjuscha war leer.

			Dies verschaffte Nathan die Atempause, die er benötigte. Während Tzonov sich aus dem Schalensitz hinaus auf die umlaufende Galerie schwang und auf die Rampe zurannte, ließ der Necroscope die erste Tür wieder in sich zusammenfallen und beschwor vor der massiven Felswand des Kerns eine weitere herauf, die gleichfalls nicht sehr stabil war.

			Doch in all dem Qualm und Durcheinander – die gequälten Schreie der Sterbenden in den Ohren und das Stöhnen der Toten in seinem metaphysischen Geist – vermochte Nathan sich nicht allzu sehr zu konzentrieren. Er beherrschte das Möbiuskontinuum noch nicht zur Gänze, und jede Ablenkung störte ihn. Als Tzonov losrannte und auf halbem Weg zur Rampe stehen blieb, um ein Schnellfeuergewehr von der Schulter zu nehmen, und den Kolben an der Hüfte abstützte, glitt Nathans Möbiustor an der Wand entlang zur Seite, bis es sich mit der einen Dreiviertelmeter breiten Öffnung eines Energiewurmloches deckte, eines sauber, spiegelglatt durch den ansonsten massiven Fels getriebenen Schachtes. Die Umrisse des Tores sanken augenblicklich zu einem Kreis zusammen und schienen in den engen Schacht hineingesogen zu werden ... wo es sich auf der Stelle verfestigte.

			Nathan ging einen Schritt auf das Möbiustor zu. Ein Blick in das Wurmloch zeigte ihm, dass es stabil war. Nun, da es ein paar Zentimeter weiter vom störenden Einfluss des Sphärentores entfernt war, konnte man sich seiner gefahrlos bedienen. »Ben!«, rief er dem Älteren zu. »Komm, verschwinden wir!«

			Trask kam hinter seiner Aluminiumabschirmung hervor und sah Turkur Tzonov auf der Rampe in die Hocke gehen und sein Gewehr in Anschlag bringen. »Shit!«, entfuhr es ihm abermals.

			»Du zuerst«, sagte Nathan, als Tzonov das Feuer auf sie eröffnete.

			»Zuerst was?«, brüllte Trask, während ihm die Kugeln um die Ohren flogen und von der Wand abprallten. Nathan gab ihm keine Antwort, sondern stieß ihn mit dem Kopf voran in das Wurmloch, und als Trask mit einem Aufschrei in der Möbiusraumzeit verschwand, trat der Necroscope einen Schritt zurück und sprang ihm kopfüber hinterher ...

			Auf der Rampe gingen Tzonov die Augen über, und sein Kiefer klappte nach unten. Beinahe wie von Sinnen jagte er noch mehrere Sekunden lang einen Kugelhagel in das Wurmloch hinein, in dem Trask und Nathan verschwunden waren. Dann sperrte er den Mund wieder zu, sein Gesicht verdüsterte sich und seine Züge verzerrten sich vor Wut. Ihm war klar, dass es einfach nicht menschenmöglich war, derart schnell außer Sicht zu geraten. Sie waren nicht in dem Wurmloch, jedenfalls nicht mehr. Sie befanden sich ... irgendwo anders.

			Und Tzonov wusste auch, wo. Oder wenn schon nicht wo, dann war ihm zumindest doch klar, was hier vorging. Offensichtlich hatte Nathan die Fähigkeiten seines Vaters geerbt, oder Trask und das britische E-Dezernat hatten ihm geholfen, sie wiederzuentdecken. Wie Harry Keogh vor ihm kannte auch er nun das Geheimnis der Teleportation. Er konnte sich innerhalb eines einzigen Augenblicks allein durch Willenskraft von einem Ort zum andern bewegen, ohne die Entfernung dazwischen körperlich überwinden zu müssen. Oder vielmehr, er kannte kürzere, schnellere Routen.

			Tzonov nahm den Finger vom Abzug, und das obszöne Knattern der Waffe verstummte. Nur der Widerhall der Schüsse und das Stöhnen der Verwundeten waren zu hören. Doch aus dem Schacht hinter dem in Trümmern liegenden, qualmenden Podest erklang das Gepolter schwerer Stiefel. Für Tzonov wurde die Zeit langsam knapp, er musste sich beeilen.

			Er hob die Mündung seiner Waffe, feuerte eine kurze Salve in den Schacht, duckte sich, drehte sich auf dem Absatz um und jagte einen Feuerstoß in das Hauptschaltpult. Aus dem Metall schlugen weiß glühende Funken, und Tzonov durchsiebte die zersplitternden Schalttafeln. Er wusste, wohin er zielen musste, und jeder Treffer hatte ein Feuerwerk aus überspringenden blauen elektrischen Funken zur Folge. Wie um seine Treffsicherheit zu bestätigen, erklang das gequälte Kreischen strapazierten Metalls, und aus den drei Sockeln der Hydraulikzwingen schoss der Dampf in Strahlen hervor. Ganz langsam begannen sich die drei gewaltigen Segmente der Karbonstahlhülle zu schließen.

			Dicht vor den Füßen des Russen schlugen Kugeln gegen den Überbau der Rampe und zerbarsten zu einem heißen Bleiregen. Fluchend wandte er sich um und sandte einen langen Feuerstoß in den Zugangsschacht, bevor er auf das immer schmaler werdende Gleißen zurannte, das aus dem Sphärentor drang, wo zwei der Segmente allmählich aufeinander zuglitten. Vereinzelte nur halbherzig abgegebene Schüsse folgten ihm, als er den Ereignishorizont passierte und anscheinend in das Unbekannte hineingesogen wurde. Doch als die riesigen Metallstücke einander knirschend näher rückten und von dem aus dem Tor dringenden Schein nicht mehr blieb als drei flackernde Lichtbögen oder vielmehr -fächer, die schließlich erloschen, erstarb auch die Schießerei.

			Danach lag, abgesehen von einem schwachen weißen Lichtschein, der aus den Lücken in der Ummantelung drang, wo die zerfetzte Schweißnaht abgefallen war, alles in tiefer Dunkelheit. Und als die Hydraulikstützen zischend zum Stillstand kamen und schließlich verstummten, herrschte eine ebenso tiefe Stille ... durchbrochen lediglich vom Stöhnen der Sterbenden und den Fragen der soeben erst Getöteten, auf die niemand antwortete, niemand antworten konnte ...

			Ein paar Augenblicke zuvor:

			Selbst im Möbiuskontinuum spürte Nathan noch den Luftzug der Kugeln aus Tzonovs Waffe. Bis er die Tür hinter sich zusammenfallen ließ. Das Einzige, was er danach noch zu spüren vermochte, war Ben Trask.

			Na-Na-Nathan!, stieß Trask in seinen Gedanken hervor, ein leiser Hauch nur, ein Stoßgebet in diesem fremdartigen Dunkel. Doch schon im nächsten Augenblick wurde daraus ein Entsetzensschrei: Nathaaaan!

			Der Necroscope setzte ihm nach und packte ihn. Alles in Ordnung! Ganz ruhig, Ben! Ich bin bei dir. Er ließ seinen metaphysischen Geist schweifen. Und David Chung ist in dem Heim in Radujevac angelangt. Wir können jetzt hin.

			Jesus!, keuchte Trask. Gott sei Dank, dass du da bist! Ich meine, ich habe mich schon gefragt: »Was, wenn Tzonov ihn trifft?« Ich muss mich bei dir entschuldigen, mein Junge, aber dabei habe ich nicht in erster Linie an dich gedacht. Ich hatte schon Angst, ich würde in alle Ewigkeit hier feststecken. Innerhalb einer Stunde wäre ich durchgedreht. Nein, so lange hätte es nicht gedauert. Wahrscheinlich wäre ich jetzt bereits wahnsinnig!

			Noch während er »redete«, setzten sie sich auch schon in Bewegung, indem Nathan dem Symbol seines Ohrrings nach Rumänien folgte. Und im nächsten Augenblick (eigentlich war überhaupt keine Zeit vergangen, je nachdem, wie man es betrachten möchte) waren sie auch schon dort. Nathan beschwor ein Tor herauf und trat hindurch, einen schwankenden, stolpernden Trask im Schlepp.

			Das Licht war gedämpft. Nathan musste noch nicht einmal blinzeln. David Chung trat vor und half ihm, Trask zu stützen, dessen Gesicht angespannt wirkte.

			»Ärger gehabt?«, erkundigte Chung sich besorgt. »Schwierigkeiten auf der Reise?«

			»So könnte man es nennen«, antwortete Nathan grimmig.

			Er war mit Trask in einem engen quadratischen Raum von nicht mehr als dreieinhalb Metern Durchmesser, in etwa die Größe einer Schuhschachtel, aus dem Möbiuskontinuum aufgetaucht. An der niedrigen Decke hing eine schwache Neonröhre, Fenster nach draußen gab es nicht. Desgleichen auch kein Mobiliar. Nur vier weiß getünchte Wände und David Chung sowie Nathans goldenen Ohrring in Form einer Möbiusschleife. Als Nathan ihn in Chungs ausgestreckter Hand sah, nahm er ihn wieder an sich und befestigte ihn an seinem Ohrläppchen.

			Trask war wieder ganz der Alte, auch wenn seine Stimme noch etwas zittrig klang. »Sagen wir es einmal so«, meinte er. »Nochmal melde ich mich nicht freiwillig zu einem Möbiustrip!« Doch als er den Ausdruck auf Nathans Gesicht sah, fügte er hinzu: »Aber das ist nur eine Sache. Wir haben noch weitaus Schlimmeres erlebt.«

			Das war Nathans Stichwort. »Wir mussten schnellstmöglich aus dem E-Dezernat verschwinden. Ich wäre ja direkt hergekommen, aber du warst noch nicht hier. Es gibt jede Menge Orte, die ich hätte aufsuchen können, aber ich wollte Perchorsk noch einmal sehen. Also wandten wir uns dahin und sahen ...« Er blickte Trask an.

			Der räusperte sich. »Turkur Tzonov und, oh, ich weiß nicht genau, gut einen ganzen Zug seiner Männer – vielleicht auch mehr –, die das Tor nach Starside passierten. Als wir dort ankamen, war gerade eine kleinere Schlacht im Gange! Premier Turchin muss sich wohl dazu entschlossen haben, Tzonov einen Riegel vorzuschieben. Aber Tzonov hatte Wind davon bekommen. Bedenkt man, wer er ist und über welche Talente er verfügt, dürfte ihm das nicht allzu schwer gefallen sein. Also kein Leisetreten mehr! Im Augenblick befindet Tzonov sich auf dem Weg nach Starside, mit genügend Männern und ausreichend Feuerkraft, umso ziemlich alles, was ihm in die Quere kommt, in Stücke zu schießen!«

			Nathan bedachte ihn mit einem merkwürdigen viel sagenden Blick. Möglicherweise lag darin so etwas wie Spott, ganz gewiss jedoch wollte er ihm widersprechen. Er sagte allerdings nichts.

			»Das heißt«, meinte Chung, »dass sich auch Nathan auf den Weg machen will, und zwar so rasch wie nur möglich.«

			»Womöglich noch rascher«, sagte eine Frauenstimme. Anna Marie English, eine Ökopathin (aller Wahrscheinlichkeit nach die einzige Ökopathin, denn in all seinen Jahren beim E-Dezernat war Trask nie ein vergleichbares Talent untergekommen), hatte leise den Raum betreten. Sie blickte die beiden Neuankömmlinge an und sagte: »Ben! Nathan!« Dann wandte sie sich direkt an Trask, und ihre Stimme klang eindringlich: »Hast du schon mit David gesprochen? Weißt du Bescheid über das Problem am Flughafen? Die CMI?«

			Trask blickte sie an und dachte, was er schon oft gedacht hatte. Anna Marie war eine ESPerin des Dezernats. Sie hieß zwar English und war auch Engländerin, allerdings alles andere als eine englische Rose. Sie war stets ... nun, glanzlos? Das hieße, es gelinde auszudrücken. Sie wirkte gehetzt, blass und fade, ohne jeden Schick. Schon die Tatsache, dass momentan etwas dringend war, schien zu viel für sie, eine ungeheure Belastung. Es lag an ihrem Talent. Das wusste Trask, und sie tat ihm Leid. Andererseits jedoch, warum eigentlich? Mit vierundzwanzig hatte sie ausgesehen wie fünfzig, und nun, mit vierzig, sah sie immer noch aus wie fünfzig! Für Mutter Erde konnte das doch nur Gutes verheißen.

			Anna Marie war ökologisch bewusst. Der Prozess ihres vorzeitigen Alterns war zum Stillstand gekommen, als der Planet sich wenigstens teilweise von den verheerenden Schäden erholte, die ihm die Industrie und die Atomversuche des vergangenen Jahrhunderts zugefügt hatten. In dem Maß, in dem die Erde ihre Krankheiten abschüttelte, näherte sich auch Anna Marie ihrem eigentlichen Alter an – allerdings in umgekehrter Richtung! Als Teenager hatte sie stets erschöpft und abgespannt gewirkt, und mit vierzig wirkte sie alt. Doch wenn der Planet sich weiter in seinem gegenwärtigen Tempo erholte, würde es eines Tages noch so weit kommen, dass sie als Sechzigerin jung aussah!

			Was nun ihr Talent anging (konnte man es denn wirklich als Talent betrachten, fragte sich Trask, oder war es nicht vielmehr ein Fluch?): So wie ein Empath mit seinen Mitmenschen empfindet, empfand Anna Marie mit der ganzen Welt. Sie war eins mit Mutter Erde. Wenn an den Bodenschätzen der Antarktis Raubbau betrieben wurde, entzog ihr dies jede Energie. Wurden die Regenwälder zerstört, um Holz für die kommerzielle Nutzung oder gar Brennholz zu gewinnen, fühlte auch sie sich verletzt und ausgebrannt. Mit jedem Delfin, den die Japaner noch immer illegal töteten, litt sie Todesqualen, und anhand der Leberflecken und Falten auf der vertrockneten Haut ihrer spindeldürren Arme konnte sie nachzählen, wie viele getötet wurden. Wenn im Pazifik ein riesiger atomgetriebener Frachter sank, schmerzten ihre Knochen in demselben Maß, wie die radioaktive Strahlung nach außen drang und den Meeresgrund verseuchte. Und wenn wieder einmal neue Löcher in der Ozonschicht klafften, wurden Anna Maries Eingeweide von Geschwüren zerfressen.

			Doch hier draußen in dem Kinderheim in Rumänien zu arbeiten, tat ihr gut. Hier konnte sie wenigstens Gutes tun, etwas, was sich auch lohnte. Und indem sie etwas für diese armen Kinder und Jugendlichen tat, half sie auch sich selbst. Immerhin waren sie Kinder von Mutter Erde, und sie kümmerte sich um sie. Und Trask gefiel der Gedanke, dass die Erde den Gefallen vielleicht – auf ihre Art – erwidern würde ...

			»Die CMI?«, entgegnete er schließlich. »Ich weiß, dass sie in London waren. Aber ... habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?« Fragend blickte er Chung an.

			»Auf dem Flughafen in Belgrad waren sie ebenfalls«, erklärte Chung. »Und sie waren offensichtlich enttäuscht, dass ich ohne Nathan dort aufkreuzte – sehr enttäuscht. Sie haben mich eine ganze Zeit lang verhört. Deshalb habe ich mich verspätet.«

			»Das könnte bedeuten, dass noch eine Menge Ärger auf uns wartet«, warf Anna Marie ein. »Und dann ist da natürlich noch Turkur Tzonov. Auch er hat seine Leute hier in Rumänien. So wie ich die Sache sehe, können wir Nathan nicht allzu lange hier behalten. Hier ist er nicht sicher. Nicht solange die CMI oder die Gegenseite – oder meinetwegen auch beide – verzweifelt genug vorgehen.«

			Trask grunzte. »Als ich Tzonov das letzte Mal sah, war er ziemlich verzweifelt. Das war vor zirka ... hm, zwei Minuten? Aber das dürfte mittlerweile vorüber sein. Jetzt ist er unterwegs nach Starside. Aber ich weiß, was du meinst. Seine Agenten werden aktiv sein wie eh und je und jedes Vorgehen, das er ihnen aufgetragen hat, umsetzen. Was die CMI angeht: Ich nehme an, Ian Goodly wird ihnen im Moment gerade die Hölle heiß machen! Aber wie dem auch sei, macht euch keine Sorgen. Nathan wird sich hier nicht lange aufhalten. Nicht, wenn alles nach Plan läuft.« Fragend sah er Anna Marie an, und sie nickte.

			Indem sie sie aus dem Zimmer hinein in den Komplex des Heimes führte, erwiderte sie: »Es ist alles vorbereitet. Nur ... wollte Nathan nicht ein paar Waffen mitnehmen?«

			»Das will ich immer noch«, erklärte Nathan. »Alles, was ich benötige, befindet sich zu Hause beim E-Dezernat. Ich muss noch einmal zurück, um es zu holen.«

			Da wandte Trask jedoch rasch ein: »Äh ... vielleicht wird es nicht ganz so einfach werden, Nathan. Nicht nach allem, was geschehen ist.« Und zu Anna Marie: »Unser Plan sah vor, dass Nathan, sobald er erst einmal die Koordinaten des Heimes hatte, ganz nach Belieben« – er zuckte die Achseln – »kommen und gehen könnte. Dann hätte er seine Waffen Stück für Stück über die Möbiusroute herschaffen können. Mehr wäre es nicht gewesen. Vielleicht besteht immer noch die Möglichkeit dazu; es hängt ganz von der Situation zu Hause beim E-Dezernat ab.«

			Als er geendet hatte, waren sie beim Büro der Verwaltung angelangt, gerade rechtzeitig, um das erste Läuten des Telefons mitzubekommen. Der Anruf kam aus London, vom E-Dezernat, Ian Goodly wollte Trask sprechen. Anna Marie reichte ihm das Telefon.

			»Hallo, Ben am Apparat«, sagte Trask. »Läuft das Gespräch über den Zerhacker?«

			Das tat es, und Goodly erzählte ihm, wie der Besuch der CMI verlaufen war. »Sie waren hinter Nathan her«, schloss er seinen Bericht. »Sie hatten Befehl, ihn entweder gefangen zu nehmen, soweit möglich, oder zu töten!«

			Trask nickte geistesabwesend. »Jemand fürchtet sich vor ihm, nicht anders, als wir seinen Vater gefürchtet haben.« Er warf Nathan einen Blick zu. »Und darin irren sie sich genauso, wie wir uns geirrt haben. Nur woher wussten sie, dass wir alles vorbereiteten, um ihn nach Hause, zurück nach Starside zu schaffen?«

			»Du wirst es nicht glauben ... unser Zuständiger« – Goodly äffte sein Hüsteln nach – »Minister! Ich muss allerdings dazusagen, dass er ehrlich bestürzt war. Und du darfst nicht vergessen, dass es zunächst einmal der Minister war, der mich davor warnte, dass die CMI das E-Dezernat aufsuchen würde. Wenn ich mich recht entsinne, murmelte er etwas davon, dass es immer jemanden gäbe, der einem auf die Finger sieht!«

			Abermals nickte Trask. »Das ist richtig. Wir beim E-Dezernat sind zwar alle ganz große Fische. Aber wenn es um etwas derart Wichtiges – oder potenziell Gefährliches – wie diese Sache hier geht, dann gibt es immer noch größere Fische, und auch Haie! Ein anderes Wort dafür ist: Regierungsberater. Spitzenleute, eiskalte ›Denker‹, spezialisiert auf Finanzwirtschaft, Welt- und Sicherheitspolitik, innere und äußere Angelegenheiten. Topintelligenz, aber diese Kerle haben nicht einen Funken Gefühl in sich. Du kannst darauf wetten, dass irgendjemand da oben, der ein ganzes Stück über unserem Minister steht, den Stein ins Rollen gebracht hat. Nun, wie dem auch sei und wer es auch sein mag, offensichtlich macht er ebenso Fehler wie jeder andere auch. Nathan zu töten, wäre ein verdammt großer Fehler gewesen, und zwar aus verdammt vielen Gründen!« Ein solcher Grund war natürlich Turkur Tzonov, doch über ihn wollte Trask im Moment nicht reden, auch wenn das Gespräch über den Zerhacker lief.

			»Also, was jetzt?«, fragte Goodly »Können wir von hier aus irgendetwas tun?«

			»Nathans Waffen und die Munition«, antwortete Trask. »Ist immer noch alles in Ordnung damit?«

			»Alles gut versteckt«, sagte Goodly. »Die CMI hat nichts gefunden. Und selbst wenn sie etwas entdeckt hätten, was dann? Wir sind das E-Dezernat: Wir haben das Recht dazu!«

			»Und was macht die CMI jetzt? Beobachten sie uns, hören sie uns ab oder mischen sie sich irgendwie ein?«

			»Wir haben nichts dergleichen festgestellt.«

			»Gut!«, knurrte Trask. »Ich will, dass du Folgendes tust: Setze den Aufzug vorübergehend außer Betrieb und sichere das E-Dezernat ab. Postiere einen Mann auf dem Dach, er soll Ausschau nach Hubschraubern halten. Und weitere auf der Straße, nur zum Aufpassen. Außerdem will ich, dass du die ganze Zeit über, von Anfang bis Ende, persönlich am Telefon bist, damit wir uns gegenseitig über Nathans Kommen und Gehen informieren können, so lange, bis er sein ganzes Zeug da rausgeschafft hat. Ich weiß, es ist äußerst unwahrscheinlich, dass noch einmal ein Trupp der CMI bei euch eindringt, bevor Nathan verschwinden könnte, aber ich will kein Risiko eingehen. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr stellen wir das Ganze sofort ein und warten ab, bis er wieder weitermachen kann.«

			Nathan berührte ihn am Ellenbogen und sagte ruhig: »Am Telefon wirst du nur deine Zeit verschwenden.«

			Trask blickte ihn an. »Eh?«

			»Zek ist doch immer noch dort«, rief Nathan ihm ins Gedächtnis. »In London. Sag ihnen, sie sollen sie hinzuziehen. Dann kann sie mein Frühwarnsystem sein. Das Telefon brauchen wir gar nicht. Telefone kann man außer Gefecht setzen.«

			Ja, dachte Trask. Und Zek ebenfalls!

			Nathan las es nicht nur in seinen Gedanken, sondern sah es ihm auch an den Augen an und beeilte sich, ihm beizupflichten. »Du hast natürlich Recht! Nimm das Telefon!«

			Am anderen Ende der Leitung hatte Goodly etwas von dem, was sie da erörterten, aufgeschnappt. »Zek ist eben gekommen«, sagte er. »Sie war in der Stadt, um ihren Rückflug zu buchen. Im Moment steht sie gerade neben mir und meint, sie will mitmachen.«

			Trask gab ein entrüstetes, kaum hörbares »Oh, fuck!« von sich.

			Goodly erwiderte: »Zek bittet mich, dir zu sagen: ›Gleichfalls!‹«

			»Na gut!« Trask wusste, dass er bei Zek Föener den Kürzeren ziehen würde. Und da er sich in sie verliebt hatte, wollte er auch nicht mit ihr streiten. »Teilt die Waffen in leicht zu handhabende Bündel auf. Die Einsatzzentrale eignet sich ideal dazu; genügend Platz, damit Nathan arbeiten kann. Zek kann ihm das Okay geben, sobald ein Packen fertig ist. Er wird sich auf sie konzentrieren und, na ja, sein Ding abziehen.« Mit einem Seitenblick auf Nathan zuckte er entschuldigend die Achseln.

			»Okay«, erwiderte Goodly. »Gib mir etwas Zeit, die Zentrale abzusichern, und dann wird Zek sich wieder bei euch melden – beziehungsweise bei Nathan. In, sagen wir, fünfzehn bis zwanzig Minuten?«

			»In Ordnung«, entgegnete Trask und legte den Hörer auf die Gabel. Indem er sich zu den anderen umwandte, meinte er: »Uns bleiben etwa zwanzig Minuten.« Er blickte Anna Marie English an. »Reicht die Zeit, damit wir deinen Teil der Operation in Augenschein nehmen können?«

			Sie nickte. »Kommt mit!«

			Das Heim war Schule und Hospiz in einem, ein weitläufiges Zuhause inmitten der Wälder für fünfzig rumänische Jugendliche im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren. Nach dem Zusammenbruch des unglückseligen Ceausescu-Regimes, damals in den späten Achtzigern, als sich Rumänien allmählich westlichen Einflüssen öffnete, hatte das E-Dezernat gewisse Personen in Machtpositionen so sehr in Unruhe versetzt, dass sie schließlich einwilligten, ein Haus hier am bewaldeten Ufer der Donau, unweit von Radujevac, zu errichten. Der Standort war keineswegs zufällig gewählt. Das Heim war ein Wachtposten über der Mündung eines unterirdischen Flusses, eines Zuflusses der Donau, der nach seiner dunklen Reise von einer Quelle irgendwo in den Ausläufern der Carpatii Meridionali, der Transsilvanischen Alpen, hier wieder an die Oberfläche trat. Ebendiese Tatsache war der Ursprung aller Vampirmythen und -legenden weltweit, ja, der Grund, warum es auf der Erde überhaupt eine Vampirplage gab.

			Denn hier, ein paar Kilometer den lichtlosen Tunnel über der Höhlung, in der sich das Wasser sammelte, stromauf, gab es ein zweites Tor in unsere Welt. Und auch dieses Tor stellte eine Verbindung in die Parallelwelt namens Starside dar, aus der Nathan stammte. Somit diente das Heim in Rumänien also einem doppelten Zweck: Zum einen war es tatsächlich eine Zuflucht für eine Hand voll der Opfer von Ceausescus albtraumhaft drakonischer Politik, die so tief traumatisiert waren, dass sie auch nach all den Jahren immer noch Hilfe benötigten. Darüber hinaus jedoch war es auch ein Bollwerk gegen das Eindringen der noch albtraumhafteren Wamphyri und all der Schrecken der Sternseite.

			In den Eingeweiden der Anlage, tief unter ihren Grundmauern, war der Flusslauf umgeleitet, kanalisiert und unter Kontrolle gebracht worden. Dort unten gab es Monitore, die die Gegenwart von allem, was sich der Menschheit gegenüber als feindlich erweisen könnte, registrierten. Und es gab ... Mechanismen, die alles, was größer war als eine Elritze oder ein kleiner Aal, zwar hinein-, aber nicht wieder hinausließen. Jedweder Mensch und jede Kreatur, die aus einer anderen Welt durch das Tor kamen und den Fluss hinabgespült wurden, würden hier keineswegs mehr eine sichere Zuflucht finden. Und ob nun tot, untot oder lebendig, das Wesen würde eine keinesfalls metamorphe Verwandlung durchlaufen. Zunächst erwartete es ein tödlicher Stromstoß. Dann würde es aufgeschlitzt, in siedendem Wasser gekocht und durch den Wolf gedreht, um schließlich als Brei oder Paste wieder aufzutauchen und getrocknet und eingeäschert zu werden. Was das anging, ließ das E-Dezernat sich auf keine Unwägbarkeiten ein ...

			Über der Erde erstreckte sich das Heim auf drei Ebenen, wie eine moderne halb versunkene Stufenpyramide, gegen die Flanke einer einst von der Donau geformten Klippe, die nun jedoch ein gutes Stück von den Fluten entfernt lag. Die untere Ebene war auf freitragenden in das Geröll versenkten Stahlpfosten errichtet; die Stahlbetonwände zwischen den Pfosten waren mit herbstlichen Mustern und Formen bemalt. Ein Außenstehender hätte dahinter wahrscheinlich nie einen Keller vermutet, obwohl jemand, der der Wand zu nahe kam, an Regentagen, oder wenn die Wolkendecke niedrig über dem Vorgebirge hing, mit Sicherheit das leise Heulen der Turbinen gehört hätte; vor allem in den Wintermonaten, wenn das wieder an die Oberfläche tretende Wasser die Heizungs- und Beleuchtungsanlage des Heimes antrieb. Unbefugte allerdings wurden durch Gärten und einen hohen Umfassungszaun direkt am Flussufer fern gehalten. Die gesamte Anlage war exterritoriales Hoheitsgebiet, eine kleine britische Enklave auf fremdem Boden.

			Nachdem das Wasser zunächst den Engpass des Sicherheits- beziehungsweise »Reinigungssystems« passiert hatte, kam es aus der unterirdischen Senkgrube in einem großen lilienbewachsenen Teich unterhalb der Ostmauer wieder zum Vorschein. Von dort floss es durch eine tiefe Betonschleuse in die Donau, wobei es in der trockenen Jahreszeit einen seichten Bach bildete, wenn der Regen kam allerdings zu einem regelrechten Strom anschwoll.

			Das Heim in Rumänien erfüllte also seine wesentliche Aufgabe, und wenn dessen Mitarbeiter sich selbst als »Hüter des Tores« bezeichneten, so geschah dies nur halb im Scherz. Aber die ihrer Fürsorge unterstellten Kinder dienten nicht einfach der Tarnung. Ihre Betreuung war stets ausgezeichnet gewesen, und solange Anna Marie English das Sagen hatte, war dies auch weiterhin garantiert. Waisen, Krüppel, sozial benachteiligte Jugendliche – all diese Bezeichnungen trafen auf jeden Einzelnen zu, und in manchen Fällen hätte man sie sogar »Insassen« nennen können – bewohnten die beiden oberen Stockwerke des Heimes. Ihre Klassenzimmer, Werkstätten und Freizeiteinrichtungen befanden sich auf der unteren Ebene. Dort waren auch die Mitarbeiter untergebracht, direkt über der Stelle, an der der Fluss ursprünglich wieder zu Tage getreten war. Das gelegentliche Aufheulen der Turbinen drang nicht durch den enorm verstärkten, schalldichten Stahlbetonboden.

			Der Raum, in dem Trask und Nathan aus dem Möbiuskontinuum aufgetaucht waren, war kaum mehr als eine Abstellkammer, die vom inneren Korridor der mittleren Ebene abzweigte. Anna Marie hatte angeordnet, sie auszuräumen, damit Nathan genügend Platz hatte, seine Arbeit zu erledigen. Ihr Verwaltungsbüro befand sich auf demselben Stockwerk, mit einem großen nach Süden hin gelegenen Fenster. Als Chung, Trask und Nathan einen Blick hinauswarfen, konnten sie über den sonnenbeschienenen Fluss bis nach Bulgarien auf der einen Seite und nach Jugoslawien im Osten sehen. Doch Grenzen spielten mittlerweile ja keine große Rolle mehr, und so war die Landschaft, die sie betrachteten, nichts weiter als eine ländliche Gegend.

			Vom Verwaltungsbüro waren sie hinabgestiegen ins Erdgeschoss des Heimes, und von einer Turnhalle aus, in der ein Sportlehrer mit einigen der Schüler ein Fitnesstraining absolvierte, hatten sie durch die hohen Fenster über einen großen mit Tischen und Stühlen bestückten Balkon nach Osten geblickt, wo sich eine Kiesauffahrt durch die Gärten bis zu den Bäumen und direkt zu den eisernen Sicherheitstoren wand, die in den hohen Zaun eingelassen waren. Im Großen und Ganzen zumindest war die Anlage wohl sicher. Allerdings nicht vor einer Hand voll zu allem entschlossener Männer.

			Dies war der Augenblick, in dem Trask entschied: »Das da draußen sieht mir alles viel zu friedlich aus – da stimmt etwas nicht!« Es war sein Talent, das sich meldete und ihm verriet, dass all dies eine Lüge war. »Wir werden observiert. Die ganze Anlage steht unter Beobachtung. Wahrscheinlich Tzonovs Leute. Oder die CMI ...« Anna Marie zitierend, fügte er hinzu: »... oder beide. Du hast Recht: Wir müssen Nathan hier rausschaffen, und zwar so bald wie möglich.«

			Sie machten sich nicht mehr die Mühe, das Untergeschoss zu besichtigen (Anna Marie erklärte Trask, dass da unten ohnehin alles sehr ruhig und düster sei, wie im Magen einer hungrigen, geduldig im Winterschlaf verharrenden Bestie), sondern ließen David Chung im Verwaltungsbüro zurück, um Anrufe entgegenzunehmen, und stiegen ins Obergeschoss des Heimes hinauf. Dort lernte Trask einige Mitglieder der Belegschaft kennen, Leute, die auch tatsächlich waren, was sie zu sein vorgaben: Lehrer, Krankenschwestern, Physio- und Psychotherapeuten, Menschen, die sich etwas aus ihrem Beruf machten und auch aus den Kindern, für die sie es taten. Doch unter diesen Fachleuten befanden sich auch andere, angeblich »Praktikanten«. Und dies waren Trasks Männer, dem E-Dezernat von verschiedenen Sicherheitsdiensten zur Verfügung gestellt, auf Herz und Nieren sicherheitsüberprüft und auf absolute Geheimhaltung eingeschworen.

			Es handelte sich um Exmarinesoldaten – Höhlentaucher, sowohl Profis als auch Amateure, Experten, was unterirdische Erkundungen und Unterwasserausrüstung anging, und Trask hatte sie ihre Aufgaben turnusmäßig wechseln lassen, seitdem das Heim existierte. Dies waren die Männer, die mit den Geräten tief im Innern der Anlage umgehen würden, sollte es jemals notwendig werden, und sie waren diejenigen, die Nathan zu dem Tor in den lichtlosen Tiefen des Vorgebirges begleiten sollten. (Lichtlos, mit Ausnahme des rätselhaften Gleißens natürlich, das von dem Tor selbst ausging.)

			Es waren fünf, und drei von ihnen waren bereits am Tor gewesen, und zwar vor zwei Wochen, als der Wasserstand nach einer langen Trockenperiode gesunken war. Doch das gute Wetter hatte angehalten, und nun hielten sie es für sicher, Nathan mitsamt seinen Waffen den unterirdischen Fluss hinauf in eine ... in eine andere Welt zu bringen. In seine eigene, selbstverständlich. Oder zumindest an die Schwelle jener Welt, denn von da an würde er allein weitergehen.

			Während Nathan und diese Männer einander vorgestellt wurden, kam ein rumänischer Jugendlicher angerannt. Er hatte eine Nachricht von Chung: Das Dezernat war jetzt sicher. Nathan konnte damit beginnen, seine Waffen in das Heim zu transportieren ...

			Die Möbiussprünge stellten nicht das geringste Problem dar, mit jedem Mal fiel es Nathan leichter. Er hatte nicht länger das Gefühl, irgendwohin zu »rasen«, sondern begab sich einfach an den betreffenden Ort.

			Und zwar in die Zentrale des E-Dezernats, wo sich Ian Goodly darum gekümmert hatte, dass alles für ihn bereitstand, was sein Arsenal auf der Sonnseite ausmachen sollte. Nathan nahm eine Kiste mit Splittergranaten mit, kompakte Flammenwerfer, die normalerweise in rattenverseuchten Abwasserkanälen Verwendung fanden, Maschinenpistolen mit Infrarotnachtsichtgerät und Laserzielvorrichtung, drei auf zwölfhundert Meter zielgenaue 11-Millimeter-Selbstladegewehre, ein Paar leichte 30-Millimeter-Raketenwerfer und Munition im Überfluss. Außerdem hatte er eine gewisse Vorliebe für eine neue Ganzmetallarmbrust entwickelt, die in der Regel von Jägern, in der Forstwirtschaft und in kanadischen Holzfällerlagern verwendet wurde. Die Halb-Zoll-Bolzen waren mit hoch explosivem Plastiksprengstoff gefüllt und brachten eine Kiefer schneller als jede Kettensäge zu Fall. Schoss man einen davon aus sicherem Abstand in einen Stamm, detonierte das Innere des Bolzens anderthalb Sekunden nach dem Aufprall. Auf der Sonnseite hatte Nathan Armbrüste kennen gelernt und sie stets mit Respekt betrachtet; doch dieses Modell war etwas anderes. Er nahm sechs Stück mit.

			Alles in allem betrug das Gewicht der Ausrüstung an Waffen zirka fünfhundertelf Pfund. Aber Goodly hatte sie in Packen zu je einem Zentner aufgeteilt. Fünf Sprünge hin und wieder zurück. In London legten die ESPer Nathan die Waffen in die Arme, und Trask und Chung nahmen sie ihm in dem Heim in Rumänien wieder ab. Falls die CMI oder sonst jemand davon wusste, schlugen sie keinen Lärm, und die Sache war in weniger als fünf Minuten erledigt ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			»Das war’s«, sagte Nathan nach dem vorletzten Sprung, etwas außer Atem. »Zumindest was die Waffen anbelangt.«

			»Was sagst du da?« Trask neigte den Kopf fragend zur Seite. »Was gibt es denn sonst noch?«

			»Nur jemanden, der dir auf Wiedersehen sagen möchte, bevor er für eine Weile nach Hause verschwindet. Und sie hat mich darum gebeten, sie dorthin zu bringen – auf meine Weise. Aber vorher möchte sie hier einen Zwischenstopp einlegen.«

			»Sie hat dich darum gebeten ...?« Trask sog hörbar die Luft ein. »Nathan, warte ...!« Aber es war zu spät, der Necroscope hatte sich bereits in Luft aufgelöst. Einen Augenblick später war er schon wieder zurück und setzte Zek anmutig wie ein Tänzer auf dem Boden ab. Ebenso mühelos ließ sie sich von Nathans in Trasks Arme sinken. Nathan trug noch ihren Koffer.

			»Zek scheint nicht solche Probleme zu haben wie du«, erklärte er Trask. »Ich meine, mit dem Möbiuskontinuum.«

			»Ben.« Sie lächelte und ließ Trask nicht eine Sekunde, um seine Fassung wiederzuerlangen. »Ich gehe für eine Weile nach Hause. Zurück nach Zante. Ich brauche ein bisschen Zeit, um über das, was wir besprochen haben, nachzudenken.«

			David Chung räusperte sich verlegen und schlich sich leise aus dem Zimmer, Nathan dagegen blieb. Er wusste, worum es ging, und es war ihm kein bisschen peinlich.

			»Über das, was ...?« Trask blickte sie an, wie sie in seinen Armen lag, und sog sie geradezu in sich ein. Zekintha Föener war eine schöne Frau. Das war sie schon immer gewesen, und Trask nahm an, dass sie es auch immer bleiben würde. Mit ihren gut einsfünfundsiebzig war sie nur wenig kleiner als er, aber was das Aussehen anging, war sie ihm gegenüber eindeutig im Vorteil. Ihre Mutter, eine Griechin, hatte sie nach Zakynthos benannt, der Insel, auf der sie geboren war. Zek war schlank und langbeinig, blond und hatte blaue Augen. Ihr Teint machte deutlich, dass sie viel eher nach ihrem deutschen Vater kam. Vielleicht auch nach der griechischen Insel selbst, denn Zakynthos war die Insel der Blumen. Sie musste jetzt, oh, etwa neunundvierzig oder fünfzig sein. Nicht dass man ihr das ansah; sie hätte genauso gut sechsunddreißig oder siebenunddreißig Jahre alt sein können.

			Zek hatte durchaus ihre Makel ... aber sie waren immer schon da gewesen, und für Trasks Geschmack unterstrichen sie nur ihre Schönheit. Es waren diese winzig kleinen Fehler, die sie vollkommen machten – jedenfalls in seinen Augen. Ihr Mund zum Beispiel mit den sanften, von Natur aus feuchten Lippen war eine Idee zu voll. Sie fingen an zu beben, wenn Zek zornig war. Und wenn sie sich ärgerte, schob sie das Kinn etwas vor, und auf der rechten Seite schien es etwas weiter vorzustehen ...

			Unvermittelt brachte sie ihn wieder auf die Erde zurück.

			»Sag bloß, du hast es vergessen?« Abermals lächelte sie.

			Prompt errötete Trask. »Nein, natürlich nicht. Aber ... bist du bei dir zu Hause denn auch sicher?«

			»Nathan ist derjenige, hinter dem sie alle her sind«, erwiderte sie, und das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. »Wenn er erst einmal weg ist, werden sie mich schon bald vergessen haben. Wahrscheinlich uns alle.«

			Zwei der Höhlentaucher kamen in den Raum, um ein Bündel mit Waffen und Munition mitzunehmen. Einer der beiden hielt einen Moment inne, blickte Trask und Nathan an, schaute – verwundert – auf Zek und sagte: »Anna Marie meint, es sollte bald geschehen. Wir wollten Ihnen nur Bescheid geben! Wir sind jederzeit bereit, sobald Sie es sind.«

			»Geben Sie mir noch eine Minute«, sagte Nathan.

			»Haben Sie es denn so eilig?«

			»Aber natürlich! Schließlich geht es nach Hause!«

			Der andere lächelte, wenn auch etwas unsicher. Trask jedoch dachte: Wenn du wüsstest, zu was er zurückkehrt, würdest du nicht mehr lächeln. Als die Höhlentaucher wieder gingen, ließ er Zek los und ermahnte sie: »Pass auf dich auf, und lass von dir hören. Gib mir Bescheid, wenn du bereit bist. Falls du dich dazu durchringen kannst. Ich meine, ich weiß, ich bin keine allzu gute Partie, aber ...«

			»Du bist eine ganz furchtbar gute Partie.« Damit küsste sie ihn. »Du bist ... wahrhaftig? Das ist nicht nur ein Talent, was du da hast, Ben Trask. Es ist eine Lebenseinstellung. Manchmal, wenn du mich so ansiehst ... Ich muss gestehen, ein, zwei Mal habe ich schon in deinen Gedanken gelesen. Und es gab nur einen einzigen Menschen, der je so über mich gedacht hat. Nun, ich habe mit Jazz geredet, und er will nicht, dass ich allein bleibe.«

			Trasks Herz machte einen Sprung. »Heißt das, du hast dich entschieden?«

			Sie nickte. »Ich glaube schon. Jetzt brauche ich nur eine Pause, um ... na ja, über alles nachzudenken. Wie es funktionieren soll. Weißt du, auch ich liebe meine Insel und muss mich ausgiebig von ihr verabschieden.«

			Trask merkte, dass Nathan allmählich ungeduldig wurde. Er erwiderte Zeks Kuss und sagte: »Aber im Augenblick sollten wir uns möglichst rasch voneinander verabschieden, nicht wahr? Sehr rasch!« Und zu Nathan gewandt: »Okay, sie gehört dir – sozusagen. Und pass auf sie auf!«

			Nathan lächelte sein nachdenkliches, nach innen gerichtetes Lächeln und sagte: »Mach dir keine Sorgen, Ben. Auch ich liebe sie – allerdings anders als du. Abgesehen von ihrem Teint und ihrer Haarfarbe könnte Zek meine Mutter sein.« Hätte ein Außenstehender dies gehört, hätte er es sicherlich merkwürdig gefunden, denn Nathans Teint und Haarfarbe entsprachen den ihren. In dieser Hinsicht wäre sie ohne Weiteres als seine Mutter durchgegangen. Nur dass er sich selbst als Szgany betrachtete, und so gesehen war ihre äußere Erscheinung für ihn fremdartig. Mehr noch, Nana Kiklu, seine leibliche Mutter, war eine Travellerin, eine Zigeunerin wie aus dem Bilderbuch, mit dunklen Augen und rabenschwarzem Haar. Aber zu sagen, was er dachte, gehörte eben zu Nathan. Und Zek fasste es als Kompliment auf. Denn so, wie er es gesagt hatte, wusste Zek, dass es keine Anspielung auf ihr Alter war, sondern auf das, was er für sie empfand.

			»Ich bin bereit«, sagte sie. Und abermals sah Trask, wie es geschah, sah, wie die Augen des Necroscopen ihre Farbe von einem tiefen Saphirblau zu dem trüben, beinahe mystischen Blau eines englischen Sommerhimmels änderten, während er ein Möbiustor heraufbeschwor. Er nickte Trask einmal kurz zu, während er Zek an sich zog und ihr eine bestimmte Richtung wies, mit ihr zur Seite trat, fast als würden sie tanzen, und ... im Nichts verschwand.

			Mit einem Mal spürte Trask einen Luftzug, als Luft an die Stelle strömte, an der sie soeben noch gestanden hatten, und abgesehen von ihm selbst war der Raum leer ...

			*

			Etwa anderthalb Sekunden bevor Nathan wieder zurückkehrte, betrat David Chung, ein schnurloses Telefon in der Hand, den Raum. »Es ist Ian Goodly«, erklärte er Trask. »Für dich – dringend!«

			Einen Augenblick später erklang Ian Goodlys Stimme in Trasks Ohr: »Ben! Gleich wird etwas Schlimmes passieren!«

			»Im E-Dezernat?« Trask klang vor Aufregung ganz heiser.

			»Nein! Draußen bei euch. Im Heim!«

			Trask hegte ein grenzenloses Vertrauen in Goodlys Talent. Er stellte ihm keine weiteren Fragen, wollte lediglich wissen: »Wann?«

			»Jetzt, jederzeit!«

			»Wer ist es?«

			»Ich kann es nicht sehr deutlich erkennen. Ich sehe bloß Explosionen – Geschrei – Gewalt! Und, Ben – dich sehe ich nicht. Weder dich noch Chung. Ihr seid nicht dort!«

			»Aber wir sind hier!«

			»Nicht in der unmittelbar bevorstehenden Zukunft!«

			Trask spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. »Tot?«

			»Gott, ich weiß es nicht! Aber bisher habe ich immer gewusst, dass ihr da sein würdet – in meiner Zukunft, meine ich –, und jetzt ...«

			Nathan bemerkte den Ausdruck auf Trasks Gesicht. »Was ist los?«, wollte er wissen.

			»Macht, dass ihr ins Untergeschoss kommt, in den Keller, oder wie auch immer sie dieses verdammte Loch da unten nennen ... ach ja, die Senkgrube. Geh jetzt, Nathan. Und du auch, David.«

			»Und was ist mit dir?« Chungs Gesicht glänzte auf einmal vor Schweiß. Ihm war klar, dass es wirklich ernst sein musste.

			»Ich komme«, nickte Trask, »aber nicht ohne eins von diesen Dingern!« Damit hob er eine Maschinenpistole vom Boden auf, eine der wenigen noch in diesem Raum verbliebenen Waffen, und rammte ein volles Magazin ins Gehäuse. »Los, gehen wir!«

			Das Telefon in Trasks Hand war tot. Er hakte es in seine Brusttasche und ließ es einfach dort hängen.

			Nathan klemmte sich eine Kiste mit Munition unter den Arm und schlang sich ein Selbstladegewehr über die Schulter. Chung griff nach einem Paar schwarz-metallener Armbrüste, die noch in ihrer eingeölten Umhüllung steckten. Und das war es auch schon. Nur eine kleine Schachtel Munition und eine Packung mit Ersatzteilen für die Selbstladegewehre waren noch übrig. Einer der ehemaligen Marinesoldaten, der nachsah, ob sie auch alles hatten, nahm beides an sich. Doch als sie in Richtung der Senkgrube hasteten, liefen sie auf dem Flur ...

			... Anna Marie English in die Arme. »Ich habe einigen der Lehrer Walkie-Talkies in die Hände gedrückt und sie rausgeschickt in die Wälder und an die Zufahrtswege«, sagte sie völlig außer Atem. »Zum Glück gibt es hier oben nur verdammt wenige Straßen! Aber es sind Meldungen eingegangen, wonach sich in der unmittelbaren Umgebung Fremde herumtreiben, die nicht gesehen werden wollen, und ein paar unserer Leute melden sich gar nicht mehr über Funk. Ben, die Sache gefällt mir nicht!«

			Auf dem Weg nach unten berichtete er ihr von Ian Goodlys Anruf. »Das gefällt keinem von uns«, sagte er. »Weder dir noch mir, und auch Ian nicht. Wenn das Turkur Tzonov ist – ich meine, wenn seine Leute die Hand im Spiel haben –, dann gehen sie ein verdammt großes Risiko ein. Dann könnte sich das Ganze zu einem internationalen Zwischenfall ausweiten. Und falls es die CMI ist ... ich verstehe ja, dass sie Angst vor Nathan haben. Jemand mit seinen Kräften, noch dazu aus einer außerirdischen Vampirwelt ... Aber wie kommt es, dass sie plötzlich so nachtragend sind? Wieso haben wir nicht Wind davon gekriegt? Ich meine, dazu sind wir doch ein Nachrichtendienst – damit wir vor allen anderen wissen, was vor sich geht. Diesmal aber anscheinend nicht. Es kommt mir so vor, als hätte uns jemand aus dem Verborgenen heraus zugesehen und nur auf seine Chance gewartet. Aber auf eine Chance wozu?«

			Anna Marie hinkte auf spindeldürren schmerzenden Beinen hinab ins Kellergeschoss. Die Betontreppe bereitete ihr Schwierigkeiten.

			»Sind wir nachlässig geworden, Ben?«

			»Das Dezernat? Schon möglich! Wenn Nathan erst einmal von hier weg ist, müssen wir die Zügel wieder fester anziehen. Das heißt, ich muss sie fester anziehen – sofern sie mir Gelegenheit dazu geben.«

			»Sie? Die Puppenspieler? Die Drahtzieher, die hinter all dem stecken?« Es klang ausgesprochen verächtlich. »Wir hätten ihnen schon vor langer Zeit das Heft aus der Hand nehmen sollen. Unsere Welt muss noch immer gerettet werden, Ben, und niemand bemüht sich darum. Jedenfalls nicht allzu sehr. Damit ist doch alles andere auch hinfällig. Wenn wir noch nicht einmal etwas für unsere eigene Welt tun können, ist es dann nicht ein bisschen anmaßend von uns, es in einer anderen zu versuchen?«

			»Aber gesetzt den Fall, wir wären am Ruder ...« – Trask hatte schon oft darüber nachgedacht – »... wer würde dann uns auf die Finger schauen?«

			»Und wer schaut denen auf die Finger?« In ihrer Bitterkeit lag eine gewisse Logik, Trask wusste jedoch um die »Wahrheit« seines Arguments. Absolute Macht und dergleichen ...

			»Und was Starside anbelangt« – er ging nicht auf ihre Erwiderung ein, um sich stattdessen dem restlichen Teil ihrer Frage zuzuwenden – »weißt du genauso gut wie ich, dass wir sehr wohl die Nächsten sein könnten, wenn die Wamphyri sich erst einmal die gesamte Vampirwelt unterworfen haben. Im Moment ist es Nathans Welt, die bedroht wird, das mag schon sein ... aber was ist mit morgen und übermorgen?«

			Ehe sie darauf antworten konnte, so sie denn wollte ...

			... fuhr Trask zusammen. Das Telefon, das er sich an die Tasche gehakt hatte, begann eindringlich zu schrillen.

			Mittlerweile waren sie an dem Sammelbecken der Anlage angelangt, an der Senkgrube, wo der wieder zu Tage tretende Fluss das Grundgestein der Klippe im Lauf der Jahrhunderte zu einer überhängenden, widerhallenden Grotte ausgewaschen hatte. Nun waren der Eingang der Höhle und der Lauf des seichten gurgelnden Flüsschens, das daraus hervortrat, überdacht und mit einem unter hoher Stromspannung stehenden Maschendraht-»Tunnel« abgesperrt, von dem leistungsstarke Lampen herabhingen. Außerhalb der Klippe war der Flusslauf in ein Bett aus Stahlbeton gefasst und wurde in ein Fallensystem umgeleitet.

			In dem Drahtgeflecht stand eine Tür offen. Die Warnleuchten darüber zeigten ein beruhigendes Grün; der Strom war abgeschaltet. Im Tunnel warteten bereits ein paar Männer, einige von ihnen hatten vorsorglich bereits die Unterteile ihrer Taucheranzüge übergestreift. Nathan, Trask und die anderen traten zu ihnen, und Trask blieb am Höhleneingang stehen, um den Anruf entgegenzunehmen. Die Stimme des Zuständigen Ministers erkannte er auf Anhieb.

			»Vielen Dank auch!«, presste er verbittert hervor.

			»Trask«, sagte der Minister. »Wir haben keine Zeit für Vorwürfe!« Das bestätigte nur, was Goodly vorhergesagt hatte: Es würde jetzt bald passieren. »Hören Sie mir zu, und zwar gut! Das kommt von ganz oben. Verstehen Sie? Von ganz, ganz oben! Sie dürfen mit Ihrem Plan nicht weiter fortfahren. Nathan darf das Tor auf keinen Fall durchschreiten. Sie müssen ihn ausliefern, auf der Stelle, ohne viel Aufhebens ...« Der Minister hielt einen Augenblick inne, so als müsse er überlegen, und im nächsten Moment klang seine Stimme um einige Tonlagen höher, beinahe hysterisch: »Trask, die CMI ist schon bei euch, draußen am Heim! Sie hören mit, was wir hier sprechen, sowohl an Ihrem Ende als auch hier in London. Ich habe nichts damit zu tun, Trask, das müssen Sie mir glauben! Aber wenn Sie nicht kooperieren, haben die Befehl, zu ...« Die Leitung wurde gekappt.

			Trask verstand. Eigentlich hätte es ein Befehl sein sollen, doch der Minister hatte eine Warnung daraus gemacht. Nach seinem kurzen Innehalten hatte er die letzten Worte gehetzt hervorgestoßen, geradezu geschrien, und zum Schluss hatte Trask noch eine weitere Stimme gehört – womöglich ein Militär? Mit Sicherheit befehlsgewohnt und wütend, als der Sprecher dem Minister den Telefonhörer aus der Hand riss.

			»Mist!«, murmelte Trask leise, jedoch nicht so leise, dass es keiner gehört hätte.

			»Es geht los, nicht wahr?« David Chung lief der Schweiß übers Gesicht.

			Trask nickte. »Sehen wir zu, dass wir Nathan von hier wegschaffen. Dann müssen wir uns nur noch um unseren eigenen Hals sorgen.« Er dachte an Ian Goodlys Warnung, dass es für ihn und Chung bald keine Zukunft mehr gab. Doch Nathan las seine Gedanken.

			»Ich kann euch hier rausbringen«, sagte der Necroscope. »Ich kenne die Koordinaten von einem Dutzend unterschiedlicher Orte. Wo wollt ihr hin? Ins E-Dezernat?«

			»Um Gottes willen!«, stöhnte Trask. »Schon wieder durchs ... Möbiuskontinuum!«

			Chung dagegen war Feuer und Flamme. »Warum nicht?«, sagte er erwartungsvoll. »Ich meine, wenn du glaubst, dass wir hier in Gefahr sind ...?«

			»Ja. Ihr beide!«, entgegnete Nathan, während seine Augen ihre merkwürdige Veränderung durchliefen. Indem er sie an den Armen packte, zog er sie durch ein Möbiustor ...

			... und trat in der Zentrale des E-Dezernats wieder heraus ...

			... in der Einsatzzentrale ...

			... die nun einem Heerlager ihrer Feinde glich!

			Ian Goodly befand sich dort, sein Gesicht eine Maske schockierter Erkenntnis, desgleichen der Zuständige Minister, ganz rot vor Zorn – Trask hatte nicht gewusst, dass er von der Zentrale des E-Dezernats aus angerufen hatte; hierher kam der Minister nur selten –, und ein halbes Dutzend ESPer, von denen jeder eine andere Miene zur Schau trug. Dazu eine Hand voll Schlägertypen von der CMI, die ihre Waffen zur Hand hatten, aber glücklicherweise nicht im Anschlag. Der Minister kehrte den dreien den Rücken zu, als sie aus dem Nichts auftauchten. Er fuchtelte gerade wild mit den Armen und brüllte etwas Unverständliches auf einen Uniformierten ein, der ein schnurloses Telefon in der Hand hielt.

			Doch Ian Goodly, seines Zeichens Hellseher, hatte gewusst, wo sie auftauchen würden. Er blickte direkt in ihre Richtung und rief: »Um Himmels willen, haut ab! Macht, dass ihr wegkommt!«

			Noch während Goodly seinen Warnruf ausstieß, wandte sich der Zuständige Minister um und sah sie. Bis zu seiner Pensionierung hatte er noch ein paar Jahre vor sich. Er war nicht sehr groß und hatte graues schütteres Haar, war aber immer noch sehr agil. Stand ihm im einen Augenblick noch die Zornesröte im Gesicht, wurde er im nächsten Moment bereits blass, als er Trask, Chung und Nathan erkannte. Sein einziger, ganz und gar untypischer Kommentar lautete: »Mein Gott!«

			»Raus hier!«, knirschte Trask Nathan zwischen zusammengebissenen Zähnen ins Ohr, Goodlys fachmännischen Rat wiederholend. Die Mündungen der CMI-Waffen schwenkten in ihre Richtung. Gleichzeitig lud Trask seine Maschinenpistole durch. Sie gab das unverkennbare »Ch-ching!« von sich, mit dem die erste Patrone aufgenommen und in die Kammer gerammt wurde. Er konnte die Waffe nicht einsetzen – wollte es nicht, nicht solange sich noch ESPer in dem Raum aufhielten. Und ob nun aus guten oder weniger guten Gründen, auch die Leute von der CMI taten schließlich nur ihre Pflicht. Aber es war eine Warnung! Sollte es zu einem Feuergefecht kommen, würde er sich wehren. Die Kugeln würden nicht nur in eine Richtung fliegen.

			Und die Warnung wurde verstanden. Die CMI-Agenten spritzten auseinander und verteilten sich in der Einsatzzentrale. Die ESPer warfen sich zu Boden und suchten jede Deckung, die sie finden konnten. Der Zuständige Minister und der befehlshabende Offizier, die Trask und dessen Gruppe am nächsten standen, wichen unsicher ein paar Schritte zurück und nahmen bebend die Hände hoch.

			Dies genügte Nathan als Ablenkungsmanöver. Er beschwor ein Möbiustor herauf, packte Trask und Chung bei den Ellenbogen, sodass sie ins Wanken gerieten, und riss sie mit sich auf das unsichtbare metaphysische Portal zu. Aber die CMI-Leute waren nicht zum Vergnügen hier. Sie hatten ihre Befehle, und in Bezug auf Nathan waren diese eindeutig.

			Von unterhalb des Podiums erklang, lauter als alles andere, gleichfalls ein unheilschwangeres »Ch-ching!«, und gerade als Nathan seine Gefährten über die Schwelle des Möbiustores stieß, fegte ein todbringender Bleihagel durch den Saal, begleitet vom ohrenbetäubenden obszönen Rotzen eines Feuerstoßes.

			In dem Moment, als Nathan das Möbiuskontinuum betrat, wurde er an der Schulter getroffen. Er wurde durch die Dunkelheit gewirbelt, und ein rot glühender Schmerz durchzuckte sein Hirn. Trask und Chung, die sich verbissen an ihn klammerten, wurden mit ihm gerissen und spürten geradezu, wie er jede Orientierung verlor, spürten das Schwindel erregende Wirbeln in seinem Innern, bis er wieder in der Lage war, sich aufrecht zu halten, und fragte:

			Wohin jetzt?

			Dass er überhaupt fragen musste, sagte alles – nämlich dass er unter Schock stand und die Richtung verloren hatte. Dass sie ihn getroffen hatten. Der Schmerz erfüllte seinen Geist, und sie bekamen es mit, als hätte er es laut ausgesprochen.

			Wie schlimm ist es? Trask hatte Angst um ihn – um Nathan diesmal, nicht um sich selbst, der Tatsache zum Trotz, dass der Chef des E-Dezernats, sollte die Verwundung des Necroscopen tödlich sein, sehr leicht auf ewig im Möbiuskontinuum feststecken konnte. Daran konnte man ablesen, wie sehr Trask den Sohn Harry Keoghs schätzte, ja, liebte, und wie treu er ihm ergeben war. Dasselbe galt für David Chung.

			»Nathan – halte durch!«, sagte der Lokalisierer. »Lass dich nicht unterkriegen!« Die gesprochenen Worte hallten in irrsinniger Lautstärke durchs Möbiuskontinuum, schmerzten regelrecht in der elementaren, ursprünglichen Leere dieses Ortes.

			Ich glaube, es ist halb so schlimm, erklärte Nathan. Aber ich muss wissen, wohin ich euch bringen soll. Die Zeit wird langsam knapp. Ich meine, in dem Heim in Rumänien. Wie wäre es mit Zeks Villa auf Zante?

			Nein!, widersprach Trask sofort. Was immer zwischen uns und der CMI ist, sie hat nichts damit zu tun, noch nicht. Und du hast Recht, die Zeit läuft uns wirklich so langsam davon. Goodly hat Ärger an beiden Endpunkten vorhergesehen und keine Zukunft, weder für mich noch für David! Jedenfalls nicht in dieser Welt ...

			An dieser Stelle übernahm sein Talent und zeigte ihm das ganze Bild, die ganze »Wahrheit«. In dieser Welt mochte es vielleicht keine Zukunft für sie geben; aber es gab noch eine Alternative: Starside!

			Nathan las Trasks Gedanken. Dazu brauchte man jedoch keine telepathischen Kräfte, zumindest nicht im Möbiuskontinuum. Du willst mit mir ... mit mir kommen?

			Das muss ich wohl, entgegnete Trask. Es ist der einzige Ausweg. Ich habe noch keine Lust zu sterben, und wenn es in dieser Welt keine Zukunft für mich gibt ...

			Chung hatte alles mitbekommen, und mittlerweile dämmerte ihm auch, dass es keine gute Idee war, im Möbiuskontinuum zu sprechen, geschweige denn zu rufen. Also dachte er nur: Wäre es denn nicht möglich, dass Ian sich irrt?

			Oh, erinnerst du dich vielleicht daran, wann er sich zum letzten Mal geirrt hat?, erwiderte Trask.

			Das Möbiuskontinuum machte Chung zu schaffen. Hinzu kam das Wissen darum, dass Nathan verletzt war und wahrscheinlich ärztliche Hilfe brauchte. Außerdem konnte Chung sich tatsächlich nicht daran erinnern, wann Goodly sich zum letzten Mal geirrt hatte.

			Zurück zum Heim!, stieß er darum stöhnend hervor.

			Nathan kannte die Koordinaten ...

			... und schon waren sie da! Er führte sie durch seine soeben erst gebildete Tür ... mitten hinein ins Chaos!

			Sie tauchten im Eingang zur Höhle an genau derselben Stelle, an der sie sich noch vor einer Minute befunden hatten, wieder auf, gerade rechtzeitig, um Ian Goodlys Vorhersage »Explosionen – Geschrei – Gewalt« aus erster Hand bestätigt zu finden. Doch ihnen blieben noch dreißig Sekunden, bevor es losging.

			Anna Marie English und einer der ehemaligen Marinesoldaten warteten, und ihre Gesichter (selbst dasjenige Anna Maries) waren völlig verblüfft, als Nathan, Trask und Chung plötzlich aus dem Nichts erschienen. Während Ersterer leichthin aus dem Möbiuskontinuum trat, stolperten seine beiden Gefährten und atmeten erleichtert auf, wieder zurück zu sein. Zwei der Höhlentaucher waren tiefer in die »Senkgrube« vorgedrungen. Die beiden anderen befanden sich außerhalb des Drahtkäfigs, wo sie sich an den Einstellungen einer Instrumententafel zu schaffen machten und für die Dauer der bevorstehenden Expedition alles auf Automatikbetrieb umstellten.

			Das war die momentane Sachlage. Doch dann ...

			... meldete sich Trasks Telefon mit einem durchdringenden Schrillen. Es war einer von Anna Maries Männern draußen auf dem Außengelände des Heimes. Er hatte sich per Walkie-Talkie von jemandem im Verwaltungsbüro durchstellen lassen. »Anna Marie!« Seine Stimme klang schrill, aufgeregt. »Es sind Männer hier auf dem Gelände. Ich weiß nicht, zu wem sie gehören. Sie machen sich an der Betonwand mit den Graffiti zu schaffen. Oh, mein Gott, sie bringen ... Sprengladungen an. Und jetzt gehen sie in Deckung!«

			Ian Goodly hatte »Explosionen« vorhergesagt. Trask hatte es noch genau im Ohr. Und schon im nächsten Augenblick gingen die Ladungen mit einem Furcht erregenden Krachen hoch. Die Detonationen hallten wie Hammerschläge durch das Kellergeschoss des Heimes und die Höhlung, in der sich die Senkgrube befand, und wurden von dem riesigen Resonanzraum vervielfacht zurückgeworfen. An der gegenüberliegenden, nach vorn zu gelegenen Wand flammte ein greller Feuerball auf, einen Sekundenbruchteil später brach die Wand nach innen, der Feuerball breitete sich, eine gleißende Spur der Verwüstung hinter sich her ziehend, aus, während brennende Trümmer – Betonblöcke, Mauerwerk und verbogener Stahl – weit in den Keller hineingeschleudert wurden. Heiße, noch rauchende Betonteile wurden zwischen Boden und Kellerdecke umhergewirbelt, durchbrachen das Drahtgeflecht und landeten krachend in dem seichten Flüsschen, manche auch direkt vor Trasks Füßen und denen der anderen, die vor der Druckwelle zurückwichen.

			Die beiden ehemaligen Marinesoldaten, die sich an der Schalttafel zu schaffen gemacht hatten, welche die Schleuse und diverse dem Blick entzogene Apparaturen und Vorrichtungen kontrollierte, wurden von der Wucht der Explosion hochgehoben und weggeschleudert. Sie verschwanden hinter einer sich rasch ausbreitenden Wand aus Feuer und Rauch. Vielleicht schrien sie, als die Trümmer herabregneten und sie unter sich begruben. Doch falls dem so war, gingen ihre Schreie unter im hallenden Krachen der Explosion und dem Knattern automatischer Gewehre, das von dem Loch in der zerstörten Wand herrührte, wo nun durch eine Wolke aus schwarzem Rauch und Staub hindurch das Tageslicht hereinsickerte.

			»Grundgütiger!«, brüllte Trask über das Getöse hinweg. »Was, zum Teufel ... Mein Gott, dafür wird jemand bezahlen müssen!«

			»Sir!«, meldete sich eine hallende, drängende Stimme aus dem Hintergrund der Höhle. »Hier entlang! Falls Sie hier noch wegwollen, dann kommen Sie jetzt!«

			»Na los, gehen wir!«, sagte Anna Marie. Sie war totenbleich.

			»Die beiden Männer da hinten«, hielt Nathan sie zurück. »Sie wollten mir helfen. Und jetzt sind sie tot.« Seine Stimme bebte, und zwar nicht nur aufgrund der sinnlosen Gewalt. Er vernahm das Flüstern der kürzlich Getöteten, all ihre Angst, ihre Zweifel und die Furcht vor der endlosen Dunkelheit.

			Trask sah, dass er sich die linke Schulter hielt, und auch das Blut, das zwischen seinen Fingern hervorsickerte. »Bist du in Ordnung?«

			»Ja ... nein«, erwiderte Nathan mit einem unentschlossenen Kopfschütteln. »Ich meine, das hier galt mir. Sie sind für mich gestorben!«

			»Dann lass es nicht umsonst gewesen sein«, zischte Anna Marie. »Los jetzt!«

			Sie ist stärker, als sie aussieht, dachte Trask, indem er ihr folgte. In dem Gestank und dem Durcheinander hinter ihnen erklangen weitere Schüsse, und Rufe wurden laut, als Männer über den Schutt stiegen, die Gesichter vor Schmutz starrend, aber die Blicke gespannt, die sie durchs Kellergeschoss schweifen ließen.

			Im rückwärtigen Teil der Höhle versperrte, bislang den Blicken entzogen, ein massiver von einer Wand zur andern und vom Boden bis zur Decke reichender Betonklotz den Weg. Darin befand sich, zur Linken des Flüsschens, eine stählerne Einstiegsluke oder vielmehr ein Schott von einem knappen Meter Durchmesser. Der Fluss selbst schoss aus einem Stahlrohr von ungefähr demselben Durchmesser hervor, das jedoch tiefer an der Wand angebracht war, zirka dreißig Zentimeter über der Schleuse. Links und rechts davon gab es zwei weitere Durchlässe, die jedoch trocken waren. Der Fluss führte nicht genügend Wasser, um sie in Betrieb zu nehmen.

			Das Schott stand offen, und Trask war Anna Marie dabei behilflich, hindurchzurutschen. Anschließend bedeutete er Nathan, Chung und den Höhlentauchern, ihr zu folgen. Trask ging als Letzter, und als er die Griffe an der Luke umfasste und seine Beine in die Röhre schwang, rief Anna Marie ihm von der anderen Seite aus zu:

			»Verschließe die Luke hinter dir, Ben. Einfach fest an den Griffen ziehen!« Er streckte erneut die Hände aus, zog und spürte, wie die kreisrunde Luke in gut geölten Scharnieren auf ihn zuglitt. Doch ehe er sie ganz zuschlug, sah er einen Schatten über die Höhlenwand huschen und zwei Bewaffnete mit Gasmasken, die im Laufschritt angerannt kamen. Sie hatten ihn noch nicht gesehen, aber ihre Gestalten zeichneten sich als Umrisse vor der rauchverhangenen Beleuchtung des Maschendrahttunnels ab, und Trask sah, dass sie Zivilkleidung trugen, das anonyme Grau der CMI. Dann...

			... trat ein dritter Mann ohne Gasmaske zu ihnen, und Trask erstarrte, als er ihn sagen hörte: »Okay, wo sind sie?« Denn er kannte diese Stimme. Sie klang zwar um einiges älter, zugegeben (was auch sonst?), aber es war derselbe abgehackte, knappe, zynische, selbstgefällige Tonfall, den er vor all den Jahren gehört hatte. Obgleich sein Talent ihm sagte, dass er Recht hatte, wollte Trask auf Nummer sicher gehen, selbst auf die Gefahr hin, dabei Leib und Leben zu riskieren. Aus diesem Grund wartete er bei nur halb geschlossener Luke ab, obwohl ihm klar war, dass, sollten sie ihn entdecken und anfangen zu schießen, schon ein paar Zufallstreffer, die in die Röhre gelangten, genügen würden, um ihn zu erledigen.

			»Ein paar von ihnen sind hier reingerannt«, erwiderte barsch eine gedämpfte Stimme. »Sie können nur dahinten sein. Wenn wir zu dritt gemeinsam das Feuer eröffnen und einen Kugelhagel dort reinjagen, kriegen wir sie wahrscheinlich alle auf einen Schlag. Und vergessen Sie nicht: Unsere Befehle in Bezug auf den Kerl, den sie Nathan nennen, sind eindeutig! Wir sollen ihn umlegen! Wenn die anderen dabei auch draufgehen, was soll’s?«

			»Die anderen sind mir ziemlich egal«, entgegnete die ach-so-eifrige Stimme, an die Trask sich nur zu gut erinnerte, knurrend. »Aber was den Außerirdischen betrifft – meine Befehle lauten, ihn lebend gefangen zu nehmen! Und jetzt geben Sie mir Deckung! ...«

			Geduckt rannte der Sprecher in weit ausgreifenden Sätzen durch die sich kräuselnden Rauchwolken in die Grotte hinein und folgte dem Lauf des Schleusenkanals. Trask hatte seine Maschinenpistole bei sich, die Waffe war noch immer gespannt. Nur ein leichter Druck auf den Abzug ... und dieser Kerl würde ihm nie mehr Ärger bereiten. Doch er konnte es nicht, obwohl er nun genau wusste, mit wem beziehungsweise womit er es zu tun hatte. Denn wer war Trask schon, ihm das Leben zu nehmen, wenn selbst Harry Keogh diesen Mann – trotz allem, was dieser ihm angetan oder anzutun versucht hatte – verschont hatte.

			Aber dennoch wartete er weiterhin ab.

			Die Rauchschwaden verzogen sich, und nun war der Mann nur noch wenige Schritte entfernt. Trasks Augen hatten sich bereits an die Düsternis gewöhnt. Er sah den Mann und wusste, dass er sich nicht geirrt hatte. Gleichzeitig entdeckte der andere auch ihn auf allen vieren im Schott. Ihre Blicke trafen sich. Beide kniffen die Augen zusammen, und es war wieder wie damals, vor vielen Jahren. Abermals durchlebte Trask jene Szene im Garten des alten Hauses bei Edinburgh:

			Der Necroscope Harry Keogh, monströs anzusehen, nachdem er sich in einen Wamphyri verwandelt hatte. Sein Gesicht war die Fratze eines Dämons, seine Augen flammten wie Scheinwerfer und von seinen Kiefern tropfte der Geifer. In der Hand hielt er ein winziges, vertrocknetes, kümmerlich aussehendes Etwas namens ... Geoffrey Paxton!

			Paxton, der Gedankenfloh, ein Telepath des E-Dezernats, hinterhältig bis ins Letzte und voller Heimtücke! Damals mochte er etwa siebenundzwanzig gewesen sein, jetzt war er Anfang vierzig. Doch während sich sein Wieselgesicht und die Augen – und selbstverständlich die Stimme – nicht verändert hatten, schien Paxtons Körper ebenfalls so etwas wie eine Verwandlung durchlaufen zu haben. Nachdem der Necroscope ihm seine telepathischen Fähigkeiten genommen hatte, hatte Paxton andere Fertigkeiten, und zwar weder mentaler noch parapsychologischer, sondern körperlicher Art entwickeln müssen. Und da er gezwungen war, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, war er schon zwangsläufig eher zu einem Mann geworden. Nun, dachte Trask, wie es aussieht, ist er ganz gut in Form! Körperlich zumindest ...

			Doch sein Geist war nicht anders als eh und je. Noch immer genauso heimtückisch, immer noch voller Hass und auf Rache versessen, Rache an Harry Keogh ... oder an dessen Nachkommen! Und abermals erkannte Trask, dass das, was ihm durch den Kopf ging, der Wahrheit entsprach. Also so einfach war die Lösung des Rätsels! Paxton von der CMI! Sechzehn Jahre hatte er gebraucht, sich in Form zu bringen und an die Spitze zu gelangen, ein hochrangiger Beamter in der Abteilung für schmutzige Angelegenheiten zu werden. Und die ganze Zeit über hatte er das E-Dezernat im Auge behalten und gewartet, immerzu nur gewartet.

			Rachsüchtig? Gott, ja, das war er!, dachte Trask. Aber so sehr? Hatte er all die Jahre wirklich nur darauf hingearbeitet? Oder steckte mehr dahinter als bloße Rache an Harry Keogh und seinem Nachfolger, wer dies auch immer sein mochte? Für Harry war Paxton ein Gedankenfloh gewesen, ein Ärgernis, ein Jucken, gegen das kein Kratzen half, es sei denn, er wäre bereit gewesen, dem monströsen Parasiten in seinem Innern nachzugeben, dessen vornehmliches Ziel darin bestand, ihn zu einem Wamphyri zu machen. Doch zu guter Letzt hatte er einen Weg gefunden, war in Paxtons Geist eingedrungen und hatte dort ein paar Dinge zurechtgerückt, sodass es, als er dem telepathischen Juckreiz schließlich mit einem Kratzen begegnete, mit Paxtons Talent vorbei war. Der Necroscope hatte es ausgelöscht.

			Trask wusste, wie er sich fühlen würde, hätte man ihn plötzlich seines Talents beraubt: Er würde es zurückhaben wollen! Und Paxton? Wollte auch er seine telepathischen Fähigkeiten wiederhaben? Oder wollte er mehr – eine ganze Menge mehr – als das? Als ESPer des E-Dezernats hatte er selbstverständlich die Akte Keogh gelesen. Außerdem war er am Schluss auch dabei gewesen, während Harrys letzter Tage in dieser Welt.

			Mit anderen Worten ... Paxton hatte um die Fähigkeiten des Necroscopen gewusst, ja, er hatte sie aus erster Hand mitbekommen. Er wusste Bescheid über das Möbiuskontinuum (Harry hatte ihn dorthin mitgenommen, an den wohl geheimsten Ort dieser beziehungsweise außerhalb dieser Welt; dort nämlich hatte er sich an Paxtons Geist zu schaffen gemacht) und die Vampirwelt Starside. Zuletzt hatte er auch noch erfahren, dass Harry ein Vampir war, ein Untoter – allerdings der Einzige, der mit den Toten zu sprechen vermochte. Der Einzige auf der Welt, ganz recht ...

			... damals zumindest.

			Doch nun gab es erneut einen Necroscopen, Nathan. Und Paxton wusste auch über ihn Bescheid. Nachdem sie ihn aus dem E-Dezernat hinausgeworfen hatten, hatte sich der Ex-ESPer seinen Weg in die CMI erschlichen, die – abgesehen vom E-Dezernat – den letzten wirklich geheimen Nachrichtendienst der Regierung darstellte. Und er hatte es vor allem deshalb getan, um ein Auge auf die Gedankenspione haben zu können. Denn wenn es für Paxton überhaupt eine Möglichkeit gab – irgendeine, seine telepathischen Fähigkeiten zurückzugewinnen, dann über Trasks E-Dezernat. Und falls es eine Chance gab, dieses Talent auch noch auszubauen oder zu verstärken ...? Dann würde er sie mit Sicherheit nutzen.

			Hm, und nun war seine Zeit gekommen. Zu guter Letzt hatte das Schicksal doch noch an seine Tür geklopft. Womöglich konnte dieser Sohn Harry Keoghs wieder zurechtbiegen, woran sein Vater herumgepfuscht hatte. Doch dies war bei Weitem noch nicht alles, denn es war auch Paxtons große Chance, endlich Rache zu nehmen! In diesem Moment, hier und jetzt, wo er dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, erkannte Trask, dass er Recht hatte, dass es sich tatsächlich so verhielt. Paxton hatte die Absicht, Nathan zu benutzen, falls er konnte, und falls nicht, würde er ihn töten. Das wusste Trask ...

			... Und Paxton war klar, dass er es wusste.

			Paxton zu erkennen und richtig einzuschätzen, war die Sache eines Augenblicks, und seine Reaktion vorherzusagen, nahm noch weniger Zeit in Anspruch.

			Gleich nach dem Necroscopen war Trask Paxtons ärgster Gegner gewesen. Offensichtlich war er es immer noch. Und so war Trask, als der gewesene Telepath seine Waffe auf das Schott richtete und den Abzug drückte, bereits dabei, die Luke hinter sich zuzuziehen und an den Griffen zu zerren, um sie zu verschließen. Er bekam noch mit, wie es losging, als ein irrsinniges, todbringendes Knattern die Grotte erfüllte, und hörte den ohrenbetäubenden Lärm, mit dem die Kugeln nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht auf den Stahl prallten, als sie die Luke trafen.

			Trask stieß sich von dem geschlossenen Schott ab und glitt auf der glatten Innenfläche der Röhre ein Stück weit rückwärts, bis ihn eifrige Hände bei den Beinen packten und herauszogen. Das Rohr war etwas über zwei Meter lang – das entsprach der Tiefe der Betonmauer – und an den Seiten mit Bügeln versehen, damit man Halt fand. Trask hielt das Schott für den wohl schwächsten Teil der Wand. Ein paar Sprengsätze würden für die Luken genügen. Paxton dürfte nicht lange brauchen, um sich seinen Weg hindurchzuschweißen oder zu -sprengen.

			Nathan, Chung und Anna Marie warteten mit den drei verbliebenen Höhlentauchern auf ihn. Im weißen künstlichen Licht der inneren Höhle wirkten die Gesichter aller sechs angespannt. In ihren Zügen spiegelte sich die Angst. Als Trask sie so ansah, dachte er: Jetzt gibt es nur noch einen Ausweg. Doch abermals hatte Nathan mitgehört.

			»Ich kann euch immer noch irgendwo anders hinbringen«, sagte er. »Es würde nur einen Moment dauern, euch in Edinburgh oder Hartlepool abzusetzen. Oder meinetwegen auch auf den griechischen Inseln, wenn ihr das möchtet!«

			Trask schüttelte den Kopf. »Mein Sohn, wir alle haben unsere Talente. Anna Marie, Chung, ich und du. Ganz besonders du. Nun, Ian Goodly ist auch sehr talentiert, und ich vertraue ihm ebenso sehr wie mir selbst. Wenn er sagt, ich habe hier keine unmittelbare Zukunft, dann liegt es auf der Hand, dass ich nicht hier bleiben kann. Außerdem, siehst du denn nicht, wie merkwürdig das klingt, was er sagte? Keine ›unmittelbare‹ Zukunft? Soll das heißen, es gibt eine Zukunft für Chung und mich, aber erst in einiger Zeit? Das könnte bedeuten, dass wir nach Starside gehen und dann zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren sollen!«

			Nathan nickte. »Ich stand einmal vor dem gleichen Problem. Mir wurde die Zukunft vorhergesagt, und danach wurde mir erklärt, dass sie auf jeden Fall eintreten würde, auch wenn ich versuchen sollte, ihr zu entgehen. Die Zukunft ist wie die Vergangenheit – unveränderlich. Man kann ihr nicht entgehen, darum ist es besser, sie nicht zu kennen.«

			Anna Marie hatte die innere Luke geschlossen und kauerte nun davor und lauschte. »Auf der anderen Seite stellen sie irgendetwas an. Wahrscheinlich bereiten sie weitere Sprengsätze vor. Aber diesmal wird es länger dauern. Sie müssen darauf achten, dass sie nicht die ganze Höhle zum Einsturz bringen.«

			»Also, wer geht jetzt?«, fragte einer der Höhlentaucher nervös.

			»Wir drei«, antwortete Trask, ohne zu zögern, warf jedoch einen fragenden Seitenblick auf Anna Marie.

			»Wir vier«, sagte sie, indem sie sich aufrichtete. »Ich habe gesehen, was sie da hinten angerichtet haben. Das war kaltblütiger Mord! Wer auch immer dafür verantwortlich ist, Zeugen wird er wohl keine brauchen.«

			Trask überlegte nur kurz. »Okay«, sagte er dann. »Ich wollte dich ohnehin darum bitten, mitzukommen.«

			»Oh?«

			»Ja. Du musst wissen, der Anführer des Rattenpacks da hinten ist Geoffrey Paxton. Wie es aussieht, ist er jetzt bei der CMI.«

			»Einen Moment mal«, knurrte ein zweiter Höhlentaucher. »Ich meine, bislang waren wir ja ziemlich geduldig. Aber glauben Sie nicht, dass uns so langsam jemand darüber aufklären könnte, was, zum Teufel, hier eigentlich vorgeht? Uns hat niemand gesagt, dass wir in den Krieg ziehen! Und was diesen Kerl da angeht ...« – er starrte Nathan an – »... so, wie er einfach auftaucht und wieder verschwindet ... Scheiße, wir haben doch keine Ahnung, was hier überhaupt los ist! Alles, was wir wissen, ist, dass wir für Sie arbeiten, Mister Trask. Aber was für Geschäfte machen Sie eigentlich? Drehen Sie hier ein krummes Ding, oder was? Die CMI ist doch ein Verein, der für die Regierung arbeitet!«

			»Sehen wir zu, dass wir in die Gänge kommen«, entgegnete Trask. »Unterwegs erkläre ich Ihnen alles.«

			Während die Höhlentaucher ihre Ausrüstung bereitmachten, verband Anna Marie Nathan notdürftig die Schulter. Seine Wunde war eine tiefe Furche, die am festen, deutlich hervortretenden Muskel seines Oberarms entlang verlief. Sie glich eher einer Verbrennung als einem Schnitt – die Kugel hatte die Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, selbst ausgebrannt. Da die Wunde sich aber quer über einen Streifschuss zog, den er sich zwei Tage zuvor auf den griechischen Inseln eingefangen hatte, konnte er die Schulter nicht bewegen. Zum Glück war das alles.

			Wenig später machte sich der Trupp auf den Weg, den Lauf des unterirdischen Flusses hinauf ...

			*

			Sie folgten dem Wasserlauf tief in ein unterirdisches Höhlensystem. Nach fünfundzwanzig Minuten standen die sieben bis zu den Knien im eiskalten Wasser, und Trask hatte eine stark gekürzte Geschichte über eine fremde Welt und die Vampirkreaturen, die dort hausten, zum Besten gegeben. Wo er sich nicht ganz sicher war, sprang Nathan ein. Des Weiteren hatte Trask die Gründe erläutert, aus denen Nathan dorthin zurückmusste – nicht allein um seine Welt zu retten, sondern womöglich auch die unsere –, und selbst seine Theorie über Paxton hatte er dargelegt: weshalb der Extelepath Nathan lebendig haben wollte ... oder tot, und sei es auch nur, um Rache an Harry Keogh zu nehmen.

			Die drei Höhlentaucher waren nüchterne Leute, und zunächst schienen sie skeptisch. Doch gelegentlich funktionierte Trasks Talent in beiden Richtungen – dann erkannte nicht allein er die Wahrheit, sondern andere erkannten auch die Wahrhaftigkeit in ihm. Und dies war eine solche Gelegenheit. Nach und nach drangen sein Ton und sein ganzes Gebaren zu ihnen durch, sodass sie ihn zu Ende erzählen ließen, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen, während die Gruppe flussabwärts watete. Außerdem hatten sie ja die Grotte mit dem Tor gesehen – und was sich darin befand. Und danach ... schien die Erklärung, die Trask lieferte, gar nicht so abwegig. Als er schließlich endete, meldete sich der Sprecher der Höhlentaucher zu Wort:

			»Aber hat Miss English nicht gerade gesagt, dass diese CMI-Leute keine Zeugen brauchen können?« Seine Stimme hallte wie in einer Kathedrale, und im Schein starker Taschenlampen spiegelte sich in seinem Gesicht Angst wider. »Nun, wir sind ein bisschen mehr als nur Zeugen, Mister Trask. Die Leute, die da hinten gestorben sind, waren unsere Freunde und Kollegen. Und was ist mit uns? Können wir in diese andere Welt mitkommen? Oder wollen Sie uns hier zurücklassen, damit wir zusehen, wie wir mit was auch immer zurechtkommen?«

			Trask blickte erst ihn, dann Nathan an und sagte: »Die Ereignisse überschlagen sich, und ich habe noch gar keine Zeit gehabt, mir Gedanken darüber zu machen. Ich vermag nicht zu sagen, was funktionieren wird und was nicht.«

			»Sie können mit uns kommen«, erwiderte Nathan. »Immerhin bringen sie mich nach Hause und schleppen auch noch meine Waffen. Ich möchte nicht, dass einer von ihnen zu Schaden kommt. Außerdem wird Lardis eine gute Verwendung für sie haben. Irgendjemand muss seine Männer ja an den Waffen ausbilden.«

			»Und wenn es dazu kommt, wieder nach Hause zurückzukehren?«, fragte ein anderer Höhlentaucher.

			Doch Nathan schüttelte nur den Kopf und zuckte die Achseln. »Ich kann keinerlei Versprechungen machen. Würdet ihr die Wamphyri kennen so wie ich, würdet ihr das verstehen.«

			»Aber gibt es eine Chance?«

			»Mehr als das! Für jeden von euch gibt es einen Weg zurück, aber im Augenblick ist er versperrt. Außerdem können wir ohnehin nicht sicher sein, was für einen Empfang man euch an diesem Ende bereiten wird. Aber später, falls es ein Später gibt, kann ich euch immer noch zurück zum Portal auf der Sternseite bringen, ja.«

			Die Höhlentaucher blickten einander an. »Nun, wie es aussieht, werden wir mitkommen«, sagte ihr Sprecher.

			In diesem Moment erscholl weit hinter ihnen, auf dem Weg, den sie gekommen waren, ein gedämpfter Knall wie fernes Donnergrollen. »Das war das Schott«, stöhnte Chung.

			Mittlerweile standen sie bis zur Hüfte in den schwärzlich wirbelnden Fluten und strebten einem trockenen Felsvorsprung neben dem Wasserlauf zu. Sie zogen zwei leichte Schlauchboote mit winzigen, dafür jedoch leistungsstarken Außenbord-Motoren hinter sich her und einen langen mit Luftkammern und mehreren Reißverschlusstaschen versehenen Gummischlauch. Im Notfall passten in jedes Boot drei Personen. Bei dem wurstförmigen Schlauch handelte es sich um ein Transportfloß, in dessen Taschen Nathans Waffen und andere nützliche Dinge verstaut waren.

			»Wir sind zu siebt«, sagte der Sprecher der Höhlentaucher. »Je drei Mann in die Boote, und einer hält sich am Floß fest. Das werde ich sein!« Während sie auf den Vorsprung stiegen, fügte er hinzu: »Hier werden wir unsere Verfolger abhängen, vorerst zumindest. Das Heim verfügt zwar über weitere Boote und Sauerstoffflaschen, aber wenn sie uns über diese Stelle hinaus folgen wollen, müssen sie erst zurück, um sie zu holen.«

			Auf dem Sims befanden sich auf kleinen Ständern sechs Tauchgeräte, und mit einem Mal stellte Trask fest, dass er schon Platzangst bekam, wenn er sie nur ansah. Doch indem der Wortführer der Höhlentaucher sich in das Oberteil seines Neoprenanzugs zwängte, beruhigte er Trask erneut: »Das ist nur für den letzten Teil der Strecke. Eine Aushöhlung, die von einem Ende zum andern gerade mal fünfzehn Meter lang ist, allerdings vollständig unter Wasser. Wir werden Ihnen natürlich durchhelfen. Und glauben Sie mir, wir haben Glück! Der Wasserstand war noch nie so niedrig. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten wir schon lange schwimmen müssen!«

			Als sie vorsichtig in die Boote stiegen und die Motoren anließen, hörten sie hinter sich, aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, ein hallendes Platschen und heisere Rufe. Doch diese verklangen bald, als sie die Köpfe einzogen und auf einen lang gestreckten schwarz glänzenden See hinausfuhren, dessen Decke nur ein bis zwei Meter über ihnen hing.

			Sie spürten das Gewicht der Ausläufer der Karpaten über sich, die wie durch ein Wunder über ihnen zu schweben schienen. Und während sie einer Kette phosphoreszierender auf und ab hüpfender Korken in eine scheinbar endlose Dunkelheit folgten, verfiel ein jeder von ihnen in Schweigen. Um ein Haar hätten sie sogar den Atem angehalten ...

			Aber die Dunkelheit war keineswegs endlos.

			Eine volle halbe Stunde lang kämpften sie mit langsamer Geschwindigkeit gegen die Strömung an. Hin und wieder vermochten sie die Wände zu sehen, dann wiederum verschwand selbst die Decke außer Sicht. Doch schließlich verengte sich die Höhle und bildete so etwas wie einen Flaschenhals, wo sich ein dunkler Kiesstrand wenige Zentimeter aus dem Wasser erhob. Auf einer Seite des Strandes verlief ein gewaltiger Riss durch die Wand. Dort lag ein leuchtender, milchiger Glanz auf dem Wasser, als würde es von einem unterseeischen Feuer erhellt.

			Nathan erkannte das sanfte, zugleich jedoch wenig einladende Leuchten sofort. »Hinter dem Spalt in der Wand da drüben«, sagte er zu Trask, »befindet sich das Tor.« Und um es zu beweisen, wenn auch nur sich selbst, beschwor er ein Möbiustor herauf – das sich prompt verzerrte und in sich zusammensank. Hier, in den Eingeweiden der Erde, war es nicht anders als in Perchorsk: Die große Nähe des Tores störte die Raum-Zeit-Matrix und damit natürlich auch das Möbiuskontinuum.

			Nachdem sie die Boote auf den Strand gezogen hatten, legten zwei der Höhlentaucher ihre Westen und Flossen an und ließen sich, ohne zu zögern, ins Wasser gleiten. Sie schwammen zu dem Spalt in der Wand, tauchten unter und verschwanden in der leuchtenden Tiefe. Sie zogen ein phosphoreszierendes Nylonseil hinter sich her, das an einer aus der Höhlenwand ragenden Felsnase festgemacht war. Nur ein, zwei Minuten später waren sie wieder zurück und bedeuteten Nathan, Trask und Chung, ins Wasser zu kommen. Mit Neoprenanzügen und Sauerstoffflaschen ausgestattet, nahmen die drei eine Position zwischen ihren beiden Führern ein und hangelten sich Stück für Stück an dem Seil entlang. Auf diese Art erreichten sie die Grotte, in der sich das Tor befand. Auf einem trockenen Vorsprung zogen sie sich aus, und einer der Höhlentaucher nahm den kleinsten Neoprenanzug und ein Sauerstoffgerät für Anna Marie wieder mit zurück durch die überflutete Höhlung. Mit Hilfe des Anführers der Höhlentaucher und seines Stellvertreters kam Anna Marie als Letzte hindurch.

			Bevor sie mit ihr ins Wasser stiegen, ließen die beiden Taucher etwas Luft aus dem Transportfloß ab und befestigten es am Ende des Seils. Die Boote dagegen stießen sie einfach ins Wasser und ließen sie mit der Strömung treiben. Und zu guter Letzt standen alle sieben in der Grotte mit dem Tor.

			Die Höhlentaucher waren zuvor schon hier gewesen. So eigenartig dies alles auch sein mochte, war es für sie doch keineswegs neu. Während sie an dem Seil zogen und das Transportfloß mit Nathans kleinem Waffenarsenal und diversen trockenen Kleidungsstücken einholten, standen die anderen vier nur da und blickten sich voller Ehrfurcht um. Vor allem betrachteten sie sich das Tor – das heißt, sie schirmten ihre Augen vor seinem Gleißen ab.

			Das Tor. Es sah bei Weitem nicht wie ein Tor im eigentlichen Sinne dieses Wortes aus. Vielmehr war es das genaue Gegenstück der gigantischen fremdartigen Lichtkugel tief unten im Kern von Perchorsk. Nur schien hier der größte Teil in der niedrigen Decke festzustecken beziehungsweise wie eine gewaltige Blase kalten Feuers von dort herauszuwachsen.

			»Der Weg nach Hause«, sagte Nathan, mehr nicht. Aber seine Worte klangen wie ein Seufzen, vielleicht sogar ein Gebet.

			Trask sah ihn an und dachte: Und diesmal gibt es wirklich nur einen einzigen Ausweg.

			Falls Nathan dies mitbekam, erwiderte er nichts darauf ...
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			ERSTES KAPITEL

			Mit zusammengekniffenen Augen blickte sich Trask in der Höhle des Tores um und dachte: Eigentlich sieht es hier bereits aus wie in einer anderen Welt! Und dies – er wich vor ein paar abnorm geformten Tropfsteinen zurück – sind wohl ihre Bewohner.

			»Einst waren sie es!«, erklärte Nathan ihm flüsternd, und dennoch hallte es von den Wänden wider. »Aber sie stammen nicht von hier, Ben, sondern aus Starside! Und, nein, wir sind noch nicht dort.«

			Die Höhle war in etwa wie das Innere eines Rugby-Balles geformt. Sie war riesig wie eine Kathedrale und stand zur Hälfte unter Wasser. Die schwarzen nach innen gewölbten Wände waren gerippt wie ein gigantischer Schlund und voller Spalten und Risse, wo das Wasser sich in die Felsschichten gegraben hatte. In verschiedenen Höhen ragten schmale Simse hervor, und überall durchzogen schwarze Tunnel, sechzig bis neunzig Zentimeter im Durchmesser, das ansonsten massive Gestein, Magmasse-Wurmlöcher, außerirdische Energiekanäle, die sich hier durch den Fels gefressen hatten. In zahlreichen der höher gelegenen Nischen saßen, kauerten oder zwängten sich Trasks schweigende zu Stein gewordene »Bewohner« und grinsten anzüglich herab. Zweifellos hatten sie sich bei einer Überflutung vor den steigenden Wassermassen dorthin geflüchtet.

			Zumindest schien es Trask und den anderen so, als würden sie schweigen. Nicht jedoch dem Necroscopen. Denn als Nathan Trask angesprochen hatte, erklangen seine Worte, und seine Gedanken natürlich ebenfalls, auch in der Totensprache. Das war stets der Fall, es sei denn, er schirmte sie ab. Und die seit langem toten Kreaturen in der Höhle hörten ihn. Mehr noch, sie wussten, wer – oder zumindest was – er war, denn er war keinesfalls der erste Lebende, der derart zu ihnen gesprochen hatte. Ein anderer war schon vor ihm hier gewesen. Und eben wegen dieses anderen reagierten die Toten der Höhle in einer Weise, an die Nathan sich bereits gewöhnt hatte:

			Ha! Du bist also zurückgekehrt! Damit bist du der Erste, der es jemals geschafft hat, dessen sei gewiss. Ah, aber du hast lange gebraucht! Hm, ich schätze, so an die tausend Sonnaufs. Aber was bedeutet schon Zeit für jemanden wie uns? Dies von einem albtraumhaften mumifizierten Ding, das in eine Nische gezwängt war, wo es das herabtropfende Kalkwasser festgeschmolzen und wie einen unheimlichen Embryo mit einer glänzenden Kalziumschicht überzogen hatte. Ein grässlich missgestalteter Schädel, in dessen leeren Augenhöhlen sich das Gleißen des Tores spiegelte, ragte aus dem grotesken Stalaktiten. Die klaffenden, im Tod erstarrten Kiefer waren mit Raubtierzähnen bestückt und erinnerten an einen Wolf. Und in der Tat war dies einst ein Raubtier gewesen – ein Wamphyri! Oder doch zumindest ein Leutnant kurz vor dem Aufstieg. Doch nun war er nichts als ein totes Ding. Und dennoch schien er Trask und dessen Gefährten noch immer mit unverminderter Bosheit anzugrinsen.

			Im ersten Augenblick war Trask überrascht. Doch nun trat er näher an die Höhlenwand und blickte hinauf zu dem Monstrum. Offensichtlich kauerte es dort schon seit sehr, sehr langer Zeit in dieser Haltung. »Was, eine Statue? Oder ist der echt?« Noch während er die Frage aussprach, wusste er, dass die Kreatur echt und einmal lebendig gewesen war. Dies verriet ihm sein Talent. Er verfügte jedoch nicht über Nathans Fähigkeiten und ahnte nicht, dass sich der Necroscope in ebendiesem Moment mit dem versteinerten Wesen unterhielt.

			»Oh ja, er ist echt«, erwiderte Nathan gelassen. »Vertrocknet und zusammengeschrumpft und im Stein eingeschlossen, aber eindeutig echt.«

			Und dann, zu dem seit langem toten Leutnant: Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Jener war mein Vater. Er ist vor mir hier durchgekommen, auf seinem Weg nach Starside. Er hieß Harry Keogh, und ich bin sein Sohn, Nathan.

			In der Tat? Wie der Vater, so der Sohn, eh? Du willst also in seine Fußstapfen treten! Nun, wenn dein Vater nach Starside gegangen ist, dann ist er seit langem tot und vergessen, und zwar in beiden Welten! Und nun hebe dich hinweg! Denn an diesem Ort haben Fremde nichts zu suchen.

			Normalerweise gaben die Toten sich nicht so ruppig und waren nicht so kurz angebunden und unhöflich. Aber dies war ja auch kein normaler Toter. Doch Nathan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fragte: Wessen Gefolgsmann warst du eigentlich?

			Der andere schien überrascht. In der Regel genügte allein seine Gegenwart – das Wissen um das, was er einst gewesen war –, um die meisten der Toten hier einzuschüchtern und zum Schweigen zu bringen. Was war dieser Nathan denn schon? Nichts als ein Grünschnabel, und noch dazu ein Mensch! Wessen Gefolgsmann ich war? Nun, ich war mein eigener Herr, was sonst? Mein Name ist Cäsar Malmsknecht!

			Nathan wusste sehr wohl Bescheid über die Namensgebung von Wamphyri-Knechten und konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, welchem Lord dieser Leutnant gedient hatte. Malmsknecht? Damit hast du dich verraten, Cäsar. Du warst ein Knecht von Menor Malmzahn, der in der Schlacht um den Garten des Herrn auf der Sternseite fiel. Ja, und es war mein Vater, der ihn tötete!

			Nun war der andere wirklich erstaunt. Du bist fast noch ein Kind, stieß er hervor, und doch ... weißt du so viel! Wie kommt es, dass du so viel weißt? Wenn ein Mann das Tor zur Sternseite passiert, dann ist er auf immer verschwunden. Und doch weißt du offensichtlich sehr gut über die Sternseite Bescheid. Aber ... hast du gesagt, Menor ist tot? Wahrhaftig?

			Der Anführer der Höhlentaucher wurde sich plötzlich der merkwürdigen Stille bewusst. »Nun, ist irgendwas?«, fragte er. Seine Kameraden konnten sich ebenfalls nicht erklären, was los war, zumal sie den Gesichtsausdruck sahen, mit dem Nathan zu dem sonderbaren Ding hoch oben in seiner Nische starrte.

			Trask, Anna Marie und David Chung dagegen wussten, was Sache war, nämlich dass Nathan gerade mit einem Toten sprach oder doch zumindest mit etwas, das einst ein Mensch gewesen war. Als ESPer spürten sie etwas von dem, was hier vorging.

			»Nur eine Minute«, flüsterte Trask, indem er einen Schritt von Nathan zurückwich, ohne ihn dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Im Moment allerdings ... würde ich Sie darum bitten, sich leise zu verhalten.« Zu den vielen Dingen, die er ihnen nicht gesagt hatte, zählte auch die Tatsache, dass Nathan ein Necroscope war. Zu begreifen, dass es so etwas wie Teleportation oder Paralleluniversen gab, war an sich schon schwierig genug, auch ohne dass er von ihnen zu glauben verlangte, jemand könne mit den Toten sprechen.

			Ja, tot, beantwortete Nathan unterdessen Cäsars Frage. Vor tausend Sonnaufs, aye. Und all die Alten Wamphyri mit ihm.

			Dem Leutnant blieb vor Überraschung – sozusagen – die Luft weg. Was, alle? Shaithis, Fess, Lesk? Doch gewiss nicht Lesk der Vielfraß?

			Alle, erwiderte Nathan. Er kannte die Namen, die Cäsar nannte, denn unter den Travellern der Sonnseite galten sie seit jeher als Fluch.

			Und jener, der damals hier war, dein Vater, hat all dies angerichtet?

			Er war dabei behilflich, das kannst du mir glauben!

			Plötzlich brach Cäsar in schallendes Gelächter aus. Und dieser alte Bastard Menor Malmzahn ist tot, eh? Oh, ha ha ha!

			Dir lag wohl nicht allzu viel an deinem Gebieter?

			Schlagartig hörte Cäsar auf zu lachen. Ob mir etwas an ihm gelegen hat? Ich hasste sein schwarzes Herz! Er erwischte mich dabei, wie ich eine seiner Frauen leckte, schnitt mir die Zunge heraus und zwang sie dazu, sie zu essen. ›Da‹, sagte er zu mir, ›jetzt hat sie deine Zunge oben und unten geschmeckt – und dein Glied wohl auch, dessen bin ich mir sicher!‹ Damit ... erdrosselte er sie, und mich schleppte er zu dem Portal auf der Sternseite.

			Nathan kannte das Tor auf der Sternseite und wusste, was dies zu bedeuten hatte. Zumindest kannte er das Tor, dessen Kuppel über der Erde zu sehen war. Vor etwas mehr als drei Jahren hatte er es gesehen, als er Lardis Lidesci bei dessen alljährlicher Pilgerreise in die karge, fürchterliche Ödnis der Sternseite begleitet hatte. Und erst vor wenigen Monaten hatte er es selbst passiert und war in Perchorsk herausgekommen. Außerdem hatte er sich die Akten des E-Dezernats über Harry Keogh vorlesen lassen und wusste, dass es zwei Tore gab. Das obere Tor war entstanden, als ein Experiment der Russen, das Perchorsk-Projekt, fehlschlug und ein graues Loch zwischen den Paralleldimensionen aufriss. Das zweite war auf natürliche Weise entstanden. Es saß unter dem ersten in einem Krater, der ursprünglich ein Erdloch gewesen war, und deshalb, wegen seines von Menschenhand geschaffenen Gegenstücks, konnte man es von der Oberfläche aus nicht sehen. Seit undenklichen Zeiten hatten die Wamphyri-Lords der Sternseite das untere, natürliche, ursprüngliche Tor – das hier in Rumänien in diese unterirdische Höhle mündete – hin und wieder, je nach Belieben, als Instrument der Bestrafung und Rache benutzt oder auch ganz einfach, um ihre Grausamkeit zu befriedigen, und ihre Gegner, besiegte Feinde oder ungehorsame Knechte hineingeworfen.

			Dann hat er dich also in den gleißenden, klaffenden Höllenschlund gestürzt. Nathan nickte grimmig. Und du bist hindurchgefallen und hier gelandet.

			Aye, grunzte der andere. Aber als ich hier ankam, stand das Wasser hoch und war ganz schwarz und die Strömung stark. Also bin ich hier herauf auf dieses Sims gekrochen und habe gewartet und gewartet und gewartet. Schon bald war ich zu schwach zum Schwimmen, selbst wenn ich hätte schwimmen können, und die Kälte und die Feuchtigkeit ließen meine Glieder steif werden. Hunger ... Ich war noch nicht Wamphyri, sondern ein Leutnant ... und angesichts der widrigen Bedingungen, die dieser Ort bot, vermochte mich noch nicht einmal die Langlebigkeit eines Vampirs am Leben zu erhalten. Wie all die anderen hier fürchtete ich das Wasser sehr. Zuletzt war ich so, wie du mich jetzt vor dir siehst, zu Stein erstarrt, oder wenigstens doch beinahe. Und das war das Ende von Cäsar Malmsknecht ... Er seufzte und fuhr nach einem Augenblick fort: Und du? Hast du wirklich vor, in die andere Richtung zu gehen? Dann musst du verrückt sein! Um auf der Sternseite am Leben zu bleiben, müsstest du schon ein Zauberer sein! Und doch ... – abermals seufzte er – nein, es stimmt nicht. Denn sie sind ja nicht mehr, die alten Wamphyri, tot und vergessen auf ewig. Aber ... verhält es sich wirklich so?

			Sie waren eine Zeit lang verschwunden, entgegnete Nathan.

			Eh? Das musst du mir erklären!

			Die alten Wamphyri sind tot, aye. Aber im Osten, jenseits der Großen Roten Wüste, warteten andere nur darauf, bis ihre Zeit angebrochen war. Jetzt sind sie zurück auf der Sternseite, im letzten großen Felsenturm der Wamphyri. Und dahin gehe ich nun, wie vor mir mein Vater – um jene zu vernichten, die die meinen abschlachten!

			Aber dein Name: Nathan Keogh? Der erste mag zwar selten sein, ist aber gewisslich ein Travellername ... Aber Keogh? Ah! Ich entsinne mich – der Name deines Vaters! Und er ...

			... war ein Höllenländer, ganz recht, nickte Nathan. Meine Mutter allerdings war eine Kiklu, eine Szgany.

			Der andere seufzte. So langsam begann er zu verstehen. Ich für mein Teil, ich gehörte zu den Szgany Stengi, die ihre Heimat achtzig Kilometer östlich des Großen Passes hatten. In meinem Stamm gab es auch Kiklus ... Er verfiel in Schweigen, so als überwältige ihn die Erinnerung an alte Zeiten. Doch schon im nächsten Augenblick klang seine Totenstimme wieder so hart wie die Kalziumhülle, die ihn umgab: Ha! Aber all dies ist nun vorbei und vergessen. Auch das Leben selbst, vergangen! Ich war ein Szgany ... und wurde zum Untoten gemacht ... Wer weiß, eines Tages hätte ich sogar ein Wamphyri werden können! Aber all die Jahre an diesem Ort hier, erstarrt im wahren Tod ... Mein ganzes Leben kommt mir nur noch vor wie ein Traum. Und du hast ihn gestört. Deinetwegen muss ich jetzt die Wahrheit erkennen: dass es vergebens war. Du hast mir keinen Trost gespendet, Nathan Keogh!

			Da fiel eine andere – wesentlich härtere, düsterere, wenn nicht gar zornige – Stimme ein:

			Trost? Ist dies das Einzige, worum es dir geht, Cäsar Malmsknecht? Trost? Was, und du willst ein Leutnant der Wamphyri sein? Hah! Menor irrte, als er dich dazu machte! Selbst hier, an diesem trostlosen Ort, haben wir noch genügend Annehmlichkeiten. Aber Schluss jetzt mit dem Gerede. Hör endlich auf mit deinem Geplapper und lass diesen Narren auf die Sternseite ziehen, dem sicheren Tod entgegen.

			Nathan machte aus, von wo die Stimme kam: von einer Tropfsteinausbuchtung in der Wand, wo in einem uralten Felsspalt unter einer Girlande aus wie Reißzähnen herabhängenden Stalaktiten eine glänzende über zwei Meter hohe Kalzium-»Kerze« festzustecken schien. Die umhüllende Schicht war beinahe wie Glas, fast durchsichtig, und darunter konnte man ein erstarrtes grausames Gesicht gerade noch ahnen. Doch nun, da Nathan wusste, woher die Stimme kam, wusste er auch, welcher Art ihr Besitzer war:

			Ein Wamphyri!

			»Nathan!«, riss Anna Marie ihn aus seinen Gedanken und aus der Unterhaltung mit den Toten.

			Er warf ihr einen Blick zu. »Ja?«

			»Wir können uns hier nicht aufhalten. Die Kälte! Und außerdem drängt die Zeit! Eigentlich war vorgesehen, dass du erst in drei Tagen hindurchgehen solltest. Unseren Berechnungen gemäß – die sich auf das Wenige stützen, was wir wissen – wäre auf der Sonnseite dann Sonnauf. Aber im Augenblick ... versinkt die Sonne – jetzt gerade, während wir reden – hinter dem Grenzgebirge. Und wir haben keine Ahnung, wie lange die Reise durch das Tor dauert.«

			Nathan wandte sich an Trask. »Während ich mit ihnen rede, könnt ihr ja schon damit anfangen, meine Waffen hoch in das Tor zu reichen. Wenn man glaubt, was in den Berichten steht, werden sie hineingezogen, gleiten direkt hindurch und an der Kuppel des unterirdischen Tores auf der Sternseite hinab. Und wir kommen gleich hinterher. Wir gehen gemeinsam durch oder doch zumindest so dicht beieinander wie möglich.«

			Anschließend wandte er sich, während Trask und die anderen sich an die Arbeit machten, wieder dem Tropfsteinwesen in seiner Stalaktitengruft zu: Wer warst du?

			Bah!, machte der Vampir-Lord missmutig. Frage lieber, was ich jetzt bin, dass ein bloßes Kind Macht über mich hat, während ich ohnmächtig dastehe, ein Stein, der einst ein Mann war und mehr als das, gar ein Lord der Wamphyri!

			»Aber das war gestern, und dies ist heute.« Nathan verfiel wieder in normale Sprache, die in seinem Fall allerdings der Totensprache gleichkam, ihm aber leichter fiel. »Einst magst du ein Mann gewesen sein und auch ein Lord der Wamphyri. Aber jetzt bist du nichts als ein versteinertes Fossil. Dies ist wahrscheinlich deine letzte Chance, mit jemandem aus der Welt der Lebenden, gar zweier Welten, zu sprechen. Willst du sie ungenutzt verstreichen lassen?«

			Der andere überlegte. Unterdessen erklang es hinter Nathan:

			»Nun, was zum Teufel ...?« Der Anführer der Höhlentaucher zog hastig die Hand zurück, mit der er eine Munitionskiste ins Gleißen des Tores gehoben hatte. Er hatte gehört und gesehen, wie Nathan mit etwas sprach, das im Tropfstein eingeschlossen war, und zwar so, als sei es am Leben und könne ihm womöglich noch antworten, und war einen Augenblick lang abgelenkt gewesen. »Das Licht ... Es wollte mich einsaugen!«

			»Selbstverständlich«, erklärte ihm Trask. »Genauso wie es die Waffen von uns entgegennimmt, wird es auch uns aufnehmen. Es ist wie ein unsichtbares Fließband, ein Aufzug in eine andere Welt.« Er reichte ein Selbstladegewehr hinauf, mit dem Kolben voran, und sah zu, wie dieser in dem gleißenden Licht verschwand. Zunächst spürte er nur ein leichtes Ziehen, dann einen heftigen, unwiderstehlichen Sog, als ihm die Waffe aus der Hand gerissen und in das Tor gezogen wurde. »Sie dürfen nur nicht mit den Fingern die Oberfläche berühren, das ist alles – es sei denn, Sie wollen als Erster nach Starside gelangen ...«

			Wer auf der Sternseite erinnert sich heute noch an mich?, fragte sich in Nathans Geist der einstige Lord der Wamphyri.

			»Auf der Sternseite? Niemand!«, entgegnete Nathan. »Aber zuvor warst du doch ein Traveller, oder nicht? Bist du denn nicht auf die übliche Weise aufgestiegen? Du musst doch zu irgendeinem Stamm gehört haben, so wie jeder andere auch. Vielleicht sind auf der Sonnseite noch heute Söhne deiner Söhne am Leben?«

			Ich war ein Ferenc, sagte der andere düster. Wir waren Ausgestoßene, Tributpflichtige. Als Schmiede fertigten wir Kampfhandschuhe für die Wamphyri. Wir hatten einen »Pakt« mit ihnen – ha! Ich wurde entführt, als ich siebzehn war. Es gibt keine menschlichen Nachkommen aus meinen Lenden, Nathan Keogh.

			Als das Wesen im Tropfstein den Namen Ferenc nannte, erhob sich von allen Seiten ein entsetztes Stöhnen. Es waren weitere Bewohner der Höhle, die bislang geschwiegen hatten. Ferenc! Allein das Wort war bereits ein Fluch. Und der, vor dem sie Angst hatten, hatte das Aufstöhnen sehr wohl vernommen.

			Aye, ein Ferenc!, bekräftigte er. Nun ... selbst jetzt bedeutet es offensichtlich noch etwas, diesen Namen zu tragen. Darum finde ich Trost, so schwach er auch sein mag, selbst an einem Ort wie diesem. Allein zu wissen, dass ihre Furcht mir Trost spendet, dass ich selbst noch als Toter ihre Herzen vor Angst erstarren lassen kann ... Ihr zitternden ledrigen Trogs und feigen Traveller! Für solche wie euch ist allein schon meine Gesellschaft eine ... eine Ehre! Und wenn ein versteinertes Ding noch Sklaven haben kann, so seid ihr es von nun an. So sei es!

			Nathan kochte vor Wut. Dieses tote Wesen – Ferenc, Wamphyri oder was auch immer – hätte die Traveller nicht feige nennen dürfen. Die Szgany mochten alles sein, aber keineswegs feige. »Achtet nicht weiter auf ihn!«, riet er den Geistern all derer, die hier gefangen waren. »Denn falls er der Größte unter euch ist, dann ist er auch der größte Feigling! Wamphyri, dass ich nicht lache! So stark und furchtlos wie zehn Männer? Oh? Aber wenn dem so ist, wie kommt es dann, dass er sich immer noch hier befindet? Oder fürchtete er das Wasser etwa genauso sehr wie ihr anderen auch? – Aye, und vielleicht noch ein bisschen mehr! Ich werde euch jetzt einmal etwas sagen:

			Seit undenklichen Zeiten war dieser Wasserlauf die Route, über die gewisse ›tapfere‹ Lords der Wamphyri in die Höllenlande eindrangen und so zu einer Plage für beide Welten wurden. Aber in dieser Welt waren sie klein und unbedeutend« – was nicht ganz stimmte; höchstens an der Zahl waren sie klein und unbedeutend – »und es waren die Anstrengungen bloßer Menschen, die sie klein hielten! Aber der hier – dieser Ferenc – war zu klein, auch nur den Sprung ins Wasser zu wagen! Das Blut der Tributpflichtigen floss bis zum Ende in ihm, aye. So viel zum Thema Feigheit! Leute wie ihr können niemals Knechte eines solchen Feiglings sein. Wie denn auch? Selbst auf der Sternseite wurde er seiner Macht beraubt und von seinem Thron gestoßen, warum wäre er sonst hier?«

			Mitunter vermittelt die Totensprache mehr als das, was gesagt wird. Doch wäre er noch am Leben und frei von seiner Tropfsteinhülle gewesen, hätte die Wut des Ferenc nicht offensichtlicher sein können. Was ... du ... unverschämter ... kleiner ... Grünschnabel!!!

			»Ach, halt den Mund!« Nathan kletterte hinauf zu der von Kalzium umschlossenen Gestalt und pochte mit den Knöcheln dagegen. »Und merk dir eins, Ferenc! Sollte ich jemals wieder hier vorbeikommen, könnte es sehr wohl sein, dass ich Hammer und Meißel im Gepäck habe und so lange an dir herumhämmere, bis nichts mehr übrig ist. Und wenn dieser düstere Fluss all deine Einzelteile zu kleinen Kieseln gewaschen hat und deine böse Substanz überallhin verstreut ist, welchen ›Trost‹ wirst du dann noch finden, eh? Und wie viele zitternde Knechte?«

			Doch Nathan erhielt keine Antwort. Ihm war nur, als höre er weit entfernt etwas winseln ...

			»Nathan!« Anna Marie blickte zu ihm hinauf. »Die Zeit!«

			»Mein Junge«, sagte Trask. »Hier drin ist es ganz schön kalt. Besser, wir machen uns auf die Socken.«

			Nathan stieg wieder hinab und meinte: »Na gut! Aber das ...« – er schaute ein letztes Mal hoch zu dem schrecklichen Ding in der Spalte und bedachte es mit einem wütenden Blick – »... war etwas, was ich einfach tun musste. Und außerdem war es nicht umsonst. Wie schon mein Vater vor mir, habe ich etwas gelernt.«

			»Oh?«

			»Ja. Nämlich dass die Wamphyri selbst noch im Tod – dem wahren Tod – genauso abscheulich sind wie im Leben oder im Untod!«

			»Was ... was machen wir jetzt?« Die Stimme des Anführers der Höhlentaucher zitterte ein bisschen.

			Trask zuckte die Achseln. »Erst vor wenigen Minuten standen Sie dicht vor der Antwort. Strecken Sie einfach die Arme in die Höhe, springen Sie, und das Tor erledigt den Rest. Es wird Sie aufnehmen und weitertransportieren.«

			»Und wie lange ... wird das dauern?«

			»Das wissen wir nicht«, sagte Anna Marie.

			»Wenn du zuerst gehst, können wir dir dabei helfen«, meinte Nathan zu ihr.

			Sie trat zwischen ihn und Trask. Die beiden hoben sie hoch, sie streckte die Arme nach oben, und während sie ihnen mühelos in das helle Gleißen entglitt, vernahmen sie, beinahe endlos lang gezogen, ihr erstauntes Aufkeuchen, als sie verschwand. Trask folgte ihr sofort nach. Kaum waren Anna Maries Füße in dem grellen Licht verschwunden, stieß er sich bereits ab und streckte die Arme nach ihr aus.

			»Rasch!«, bedeutete Nathan Chung und den Höhlentauchern. »Am besten, wir gehen alle zusammen hindurch.« Geschlossen, wie ein Mann, sprangen die Höhlentaucher, und ebenso wurden sie in das Tor aufgenommen. Nathan und Chung kamen als Letzte.

			Doch während die anderen in der weißen Lichtkugel verschwanden, entsann Nathan sich einer Person, die nicht hier war. Er dachte an Misha, an die Qualen, die sie durchlitt, weil sie keine Ahnung hatte, was aus ihm geworden war. Es war nicht nötig, dass Zek das Gleiche durchmachte. Rasch ließ er seine Gedanken schweifen und erreichte sie in dem kurzen Moment, ehe er spürte, wie das Tor an ihm zu ziehen begann. Und es war lediglich die Sache dieses einen Augenblicks, ihr mitzuteilen, dass Ben Trask sich auf dem Weg nach Starside befand. Doch der mentale Aufschrei, mit dem Zek ihm antwortete – des Nicht-wahrhabenwollens, des Erstaunens, des Schmerzes –, brach ab, noch während sie ihn ausstieß ...

			Nach dem ersten leichten Sog, jenem anfänglichen unheimlichen Tauziehen zwischen der Gravitation der Erde und der Anziehungskraft des Tores, schwand das Gefühl, hinaufgezogen zu werden und der Schwerkraft zu entfliehen, völlig. Was blieb, war lediglich das Gefühl zu schweben, aufwärts zu treiben wie ein Schwimmer, der nach einem Kopfsprung wieder der Oberfläche zustrebt.

			Als Nathan und Chung nach oben – oder nach vorn? – blickten, konnten sie die anderen wie in einem Schacht aus weißem Licht ausmachen. Allem Anschein nach trieben sie schwerelos dahin. Anna Marie an der Spitze, gefolgt von Trask und den Höhlentauchern in einer Dreiecksformation. Und sie alle blickten hinab beziehungsweise zurück zu Nathan und Chung.

			In gewisser Weise, dachte Trask, ist dies genauso merkwürdig wie das Möbiuskontinuum – die Schwerelosigkeit ... das Gefühl völliger Leere ... und wie mühelos man sich hier fortbewegt. Nur statt uns von einem Ort an einen anderen zu begeben, wandern wir zwischen den Welten umher!

			Anders als im Möbiuskontinuum jedoch hatten derlei Gedanken hier nicht das geringste Gewicht. Dieser Ort war tatsächlich real, kein metaphysisches Kontinuum, sondern physikalische Wirklichkeit, der Übergang zwischen zwei Paralleluniversen. Und wo das Möbiuskontinuum vielleicht jener Urstoff gewesen sein könnte, in dem Gott sprach: »Es werde Licht!«, war dies gut und gern das Licht selbst. Ein nebelartiges Licht, weiß wie Schnee, aber von ausgeglichener Temperatur, sodass sie die Kälte der Höhle bald weit hinter sich ließen.

			Und so fielen sie zu siebt aufwärts, in ein scheinbar endloses weißes Irgendwo. Hier war es so still, dass ein jeder von ihnen das unregelmäßige, nervöse Atmen der anderen zu hören vermochte, und vielleicht sogar das Schlagen ihrer Herzen ...

			Obwohl sie wussten, dass es so kommen musste, stellte das Wiederauftauchen für sie doch so etwas wie einen Schock dar. Anna Marie war die Erste: Sie durchbrach die Außenhaut des Tores und schlitterte halb, halb kullerte sie die Wölbung der elastischen Kuppel auf den wirren Haufen von Nathans Arsenal hinab, wo seine Waffen auf einer Schicht aus Gesteinstrümmern, die einen Sockel rings um das Sphärentor bildeten, wild durcheinander lagen. In jenen wenigen Augenblicken sah sie, dass die Kugel aus weißem Licht wie ein Pfropfen in einem gewaltigen Spundloch steckte, so als habe ein riesenhaftes Kind eine Murmel mit dem Finger in den Sand gedrückt.

			Direkt über ihr schwebte, im selben Schacht, die untere Hälfte einer zweiten Kugel, die beinahe genauso aussah wie das Tor in der Grotte mit den versteinerten Monstren. Die beiden einzigartigen Kugeln waren höchstens ein Meter fünfzig bis ein Meter achtzig voneinander entfernt. Doch Anna Marie konnte nicht anders, als sich zu fragen: Einzigartig? Nun, immerhin gibt es sie doppelt! Doch wie dem auch sein mochte, sie wusste, dass die obere Hälfte der oberen Kugel im Freien lag und ihr grelles Licht in die Vampirwelt der Sternseite hinausstrahlte.

			Überall ringsumher inmitten des Gerölls und des Schutts, ja, in die Wand des Schachtes selbst gegraben, befanden sich jene fremdartigen Energie-Wurmlöcher, die sie in der Kaverne des rumänischen Tores gesehen hatte – sodass sie, als Trask auftauchte, genug Atemluft aufbrachte, um ihm zuzurufen: »Ben, pass auf! Die Wurmlöcher!« Denn sie waren spiegelglatt. Wer da hineinfiel ... würde sehr lange brauchen, um wieder hinauszugelangen. Falls er es überhaupt schaffte.

			Doch schon im nächsten Augenblick war Trask wieder auf den Beinen und half zunächst den völlig verwirrten Höhlentauchern, als diese ankamen, und schließlich Chung und Nathan. Während sie sich den Staub von den Kleidern klopften, erklärte Trask:

			»Von nun an müssen wir aufpassen, wo wir hintreten.« Seine Stimme klang fest und hallte von den Wänden wider. »Als Harry Keogh hier ankam, musste er mehrere dieser Wurmlöcher ausprobieren, bis er eines fand, das an die Oberfläche führte. Aber er war allein, wir dagegen sind zu siebt. Meidet Löcher, die sich schräg nach unten neigen. Es gibt unerwartete Kehren und Biegungen, und sie könnten leicht in einen lotrechten Schacht münden. Haltet Ausschau nach aufwärts führenden Löchern! Aber macht auf jeden Fall langsam und geht kein Risiko ein! Und der Erste, der über sich Tageslicht sieht ...«

			»... oder den Glanz der Sterne«, warf Nathan grimmig ein.

			Trask blickte ihn an und nickte. »Oder den Glanz der Sterne, ja ...« Dabei ließ er es bewenden.

			Sie verteilten sich entlang des geröllbedeckten Simses, trafen ihre Wahl unter den Wurmlöchern und krochen kopfvor hinein, zunächst noch im hellen Licht des Tores, später dann im Schein bleistiftdünner Taschenlampen. Trask war derjenige, der auf den Weg nach oben stieß. Wahrscheinlich gab es mehrere, doch er war der Erste, und der Verlauf, den sein Wurmloch nahm, entsprach exakt Harry Keoghs Beschreibung, die Trask wieder und wieder gelesen hatte.

			Zunächst stieg es nur sanft an, nicht so steil, dass er zurückrutschen konnte. Nach einer Weile beschrieb es eine Biegung nach links und wurde geringfügig steiler. Ein kurzer Anstieg in klaustrophobischer Enge, bevor der Schacht wieder eben verlief und plötzlich nach rechts abbog. Darauf ... führte er beinahe senkrecht nach oben! Und wenn man wie vom Grund eines nicht allzu tiefen Brunnenschachtes nach oben blickte, sah man ...

			... Sternenglanz.

			Trask zog sich zurück in den Hauptschacht, in das Gleißen des Tores, und rief nach den anderen. Anna Marie, Nathan und einer der Höhlentaucher waren bereits da. Chung und die beiden anderen Höhlentaucher kamen wenig später rückwärts aus ihren Wurmlöchern gekrochen.

			»Das ist es«, erklärte ihnen Trask, auf die Mündung des Ausgangs nach Starside deutend. »Wir gehen folgendermaßen vor: Nathan geht als Erster, und ich komme gleich hinter ihm. Ich werde ihm aus dem Schacht hinaus an die Oberfläche helfen. Die Übrigen verteilen sich auf der Strecke und bilden eine Kette, über die wir die Waffen zu ihm hinaufreichen. Anschließend hilft er uns heraus, erst mir, danach Anna Marie und dann dem Rest von euch, die Reihenfolge legt ihr selbst fest.

			Sind wir erst einmal draußen, schnappt sich jeder von uns so viele Waffen, wie er tragen kann, und macht, dass er von dem oberen Tor wegkommt. Dazu müssen wir wahrscheinlich mehrmals gehen, aber es muss sein. Es geht nämlich nicht einfach darum, dass die Waffen wichtig sind – das sind sie, gar keine Frage –, sondern auch darum, dass Nathan nicht ... äh, so dicht am Tor kann er seine Kräfte nicht voll einsetzen. Und lasst euch gesagt sein: Wir haben keine Zeit, herumzustehen und Löcher in die Luft zu starren. Als ich die letzten zweieinhalb bis drei Meter des Wurmlochs in den Himmel über der Sternseite hinaufblickte, sah ich die Sterne da oben. Falls es noch nicht Sonnunter ist, steht er verdammt kurz bevor! Noch irgendwelche Fragen?«

			»Dieses zweite Tor an der Oberfläche?«, meldete sich der Anführer der Höhlentaucher zu Wort. »Dadurch können wir wieder zurückkehren, nicht wahr?«

			»Ganz recht, aber erst später. Oh, wir könnten es jetzt benutzen, das stimmt schon, aber wir wissen nicht, was für einen Empfang man uns am anderen Ende bereitet. In Perchorsk haben sie gelernt, extrem vorsichtig mit Wesen umzugehen, die durch das Tor kommen. So vorsichtig, dass sie euch gut und gerne auf ein halbes Dutzend verschiedener Arten umbringen könnten, ehe ihr überhaupt dazu kämt, ›Hallo‹ zu sagen. Vor allem jetzt. Habt ihr das Zeug drüben im Heim gesehen, unten im Sammelbecken? Verglichen mit Perchorsk ist das gar nichts ...«

			»Und wenn wir erst einmal weg von dem Tor sind – was dann?«

			Trask warf Nathan einen Blick zu. Dieser sagte: »Das lasst dann meine Sorge sein. Dies ist meine Welt, und ich kenne ... oh, mehrere Routen, die von hier zur Sonnseite führen.«

			Noch ehe sie weitere Fragen stellen konnten, sagte Anna Marie: »Wir verschwenden nur unsere Zeit. Außerdem habt ihr anscheinend etwas vergessen.«

			»Oh?« Trask blickte sie an.

			»Turkur Tzonov und seine Männer könnten durchaus noch in der Nähe sein. Wie lang ist es her, seit ihr gesehen habt, wie er in das Tor ging? Und wie lange dürfte er wohl brauchen, um durchzukommen? Oder habt ihr euch darüber noch keine Gedanken gemacht?«

			Das hatten sie nicht, aber Trask holte es jetzt schnellstens nach. »Seit wir gesehen haben, wie er durch das Tor ging, sind etwa dreieinhalb Stunden vergangen – es ist schwer zu schätzen. Aber wir wissen, dass er laufen musste, während wir hindurchgesogen wurden. Außerdem ist meine Uhr während des Übergangs stehen geblieben, und ...«

			»... Unsere Uhren sind alle stehen geblieben«, wandte der Anführer der Höhlentaucher ein.

			Und Anna Marie sagte: »Egal, wie wir die Sache betrachten, Tzonov kann nicht weit von uns sein.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Entweder nähern er und seine Männer sich gerade dem Ausgang des Tores und werden bald hindurch sein und auf die Geröllebene kommen ... oder sie sind bereits dort, irgendwo über uns. Möglicherweise haben sie sich bereits zum Grenzgebirge und dem Großen Pass zur Sonnseite hin aufgemacht.«

			Trask nickte. »Unsere oberste Priorität also: Sobald wir draußen sind, greift jeder sich eine Waffe und lässt sie nicht mehr los. Das Letzte, was wir allerdings brauchen können, ist eine Schießerei auf der Sternseite! Okay, los geht’s ...«

			Zwanzig Minuten später waren sie draußen, und ein einziger Blick ringsum genügte Nathan, um festzustellen, dass er wieder zu Hause war, oder doch zumindest beinahe. Denn selbstverständlich konnte niemand die Sternseite des Grenzgebirges als sein Zuhause im eigentlichen Sinn betrachten. Jedenfalls kein Mensch!

			Was nun die übrigen sechs Neuankömmlinge anging, hatte Trask gut reden, davor zu warnen, Löcher in die Luft zu starren. Dies war eine andere Welt, und alles war irgendwie merkwürdig. Während sie sich mit großen Augen umsahen, fiel ihm zunächst das Tor ins Auge.

			Das gleißend helle Halbrund hatte einen Durchmesser von zirka neun Metern und steckte in einem Krater, der von einem erhöhten Rand wie von einem vulkanischen Ausbruch umgeben war. Ringsum klafften in einem Radius von achtzehn Metern, sowohl in der Erde als auch in den Kraterwänden, überall Magmasse-Wurmlöcher. Aus einem davon waren die sieben aufgetaucht, und nun mussten sie aufpassen, wohin sie ihre Füße setzten. Die Löcher hatten spiegelglatte Wände, und einige führten nahezu senkrecht nach unten. Darüber, wie tief sie sein mochten, konnte man nur Vermutungen anstellen.

			Was die Besucher ein Stück weit vom Tor erblickten, verblüffte sie so sehr, dass sie ihren Augen kaum trauten. Die Gegensätze einer Landschaft, die man ohne Weiteres für surreal oder ein Produkt der Einbildung – womöglich entstanden im Drogenrausch – halten konnte, verwirrten sie. Doch war alles nur zu real. Vielleicht lag es an der fremdartigen Natur dieses Ortes, dass ihre Augen sich zunächst an jene Landschaft hefteten, die sie noch am ehesten hinnehmen konnten. Wie zum Beispiel die Berge.

			Jenseits des Tores, etwa drei Kilometer südlich, erhoben sich öd und grau die Ausläufer des Grenzgebirges. Die geröllbedeckten Hügel gingen bald in spärlich bewachsene Hänge über, die zu schroffen, von Vorsprüngen und Schluchten durchzogenen Felsmassiven anwuchsen, über denen sich Bergsättel und steil abfallende Plateaus und schließlich die hoch aufragenden gezackten Bergspitzen erhoben, die im Zwielicht der Abenddämmerung rasch ihren amethystfarbenen Glanz verloren und zu aschgrauen Umrissen wurden, bevor die Nacht anbrach. Der gewaltige Gebirgszug erstreckte sich, so weit das Auge reichte, nach Osten auf der einen und Westen auf der anderen Seite. Seine Gipfel zogen sich bis zum Horizont. In der samtig purpurnen Ferne verschmolzen sie mit ihm und verschwanden am Rand der Welt. Aber obwohl die Gebirgskette in vielem an Gebirge auf der Erde erinnerte, entstammten diese Bergspitzen doch eindeutig einer anderen Welt. Sie verströmten geradezu Kälte und Fremdartigkeit. Und Trask ertappte sich bei einem Gedanken, den zumindest ein anderer schon vor ihm gehabt hatte: Wenn die Bäume unterhalb der Baumgrenze nicht wären ... könnte sich dieses Gebirge genauso gut auf dem Mond befinden!

			Etwas näher, etwa drei bis fünf Kilometer südlich und ein bisschen weiter im Osten, mündete eine Schlucht – der Große Pass – in die Ödnis der Findlingsebene. Abgesehen von diesem Pass, wo vor ewigen Zeiten der Gebirgszug aufgerissen war, bildeten die Berge eine anscheinend ununterbrochene Linie. Das Gebirge mitsamt dem Großen Pass, der es durchzog, und das Schweigen, das sich mit der Dämmerung über die Landschaft senkte, konnte die menschliche Sinneswahrnehmung im Großen und Ganzen noch akzeptieren. Doch was den Rest der Sternseite anging:

			Im Westen sah man lediglich die spärlich bewaldete Flanke des Gebirgszuges. An dessen Fuß erstreckte sich, erst hellblau, dann in ein tieferes Blau übergehend, die Findlingsebene in eine weitgehend eintönige Ferne. Direkt im Norden jedoch, weit, weit weg, wurde das Blau zu einem rauchigen Schwarz, und die Erde war nichts als ein von matten Silberstreifen durchzogenes Dunkel. Dort, unter dem unheimlichen Wabern einer geisterhaften Aurora und dem Glitzern unbekannter Sterne, die wie blaue Eissplitter festgefroren am finsteren Himmelsgewölbe prangten, spiegelte sich nebelhaft das fremdartige Firmament in einer düster glänzenden Fläche, die entweder ein Meer sein konnte oder womöglich die Eisschicht eines Gletschers. Und wenn der Gebirgszug einer Mondlandschaft glich, dann war dies das Abbild eines kalten, sterbenden Planeten weit draußen hinter dem Arkturus ...

			Ein kühler Wind war aufgekommen. Er blies von Norden her und fraß sich allmählich durch die Kleidung der sieben bis ins Mark. Sie froren, doch die Schauder, die sie überliefen, rührten nicht allein daher ...

			Da Nathan spürte, was ihnen durch den Kopf ging (vielleicht hatte er auch ihre Gedanken gelesen), erklärte er:

			»Dieser Wind weht von den Eislanden her. Wenn sich in den alten Zeiten ein Vampir-Lord etwas zu Schulden kommen ließ, kam es mitunter vor, dass die anderen ihn in den Norden verbannten. Es gab verschiedene Formen der Bestrafung für solche abtrünnigen Lords: die Verbannung in den Norden und damit wohl die Verurteilung zu einem langsamen Tod durch Erfrieren; sie konnten aber auch bei lebendigem Leib weit draußen in der Findlingsebene begraben werden. Oder man warf sie in das Tor zu den Höllenlanden, von wo niemand je zurückgekehrt ist. Nun ja, jedenfalls nicht bis jetzt.«

			Die sieben hatten Nathans Waffen aufgenommen. Als er sie von der Halbkugel aus weißem Licht wegführte, hielt er einen Moment inne, um Richtung Osten und leicht nördlich zu deuten. Nun, wo das schmerzhafte Gleißen des Tores hinter ihnen lag und ihre Augen sich an die unnatürliche Düsternis der Sternseite gewöhnt hatten, zeichnete sich die Findlingsebene umso deutlicher vor ihnen ab. Und dort, nordöstlich des Tores, bot die öde Geröllebene – und was weit verstreut darauf lag oder stand – den surrealsten Anblick von allem, was ihnen bisher begegnet war.

			Die Findlingsebene war ebendas, was ihr Name bedeutete – eine scheinbar endlose Fläche, die sich vom Grenzgebirge bis zum nördlichen Horizont unter seiner schimmernden Kuppel zuckender Polarlichter erstreckte. Vielleicht handelte es sich um den Grund eines in grauer Vorzeit versiegten Ozeans, ähnlich den fälschlicherweise mares genannten Ebenen auf dem Mond. Doch vor dem gleißenden Glanz des Tores zeichneten sich überall, wie willkürlich in das Bett eines ausgetrockneten Sees geworfene Erdklumpen, die Umrisse von Gesteinshaufen und einzelnen Felsen ab, die, ausgehend von dem zentralen Lichtpunkt, in konzentrischen Kreisen ihre Schatten warfen. Ein gutes Stück vom Tor entfernt wirkten sie wie unheimliche weiße Wachtposten, und noch ein Stück weiter weg wie graue Gespenster, die allmählich mit dem düsteren Blau des Himmels verschmolzen.

			Zu den merkwürdigsten Formen verwittert, hatten die Felsblöcke das Aussehen von Dämonenfratzen, so surreal, dass man den Eindruck gewann, ein Gemälde Salvador Dalís zu betrachten.

			Das Einzige, was zu fehlen schien, war ein Brennpunkt, ein irgendwie gestalteter Mittelpunkt oder eine Struktur, welche die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und das Auge des Betrachters von der Eintönigkeit ringsum ablenken konnte. Und tatsächlich gab es weit draußen, etwa dreizehn bis fünfzehn Kilometer weit im Osten und drei bis fünf Kilometer zum Norden hin, einen solch auffälligen Punkt.

			Selbst auf diese Entfernung konnten die sieben eine Anzahl gedrungener von Nebelschwaden umwaberter Säulen ausmachen, ähnlich einem gigantischen Stonehenge, die sich – wie die Stümpfe eines riesigen versteinerten Pilzkreises oder die mächtigen Sockel zyklopenhafter Statuen – zwischen gewaltigen Geröllhaufen und Steintrümmern erhoben. Und hinabgestürzt auf diese fremde Erde, halb begraben im gespaltenen Grund, bildeten die zerschmetterten Körper all der gefallenen Götter regelrechte Grabhügel oder waren als weit vorragende Schutthaufen rings um die Sockel der nackten Stümpfe verstreut.

			Doch inmitten dieses vorsintflutlichen Steinwaldes war, unbeschadet von Naturgewalten oder menschlichem – oder auch unmenschlichem – Einwirken, ein mächtiger Felsenturm stehen geblieben, die letzte große Feste der Wamphyri! »Die Karenhöhe«, flüsterte Nathan voller Ehrfurcht vor der beeindruckenden Felsnadel. »Oder wie auch immer sie sie jetzt nennen mögen.«

			Trask und die anderen blickten mit, wenn auch morbider, Faszination über all die nebelverhangenen Meilen hinweg zu jenem einsamen kilometerhohen Felsen hin, der dort im Osten noch immer Wache hielt – zwischen den Trümmern der geschleiften Felsenburgen, die Harry Keogh über der Findlingsebene zum Einsturz gebracht hatte. Und Trask, Chung und Anna Marie fragten sich: Aber wenn dies der letzte Felsenturm sein soll – und bei Weitem nicht mal der größte –, wie muss es dann wohl ausgesehen haben, als die ganzen Türme noch standen? Und all ihre Bewohner noch am Leben ... beziehungsweise untot waren?

			Trask vermochte den Blick nicht von jenem fremdartigen Turm abzuwenden, der wie ein Wolkenkratzer in die Höhe ragte, sodass er über einen kleinen Felsbrocken stolperte, als Nathan sie noch ein Stück weiter vom Gleißen des Tores wegführte. Der Felsenturm – oder vielmehr die Felsentürme, denn einst waren sie ja zahlreich gewesen – waren wahrscheinlich ein Überbleibsel des Grenzgebirges und als gewaltige steinerne Zeugen stehen geblieben, als Wind und Wetter im Lauf der Äonen die Berge selbst abgetragen hatten. Mit Sicherheit waren sie ursprünglich ein natürlicher Bestandteil der Landschaft gewesen, zumindest so lange, bis der erste Vampir-Lord seine Arbeit an ihnen begonnen hatte. Doch nun wirkte diese letzte große Feste der Wamphyri, besonders in den oberen Bereichen oder Stockwerken, alles andere als naturbelassen. Wie denn auch? Man brauchte sich nur all die Kamine und Wehrgänge, die Türme und Türmchen und Strebebögen anzusehen, die Landebuchten, Balkons und ... Fenster? Hinter Letzteren flammten, noch während Trask hinsah, ganz schwach eins nach dem anderen kleine Lichter auf!

			Oder bildete er sich das nur ein, ein Streich, den ihm die gespenstischen Lichtverhältnisse spielten, ein Trugbild, hervorgerufen von den Dunstschleiern, die sich um die ferne Felssäule rankten?

			»Es ist kein Trugbild, Ben«, sagte Nathan. »Sieh doch mal in die andere Richtung, hinter den Grenzbergen.« Trask und die anderen schauten hin und stellten fest, dass der Himmel über dem Grenzgebirge in ein tiefes Indigo, durchsetzt mit Strahlen verblassenden Goldes, getaucht war. Die Strahlen bildeten einen langsam sich wie die Speichen eines geisterhaften Rades drehenden Fächer, der sich in sich zusammenzufalten schien. Innerhalb eines Augenblicks war er verschwunden und zu einer bloßen Erinnerung verblasst.

			»Sonnunter«, erklärte Nathan. »Jetzt ist es wahrhaft Nacht. Und Zeit, dass wir von hier verschwinden. Diese Lichter dort in der Karenhöhe ... die Wamphyri sind wieder auf den Beinen. Gut möglich, dass sie auf der Sonnseite bereits ihr Unwesen treiben. Und falls nicht, werden sie bald so weit sein; und wir stehen ihnen mitten im Weg! Aber, wartet einen Moment ...«

			Er beschwor ein Möbiustor herauf, das sich ein bisschen verzerrte, weil sie zu nah am Tor waren. Doch dann verfestigte es sich und wurde stabil. »In Ordnung, wir können los.« Er wandte sich an die Höhlentaucher. »Ihr zuerst. Wenn ich nicht wäre, wärt ihr gar nicht erst hier gestrandet. Darum liegt mir eure Sicherheit am Herzen. Bildet einen Kreis und haltet euch an den Händen ... und, na ja, haltet einfach fest. Aber keine Fragen, und niemand sagt auch nur ein Wort. Vertraut mir einfach!«

			Er vergrößerte sein Tor, wies ihnen die Richtung und trat nach ihnen hinein. Und Trask, Chung und Anna Marie befanden sich mit einem Mal allein auf der Findlingsebene.

			Allerdings nicht für lange, höchstens anderthalb Minuten. Dann ...

			»Mein Gott!«, entfuhr es Trask, als ein gezackter Schatten dicht über ihm vorbeihuschte. Sein Blick glitt zum Himmel, und seine Maschinenpistole gab das unverkennbare »Ch-ching« von sich, als er sie instinktiv durchlud. »Fledermäuse!«, flüsterte er, als er erspähte, was ihrerseits sie ausspähte.

			»Desmodus.« Anna Maries Atem ging stoßweise. »Nicht viel anders als die Vampirfledermäuse auf der Erde, allerdings ziemlich groß.« Auch sie spannte ihre Waffe.

			»Groß?«, entgegnete David Chung. »Die Viecher haben von Flügelspitze zu Flügelspitze eine Spannweite von fast einem Meter!«

			»Dafür sind sie aber nicht besonders gefährlich.« Anna Marie hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Ja, wenn hier nur einer von uns wäre und noch dazu verletzt, dann würden sie vielleicht angreifen. Aber im Augenblick sind sie nur neugierig. Wir sind etwas Neues für sie. Sie haben nicht damit gerechnet, hier auf uns zu stoßen. Pssst! Hört doch mal!«

			Es war ein halbes Dutzend Riesenfledermäuse, und nun umkreisten sie die drei, sich mit schrillen, kaum hörbaren Pfiffen verständigend. Das heißt kaum hörbar für das menschliche Ohr. Doch Meilen entfernt, am anderen Ende der Findlingsebene, würden ihre Artgenossen sie mit Sicherheit hören ... und womöglich nicht nur ihre Artgenossen. Und vielleicht auch nicht ganz so weit entfernt.

			»Die Vorhut«, meinte Trask. Seine Kehle war mit einem Mal trocken. »Fliegende Beobachter, ihre Späher, ihre Bluthunde.«

			»Stimmt.« Chungs Stimme klang erstickt. »Und dort kommen ihre Herren!« Mit bebenden Fingern wies er zum Himmel.

			Dort verdunkelten, keinen Kilometer weit weg, zwei seltsam pulsierende rochenförmige Umrisse die Sterne, als sie von hoch oben herabstießen ... Sie hatten es auf die drei ESPer abgesehen, die, stocksteif wie Hasen im Scheinwerferlicht, auf der kalten, mitleidlosen Findlingsebene standen ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Fünfundzwanzig oder dreißig Minuten zuvor in Turgosheim:

			Es hatte sich ergeben, dass Maglore der Magier in die Irrenstatt hinabgestiegen war oder vielmehr in das, was einst die Irrenstatt gewesen war, als die Gebrüder Todesblick, Wran und Spiro, noch dort residierten; hinab in jenes verwunschene, spinnwebverhangene, von Fledermäusen nur so wimmelnde Mausoleum, um es als zukünftige Erweiterung seiner Runenstatt in Augenschein zu nehmen. Er hatte seinen Leutnant, Karpath Sehersknecht, mitgenommen und war gerade dabei, Skizzen der Stätte anzufertigen und einige der Räume auszumessen, die er als metamorphe Bottiche zu nutzen gedachte. Denn Maglore hatte jede Menge Ungeheuer zu erschaffen, und in der Runenstatt war so gut wie der gesamte Raum belegt.

			Doch unten in der Irrenstatt – wo selbst jetzt noch der furchtbare Geist ihres ermordeten einstigen Gebieters Eygor Todesblick durch den düsteren Äther zu schweben schien – begann Maglores Kopfhaut plötzlich zu kribbeln, das graue Fell in seinem Nacken richtete sich auf, und einen, wenn auch kurzen, Moment lang flammte vor dem geistigen Auge des Sehers ein Symbol auf, ein Zeichen, und es sah folgendermaßen aus:

			[image: Mobiusschleife.jpg]

			Es war Maglores Wappen, anhand dessen ihn jeder Lord und jede Lady der Wamphyri erkannte. Es war aber auch das Zeichen eines anderen, der seit nunmehr siebzehn Sonnaufs aus Maglores Gesichtskreis verschwunden war. War er etwa ... zurückgekehrt? War dies möglich? War das Fenster des Seher-Lords zur Alten Sonn- und Sternseite wieder zum Leben erwacht – oder zum Untod?

			Doch nun, da Vormulac Ohneschlaf mit seiner vampirischen Luftstreitmacht westwärts zu seinem Kreuzzug gegen Wratha die Auferstandene aufgebrochen war und Maglore in der gewaltigen Schlucht von Turgosheim nach Gutdünken schalten und walten konnte, war dies ebender glückliche Zufall, auf den er gewartet hatte! In der Tat, denn wenn dieser ach so pfiffige Nathan zurück auf der Alten Sonnseite war, nun, dann wäre dies eine Möglichkeit, doch noch auszuspähen, wie Vormulac vorankam, und er, Maglore, würde alles Wissenswerte über ein bislang unbekanntes Land erfahren!

			»Nathan!« Maglore hatte sich kerzengerade aufgerichtet, schnüffelte in der Luft und ließ seinen Blick durch die Düsternis der verlassenen Irrenstatt schweifen. »Nun, mir ist, als könnte ich dich beinahe riechen!«

			»Nathan Bleichblut?« Der Blick des massigen Karpath verengte sich, als Maglore sich kichernd die Klauenhände rieb und einem aufwärts führenden Treppenschacht zustrebte. »Was ist mit ihm, mein Gebieter?«

			Woraufhin Maglore einen Moment innehielt und einen Blick zurückwarf. Seine blutroten Augen blitzten im Dunkel auf. »Bleichblut? Nathan Bleichblut? Du wolltest doch gewiss Nathan Sehersknecht sagen?«

			Karpath war einen Schritt zurückgewichen. »Ich ... ich pflege ihn für mich so zu nennen, mein Gebieter – weil er so bleich ist und sein Blut so schwach.«

			»Oh?« Maglores Stimme klang dunkel, tief, beinahe gurgelnd. »Nun, dieser ... dieser Drang, Namen zuzuteilen, bereitet mir einige Sorge, Karpath. Denn dies steht dir nicht zu. In der Runenstatt gibt allein Maglore den Kreaturen, die ihm gehören, einen Namen. In derartigen Angelegenheiten sind die Wamphyri sehr wachsam, ja, sie wachen geradezu eifersüchtig darüber. Ich bin sicher, das ist dir bekannt. Wäre es ... möglich, dass du es kaum noch erwarten kannst, aufzusteigen? Begehrst du etwa mein Ei, Karpath?«

			»Mein Gebieter«, brachte dieser zitternd hervor. »Herr, ich ...«

			»... Eines verspreche ich dir: Wenn ich die Zeit für reif erachte, meine Macht an einen anderen weiterzugeben, wirst du der Erste sein, der davon erfährt.«

			Damit schritt der Seher-Lord Maglore, ohne noch einmal innezuhalten, allein weiter in sein Meditationszimmer ...

			In jenem Raum ...

			... stand neben einem Arbeitstischchen Maglores eine auf einem schlanken Onyxsockel ruhende »Kristallkugel«. Wenn er an dem Tischchen saß, brauchte er sich nur zur Seite zu drehen und seine Hände auf dieses Werkzeug zu legen, mit dessen Hilfe er in die Zukunft oder in die Ferne zu blicken vermochte. Nur dass dieses Requisit keineswegs aus Stein oder Kristall bestand, sondern aus einem Metall, das in der Welt jenseits des Sternseitentores als überaus wertvoll galt, hier jedoch, in der Vampirwelt, ziemlich gewöhnlich war. Es war aus Gold gefertigt und im Grunde nichts anderes als ein schwergewichtiges Modell von Maglores Wahrzeichen: eine gedrehte Schleife, fünfundzwanzig Zentimeter lang und zwölfeinhalb Zentimeter hoch, nicht sehr groß, aber doch von beträchtlichem Gewicht – ein Instrument der Macht! Mit seiner Hilfe konzentrierte Maglore seine überlegenen Wamphyri-Kräfte, um mit seinen Spionen auf der Sonnseite Kontakt aufzunehmen und mit ihnen zu »sprechen«, und mit Hilfe dieses Instruments hatte er ebenfalls vorgehabt, Nathans Abenteuer auf der Alten Sonnseite zu verfolgen.

			Zu diesem Zweck hatte Maglore Nathan, als dieser eine Zeit lang in der Runenstatt lebte – nicht als Knecht oder Hausdiener des Seher-Lords, sondern eher als so etwas wie dessen »Freund« –, einen ebenso gearbeiteten goldenen, allerdings nur zweieinhalb Zentimeter großen Ohrring zum Geschenk gemacht; eine nicht nur praktische, sondern auch angemessene Gabe, denn die Möbiusschleife war auch Nathans Wahrzeichen. Ja, als der junge Mann hier angekommen war, hatte er ein in sich gedrehtes Lederarmband am Handgelenk getragen.

			Und vor ungefähr vier Monaten, als der Seher-Lord dafür gesorgt hatte, dass Nathan auf einem abnormen übellaunigen Flieger aus Turgosheim zu »fliehen« vermochte, war der Ohrring mit ihm gegangen, Maglores »Fenster« in ein fernes Land, von dem nur Legenden berichteten. Und bei all dem hatte der Junge keine Ahnung von den Motiven des Seher-Lords gehabt. Zumindest hätte alles so ablaufen sollen. Doch kaum langte Nathan auf der Alten Sonnseite im Westen an, war der Kontakt abgebrochen. Und nun erinnerte sich Maglore daran, wie es gewesen war:

			Damals wie heute hatte er etwas ... gespürt, war in sein Meditationszimmer geeilt, hatte die bebenden Finger auf das goldene Wahrzeichen gelegt und seinen Geist aus Turgosheim schweifen und dann mit der unglaublichen Geschwindigkeit der Gedanken nach Westen rasen lassen! Doch als er sah, dass das Modell leblos blieb, ein merkwürdig verdrehter Klumpen schweren Metalls, nichts weiter, hatte er seinen Gedankenflug abgebrochen ... vorerst jedenfalls, und zumindest was Nathan anging.

			Maglores »Fenster in eine unbekannte Welt« hatte sich also geschlossen. Merkwürdigerweise verließ ihn jedoch nicht das Gefühl, dass Nathan noch lebte, obwohl seine Aura verschwunden war. Und Maglore hatte sich gefragt: Was ist mit ihm? Ist er womöglich untot? Gefangen in jenem Schlaf, der der Verwandlung vorausgeht? Ist er zu guter Letzt doch noch der Verlockung des Vampirismus erlegen? Gehört er nun Wratha oder einem der ihren?

			Damals hatte er keine Antwort darauf gewusst, doch nun:

			»Ahhh!« Denn als seine Hände das Wahrzeichen berührten und sein Geist westwärts raste, spürte er mit Gewissheit, dass Nathans Flamme noch brannte! Der Junge war am Leben – zurückgekehrt von wo auch immer er gewesen sein mochte. Und Maglores richtungsweisender Ohrring befand sich noch immer sicher an seinem Platz, nur wenige Zentimeter vom Zentrum von Nathans Gehirn entfernt.

			Maglore schloss seine brennenden Augen, konzentrierte und konzentrierte sich ... und einen Moment später blickte er durch Nathans Augen in die Welt hinaus – auf die Findlingsebene der fernen Sternseite. Weit entfernt zeichnete sich drohend jene riesige Felssäule ab, die letzte große Felsenburg der Wamphyri. Er schaute und wusste, genau wie Nathan, dass Wratha und ihre Abtrünnigen hier eine Heimat gefunden hatten. Mehr noch, ihm war klar, dass Nathans vornehmlichstes Ziel darin bestand, Wratha und ihresgleichen zu vernichten, und ebenso alles, wofür sie standen.

			»Stark«, seufzte Maglore. »Ah, so stark! Was hast du gesagt: Nathan ›Bleichblut‹? Nein, dieser nicht!« Dann ...

			... verblasste das Bild des gewaltigen Felsenturms, und an seine Stelle trat ... ein kurzlebiges aus golden schimmerndem Dunst geformtes Portal! So zumindest nahm Maglore Nathans Möbiustor wahr. Und als Nathan einen Schritt nach vorn tat und es passierte, spürte der Seher-Lord etwas von der Macht dieses Tores:

			Ein wahrer Wirbelwind merkwürdiger Zeichen, den Maglore bereits kannte, der esoterische Schirm um Nathans verborgenen Geist – der unglaubliche Zahlenstrudel. Diesmal allerdings war er anders, denn nun unterlag den Zeichen eine gewisse Ordnung, sie schienen über eine Art Intelligenz zu verfügen und strömten mit einem eigenen Willen dahin. Oder vielleicht gemäß Nathans Willen? Ja, ganz recht, denn er beherrschte sie!

			Doch als Nathan durch diese metaphysische Tür trat, wurde er Maglores Geist entrissen und war aus diesem Universum verschwunden. Und doch war Maglore, wenn auch nur ganz schwach, weiterhin mit ihm verbunden und spürte, wie er sich gemeinsam mit Nathan fortbewegte ... und zwar mit einer unglaublichen Geschwindigkeit! In der Tat ebenso schnell wie Maglores Gedanken selbst. Und wie zuvor hatte Nathan alles unter Kontrolle ...

			Maglore stockte der Atem, er riss seine verkrampften Finger von der Schleife und wankte ein, zwei Schritte zurück. Er war entsetzt, und vor lauter Staunen gingen ihm die Augen über. Denn ihm war klar, dass Nathan sich tatsächlich von der Findlingsebene weg und an einen anderen Ort begeben hatte – innerhalb eines einzigen Augenblicks hatte er seinen Körper an einen anderen Ort versetzt. Und wiederum hatte er alles unter Kontrolle gehabt. Nathan wusste genau, was er da tat.

			Wie ein Kind, das im Dunkeln pfeift, flüsterte Maglore, um sich selbst zu beruhigen: »Habe ich nicht gesagt, dass er sich auf geheime Künste versteht?« Und da er, obgleich er nicht wusste, warum, von Furcht erfüllt war, blickte er sich in seinem Meditationszimmer um, um sich zu vergewissern, dass es auch niemand mitbekam. Doch rasch gewann er seine Fassung wieder.

			Aber als sein Verstand wieder klar arbeitete und sein Atem wieder ruhiger ging, fühlte er sich mit einem Mal schwach ... geschwächt, womöglich von Nathans Kräften? Oder weil er so lange nichts zu sich genommen hatte? Nun, hier wenigstens konnte er Abhilfe schaffen.

			Er sandte seine Gedanken zu Karpath aus, der irgendwo in der Runenstatt seinen Pflichten nachging, und fragte: Karpath, haben wir Frischfleisch?

			Selbstverständlich, Herr, erwiderte dieser sofort. Sowohl Männer als auch Frauen.

			Dann schicke mir einen kräftigen Mann. Und nachher suchst du Orlea auf und sagst ihr ... ich sei wieder jung und hätte so meine Bedürfnisse.

			So sei es, Herr, antwortete Karpath. Doch als Maglore sich wieder zurückzog, lächelte der Leutnant sein grausiges Lächeln, denn er wusste sehr wohl Bescheid um die Bedürfnisse des Seher-Lords. Was Ersteres anging, so war das Blut das Leben. Und was Letzteres betraf ...

			... nun, zu leben hieß, seinen Begierden nachzugeben ...

			*

			In der Irrenstatt unterdessen lehnte oder vielmehr kauerte das, was einst Eygor Todesblick gewesen war, zusammengesunken an der salpeterüberzogenen Wand einer lichtlosen stillgelegten Abfallgrube, die vor über fünfzig Jahren versiegelt worden war. Doch während die äußere Erscheinung des Seher-Lords Maglore oben in der Runenstatt noch mehr oder weniger menschlich war, war Eygor in seiner Grube der reinste Albtraum.

			Denn der seit langem aus dem Leben geschiedene frühere Gebieter der Irrenstatt war ... eine monströse Chimäre, ein Schmelzprodukt aus allem, was krankhaft und entsetzlich war. Das Ding war menschenähnlich, seine Konturen zumindest. Doch damit endete auch bereits jeder Vergleich mit allem, was menschlich war. Denn Eygors Verwandlungskunst hatte ihn schon vor langer Zeit den Schwächen und Nachteilen der Gestalt und des Aussehens gewöhnlicher Menschen enthoben und weit davon entfernt.

			Ganz ähnlich den Wesen in der Höhle des rumänischen Tores hätte man Eygor Todesblick auf den ersten Blick für eine seltsame Stalagmitenformation halten können, eine fantastische Tropfsteinschöpfung der Natur. Doch bei näherem Hinsehen – sollte tatsächlich jemand den krankhaften Wunsch verspüren, ein derartiges Wesen näher zu betrachten – würde man bald einige eklatante Unterschiede feststellen.

			So waren die versteinerten Kreaturen in der Höhle des Tores keine fünfeinhalb Meter groß und bestanden nicht aus Knochen, verschmolzen mit schwarzem vertrockneten Fleisch, runden Knorpelknoten und einem Panzer aus blau schimmerndem Chitin. Außerdem verfügten sie über keine zusätzlichen Münder in ihren Tropfsteinkörpern und -gliedern. Dergestalt also sah Eygor in seinem düsteren, spinnwebverhangenen Gewölbe in der Irrenstatt aus, einer gewaltigen, hohen Höhle, von deren Wänden Schleim und Salpeter tropften.

			Der Boden rings um ihn war mit unnatürlichem Unrat, faserigen, schmierigen Klumpen bedeckt. Überall leuchteten schwammige Knochen und weißlich schimmernde Knorpelstränge, als sei hier irgendein Ungeheuer verendet; und der einstige Gebieter der Irrenstatt war natürlich eines. Und weil er außerdem auch noch intelligent und ein Wamphyri war, war er das schlimmste aller Ungeheuer gewesen.

			Allein die Gestalt und morbide Erscheinung dieses Wesens, das in kniender Haltung an der Wand kauerte und beinahe daran klebte, waren entsetzlich. Die verhornten, verschrumpelten Füße und die runzligen, ledrigen Schenkel, der gekrümmte Rücken und die Schultern und der missgestaltete Schädel, dessen klaffendes Maul auf ewig zu einem stummen Schrei aufgerissen war. Ein verdorrter Arm ruhte auf einem Felssims; er endete in einer Klaue, die von einem Gelenk hing, das fast so dick war wie der Oberschenkel eines ausgewachsenen Mannes und dessen geschwärzte Knochen aus dem halb zu Staub gewordenen, zerfallenden Fleisch ragten.

			Dies war Eygor, ehemals ein Lord und in ganz Turgosheim mehr als alles andere gefürchtet. Eygor, dessen Zeitgenossen ihn »Todesblick« genannt hatten wegen seines alldurchdringenden Talentes, das ihn in die Lage versetzte, einen Mann allein durch die Macht seines Blickes zu töten. Dessen eigene Blutsöhne Wran und Spiro ihn so sehr gefürchtet hatten, dass sie ihn schließlich in diesem Loch umkommen ließen. Doch kann man einen Mord auf vielerlei Arten begehen, und Eygors Sterben hatte lange gedauert.

			Er hatte den Tod unzweifelhaft verdient, denn es gab kein Wesen, das grausamer war als er. Sein größter Wunsch hatte darin bestanden, seine Söhne stark zu sehen, gefürchtet in Turgosheim, so wie er gefürchtet wurde. Aber um sie stark zu machen, war er rücksichtslos vorgegangen, und seine Brutalität war unerträglich gewesen. Wran und Spiro hatten Angst vor ihrem Lord und Vater gehabt, zugegeben, doch mehr als ihn hatten sie seinen Blick gefürchtet.

			Denn sie waren Zeugen gewesen, wie er ihn gegen die Szgany einsetzte, und hatten gesehen, wie seine menschlichen Opfer vor der Glut seines Blickes einschrumpften und vergingen. Und obwohl sie selbst ebenfalls Wamphyri waren, wussten sie doch um die Macht seines Blickes, und sie wussten ebenfalls, dass Eygors Macht immer noch wuchs: Je öfter er sie gebrauchte, desto stärker wurde sie. Heute tötete er bloße Menschen, doch morgen ...?

			Darum hatte es für ihn kein Morgen gegeben. Seine Blutsöhne verabreichten ihm ein starkes Gebräu, um seine Sinne zu betäuben, vergifteten seine Speisen mit Silber und blendeten ihn, während er bewusstlos vor ihnen lag! Als er kreischend hochfuhr, verspotteten sie ihn. Stolpernd lockten sie ihn durch die Irrenstatt an den Rand ebendieser Grube ... und darüber hinaus! Und als er schließlich mit gebrochenen Knochen im Schmutz des Grundes lag, verstopften sie die Grube mit Felsbrocken.

			Doch Eygor war ein Wamphyri und starb nicht. Jedenfalls nicht sogleich. Ein halbes Jahr lang lebte er von Dreck und Knochen und sammelte, solange sein wandelbares Fleisch noch seinem Willen gehorchte, die Überreste toter Kreaturen zusammen: die Panzerplatten verendeter Krieger, Einzelteile knorpeliger Wesen und das Mark von Ungeheuern. Da er vorhatte, auszubrechen, machte er einen Riesen aus sich. Aber die Grube war so tief, wie seine Nahrung elend war, und Eygors Kraft schwand, während er an Größe zunahm. Und obendrein war er noch blind.

			Nun, mit der Zeit stellte er auch seine Augen wieder her. Aber ihre Güte reichte nicht an diejenige ihrer Vorgänger heran, und der böse Blick war aus ihnen herausgebrannt. Zuletzt war Eygor ausgehungert und zu schwach, um weiter durchzuhalten. Ermattet sank er gegen die Wand und rührte sich nicht mehr. Aber das Böse und der Hass mochten zwar aus seinen Augen gewichen sein, dennoch loderte beides hell in seinem untoten Geist. Denn nicht anders als bei gewöhnlichen Menschen bestehen auch die Gedanken von Vampiren selbst nach ihrem Tod noch weiter. Und so gewaltig, wie seine böse Macht im Leben und im Untod gewesen war, so gewaltig war sie auch im wahren Tod. Dies war vielleicht eine Erklärung für die morbide Atmosphäre, die in der Irrenstatt herrschte; denn Eygor Todesblick weilte, wenn auch im Geist, noch immer dort ...

			Als der Necroscope Nathan Kiklu vorübergehend in Maglores Runenstatt wohnte, hatte Eygor ihn in seinen Träumen aufgesucht, ihn hinabgelockt in die verlassene Irrenstatt und sogar versucht, einen Handel mit ihm zu schließen. Denn das Ding in der Grube hatte die träumenden Gedanken der Uralten Thyre belauscht, die in ihren Höhlengräbern unter den Sanddünen der Sonnseitenwüste die Kunde von Nathan weitergaben, und es begriff, welche Macht er über die Toten besaß, begriff, dass sie auf sein Geheiß sogar ihre Gräber verlassen würden. Sein Vorschlag lautete folgendermaßen:

			Falls Nathan einwilligte, ihn ins Leben zurückzurufen – und sei es auch nur lange genug, um Rache an seinen Söhnen zu üben –, dann konnte der Necroscope von ihm verlangen, wonach ihm beliebte, und er, Eygor, würde ihn in sein größtes Geheimnis einweihen und ihm den bösen Blick vermachen! So lautete Eygors Eid als Wamphyri, sein Versprechen für die Zukunft. Und Nathan hatte es zurückgewiesen!

			Doch ... Eygor wusste, dass die Zukunft lange währte und ihre Pfade verschlungen waren, und was heute noch etwas gilt, ist morgen schon nichts mehr wert, und falls nicht morgen, dann doch gewiss übermorgen. Im Augenblick hatte Nathan keinen Bedarf an einem zusätzlichen Talent; er verfügte bereits über genügend eigene Fähigkeiten. Doch was war morgen und übermorgen ...?

			Was im Leben Eygors Todesblick gewesen war, wurde im Tod sein Auge, mit dem er in die Ferne sah; und von da an verfolgte er Nathans Abenteuer, bis hin zu dem Zeitpunkt, an dem Nathan in seine alte Heimat im Westen floh. Danach jedoch ...

			... Als Nathan das Tor passierte, hatte das Ding in der Grube einen kalten Hauch gespürt und dies für Nathans Ende gehalten. Wie eine ferne Kerze, die in der düsteren Nacht des Todes erlischt, war auch Nathans Licht erloschen. Das konnte nur eines bedeuten, nämlich dass der Necroscope nicht mehr war.

			Doch die Zukunft währt (worauf Eygor selbst einst hingewiesen hatte) lange, und ihre Pfade sind verschlungen, und im Lauf der Zeit kehrt vieles wieder. Und in ebendem Moment, in dem Maglore bei seiner Inspektion der Irrenstatt innehielt und den Kopf hob, schnüffelte und spürte, dass Nathan zurückgekehrt war ... hatte auch Eygor es gespürt! Doch während Maglore den Namen vor sich hinflüsterte, vermochte Eygor in den Eingeweiden der Stätte ihn lediglich in der Totensprache zu denken: Nathaaan! Wie das Rauschen des Windes um die Zinnen einer Feste oder das Seufzen eines Gespenstes in einer Abfallgrube!

			Denn Nathan war wieder da, in Eygors Geist. Weit entfernt, zugegeben, aber sein einzigartiges Licht leuchtete wieder wie zuvor, sodass Eygor ihn auf Anhieb erkannte. Und sofort entsann sich das Ding in der Grube seines fast vergessenen Wunsches, wieder in der Welt der Lebenden umzugehen, denn der Necroscope Nathan war seine einzige Hoffnung, jemals an seinen Blutsöhnen Wran und Spiro Rache zu nehmen.

			Und als habe der Gedanke an seine Söhne Eygors totes Fleisch, und sei es nur vorübergehend, wieder zum Leben erweckt, erklang in der Grube ein Knarren wie von rostigen Türangeln, und noch ehe der Laut verklang und sich erneut eine unheimliche Stille über den Ort senkte, rieselte eine Staubfahne von der hohen spinnwebverhangenen Decke herab ...

			Der Wamphyri-Lord Maglore von Runenstatt und der einstige Lord Eygor Todesblick waren nicht die Einzigen, die davon wussten, dass der Necroscope Nathan zurückgekehrt war. All den Toten der Sternseite war es gleichermaßen bekannt. Und auch die Toten der Sonnseite spürten die Aura, die von Nathan ausging, und sahen sein Licht in der bis dahin völligen Dunkelheit.

			Aber es gab auch andere ganz besonderer Art, die von dem Augenblick an, in dem Nathan aus dem Einflussbereich des Tores auf die Findlingsebene trat, wussten, dass er wieder da war – seine Neffen, die Wölfe Blesse, Stutz und Grinser. Den Ersten und Klügsten von ihnen hatte er nach dem schrägen weißen Streifen benannt, der sich über seine Stirn zog, als sei das Fell dort von Frost gezeichnet. Stutz hatte nur noch einen Stummelschwanz, weil eine wütende Füchsin ihn in die Schranken gewiesen und ihm den Schwanz gekappt hatte, als er noch ein Welpe war. Grinser war der Reizbarste unter ihnen. Seine feuchten schwarzen Lefzen zuckten ständig, sodass es aussah, als wolle er ein Grinsen unterdrücken. Und jeder der drei wusste mit Gewissheit, dass Nathan wieder zurück war.

			Als sie in ihrem Bau in den Grenzbergen erwachten, war ihnen – noch während sie gähnten und sich den Schlaf aus den dreieckigen gelben Augen blinzelten, weil sie auf ihre Art wussten, dass die Dämmerung eingesetzt hatte und bald der Mond am Himmel dahingleiten würde – einfach klar, dass Nathan zurückgekehrt war, und sie waren froh darüber. Zumindest so froh, wie Wölfe überhaupt sein können. Und auch andere von Nathans »Verwandten« wussten Bescheid ...

			Aber am bedeutsamsten war vielleicht, dass die in ihren Höhlengräbern vor sich hin träumenden hochverehrten und zu Mumien gewordenen Uralten der Thyre wussten, dass er zurück war; denn unter den Toten des Wüstenvolkes war er genauso zur Legende geworden wie einst sein Vater für die Große Mehrheit einer anderen Welt in einer völlig anders gearteten Dimension. Nathan, der Licht in ihre Dunkelheit gebracht, ihre Werke weitergegeben und ihre lebenden Nachkommen davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass es auch nach dem Tod noch irgendwie weiterging.

			Auf der ganzen Sonnseite gab es keinen sichereren Ort als bei den Thyre. Denn da sie so nah an der Sonne lebten, hatten sie den Schrecken der Wamphyri – außer aus den Überlieferungen und Berichten der Szgany, mit denen sie gelegentlich Handel trieben – niemals kennen gelernt. Und da sie telepathisch begabt waren – wenn auch im Geheimen, sodass kein Mensch auch nur etwas von ihrem Talent ahnte –, hatten die Thyre und ihre Toten Nathans Fähigkeit, mit den Toten zu reden, schon eher akzeptiert und ihn so in die Lage versetzt, unter den Lebenden das Sprachrohr der Verstorbenen zu werden.

			Darum wusste er auch genau, wohin er die Höhlentaucher in Sicherheit bringen musste und wer ihn dort willkommen heißen würde.

			Und als Maglore der Magier vor der Macht des nun durchaus zielgerichteten Zahlenstrudels zurückwich, seine klauengleichen Hände von seinem goldenen Wahrzeichen nahm und sich fragte, wie Nathan nur eine derartige Geschwindigkeit zu erreichen vermochte, durch welche Mittel – und vor allem, wohin er so schnell wollte! –, da hatte Nathan sich bereits des Möbiuskontinuums bedient, um seinen Bestimmungsort zu erreichen. Indem er seine Schützlinge durch ein Möbiustor wieder hinausgeleitete und sie festhielt, damit sie nicht ins Stolpern gerieten, als ihnen vor Staunen der Atem stockte, seufzte er auf, erleichtert, dass seine Koordinaten ihn nicht in die Irre geführt hatten. Doch er wusste natürlich, dass es mehr als bloße Mathematik war, was ihn sicher hierher gebracht hatte. Wie zur Bestätigung erklang die Stimme eines Toten, den er wohl niemals vergessen würde, denn er war der erste gewesen, der ihn eines Gesprächs für wert erachtet hatte:

			Nathan! Nathan ... du bist lange weg gewesen. Du hattest uns verlassen, und nicht allein uns, sondern gar diese Welt. Und dann, vor einem Augenblick, bist du zurückgekehrt, allerdings weit entfernt auf der Sternseite. Ich kann mich nicht irren, denn ich habe dich dort gespürt. Aber nun ... bist du hier! Oder haben deine Gedanken dich etwa überholt? Falls dem so ist, sollte man deinen Lehrmeistern unter den Thyre ein Lob aussprechen, dass sie dir beigebracht haben, deinen Geist mit solcher Klarheit über weite Strecken zu projizieren. Denn ich könnte schwören, dass du mehr bist als ein bloßer Gedanke.

			Es war der Philosoph Rogei, ein Uralter der Thyre, und dies war seine Ruhestätte, aber auch die vieler anderer. Die Höhle der Uralten, eines der zahlreichen Mausoleen, in denen die Thyre ihre vornehmsten Toten bestatteten, eine gewaltige, leuchtende, tief in einer Wüstenschlucht begrabene Höhle, die ihresgleichen suchte.

			Hoch oben verlief durch die Mitte der Sandsteindecke von Wand zu Wand wie der Pupillenschlitz einer Katze ein mit weißem Quarz gefüllter Riss, der wie aus Licht geschnitten schien. Die Höhle war über ihre gesamte Länge gespalten worden, aber das Sickerwasser von Jahrhunderten hatte die Lücke mit Kristallen verschlossen, die allmählich zu Stein verhärtet waren. Von irgendwo weit oben gelangte immer noch Licht herein, wurde jedoch auf seinem Weg durch den Quarz gebrochen, daher der gedämpfte, leicht dunstige Schein. Von der Decke hingen kristallene Stalaktiten, und leuchtende bucklige Stalagmiten erhoben sich wie schimmernde Kerzenstummel aus dem Boden. Und im gesamten Rund – in Alkoven und Nischen, auf Vorsprüngen und aus dem nackten Stein gehauenen Simsen – lagen die mumifizierten Uralten der Thyre und verfielen langsam zu Staub.

			Noch während sich die drei Höhlentaucher nach Kräften bemühten, ihre Fassung wiederzugewinnen, trat Nathan bereits an die Nische, in der sich Rogei befand. Ihn unter all den anderen ausfindig zu machen, stellte kein Problem dar; die Totenstimme des Uralten führte Nathan direkt zu ihm. Und auf so kurze Distanz erkannte Rogei, während Nathan näher kam, dass er in der Tat weit mehr war als bloß ein Gedanke.

			Du ... du bist tatsächlich hier!, stieß er erstaunt hervor, und es klang so real, als habe Nathan es mit den Ohren gehört.

			»Ja, da bin ich. Aber ich kann nicht bleiben, nicht im Augenblick. Ich werde aber gleich wieder zurück sein, allerdings nur, um meine Freunde hier abzuholen.«

			Du hast Freunde hierher gebracht? Angehörige deines Volkes? Nun klang Rogei missbilligend.

			»Ich hatte keine andere Wahl«, erklärte Nathan. »Ich habe mir den Zeitpunkt meines Kommens nicht ausgesucht, und schon jetzt, während wir miteinander sprechen – oder falls nicht im Augenblick, dann doch zumindest sehr bald –, fallen die Wamphyri über die Sonnseite her. Ich muss meinem Volk zu Hilfe eilen, aber ich kann mich nicht gleichzeitig um diese anderen hier kümmern. Sie sind ganz einfach nicht auf die Sonnseite vorbereitet ... ich kann sie nicht dorthin mitnehmen ... nicht solange die Wamphyri dort sind. Darum möchte ich sie vorerst hier lassen.«

			Du willst deinem Volk helfen? Aber wie denn?

			Nathan zeigte ihm – im Geist, versteht sich – diverse Waffen, wie sie funktionierten und was sie anrichten konnten. Sie waren das reinste Wunder für Rogei, der kaum zu glauben vermochte, dass es eine solche Zerstörungskraft überhaupt gab. Und schließlich begriff er, wo Nathan gewesen sein musste und was er dort wohl gesehen hatte.

			Diese Waffen stammen nicht von der Sonnseite, meinte Rogei. Nein, und auch nicht von der Sternseite. Wenn sie also nicht von dieser Welt sind ...? Etwa aus den Höllenlanden? Und in Nathans Geist sah er, dass er Recht hatte.

			»Als ich zum ersten Mal hierher kam ...« – Nathans Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit – »... sagtest du mir, dass ich ein Necroscope sei. Nun, und vor mir war mein Vater ebenfalls einer. Ich habe seine Welt entdeckt, sein Volk und dessen Waffen – das Mittel, mit dem mein Volk gerettet werden kann! Nun bin ich zurückgekehrt und habe jene Waffen mitgebracht. Zum ersten Mal können die Szgany es den Wamphyri mit gleicher Münze heimzahlen – mit Feuer und Blut!«

			Rogei wich vor den Bildern in Nathans Kopf zurück. Sie waren ein einziger Aufruhr. Denn die Totensprache vermittelt oftmals mehr als das, was gesagt oder vergegenwärtigt wird, und in Nathans Fall hieß das auch all den aufgestauten Hass seiner jungen Jahre. »Ich habe mitansehen müssen, wie mein Stamm vernichtend geschlagen und mein Zuhause zerstört wurde«, knurrte er. »Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand überlebte, und dieses Wunder hat einen Namen: Lardis, unser Stammesführer. Nun, und jetzt muss ich nachsehen, ob er noch am Leben ist, und tun, was ich kann, um meine Schuld zu begleichen.«

			Rogei schwieg einen Augenblick. Seine leeren Augenhöhlen schienen Nathan, der vor ihm stand, zu mustern. Schließlich sagte er: Ist dies noch derselbe junge Mann, der in die Wüste wanderte, um den Tod zu suchen, nur um in der Höhle der Uralten sein Lebensziel zu finden?

			»Derselbe junge Mann«, entgegnete Nathan, »und dasselbe Ziel. Ich glaube, ich habe es schon immer verfolgt, aber mir fehlten einfach die Tatkraft und die Mittel dazu. Mein Leben schien ohne Hoffnung, ja, ohne Sinn. Ich dachte, ich hätte alles verloren. Aber ich irrte mich, vieles war gerettet worden. Und nun habe ich endlich die Mittel gefunden, die ich brauche – alles dank deiner Hilfe, Rogei.«

			Dank meiner Hilfe?

			»Du hast mir einen Grund gegeben, weiterzuleben, und mir den Weg gewiesen. Durch dich habe ich Shaeken kennen gelernt, und durch ihn bin ich auf Ethloi, den Ältesten, gestoßen, der sich mit Zahlen auskennt. Es war Ethloi, der mir sagte, dass ich, sollte ich eines Tages einen Weg finden, den Mahlstrom der Zahlen zu beherrschen und geordnet wie Bilder auf einem Wandteppich in meinem Geist darzustellen, dass ich dann vielleicht auch den Schlüssel dazu finden könnte. Nun, er hatte Recht, ich habe den Schlüssel gefunden, nicht in dieser Welt, sondern in den Höllenlanden. Aber ohne Thikkoul, den Astrologen, der meine Zukunft in den Sternen las, hätte ich noch nicht einmal versucht, dorthin zu gelangen! Du siehst also, letztlich warst du derjenige, der den Anstoß zu alldem gab.«

			Soll ich etwa stolz darauf sein? Rogeis Stimme klang nun düster.

			»Einst warst du stolz auf mich.«

			Das bin ich noch immer. Mehr noch, ich liebe dich! Aber dein Herz ist so voller Hass und Zorn – was soll daraus erwachsen? Du strebst danach, die Wamphyri zu vernichten, sagst du. Aber ist das überhaupt möglich? Oder habe ich meinen verlorenen Sohn wiedergefunden, nur um ihn in einem großen, schrecklichen Blutkrieg erneut zu verlieren?

			»Heißt das, ich bin wie ein Sohn für dich?« Es war eine unglaubliche Ehre.

			Ich wollte, du wärst mein Sohn. Als du hier warst und mit den Thyre gearbeitet hast, hatte ich den Eindruck, du seist es.

			»Dann ... wirst du mich auch nicht verlieren«, versprach Nathan. Er hoffte nur, dass er auch in der Lage sein würde, Wort zu halten.

			Doch bevor noch irgendetwas gesagt werden konnte, gab der Anführer der Höhlentaucher es auf, sich über Nathans Hang, mit toten Wesen zu sprechen, den Kopf zu zerbrechen.

			»Nathan!«, unterbrach er ihn. »Da kommt jemand ...«

			Nathan war sofort klar, woher. Die Höhle der Uralten hatte einen Ausgang zu einer steilen Klippe hin, von der eine ausgetretene, zerbröckelnde Sandsteintreppe hinab in eine Schlucht führte. Doch es gab auch einen Gang, der die Höhle mit einer Stätte-unter-den-Gelben-Klippen genannten Kolonie der Thyre verband. Aus Respekt für ihre Toten hielten die Thyre im Verborgenen Wache über deren Ruhestätten. Es musste ein Wächter sein, dessen Pflicht es war, die Uralten in ihrer Gruft zu beschützen.

			Die Höhlentaucher verstummten, Nathan ebenfalls, als aus einem aus der Tiefe kommenden Schacht vorsichtige, leise Schritte erklangen. Im nächsten Moment erschien eine Gestalt in ihrem Blickfeld. Eine Frau. Sie hatte große limonengrüne Pupillen. In ihren olivfarbenen Augen lag ein gespannter Ausdruck. Sie blinzelte. Im Eingang der Kaverne blieb sie stehen, reglos, bereit zur Flucht. Auf Zehenspitzen beugte sie sich vor, hob das Kinn und sog prüfend den muffigen Geruch der Höhle ein. In ihren schlanken Händen hielt sie schussbereit einen Bogen, auf den ein langer Pfeil aufgelegt war. Sie sah die drei Höhlentaucher – und auch Nathan – nur einen Sekundenbruchteil, nachdem diese sie erblickten.

			Bis auf einen roten Rock und ein Paar Sandalen war sie unbekleidet. Ihre kleinen birnenförmigen Brüste hingen locker herab. Ihre Ohren waren groß, Mund und Kinn dagegen klein, die Nase breit und flach mit geblähten Nüstern. Aufrecht stand sie da, bebend, wachsam. Ihre Haltung war anmutig, geradezu königlich. Und sie war jung.

			Die Jugend stand ihr hell in den Augen, leuchtete in strahlender Klarheit unter dem hornigen Vorsprung ihrer Brauen hervor; sie lag im Glanz ihrer Glieder, deren Schimmer eine natürliche Folge der Körperöle der Thyre war. Ihre Haut war braun und faltenlos, und wie alle Thyre war sie schlank bis an die Grenze zur Ausgezehrtheit.

			»Atwei!« Nathan erkannte sie sofort wieder und trat vor. Ihr blieb der Mund offen stehen, und ungläubig schüttelte sie den Kopf. Gleichzeitig spürte er, wie sie in seinem Geist danach tastete, ob er es auch wirklich war, und feststellte, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie hatte es bereits seit einer Weile gewusst, aber kaum daran zu glauben gewagt. Und nun ... tat sie bebend einen Schritt auf ihn zu, hielt dann inne und blickte zu den Höhlentauchern.

			»Freunde«, sagte Nathan.

			Darauf ließ sie ihre Waffe sinken und flog ihm regelrecht in die Arme ... nur um im nächsten Moment wieder zurückzuweichen. Aufrecht, mit gesenktem Kopf, die Hände vor dem Körper gefaltet, stand sie da. »Das war unziemlich von mir«, sagte sie.

			Nathan schloss sie dennoch erneut in die Arme. »Kleine Schwester!«

			»Bruder!«, erwiderte sie. Dies war ein ebenso großes Kompliment wie dasjenige Rogeis, als er ihn seinen Sohn genannt hatte.

			Doch Nathan hatte keine Zeit, und sie erkannte seinen inneren Aufruhr und die widersprüchlichen Gefühle, die sich in ihm jagten. Sein Volk stand jedoch an erster Stelle. Und ihm war auch klar, weshalb. Draußen in der offenen Wüste, auf der Sonn- und vor allem der Sternseite, herrschte nun Sonnunter.

			»Kümmere dich um meine Freunde hier«, bat er Atwei, indem er sie losließ. »Und mach dir keine Sorgen, ich komme wieder, um sie zu holen.« Es war eine ziemlich magere Erklärung – reichlich dürftig, nachdem er beinahe zwei Jahre weg gewesen war –, doch für lange Erklärungen war im Augenblick keine Zeit. Es gab andere Dinge, die keinen Aufschub duldeten.

			Er wählte einige Waffen für sich aus, beschwor ein Möbiustor herauf ... und hielt dann noch einmal inne und blickte Atwei an. »Meine Schwester«, sagte er. »Ich war an seltsamen Orten und habe Erstaunliches gelernt. Hab keine Angst ...«

			Und vermittels seiner Willenskraft erklangen seine Worte auch in der Totensprache – die Rogei vernahm. Gib auf dich Acht, Necroscope!, erwiderte er.

			Atwei bekam nichts davon mit, doch in Nathans Geist spürte sie den Ansturm und das Brausen des Zahlenwirbels, und trotz seiner Ermahnung fürchtete sie sich ... zumal, als er sich zur Seite wandte, einen Schritt vorwärts tat und ...

			... verschwand ...

			... und auf der Findlingsebene wieder auftauchte, in der Nähe des Tors zu den Höllenlanden. Und in der Tat sah es so aus, als sei hier die Hölle losgebrochen!

			Nathan bot sich ein geradezu fantastischer Anblick. Noch vor wenigen Minuten war hier nichts als die gleißende Halbkugel aus weißem Licht gewesen, die Felsbrocken, die sich weit hinaus in das karge Ödland erstreckten, und in der dunstverhangenen Ferne die eingestürzten Felstürme der Wamphyri und inmitten der Stümpfe hoch aufragend die Karenhöhe oder vielmehr das, was einst die Karenhöhe gewesen war. Doch nun:

			Ben Trask und David Chung hatten sich jeder auf ein Knie abgestützt und ihre Waffen gen Himmel gerichtet, wo sie einen sie umkreisenden Flieger der Wamphyri mit ihren Kugeln eindeckten. Ein zweiter Flugrochen glitt auf die beiden zu, bahnte sich in Schlangenlinien seinen Weg, um den zerklüfteten Spitzen übereinander gestürzter Felsblöcke und einzelnen wie Reißzähne in den Himmel ragenden Findlingen auszuweichen. Er streckte seinen langen Saurierhals mit dem spatelförmigen Kopf, und klaffend öffnete sich die Bauchtasche an seiner Unterseite, wo der Hals in den Rumpf überging.

			Auf reich verzierten Sätteln am Halsansatz der Flieger saßen die Wamphyri-Leutnante. Weit nach vorn gebeugt, trieben sie ihre Reittiere an, und da sie keine Ahnung hatten, was Schusswaffen anzurichten vermochten, hörten sie zwar das höllische Geknatter, hatten jedoch nicht die geringste Vorstellung von ihrer Feuerkraft. Bisher hatten sie Glück gehabt. Trotz der Respekt einflößenden Größe der Tiere hatten weder die Flieger noch ihre Reiter einen Treffer abbekommen. Vielleicht hatte die Schießerei aber auch gerade erst begonnen, möglicherweise zielten die Schützen schlecht, oder womöglich verhielt es sich so, dass die Flieger zwar getroffen wurden, es sich aber nur noch nicht zeigte.

			Nathan hielt Ausschau nach Anna Marie. Sie trat hinter einem Felsblock hervor und eröffnete das Feuer. Der Rückstoß ihrer Waffe war so stark, dass sie zurückgeschleudert wurde, ins Stolpern geriet und stürzte. Und der tief über die Findlingsebene dahinjagende Flugrochen vollführte einen leichten Schwenk und kam direkt auf sie zu!

			In dem Moment, als Nathan aus seinem Möbiustor trat, hatte er auch schon seine Waffe durchgeladen. »Anna Marie – hierher!«, rief er ihr zu. Sie sah ihn und stolperte los in seine Richtung. Abermals korrigierte der Flieger seinen Kurs, krümmte die Schwingen und schoss auf die beiden zu, als Anna Marie strauchelte und auf Nathan stürzte. Die unter dem zerfurchten Bauch gähnende Öffnung klaffte noch weiter auf.

			Chung feuerte noch immer auf die andere Kreatur, die das Kreisen nun aufgab und sich wie ein flacher ins Wasser sinkender Stein von einer Seite zur anderen gleiten ließ, um ihren Reiter behutsam zur Erde zu tragen. Trask jedoch erkannte die Gefahr, in der Nathan und Anna Marie schwebten, und richtete seine Maschinenpistole auf die Bestie und den Reiter, die sie bedrohten. Der Flieger erhielt einen Treffer an der Vorderkante der einen Schwinge, und der lange, dünne Hals bäumte sich auf und sank wieder zurück, als eine saubere Reihe von Löchern in das zähe, raue Fleisch gestanzt wurde. Dennoch beschrieb die Bestie erneut einen Bogen und glitt zwischen den letzten beiden Felsblöcken hindurch, wobei die zu Luftsegeln geformten Schwingen noch deren Spitzen streiften, als sie auf die anvisierten Opfer zuschoss.

			Mittlerweile war dem Reiter klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte das Prasseln der einschlagenden Kugeln vernommen und gespürt, wie die Bestie erbebte, als sie ins Trudeln geriet. Und in seinem Geist hatte er etwas von dem dumpfen Schmerz der Kreatur gefühlt, den Schaden, den ihr Vampirfleisch genommen hatte. Doch war er kein Wamphyri, bloß ein Leutnant, und stand nicht wirklich in einer geistigen Verbindung zu seinem Tier. Sollte es notwendig sein, würde er den Flieger bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit treiben. Und ebendies war der Fall, immerhin musste er seinem Herrn und Gebieter, Gorvi dem Gerissenen, Rechenschaft ablegen.

			Während die Körperflüssigkeiten aus ihren Wunden strömten, stürzte die Bestie auf Nathan und Anna Marie zu. Die untertassengroßen Augen in dem auf grauenhafte Weise menschlichen Schädel starrten sie an. Der fleischige Vorsprung des Beutelrandes war ein klaffendes mit Knorpelhaken besetztes Maul, dessen üble Dämpfe sie riechen und beinahe schmecken konnten, so nah war es! Trask brüllte etwas Unzusammenhängendes und zog den Abzug durch, bis sein Magazin leer war, doch noch immer hielt das Wesen direkt auf sie zu.

			Nathan konnte die Augen des Reiters sehen. Sie glänzten gelb, wild, und ihr Inneres leuchtete rot vor lauter Blutgier! Heute Nacht würde er Blut trinken, Sklaven für seinen Herrn machen oder zumindest Fleisch für die Vorratskammern der Stätte. Lachend befahl er seiner Bestie. Hol sie dir! Oder stoße sie wenigstens nieder!

			Nathan hörte ihn, vernahm das wenig subtile telepathische Kommando und wusste darum, wie er dem Flieger begegnen musste. »Runter!«, rief er, Anna Marie zur Seite stoßend, während er sich selbst in die andere Richtung warf und im Staub abrollte. Die klaffende Bauchtasche glitt zwischen ihnen hindurch, pflügte regelrecht durch den Grund, als die gekrümmten Mantaschwingen keinen Meter über ihnen dahinglitten. Dann, als der gewaltige rhombenförmige Körper vorüber war, wandte die Bestie den Kopf, um einen Blick zurückzuwerfen.

			Indem sie dies tat, gab sie Nathan eine Gelegenheit zum Schuss, der er nicht widerstehen konnte. Er brachte seine Armbrust in Anschlag und drückte ab. Auch der Leutnant hatte sich im Sattel umgedreht. Lachend warf er den Kopf in den Nacken, als Nathans Bolzen unter den gebogenen Schwingen hindurchsauste und sich zwei bis drei Handbreit hinter dem Kopf in den Hals des Fliegers bohrte. Ein bloßer Armbrustbolzen! Wie sollte er diese Muskeln durchdringen? Für eine derart riesige unempfindliche Kreatur wie einen Flieger war dies nicht mehr als ein Mückenstich! Der Leutnant riss an den Zügeln und wandte seine Aufmerksamkeit Trask und Chung zu, die hektisch nachluden.

			All dies dauerte keine Sekunde.

			Dann ...

			... erscholl eine dumpfe Explosion, kein Gewehrschuss, als Nathans Bolzen mit einer Wucht, die ausgereicht hätte, eine ausgewachsene Kiefer zu fällen, hochging. Der Hals des Fliegers platzte auseinander, Knorpel, graues Fleisch und eine rote Masse spritzten nach allen Seiten, während sich ein blutiger Sprühregen auf die Findlingsebene ergoss. Der vom Körper getrennte Kopf stürzte, sich überschlagend und eine blutige Spur nach sich ziehend, zur Erde, und als der Hals nach unten sank und auf dem steinigen Untergrund aufschlug, wurde der schlaffe Körper nach oben geschleudert und der Reiter aus dem Sattel geworfen. Hinter ihm krachten, noch bevor er den Boden berührte, beinahe dreieinhalb Tonnen zähen Fleisches, dünner Haut und hohler, wabenartig aufgebauter Knochen in einer Staubwolke zu Boden und ließen die Erde erbeben.

			Unterdessen war der andere Flieger gelandet und sein Reiter abgesessen. Im Laufschritt kam er angerannt, allerdings duckte er sich dabei und schlug Haken, nun, da er wusste, dass diese Leute auf der Findlingsebene keine typischen Sonnseiter waren. Hinter einem Felsvorsprung half er seinem Gefährten auf die Beine. Der Mann war zwar ziemlich außer sich, aber nicht ernsthaft verletzt. Die kleinen Schnitte und Prellungen würde sein wandelbares Vampirfleisch ohne Weiteres wieder loswerden.

			Hoch oben jedoch – beinahe so hoch wie ein Felsenturm, in den Wolken verborgen – ließ sich eine dritte rochenförmige Gestalt auf den nächtlichen Aufwinden treiben, und ihr Reiter war nun wieder ganz anderer Art. Außerdem war er nicht allein. Hinter ihm pulsierte mit angelegten Schwingen und wummernden Stoßdüsen ein fliegender Albtraum, wie ein ungeheurer Oktopus im Sternenlicht – ein Krieger, der Gorvi den Gerissenen und seine Männer auf ihrem Weg zur Sonnseite begleitete. Doch Gorvi war Gorvi, und als er auf der Findlingsebene Fremdlinge entdeckte, hatte er seine Leutnante ausgesandt, um nachzusehen, während er selbst sich im Hintergrund hielt. Nun ... hörte er das Knattern der Schüsse, sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers und spürte das Entsetzen und die Überraschung in den Gedanken seiner Offiziere.

			Gorvi war klar, dass irgendetwas ganz fürchterlich schief lief, aber die Höhe war selbst für seine Vampiraugen zu groß, um irgendwelche Einzelheiten auszumachen. Deshalb sandte er nun: Brecht jeden Widerstand! Nehmt sie gefangen. Kümmert euch darum! Kaum hatte er den Kontakt hergestellt, erstattete ihm einer seiner Männer am Boden Bericht, eine Reihe sich überstürzender, chaotischer Gedankenbilder, die ihm einen ungefähren Eindruck dessen vermittelten, was vor sich ging.

			Ein Flieger war abgeschossen worden, entweder tot oder verkrüppelt ... Seine Leutnante sahen sich Menschen gegenüber, allerdings keinen Szgany! ... Es waren mehrere Männer und eine Frau, blasse Kreaturen, die schwach schienen, jedoch unvorstellbare Waffen mit sich führten ... selbst jetzt, in diesem Augenblick, waren Gorvis Männer unter Beschuss!

			Alles Mögliche ging dem Gerissenen durch den Kopf:

			Allem, was sein Gefolgsmann ihm gesagt hatte, zum Trotz, nahm Gorvi an, dass es sich nur um eine Gruppe von Travellern handeln konnte (Szgany Lidesci vermutlich, wenn man nach ihren Waffen ging), die die Findlingsebene überquerten, um einen Überraschungsangriff auf den letzten Felsenturm zu starten. Wahrscheinlich wussten sie, dass die Wrathhöhe bei Sonnunter nur von Knechten und stupiden Wächterkreaturen besetzt war. Mit ihren neuartigen Waffen wollten sie bestimmt den Versuch unternehmen, Gorvis erdgebundene Krieger zu vernichten, die zwischen dem Geröll und den Trümmern am Fuß der Felsenburg Wache hielten, danach würden sie in Gorvisumpf eindringen, seine Brunnen vergiften und so weiter. Vielleicht schafften sie es sogar, in die Irrenstatt vorzustoßen und die Gaskreaturen der Gebrüder Todesblick in ihren Kammern zu zerstören und so den gesamten Felsenturm in einer gewaltigen Explosion zum Einsturz zu bringen! Ähnliches war in der Vergangenheit bereits geschehen, wovon die eingestürzten Felsenburgen der Alten Wamphyri beredtes Zeugnis ablegten. Ja, vor undenklichen Zeiten hatte man es selbst in Turgosheim versucht.

			Und doch ... waren sie nur eine Hand voll! Nein, auch mit ihren überlegenen Waffen konnten sie ihr Ziel unmöglich erreichen. Es sei denn, es handelte sich um ein Selbstmordkommando – und selbst das würde Gorvi den Lidescis noch zutrauen!

			Oder waren sie womöglich nur gekommen, um die Lage auszukundschaften für eine zukünftige Invasion? Nun, da die übrigen Lords, und natürlich auch diese Schlampe Wratha, bereits auf der Sonnseite jagten, war der Weg frei, sodass ein geheimer Aufklärungstrupp ungesehen über die Findlingsebene gelangen konnte, um eine sichere Route für später auszuspähen. Schon seit langem machte Gorvi sich Sorgen darüber, dass Gorvisumpf vom Boden aus angreifbar war ...

			... Der telepathische Ruf seines Knechtes riss ihn unsanft aus seinen Gedanken: Herr, was jetzt?

			Greift an!, befahl Gorvi prompt. Setze meine vertrauten Fledermäuse ein, um sie herauszutreiben, und deinen Flieger, um sie zu zermalmen. Was, und so was nennt sich Leutnant! Gebrauche deinen Kopf, Mann – oder du hast die längste Zeit einen gehabt! Trotz all ihrer Waffen sind diese Leute nur Menschen – Futter! Also los, an die Arbeit, und keine Furcht. Denn ich, Gorvi, bin bereits unterwegs!

			Und seinem Krieger befahl er: Runter! Hinab auf die Ebene! Lass die Luft aus deinen Gasblasen entweichen und gehe tiefer. Mache dich bereit, die grässlichsten Ausdünstungen aus deinen Stoßdüsen zu lassen, auf dass jenen übel werde, die sich mir und den meinen widersetzen. Und denke daran: Wenn all dies getan ist, wird es eine Belohnung für dich geben. Aye, dann füttere ich dich mit den besten Leckerbissen – solchen, die noch schreien, wenn du in sie hineinbeißt!

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Reiterlos, Felsvorsprünge und kleinere Hügel als Deckung für den massigen Körper nutzend, strich der Flieger über die Findlingsebene. Er hatte nur ein Ziel; sein vampirischer Gebieter, der nun abgesessen war und sich zu Fuß zwischen den verstreut umherliegenden Felsen vorarbeitete, hatte ihm nur einen einzigen telepathischen Befehl gesandt: Stürze dich auf sie!

			Nathan hatte diesen Befehl mitbekommen. Trask und Chung hatten jedoch Zuflucht in einer Ansammlung von Felsen ganz in der Nähe gesucht. Es dürfte nicht leicht fallen, sie dort herauszulocken, geschweige denn sich auf sie zu stürzen, zumal sie noch immer freies Schussfeld hatten. Es war eine natürliche Verteidigungsstellung.

			Nathan und Anna Marie dagegen befanden sich nach wie vor auf offenem Gelände und waren eine leichte Beute. Und der Flieger strebte direkt auf sie zu. Anna Marie sah, wie das Untier auf sie zukam, die Schwingen zu gewaltigen Bremssegeln formte und so mit Bedacht langsamer wurde. Seine Absicht konnte nicht deutlicher sein. Voller Panik schickte sie sich an, wegzuhumpeln. Doch Nathan packte sie am Arm. »Nein, nicht da lang.«

			Er beschwor ein Tor herauf, zog sie mit sich und brachte sie an einen Ort, den er kannte. Es war ein flacher Kamm neben der Mündung des Großen Passes, von dem aus der Abstieg, um sich in Sicherheit zu bringen, leicht zu bewerkstelligen war. Lardis Lidesci hatte ihn einst hierher geführt, um sich den Sonnenaufgang über der letzten Felsenburg anzusehen. Indem er sie festhielt, damit sie nicht hinfiel, sagte er: »Hier dürftest du sicher sein. Wenn alles gut geht, komme ich zurück, um dich zu holen. Falls nicht ... nun, hinter diesem Pass liegt die Sonnseite.« Für mehr war im Augenblick keine Zeit.

			Dann ging er wieder zurück, um Trask und Chung zu holen.

			Enttäuscht strich der Flieger tief über die Felsgruppe hinweg, in der Nathans Gefährten Schutz gesucht hatten. Sie hielten ihre Waffen schussbereit, warteten, um Munition zu sparen, jedoch ab, was sich noch tun würde. Mit dem Ruf »Nicht schießen!« tauchte Nathan dicht neben ihrem felsigen Schlupfwinkel aus dem Möbiuskontinuum auf. Doch als er auf sie zusprintete, sah er, dass die beiden Vampirleutnante sich von der Seite her anschlichen.

			Schlitternd kam Nathan zum Stehen und rief, mit dem Finger auf sie deutend: »Rechts von euch! Unten in der Senke!« Im nächsten Augenblick sprangen die Leutnante auf und hetzten in weiten Sätzen, Haken schlagend, auf die Felsgruppe zu.

			Ein Schatten glitt über Nathan hinweg, der immer noch unschlüssig dastand ... gleich darauf ein zweiter. Gleichzeitig vernahm er einen Laut, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: die wummernden Stoßdüsen eines Wamphyri-Kriegers! Er wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte, und war wie erstarrt, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Er fühlte sich in der Zeit zurückgetragen, zurückversetzt in jene Nacht damals in Siedeldorf, als Wrathas Abtrünnige den Ort überfielen und in Schutt und Asche legten.

			Jene Nacht, in der sein Bruder Nestor von den Wamphyri gefangen genommen wurde, als Nathan Misha mit Canker Canisohn gesehen und geglaubt hatte, dass auch sie auf die Sternseite verschleppt worden sei. Jene Nacht, in der ein Krieger Nana Kiklus Haus in Trümmer legte, sodass ihr Sohn annehmen musste, dass auch seine Mutter ...

			»Nathan – um Himmels willen!« Trasks Warnung riss ihn aus seinen Gedanken – oder gab sie ihm vielmehr wieder zurück; Trasks Ruf und das obszöne Geknatter automatischer Waffen. Nathans Blick wurde wieder klar. Er sah, wie die Vampirleutnante die Felsgruppe erreichten, sah sie mit übermenschlicher Kraft über die schützende Felsbarriere hechten ... und mitten in der Luft zum Stillstand kommen, sah, wie sie vom Kugelhagel zweier Läufe gestoppt und zurückgeschleudert wurden!

			Die beiden Leutnante sanken in sich zusammen. Sie waren außer Gefecht, wenn auch nur vorübergehend. Nicht jedoch Gorvis niedrigere Helfer. Schrille Schreie ausstoßend, kamen sie aus dem Westen, nicht länger als bloße Späher, denn nun war die Jagd eröffnet! Trotz ihrer Größe weder plump noch unbeholfen, näherten sich die riesigen Fledermäuse der Gattung Desmodus in einem Zickzackkurs, und es schien, als handle es sich um einen ganzen Schwarm, obwohl es tatsächlich höchstens sechs waren. Sie waren jedoch so schnell und schwenkten ständig von einer Seite zu andern, dass es nahezu unmöglich war, auf eine von ihnen anzulegen.

			Nathan hatte die übereinander getürmten Felsblöcke erreicht, zwischen denen Trask und Chung Deckung gesucht hatten. Wenn er sich jetzt noch zu ihnen zwängte, könnte es unter Umständen schwierig werden, in der drangvollen Enge ihres Zufluchtsortes ein Möbiustor heraufzubeschwören. Nein, er musste sie erst dort herausbekommen.

			»Ben, David!«, rief er ihnen zu. »Raus da, zu mir! Kommt raus ins Freie!« Damit fummelte er hektisch an seiner Armbrust herum, um nachzuladen.

			Dann, als zwei der Fledermäuse zwitschernd auf ihn hinabstießen, duckte er sich, sah zum Himmel auf und ... erhaschte einen Blick auf das, was er da oben vermutet hatte. Nur einen flüchtigen Blick, denn das Ding war noch sehr hoch oben, und hier unten am Boden geschah bereits mehr als genug, um Nathan auf Trab zu halten. Doch das Wummern der Stoßdüsen war lauter geworden, und die ersten schwachen Reminiszenzen an jenen albtraumhaften Gestank aus der Vergangenheit wurden ruchbar, senkten sich wie ein stinkender, fauliger Regen auf alles ringsum.

			Für den Moment war Nathan zwar abgelenkt, doch zumindest gelang es ihm, nachzuladen. Als er den Blick über die felsübersäte Landschaft schweifen ließ, sah er einen Flieger ziemlich tief näher kommen, den größten bisher, und er war gepanzert. Der Reiter saß wie ein Aasvogel vornübergebeugt im Sattel, eine unheimliche Vogelscheuche, deren Augen unter den vorspringenden schwarzen Brauen so tief in den Höhlen lagen, dass sie kaum mehr als ein dunkelrotes Flackern waren. Knochig und in Gestalt und Haltung einer Leiche nicht unähnlich – und dennoch Macht und eine hinterhältige Stärke ausstrahlend – war es vollkommen offensichtlich, dass dies kein bloßer Leutnant war. Nein, denn in der Tat handelte es sich um einen Lord. Um einen Wamphyri!

			Es war das erste Mal, dass Nathan Gorvi den Gerissenen sah, einen der abtrünnigen Lords, die mit Wratha der Auferstandenen aus Turgosheim geflohen waren. Nichtsdestotrotz kannte er ihn von der Beschreibung her, die Maglore ihm in der Runenstatt gegeben hatte:

			Sein Schädel war kahl rasiert bis auf eine einzige Locke, die ihm zu einem Knoten geflochten auf den Rücken hing. Seine fahlen, zu Pergament gegerbten Züge – abermals fühlte Nathan sich an einen ramponierten Aasvogel erinnert – und die verschlagenen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Seine Hände waren dürre Klauen, doch steckte in ihnen unverkennbar die Kraft eines Lords. Von Kopf bis Fuß war er, wie stets, ganz in Schwarz gekleidet, und sein schwarzer Umhang flatterte wie ein Paar reichlich mitgenommener Schwingen im Wind ...

			Oh ja, dies war Gorvi der Gerissene, kein Zweifel. Mutiger nun, da ihr Vampirgebieter zugegen war, formierten die riesigen Fledermäuse sich zu einem Schwarm und griffen kreischend und heftig mit den Schwingen schlagend an. Nathans Armbrust war hier nutzlos, jeder Bolzen gegen sie wäre vergeudet. Doppelt schlimm war, dass ihr ständiges Hin und Her und Wiederumschwenken es ihm unmöglich machte, die größeren weiter oben befindlichen Ziele anzuvisieren.

			Und der reiterlose Flieger war ebenfalls wieder da. Wie aus dem Nichts tauchte er auf, schwebte hinter den Spitzen nahe gelegener Felsen hervor. Nathan kniete nieder, zielte ... und prompt wurde er von den riesigen Fledermäusen gerammt. Sie brachten ihn aus dem Gleichgewicht, warfen ihn um, und als er am Boden lag, stürzte sich auch der Rest des Schwarms auf ihn ...

			Als die Fledermäuse sich zusammenscharten, erkannte Ben Trask seine Chance und eröffnete das Feuer aus seiner Maschinenpistole. Drei der sechs wurden von Trasks Feuerstoß förmlich in Stücke gerissen, sie explodierten geradezu in der Luft. Die Übrigen stoben mit einem erschreckten Kreischen in alle Richtungen auseinander, schwenkten erst nach links, dann nach rechts und verschwanden in dem Gewirr überhängender Felsen.

			Worauf wartest du noch?, vernahm Nathan Gorvis wütenden Ruf, den der Vampir-Lord dem reiterlosen Flieger sandte. Bring es zu Ende! Stürze dich auf sie! Erdrücke sie mit deinem Gewicht und treibe deine Stoßbeine zwischen die Felsen hinab, um sie zu zermalmen!

			Das Geschöpf kam heran, krümmte seine Schwingen und ließ sich zur Erde sinken. Zwischen den Segmenten des Unterbauches entrollten sich wie ein bebendes Nest voller Würmer, beinahe als führten sie ein Eigenleben, tentakelartige Landefortsätze. Nathan wusste, dass er nicht danebenschießen konnte. Er hob einfach die Hand mit der Waffe, zielte auf den Halsansatz über dem Spalt der Bauchtasche und drückte ab. Und während der Flieger langsam auf die Felsgruppe zuglitt, fand der Bolzen sein Ziel.

			Nathan wandte das Gesicht ab. Es schien ewig zu dauern, vielleicht war der Zünder fehlerhaft oder der Bolzen ein Blindgänger? Doch dann erscholl ein dumpfes Krachen, als sei einer der Findlinge umgestürzt. Nathan sah wieder hin:

			Keine zwei Meter von ihm entfernt blickte ihn maßlos erstaunt, ausdruckslos und doch völlig verblüfft das riesige und doch offenkundig menschliche am Ende eines drei Meter langen Halses sitzende Gesicht des Flugrochens an. Im nächsten Moment verzog es sich zu einer Maske des Schmerzes, wurde nach links und rechts geschleudert, öffnete die Kiefer und gab einen markerschütternden Schrei von sich!

			Die dünnen zu gewaltigen Luftsegeln geformten Schwingen peitschten durch die Luft, so als wolle die Bestie abheben und ihrem Schmerz entfliehen, der doch unentrinnbar war. Das Wesen warf sich wie wild nach links, bäumte sich auf, sodass Nathan aus nächster Nähe sehen konnte, was für eine Verwüstung sein Sprengbolzen angerichtet hatte – ein klaffendes Loch, aus dem blassrote Flüssigkeiten strömen, wo Hals und Kopf des Fliegers beinahe vom Körper abgetrennt worden waren. Es waren kaum genug Muskeln übrig geblieben, um den Kopf aufrecht zu halten, geschweige denn so etwas wie Kraft oder Willen.

			Das Schlagen der Schwingen wurde schwächer, bis es nur mehr ein Beben war, als die Bestie zu einem taumelnden, stockenden Gleitflug ansetzte. Eine gekippte Flügelspitze verfing sich zwischen den hohen Felsen, und der Flugrochen drehte sich wie ein Kreisel. Der groteske Kopf sank nach unten, schlug auf der Erde auf, so fest, dass der Staub nach allen Seiten spritzte, und zog eine tiefe Furche. Der lange Hals wurde gestaucht, gab nach, bis es nicht weiter ging, und brach mit einem leisen knorpeligen Knacken! Nutzlos schlugen die Rochenschwingen im Staub, und schließlich blieb der hin und her schleudernde Kadaver zitternd liegen.

			Nathan blickte auf die Armbrust in seiner Hand, und ein Gefühl unglaublicher Macht erfüllte ihn. Sein Griff schloss sich fester um die Waffe, er hob sie hoch in die Luft, schüttelte sie, bleckte die Zähne und brach in ein Triumphgeheul aus. Seine Freude währte jedoch nicht lange. Denn augenblicklich verdichteten sich die Ausdünstungen des Kriegers, und erneut glitt ein monströser, pulsierender Schatten vorüber und verdunkelte die Sterne.

			Trask und Chung kamen aus ihrem Felsenversteck hervor. Nathan sah den Ausdruck auf ihren Gesichtern, sah, wie sie zurückschreckten und sich niederkauerten und mit offenem Mund an ihm vorbei nach oben starrten. Er fuhr herum und sah ... seinen schlimmsten Albtraum. In der Luft schwebte, grässlich pulsierend, ein Wamphyri-Krieger!

			Die Seitenhäute zu wehenden Gleitsegeln gestrafft und die Gasblasen prall gefüllt, gaben die wummernden Stoßdüsen der Kampfkreatur eine Wolke stinkenden Dunstes von sich, als sie kehrt machte und dröhnend und grollend über die öde Findlingsebene jagte. Ähnlich den beiden abgeschossenen Flugrochen war auch dieses Monstrum vergleichsweise »klein«; doch obgleich es fliegen konnte, handelte es sich um keinen »Flieger« im eigentlichen Sinn. Seine aberwitzige Erscheinung erinnerte an die kleinen harmlosen in den Seen der Sonnseite vorkommenden Süßwasserpolypen. Der sackartige Rumpf war allerdings wesentlich länger, und die Fangarme waren nicht lediglich Fortsätze, um sich auf dem Grund fortzubewegen oder zwischen den Kieseln eines Teiches nach kleinen Krebsen zu tasten, vielmehr glichen sie zähen Stoßbeinen. Der Hauptunterschied jedoch lag in den Augen ... dem schreienden Irrsinn, der in ihnen lag ... in ihrer Bösartigkeit ... und ihrer Anzahl!

			Und natürlich auch in der Größe. Denn selbst ein kleiner Krieger war mitnichten klein.

			Nathan erkannte seinen Irrtum – denn sein Vergleich hinkte beträchtlich. Die Entfernung hatte ihm einen Streich gespielt, die Entfernung und sein Blickwinkel. Darum hatte er diese Kreatur mit einem Geschöpf, das in der Natur vorkam, verglichen. Der Krieger war nämlich noch gut einhundertfünfzig Meter entfernt, und auf diese Distanz sprach er, abgesehen von der Unzahl untertassengroßer Augen, – noch – nicht jeder Vorstellung Hohn. Und auch wenn der Sicherheitsabstand zunehmend schrumpfte, mochte ein Mann, für eine kleine Weile zumindest, die Fassung so weit bewahren, dieses Ding ganz ähnlich wie ein x-beliebiges anderes Tier zu betrachten. Doch als es pulsierend immer näher kam ... schwand jeder Anhaltspunkt für einen Vergleich.

			Dass ein derartiges Wesen den gewaltigen Körper auch nur einen Zentimeter vom Boden zu heben, geschweige denn zu fliegen vermochte, schien schlichtweg unmöglich. Und doch schoss es hier wie eine fremdartige fliegende Schnecke vor dem sternenübersäten Horizont dahin. Allein der Anblick genügte, dass sich Nathan jede Einzelheit ins Gedächtnis brannte:

			Das grau gesprenkelte Fleisch und der im Sternenlicht in einem metallischen Blau glänzende Schuppenpanzer ... die sich zu beiden Seiten des segmentierten biegsamen Rückgrats wie ein absonderliches Flechtwerk oder krankhafte Geschwülste wölbenden, sich ständig zusammenziehenden und wieder ausdehnenden Trauben von Gasblasen, die das Monstrum im Gleichgewicht hielten ... die Knorpelhaken und Sägefortsätze und die wie Krebsscheren geformten Chitingreifzangen. Doch vor allem anderen brannte sich ihm die böse Pseudointelligenz der sich unentwegt in Bewegung befindlichen, suchenden Untertassenaugen ins Bewusstsein – und die Stellen, an denen sie saßen: in der schrägen Neigung des Schädels, in der dünnen Haut des Unterbauches und beiderseits der Stoßdüsen im Analbereich, wo ein stachelbewehrter Schwanz wie ein Morgenstern wild hin und her zuckte und gleichzeitig als Ruder fungierte ...

			Das Wesen war nun keine fünfzig Meter mehr entfernt, und es hatte die Männer ausgemacht. Mit wummernden Stoßdüsen senkte der Krieger den Kopf und kam direkt auf sie zu!

			Zermalme sie! Zerquetsche sie zu Brei, auf dass jene Felsen sich rot färben! Gorvis Gedankenruf elektrisierte Nathan geradezu. Er sprang auf die Füße, blickte auf seine Armbrust und wusste, dass keine Zeit mehr blieb, nachzuladen. Als Ben Trask ihn am Arm packte, zuckte er heftig zusammen.

			»Um Himmels willen!«, brüllte Trask über das Grollen der Stoßdüsen hinweg. »Nathan, schaff uns hier raus!«

			»Mein Gott!«, stieß David Chung neben ihnen hervor. »Ich glaube es einfach nicht!« Gorvis Leutnante tauchten – die ledergekleideten Körper durchlöchert und beide aus einem Dutzend Wunden blutend – hinter den Felsen auf, schwankend zwar, aber dennoch kamen sie auf die drei zu. Trask hingegen hatte bereits hautnah mit Vampiren zu tun gehabt und glaubte es sehr wohl.

			Unterdessen beugte sich hoch über ihnen Gorvi im reich verzierten Sattel seines Fliegers nach vorn, deutete mit der ausgestreckten bebenden Klauenhand auf die drei und befahl seinem Krieger: Los! Zermalme sie schon! Aye, und diese hirnverbrannten Schwächlinge, die sich meine Knechte nennen, gleich mit ihnen!

			Chung gewann rasch die Fassung wieder. Noch während Nathan ein Möbiustor heraufbeschwor, richtete der Chinese seine Maschinenpistole auf Gorvis Offiziere. Aus nächster Nähe wurden sie sprichwörtlich in Stücke gehackt. Sein Kugelhagel stanzte kreuz und quer, auf und nieder und wieder zurück blutrote Löcher in ihre Lederrüstungen. Sie fielen um wie Fliegen, wurden auf dem steinigen Untergrund der Länge nach auf den Rücken geschleudert.

			Und Trask eröffnete das Feuer auf den Krieger. Die Kreatur war keine fünfundzwanzig Meter mehr entfernt und hatte den Rachen bereits geöffnet. Doch was dort gähnte ... war kein Maul, sondern eine Höhle voller Dolche! Trask war sichtlich erschüttert, dennoch hielt er direkt zwischen die klaffenden Kiefer. Von Geifer triefende Zähne zersplitterten in tausend Stücke, als der Stahl auf den Knochen traf, doch der Krieger ließ sich nicht einen Millimeter von seinem Kurs abbringen.

			Nathans Tor stand. Er erhielt es aufrecht und ergriff Trask am Arm, Chung ebenfalls.

			Doch der Krieger hatte sie fast erreicht. Er grunzte herausfordernd. Fest entschlossen, sie zu rammen und an den Felsen zu zerquetschen, kam er geradewegs auf sie zu. Trask knurrte vor Angst, zielte auf das vorderste Bündel von Gasblasen und jagte einen letzten Feuerstoß hinaus. Während die Blasen wie Granaten zerplatzten und die Kreatur aufschrie, einen Schwenk vollführte und ihnen die gepanzerte Flanke zuwandte, zerrte Nathan seine Gefährten mit sich, sodass sie ins Wanken gerieten, ins Möbiuskontinuum.

			In der Leere des Möbiuskontinuums atmete Trask erleichtert auf, als er seine zerrissene Jacke betastete und feststellen musste, dass der Krieger ihm den Ärmel mit einer seiner Scheren aufgeschlitzt hatte ...

			Gorvis Krieger ging, für den Augenblick benommen, im Windschatten der Felsblöcke nieder. Panzerplatten waren losgerissen, mehrere Augen und Stoßbeine zerschmettert, und beim Aufprall auf die Felsen waren weitere Blasen geplatzt. Die linksseitige Gleitschwinge der albtraumhaften Bestie war an mehreren Stellen durchlöchert, doch nicht so schlimm, dass sie nicht heilen würde. Doch erst brauchte sie Ruhe und Nahrung und musste aus ihrem metamorphen Fleisch neue Gasblasen formen. Das hieß, sofern ihr Gebieter wünschte, dass sie sich jemals wieder in die Lüfte erhob.

			Gorvi war gelandet. Wutentbrannt näherte sich der Vampir-Lord dem Zwischenraum zwischen seinem Geschöpf und den Felsen, wo er die Überreste seiner toten Feinde zu finden hoffte – was sie auch immer gewesen sein mochten –, und untersuchte ihn. Doch da war nichts.

			Nun, nichts stimmte nicht ganz, denn zumindest die Körper seiner Knechte befanden sich dort, völlig zerquetscht, zermalmt und tot ... oder besser untot. Denn selbst jetzt mochten sie noch wiederhergestellt werden, sollte Gorvi dies wünschen. Doch er wünschte es ganz und gar nicht, nicht diesen beiden unwerten Hunden! Gut, dass er seine besten und dienstältesten Leutnante voraus auf die Sonnseite geschickt hatte, damit sie dort Seite an Seite mit Wratha und den anderen kämpften, sonst hätte hier, völlig durchlöchert und blutüberströmt, genauso gut Turgis Gorviknecht liegen können!

			Andererseits ... nun, auch auf diesen Turgis musste er ein Auge haben. Gorvi hätte ihm durchaus auch Gorvisumpf anvertrauen können, nur würde er es dann mittlerweile mit der ein oder anderen oder gleich mehreren von Gorvis Frauen treiben. Ha! Heutzutage war auf niemanden mehr Verlass!

			Aber das plötzliche merkwürdige Verschwinden dieser drei fremden Eindringlinge – oder zumindest ihrer Leichen – blieb ein Rätsel. Eben noch hatte Gorvi sie hier gesehen. Er war sich sicher, gesehen zu haben, wie sein Krieger sich auf sie stürzte. Und was ihre Furcht einflößenden Waffen anging, nun, nach allem, was er wusste, konnten sie in ebendiesem Augenblick durchaus auf ihn gerichtet sein ...

			... Prompt duckte er sich und ließ seine Vampirsinne vorsichtig durch das Felsgewirr schweifen. Sollten sie es irgendwie geschafft haben, dorthin zurückzukriechen, würde sie ihre Aura – ihr Geruch – bald verraten, der Duft nach warmem, salzigem, unverdorbenem Blut. Aber nein, dort waren sie nicht, nur ein öliger Geruch hing in der Luft und ein letzter Hauch ihres menschlichen Atems ... und der Gestank ihrer Kleider und nach dem heißen Stahl ihrer Waffen. Allesamt fremdartige Gerüche, doch nicht die geringste Spur von den Wesen aus Fleisch und Blut, von denen sie stammten.

			Gorvi knurrte enttäuscht und verfluchte sein Pech: zwei Flieger verloren, dazu zwei Leutnante, und ein Krieger verletzt und völlig am Ende. Nun, zumindest der Krieger konnte gerettet werden. Darum befahl er dem Untier: Friss!

			Die dauerhaften Augen an der Stirnseite des Ungeheuers (dauerhaft im Gegensatz zu den rudimentären metamorphen Sensoren an dessen Unterbauch und sonstigen Teilen seiner Anatomie) drehten sich augenblicklich in Gorvis Richtung. Schwarze ausdruckslose Scheiben oder vielmehr Rezeptoren für den dahinter liegenden winzigen Geist der Bestie – denn ihr Hirn dürfte kaum in der Lage sein, zu denken oder Schlussfolgerungen zu ziehen –, und doch glänzte aus ihnen all die Bosheit eines verzerrten, mutierten Bewusstseins, eine Verschlagenheit, die ihren Ursprung in Gorvi persönlich hatte. Immerhin war der Krieger sein Geschöpf und daher vom Wesen des Gerissenen durchdrungen.

			Fressen? Er konnte das bebende Zögern, die dumpfe Vorfreude des Untiers geradezu spüren. Aber jene zählen doch gewiss zu den deinen, Herr?

			Gorvi schnaubte, nickte mit dem leichenhaften Schädel. Sie zählten zu den meinen, aye, doch nun überantworte ich sie dir. Also friss und stärke dich! Nimm diese meine Knechte, aber lass die Flieger liegen, wo sie gerade sind. Sollen sie dort verrotten! Friss nicht zu viel, sondern nähre dich und heile deine Wunden. Und wenn du dann so weit bist, kehre zurück nach Gorvisumpf.

			Die Stoßbeine des Kriegers schossen herab, das Geschöpf wandte sich um. Die großen Augen in dem riesigen gepanzerten Schädel richteten sich starr auf die am Ende ihrer Kräfte am Boden liegenden Leutnante. Die mächtigen Kiefer klafften auf, Geifer troff von den ledrigen Lefzen, als die gespaltene Zunge, dick wie der Oberschenkel eines ausgewachsenen Mannes, erst nach dem einen, dann nach dem zweiten zerschmetterten Körper schnappte. Wie ein Chamäleon Fliegen frisst, verleibte sich die Kampfkreatur des Gerissenen die toten Leutnante ein.

			Und sollte sie das Versprechen, das Gorvi ihr nur wenige Minuten zuvor gegeben hatte, überhaupt begriffen haben, so war es nun vergessen, getilgt aus dem winzigen Hirn, das immer nur eines kannte, ausgelöscht von dem kurzen, aber umso heftigeren Entzücken ihrer Fressattacke. Denn weder schrien diese »Leckerbissen«, noch gaben sie sonst einen Laut von sich, als sie geräuschvoll zermalmt wurden. Dafür war ihr Fleisch trotzdem zart und saftig. Während sein Geschöpf sich nährte, kehrte der Gerissene nachdenklich zu seinem vor sich hin nickenden Flieger zurück, stieg in den Sattel und trieb die Bestie in die Lüfte empor. Bislang war diese Nacht eine einzige Katastrophe gewesen.

			Zuerst hatte es bei der Verwaltung von Gorvisumpf einige unvorhergesehene Zwischenfälle gegeben: Von einem totgeborenen Krieger mussten krankheitserregende Flüssigkeiten abgelassen werden, damit das Wesen nicht in seinem eigenen Bottich verfaulte; ein paar streitlustige Knechte mussten in ihre Schranken gewiesen und eine übellaunige Frau gezüchtigt werden. (Nun, im Wesentlichen würde dies zumindest Gorvis Entschuldigung ausmachen für den Fall, dass Wratha und die anderen Lords ihm jemals Vorwürfe machen oder den Grund für sein Zuspätkommen erfahren wollten. Doch war dies nicht sehr wahrscheinlich. Denn da Gorvi gewusst hatte, dass er sich verspäten würde, hatte er nicht nur Turgis, sondern auch weitere seiner Leutnante und eine ziemliche Anzahl aufstrebender Knechte vorausgeschickt, damit diese sich den Lords und der Lady bei deren gemeinsamem Wagnis anschloss – einem Großangriff auf die Szgany Lidesci.)

			Doch ... von Anfang an hatte er sich bei dem Gedanken an den massiven Überraschungsangriff der heutigen Nacht nicht ganz wohl gefühlt. Was, gemeinsame Sache mit Nestor und Canker machen, die ihn beide hassten, mit Wratha, die ihn verachtete, und den Gebrüdern Todesblick, die schlichtweg wahnsinnig waren, bei diesem Abendausflug – oder sollte man es lieber einen blutigen Feldzug nennen – gegen die nie um einen Einfall verlegenen Szgany Lidesci, dessen Ausgang mehr als ungewiss war?

			Eigentlich war es mehr als nur Unbehagen gewesen, eher eine düstere Vorahnung, eine verhängnisvolle Aura, die von dem Augenblick an über der Wrathhöhe lag, als die so genannte »Lady« das Thema, die Szgany Lidesci anzugreifen, angeschnitten hatte. Oder lag es einfach nur daran, dass Gorvi nun einmal die unteren Geschosse des Turmes bewohnte – Gorvisumpf, auf gleicher Höhe mit den Geröllhaufen und daher auch vom Boden aus angreifbar – und sich darum mit der Zeit immer verwundbarer fühlte? Was es auch sein mochte, heute Abend hatte er sich zurückgehalten, fest entschlossen, als Letzter auf dem Schlachtfeld zu erscheinen.

			Hah! Und nun dies! Viel hatte es ihm wahrlich nicht gebracht. Aber vielleicht war auch dies ein Omen, ein warnendes Zeichen, dass er sich besser im Hintergrund hielt. Und das würde er mit Gewissheit tun! Denn nichts konnte ihn dazu bewegen, ohne eine gewaltige Streitmacht an Leutnanten, Knechten und Kriegern, die sich um ihn scharten, an einer großen Schlacht teilzunehmen. Jedenfalls nicht, solange es nur um des Kampfes willen geschah. Sollten die anderen doch ihren Ruhm suchen ... Gorvi konnte sehr gut auch ohne Narben leben, die von geschlagenen Schlachten zeugten. Was denn, Feigheit? Nein, niemals, schließlich war er Wamphyri! Aber man nannte ihn auch den Gerissenen, und diesen Namen trug er zu Recht.

			Deshalb würde er den anderen eine Zeit lang zusehen, um festzustellen, wie die Dinge sich entwickelten. Aber wie es auch ausgehen mochte, wenn diese Nacht vorüber war, würde er noch am Leben sein und seine eigene Geschichte zu erzählen haben – wie er einen hinterhältigen Angriff auf die letzte Felsenburg abgewehrt hatte, während Canker, Nestor und die anderen ihren Begierden freien Lauf ließen, ihre Beute zählten und im Überfluss der Sonnseite schwelgten. Nun, und derart wäre auch er ein Held!

			Zur Sonnseite, befahl er seinem Flieger, während dieser an Höhe gewann. Fliege über die Kuppel des Tores zu den Höllenlanden, lass dich vom Wind aus den Eislanden aufwärts tragen und folge den Hügeln nach Westen. Dann hinauf in die westlichen Bergspitzen und zwischen ihnen hindurch und die Hänge zur Sonnseite hinab. Im Vorgebirge werden wir landen und sehen, was es zu sehen gibt ...

			* 

			Von ihrem Aussichtspunkt auf dem flachen Kamm an der Mündung des Großen Passes aus beobachteten die vier – Nathan, Trask, Chung und Anna Marie, wie Gorvis Flieger abhob und Kurs nach Westen nahm. Unten auf der Findlingsebene hingegen blieb unübersehbar sein Krieger zurück. Das Gebrüll und Gegrunze hallte hinauf bis zu ihnen, und aus einem Schlitz zwischen den Panzerplatten waberten seine Ausdünstungen in stinkenden Dunstwolken empor.

			Die vier konnten es zwar nicht wissen, doch die Körper der beiden Leutnante des Vampir-Lords wurden, mitsamt ihren ledernen Rüstungen und allem, was dazugehörte, bereits verdaut. Doch waren sie kaum mehr als ein Appetithappen für den Krieger, dessen Aufmerksamkeit sich nun den lang hingestreckten Kadavern der Flugrochen zuwandte. Beide waren sie so »tot«, wie untote Vampirwesen nur sein können, obwohl sich in ihrem Blut natürlich der Keim dessen befand, was sie noch lange Zeit am »Leben« erhalten würde. Doch da ein Großteil dieses Blutes bereits vergossen war, waren sie im Grunde ja eigentlich unnütz, zu nichts zu gebrauchen, tot und ... und verlassen. Doch der Krieger erinnerte sich an Gorvis letzten Befehl – nämlich dass er nicht zu viel fressen sollte – und wagte nicht, ihm zuwiderzuhandeln. Die Kreatur hatte zwar keinen Begriff von körperlichem Schmerz, weil sie so gut wie nichts fühlte; doch bereit als »ungeborenes« oder vielmehr ungeformtes Wesen, das in den morbiden Flüssigkeiten seines Bottichs heranwuchs, hatte sie die brennenden Stiche zu spüren bekommen, die ihr der Geist ihres Meisters versetzte, um sie zu erziehen. Und die Kampfkreatur wusste, dass er mit einem einzigen schauerlichen Gedanken all ihre Körperfunktionen zum Stillstand zu bringen vermochte.

			Die Flugrochen kamen also nicht in Frage. Außerdem hatte der Krieger klare Anweisungen, die er zu befolgen hatte, um seine Pflicht gegenüber seinem Gebieter, Gorvi dem Gerissenen, und dessen Stätte, Gorvisumpf, zu erfüllen. Er sollte ruhen, seine Gasblasen und Stoßdüsen wieder auffüllen und sein metamorphes Fleisch die Löcher in der dünnen Haut seiner Gleitschwingen heilen lassen. Anschließend sollte er zurück zur letzten Felsenburg fliegen, in seinen Pferch am Fuß des Turmes. Und da Schlaf nun einmal das beste Mittel darstellt, um wieder zu Kräften zu kommen, und jedweden Heilungsprozess unterstützt – ganz gleich ob es sich nun um menschliches oder Vampirfleisch handelt –, schloss das Ungetüm die Augen und den größten Teil seiner übrigen Sinnesorgane, verlangsamte seinen Stoffwechsel und schlief ein.

			Lediglich zwei Abtastorgane blieben aktiv, und auch das nur am Rande – ein Pseudoauge vorn am plumpen Schädel des Ungeheuers und ein weiteres am Stachelansatz des peitschenartigen Ruderschwanzes. Da sie direkt mit dem primitiven Hirn in Verbindung standen, genügten sie, um Wache zu halten. Jede plötzliche oder unerklärliche Veränderung in der unmittelbaren Umgebung des Kriegers würde ausreichen, ihn knurrend zum Leben zu erwecken!

			So viel zumindest war Nathan bekannt, denn in Turgosheim hatte er einiges über die Krieger und Wachkreaturen der Wamphyri erfahren. Und nun, oben auf dem Bergkamm, fragte er Trask und Chung: »Ich nehme an, ihr habt die Waffen dort unten zwischen den Felsen liegen lassen?« Die beiden Männer tauschten einen Blick aus und konnten nur die Achseln zucken. Schließlich meinte Trask:

			»Wir konnten ja wohl schlecht zum Angriff übergehen und uns gleichzeitig um die Waffen kümmern. Es ging ums Überleben, Nathan.«

			»Das sehe ich ja ein«, nickte dieser. »Aber bevor der Krieger da unten nicht seinen Heilschlaf beendet hat und das Weite sucht – was gut und gern noch den gesamten Rest dieses Sonnunters dauern kann, das entspricht drei Erdentagen –, wage ich es nicht, da runterzugehen, um die Gewehre zu holen. Das heißt, wir müssen mit dem auskommen, was wir haben.«

			»Aber unsere Freunde, die Höhlentaucher, haben ihre Packen bereits mitgenommen«, warf Chung ein. »Äh, ich meine, wohin auch immer du sie gebracht hast.«

			Abermals nickte Nathan. »Stimmt. Aber bevor ich zurückkann, um sie zu holen, muss ich euch erst auf die Sonnseite in Sicherheit bringen. Oder was man so Sicherheit nennt; allerdings ... nun ja, wir haben jetzt Nacht. Deshalb muss ich erst ein, zwei Dinge überprüfen, ehe ich mit euch dahin kann. Es dürfte nicht allzu lange dauern, aber bis ich wieder zurück bin, müsst ihr hier in Deckung bleiben und auf mich warten.«

			Damit beschwor er ein Möbiustor herauf, trat hindurch und verschwand ...

			... um in der Höhle der Uralten wiederaufzutauchen.

			Atwei und die drei Höhlentaucher befanden sich immer noch dort, außerdem noch ein junger Thyre. Desgleichen die Säcke voller Waffen, welche die Höhlentaucher mitgebracht hatten. Nathan hatte keine Zeit für lange Erklärungen.

			»Atwei, bleibe hier bei meinen Freunden«, bat er sie in ihrer Sprache. Und indem er eines der Bündel ergriff, war er auch schon wieder verschwunden ...

			... auf das kahle, abgerundete Plateau des Zufluchtsfelsens, der am Rande der zur Sonnseite hin gelegenen Gebirgsausläufer aus dem Saum des Waldes westlich des zerstörten Siedeldorf aufragte. Nathan hatte diesen Felsen gewählt, weil seine Kuppe einen natürlichen Aussichtspunkt darstellte, von dem aus er die Lage erkunden konnte. Der Blick reichte weit nach West und Ost entlang der Flanke des Grenzgebirges, also über die Region, die einst seine Heimat gewesen war. Und noch während er sich durchs Möbiuskontinuum dorthin begab, erinnerte er sich an den Felsen, wie er ihn seine ganze Jugend über gekannt hatte.

			Seine Kuppe erhob sich mehr als sechzig Meter über einem steinigen Abhang. Er wirkte wie ein riesiger ovaler Findling, der, auf die Seite gestürzt, in einem mit Kiefern, Birken und Dornengestrüpp bewachsenen Hang steckte. Über dem Felsen zog sich schattig und düster ein schmaler Grüngürtel entlang des Vorgebirges dahin. Die Bäume erhoben sich hoch über dessen gesamte Länge, doch am Fuß der drohenden Klippen gedieh das Laubwerk nur spärlich. Hügelabwärts verschwanden die kahlen Bäume in fahlen Nebelschleiern und gingen in die Ebene und damit in dichten Wald über, bis sie in der Ferne schließlich zu einem graugrünen Blätterdach und einem trügerischen, dunstig wabernden Horizont verschwammen.

			Weshalb der Ort »Zufluchtsfelsen« genannt wurde:

			In alten Zeiten – eigentlich seit Menschengedenken – hatten sich die Szgany hier, im Innern des Felsens, in den Eingeweiden der Erde vor den Vampiren der Sternseite versteckt. Der Fels selbst mitsamt seiner Kuppe war massiv, an seinem Fuß jedoch löchrig wie ein hohler Zahn. Und heutzutage verbargen sich die Szgany Lidesci nicht nur darin, sondern sie lebten auch dort. Sie »bewohnten« natürlich auch das nahe gelegene Siedeldorf, nachts jedoch zogen sie sich unweigerlich in den sicheren Felsen zurück.

			Über die Jahre hatten die Lidescis weitläufige Grabungen angestellt, um den Ort einigermaßen bewohnbar zu machen, und ein wahres Labyrinth aus Gängen, Kornspeichern, Pferchen für die Tiere, Wohnstätten für Familien, Lager- und selbst Aufenthaltsräumen geschaffen. Von dem gewaltigen Überhang aus, unter dem sich der Eingang verbarg, und den sich daran anschließenden Höhlensystemen unter dem östlichen Rand des Felsens hatten sie ihre Gänge und Tunnel bis zur gegenüberliegenden Seite und weit nach hinten getrieben. Zudem hatten sie alle größeren Eingänge mit Fässern primitiven, aber höchst wirksamen Schießpulvers vermint, sodass der Felsen nun ihre Zuflucht, behelfsmäßiges Lager, Todesfalle und Fluchtweg in einem war.

			Und was die Lage des Felsens anging:

			Etwa fünfundzwanzig bis dreißig Kilometer ringsum befand sich das Gebiet der Szgany Lidesci, das Lardis Lidesci stets eifersüchtig bewacht und mit seinem Leben beschützt hatte – insbesondere gegen die nächtlichen Überfälle der Vampir-Lords von der Sternseite. Und der Necroscope vermutete, dass die Wamphyri, sollten sie heute Nacht irgendwo auf der Sonnseite anzutreffen sein, dann hier ...

			... Doch in dem Augenblick, als Nathan aus dem Möbiuskontinuum trat, war ihm klar, dass dies keine bloße Vermutung war. Denn sie waren hier. Sie befanden sich tatsächlich bereits hier – am Zufluchtsfelsen!

			Weit im Süden, jenseits der sich endlos erstreckenden nachtdunklen Wälder und der dahinter liegenden Glutwüste, zeichnete sich hinter der Krümmung des Horizonts ein Streif geschmolzenen gelben Goldes ab, der nach oben hin zu Rosa und Amethyst verblasste, ehe er in ein zunächst helles, dann dunkleres Blau überging und schließlich zum Schwarz der Nacht wurde, das den gesamten Himmel bedeckte, an dem die Sterne wie blaue Eissplitter zu fremdartigen, Nathan allerdings vertrauten Bildern erstarrt schienen. Das heißt, eigentlich hätte der Himmel schwarz sein müssen ...

			... und nicht von bunten Lichtlanzen durchzogen und von albtraumhaften Gestalten übersät, von denen einige mit heftig wummernden Stoßdüsen, andere wiederum lautlos zwischen den Rauchfahnen dahinjagender Raketen und durch schwarzen sich von rußenden Feuern erhebenden Qualm hindurchglitten! Die Wamphyri griffen den Zufluchtsfelsen mit vereinten Kräften an, und nach der Stille und dem Dunkel des Möbiuskontinuums kam es Nathan so vor, als sei er geradewegs in die Hölle geraten!

			Dort unten auf dem spärlich bewaldeten Hang am Fuß des Felsens, nahe – viel zu nah – an der gähnenden Öffnung der Haupthöhle waren bereits einige Krieger gelandet. Einer von ihnen, der größte, schien verkrüppelt. Er stand in Flammen, brüllte und fauchte wie eine ganze Horde brünftiger Bergziegen und wuchtete sein Vorderteil hin und her. Offensichtlich war sein Rückgrat gebrochen. Die hintere Körperhälfte wand und krümmte sich und war nur mehr ein Flammenmeer, wo die Traveller das Geschöpf mit Öl übergossen und angezündet hatten. Aber es waren noch weitere Krieger zur Stelle, kleiner zwar, dafür weniger schwerfällig, bislang unversehrt und äußerst gefährlich ... und vor Wut wie von Sinnen.

			Noch während Nathan hinschaute, erhob sich eine der Kreaturen auf ihre Vorderbeine und entließ eine kurze Salve aus ihren Stoßdüsen. Sie schien zum Sprung anzusetzen und ließ sich dann auf eine Schar von Szgany fallen, die den Felsen verteidigten, zermalmte mehrere von ihnen und begann nach den übrigen zu schnappen. Ihre Chitinkeulen, -scheren und dolchartigen -stacheln zuckten drohend nach allen Seiten zugleich.

			Nathan erblickte dort unten am Boden auch Flieger, mindestens ein halbes Dutzend, allerdings ein gutes Stück vom Schlachtgetümmel entfernt und so positioniert, dass sie sofort wieder abheben konnten. Die Köpfe bergab gewandt zu den schmalen zum Felsen führenden Pfaden hin, warteten sie auf weitere Anweisungen. Ihre Gebieter, Leutnante und langjährige Knechte, waren abgesessen und gingen wie Infanteristen zu Fuß vor. Sie gaben den Kampfmaschinen, welche die Krieger ja waren, Deckung und dirigierten sie.

			Weitere Flieger und Kampfkreaturen waren in der Luft, alles in allem wahrscheinlich keine zwei Dutzend, doch Nathan kam es so vor, als schwirrten sie hier zu Hunderten umher. Sie befanden sich etwas unterhalb der Felskuppe, sodass er auf sie hinabblicken konnte, wo sie sich vor dem Feuerschein und den vielfarbig aufflammenden Leuchtspuren der Raketen abzeichneten. Nur eine Hand voll der Krieger war wirklich groß, dafür waren die kleineren Exemplare wendig und von erschreckender Vitalität. Nathan sah, wie zwei von ihnen sich mit wummernden Stoßdüsen in einer Spirale hinabsenkten und Tentakel ausfuhren, um am Fuß des Felsens an dessen westlichem Zugangsweg zu landen. Nun, dort konnten sie herzlich wenig ausrichten. Unbewohnbar und darum auch unverteidigt, war der Fels auf dieser Seite massiv und fiel steil ab, senkte sich direkt in den steinigen Untergrund. Andererseits würde es nicht lange dauern, dann wären die Krieger wieder in der Luft und würden ihre monströsen Energien der Ostflanke zuwenden ...

			Hoch oben unterdessen, etwa fünfundsiebzig Meter über der Felskuppe und beinahe zweihundert über dem Dach des Waldes, glitten wie über einem Stück Aas kreisende Geier die Wamphyri-Feldherren höchstselbst dahin. Im Vorüberziehen verdunkelten sie die Sterne und blickten aus roten gierigen Augen auf die Anstrengungen ihrer Streitmacht hinab. Es waren fünf. Sie saßen auf gepanzerten Flugrochen und wurden von einer Leibwache aus fünf Leutnanten auf kleineren Bestien begleitet.

			Von dem Augenblick an, als er das Möbiuskontinuum verließ, hatte Nathan gewusst, dass sie da waren, und automatisch Deckung in einem Ginstergestrüpp gesucht, das aus dem kargen Boden einer tief eingeschnittenen Mulde wuchs. Nun, da er sich einen Überblick über die Lage verschafft hatte, hob er den Blick erneut zum Himmel, um zu sehen, was die Lords im Schilde führten ...

			... keine Sekunde zu früh, denn schon ließen sie sich in Spiralen auf die Felskuppe hinabsinken und näherten sich, indem sie sich zur Landung bereitmachten, der abgeflachten Mitte des Plateaus. Dies sollte ihr Feldherrnhügel werden, von dem aus sie ihre Soldaten und Ungeheuer am Boden lenkten.

			Vom ersten Augenblick an war Nathan wie betäubt von der Szenerie, die sich ihm bot. Das Gebrüll der Bestien und die Schreie der Männer drangen zu ihm hinauf, emporgetragen auf einem von Furcht, Feuer und dem Gewühl der Schlacht erhitzten Wind. Das schrille Pfeifen und gelegentliche Aufheulen fehlgeleiteter Geschosse und die ohrenbetäubenden Einschläge und grellen Explosionen, wenn sie im Vampirfleisch oder, häufiger noch, in der Luft zerplatzten. Schwefelgeruch und der Gestank aus den Stoßdüsen der Krieger trieb in giftig grauen und gelben Schwaden durch die Nacht; dazu der aberwitzige Anblick der über den sternenbesäten Himmel pulsierenden oder auf und ab gleitenden Albtraumgestalten. Und über all dem das Wissen, dass dies da unten sein Volk war, das um den Zufluchtsfelsen, ja, die Existenz des Menschengeschlechts kämpfte und starb.

			Nathan mochte zwar wie betäubt sein ... dennoch würden die Vampir-Lords gleich landen!

			Lange Augenblicke hatte er reglos verharrt, doch nun bemächtigte sich seiner mit einem Mal eine hektische Betriebsamkeit. Er schüttelte ein paar der Waffen aus seinem Bündel und sah nach, was er da hatte. Splittergranaten; einen fertig bestückten 30-Millimeter-Raketenwerfer; einen leichten Flammenwerfer und eine Maschinenpistole nebst Munition. Er zerrte den Raketenwerfer heraus, steckte sich die Handgranaten in die Taschen, stopfte den Rest, so gut er konnte, in das Bündel zurück und schob es tief zwischen die Wurzeln des Ginsters.

			Der erste Flieger setzte zur Landung an. Es war eine der kleineren Bestien, ein Leutnant befehligte sie. Nathan erhob sich, sodass sein Kopf und die Schultern über dem Gestrüpp erschienen. Bislang hatten sie ihn nicht bemerkt (zumindest nahm er dies an), doch seit einer kleinen Weile hatte er seinen Geist abgeschirmt, während er die telepathischen Nachrichten der Wamphyri-Lords mithörte – und diejenigen einer gewissen Lady, die sie anführte!

			Sind wir erst einmal sicher auf diesem großen Felsen da unten, haben wir einen viel besseren Überblick, sagte sie gerade. Aber mir will scheinen, dass unsere Bodenstreitmacht den Lidescis bereits bittere Verluste zufügt und sie in ihre Löcher zurücktreibt. Wenn wir nachher noch drei, vier weitere Krieger hinunterschicken, werden wir sie endgültig in die Flucht schlagen. Danach, könnten wir nur eine Bestie an die Flanke des Felsens schaffen ...! Den Rest ließ sie ungesagt.

			Lady Wrathas gewaltiger Flugrochen setzte direkt hinter der Bestie ihres Leutnants zur Landung an. Die restlichen Wamphyri-Lords folgten dichtauf und ließen sich in einer lockeren V-Formation hinabsinken. Doch hinter Wratha der Auferstandenen kam jemand, dessen Gedanken von Sekunde zu Sekunde an Verwirrung und Besorgnis zunahmen, und plötzlich drängte er sie:

			Wratha, zurück! Nicht landen! Da unten ist jemand. Ein Feind – und was für einer! Aye, und er ist gefährlich!

			Nathan erkannte diese telepathische Stimme auf Anhieb. Die widersprüchlichsten Gefühle durchzuckten ihn, und Entsetzen machte sich in ihm breit. Denn der da sprach, war sein Zwillingsbruder – Lord Nestor von den Wamphyri!

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Seit fast einer Stunde wusste Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri nun bereits Bescheid, dass sein Bruder – an den er so gut wie keine Erinnerung mehr hatte; sein richtiger Bruder, aye, sein »Bluts-«Bruder, allerdings nur dem Namen nach, ansonsten jedoch sein Erzfeind – nach Starside zurückgekehrt war. In ebendem Moment, als Maglore von Runenstatt und der zur Mumie gewordene ungeheure Eygor Todesblick in seiner Abfallgrube, die toten und träumenden Thyre und Nathans Neffen, die Wölfe, es gespürt hatten, da hatte auch Nestor es gewusst, und zwar mit derselben Gewissheit wie die anderen auch.

			Nur war es Nestor paradoxerweise schwer gefallen, es zu glauben, hatte er sich doch für den Mörder seines Bruders gehalten! Mehr noch, er hatte gewusst, dass Nathan für immer verschwunden war, aus dieser Vampirwelt verbannt durch das Tor auf der Sternseite, aus dem weder Mensch noch Monster oder sonst eine Kreatur, ob sie nun die Natur oder die Bottiche der Wamphyri hervorgebracht hatten, je zurückgekehrt war. Es musste einfach so sein, denn schon vor siebzehn, wenn nicht gar achtzehn Sonnaufs hatte sein erster Leutnant, Zahar Leichenscheu, Nestor Bericht erstattet, dass er Nathan Nestors Geheiß gemäß in das Tor geworfen und damit zur Hölle gesandt hatte. Seither, bis zu dieser Nacht, war Nestor sich dessen gewiss gewesen. Denn mit dem Verschwinden seines Bruders war ihm zumindest noch ein weiterer Fluch von den Schultern genommen, der bislang wie ein Joch darauf gelastet hatte ... und nun wieder zurück war!

			Der Zahlenwirbel!

			Jener kryptische, wie irrsinnig kreisende Strudel aus Ziffern, Zeichen und Symbolen, der tief aus dem merkwürdigen Geist seines Zwillingsbruders hervorzuströmen schien und oft noch in Nestors Träume eingeflossen war; Nathans geistiger Schild, hinter dem er sich als Kind immer verschanzt hatte. Nun verriet er ihn wie ein Licht in der Nacht, wie die Lagerfeuer der Traveller, deren Geruch der Wind über die Sonnseite trug, von deren Lagerplätzen kündeten oder wie das hektische Summen von Schmeißfliegen ein Stück verfaulenden Fleisches verriet.

			Nestor hatte es zum ersten Mal gespürt, als er und die anderen den Grat des Grenzgebirges überquerten, auf halbem Weg zwischen dem Großen Pass und Siedeldorf. Allerdings ... hinter sich? Der Ursprung des Gefühls hatte sich hinter ihm befunden, auf der Sternseite, in der Nähe des Tores. Doch was hatte ein Mann von der Sonnseite dort wohl zu suchen? Und was sollte ein Toter irgendwo zu suchen haben? Doch als sie auf der Sonnseite in die dem Gebirge vorgelagerten Hügel hinabglitten, war das Gefühl schwächer geworden. Und da er annahm, dass es sich lediglich um eine zufällige Erinnerung handelte an Zeiten, die besser vergessen blieben – denn was konnte es anderes sein, nun, da Nestors Erzfeind nicht mehr war –, hatte er sein Bestes getan, es aus seinem Geist auszuschließen und nicht mehr daran zu denken.

			Doch als die geballte Streitmacht der Wrathhöhe wie eine Schar von Schatten vor dem tieferen Schatten des Gebirges pulsierend vorwärts schoss, war es mit einem Mal wieder da gewesen und wirbelte stärker als jemals zuvor durch Nestors Vampirgeist! Denn war der Zahlenwirbel früher ungeordnet, chaotisch und scheinbar ohne Sinn gewesen, so war er nun zielgerichtet und schien einen Sinn zu haben.

			Und doch, falls sein Erzfeind tatsächlich noch am Leben war, was ging dann hier vor? Denn erst hatte Nestor ihn nahe am Tor zu den Höllenlanden gespürt, und nun ... weit im Süden, in der Wüste jenseits der Wälder und der Savanne? Das ergab keinen Sinn. Kein Mensch (und schon gar nicht ein Toter) konnte an zwei Orten gleichzeitig sein!

			Also hatte Nestor den Drang verspürt, seinem Gefolgsmann Zahar Vorhaltungen zu machen oder ihm zumindest ein paar Fragen zu stellen, und ihn längsseits befohlen, um leichter mit ihm sprechen zu können. Ein Stück abseits der Hauptstreitmacht glitten sie durch die Nacht, und ohne seinen hünenhaften grimmigen Leutnant auch nur eines Blickes zu würdigen, verlangte Nestor in seiner »sanftesten« Stimmlange zu wissen:

			Zahar, bist du mir treu ergeben?

			»Euch, mein Gebieter? Immer!« Zahar sprach die Worte laut aus, in der Gewissheit, dass Nestor sie auch über dem Getöse des Windes noch »hören« konnte. Aber obwohl er Nestors Frage bejahte, war doch seine Besorgnis geweckt. Er fragte sich, worauf Nestor wohl hinauswollte, ihm zu dieser Zeit und an diesem Ort eine solche Frage zu stellen.

			Darauf hatte ihm der Nekromant über den luftigen Abgrund hinweg einen nachdenklichen, ja, missbilligenden Blick zugeworfen und, indem er seine blutroten Augen zusammenkniff, gefragt: Aber ... bist du mir jemals ungehorsam gewesen?

			Zahar schüttelte voller Inbrunst den Kopf. »Niemals, mein Gebieter! Und dies wird auch niemals der Fall sein!«

			Einen Moment lang hielt Nestor seinen Blick über die böigen Aufwinde hinweg fest, Auge in Auge in der Nacht, blutrot der Blick des einen, ein tierhaftes Gelb der des anderen. Und ihm war klar, dass sein Leutnant die Wahrheit sagte. Denn Zahar Leichenscheu fürchtete die Kunst seines Herrn und die Qualen, die dieser ihm nicht nur in dieser Welt, sondern auch in der nächsten zu bereiten vermochte. Noch nicht einmal die Toten waren vor Nestor sicher, einem Nekromanten, der sie folterte, damit sie ihm ihre Geheimnisse preisgaben, ihrem toten Fleisch Schmerz zufügte, als seien sie noch am Leben. Und im Verlauf der letzten vier, fünf Monate war Zahars Furcht sogar noch gewachsen, denn die Veränderung, die mit Nestor vorging, war so offensichtlich, dass Zahars früherer Gebieter, Vasagi der Sauger, im Vergleich dazu ein geradezu freundliches, ja, heiteres Wesen an den Tag gelegt hatte.

			Als Zahar Nestor so anblickte – wenn auch nur flüchtig, denn es war nicht ratsam, einen Wamphyri zu lange oder zu offen anzustarren –, wie er nach vorn gebeugt im Sattel saß und sich leicht in den Wind lehnte, sah er einen Mann vor sich, der sich gewaltig verändert hatte. Noch vor zweieinhalb Jahren war er eins achtzig groß gewesen, und nun maß er beinahe zwei Meter zehn. Damals war er von der Sonne gebräunt gewesen, doch jetzt war er bleich von der Nacht, und seine Blässe kündete von seinem Zustand, denn sein Fleisch hatte die bleierne Farbe des Untodes angenommen. Seine Szgany-Augen waren von Natur aus dunkel gewesen ... aber nicht lange, höchstens für einen Tag, so rasch hatte die Verwandlung eingesetzt! Wamphyri, aye, und er war ein Naturtalent! Seine Augen leuchteten rot wie Glut.

			Und doch ... vielleicht war es für ihn nicht ganz so »natürlich«, wie man auf den ersten Blick annehmen könnte. Denn er verhüllte sein graues Fleisch, als würde er sich dessen schämen, kleidete sich von Kopf bis Fuß ganz in Schwarz, sodass seine Augen über einer Maske aus schwarzem Tuch erglühten. Doch ob es nun Scham war oder Nichtwahrhabenwollen, selbst als soeben erst aufgestiegener Lord – über all dem Schmerz, der Frustration und der Ungewissheit der Verwandlung in einen Vampir –, hatte sich Nestor dennoch etwas von seinem Sonnseitenerbe bewahrt. Und eine Zeit lang war er trotz allem, obwohl er immer mehr zum Wamphyri wurde, noch ein Mensch geblieben.

			Mensch genug jedenfalls, dass er, als er eines Nachts mit Canker Canisohn zur Jagd auf die Sonnseite aufbrach, mit einer Freundin aus frühren Zeiten zurückkehrte – dem Mädchen Glina, das ihn geliebt hatte. Ah, doch darin hatte sich seine Menschlichkeit zum letzten Mal gezeigt. Denn wo waren Glina und das Kind, das sie von der Sonnseite mitgebracht hatte, jetzt?

			Zahar wusste es sehr wohl, denn er war Zeuge gewesen und mehr als das. Das Kind war tot, zerschmettert bei seinem Aufprall auf die Felsen am Fuß der Wrathhöhe, und Glina von der Sonne verbrannt. Auch sie war von hoch oben herabgestürzt und ihr Leichnam in einem Spalt westlich des Großen Passes hinter Steinen eingemauert worden. All dies war zwar nicht von Nestors Hand, aber auf sein Geheiß passiert, und da war seine Verwandlung noch nicht abgeschlossen gewesen.

			All dies war parallel zu seiner Affäre mit Wratha der Auferstandenen geschehen, während der sein Schritt leichter, sein Gemüt heiterer schien. Aber ihre »Liebe« war nicht minder falsch gewesen als Wratha selbst ... oder als Nestor? Wie dem auch sein mochte, sie war nicht von Dauer gewesen. Denn mittlerweile hatte Nestor seine Fähigkeiten als Nekromant entdeckt und festgestellt, dass er mit den Toten zu reden und ihre Geheimnisse aus ihnen herauszupressen vermochte. Und als er sich darüber im Klaren war, hatte seine Verwandlung eine völlig neue Richtung genommen; es war ein düsterer Nestor, der nun nächtens umging und sich wie ein Gespenst durch die labyrinthischen Gänge der Saugspitze bewegte ...

			Oh, hin und wieder sahen sie einander schon, Nestor und Wratha, selbst jetzt noch, und sie teilten auch das Bett miteinander, schließlich waren sie Wamphyri und hatten so ihre Bedürfnisse. Doch ein Vampir-Lord denkt in erster Linie an sich. Er sucht Sicherheit, sorgt für seine Langlebigkeit vor. Dies war keine Zeit für Liebende, nun, wo der Wind aus dem Osten von jenseits der Großen Roten Wüste Krieg verhieß. Es gab Szgany-Blut zu vergießen, und Armeen von Untoten mussten geschaffen werden. Aye, und schon bald galt es mächtige Eindringlinge zu vernichten. So war es nun einmal: töten oder getötet werden.

			Also wurden die Annehmlichkeiten dieser Verbindung hintangestellt, und das schwarz gekleidete Wesen, das nun neben Zahar auf dem Nachtwind dahinglitt, hatte herzlich wenig mit einem Menschen gemein, dafür umso mehr mit einem Vampir. Allerdings gab es darüber hinaus noch etwas anderes, was Zahar nicht ganz einzuordnen vermochte. Einen unsagbaren Schrecken? (Nestors Leutnant wagte es kaum zu denken, und was er da dachte, durfte auf keinen Fall jemand mitbekommen!) Doch ... quälte seinen nekromantischen Gebieter etwa die Furcht vor einer gewissen Krankheit?

			... Zahars Blick war zu kühn! Desgleichen seine Gedanken, wie sehr er sie auch abschirmen mochte! Gefährlich kühn, aye! Er wusste es und wandte den Blick ab, zwang seinen Geist zu undurchsichtigen, sinnlosen Abschweifungen. Es war sicherer so ...

			Da Nestor ohnehin die meisten von Zahars Gedanken las, wusste er, dass sein Gefolgsmann es niemals wagen würde, ihn zu belügen. Aber er wollte auf Nummer sicher gehen.

			Zahar, sagte er, hör zu. In jener Nacht, als ich auf der Sonnseite abstürzte und du dachtest, ich sei für immer verloren, da hast du ihn gefangen genommen, meinen Erzfeind, und mir erzählt, er sei in ebendem Augenblick erwacht, als du ihn in das Tor warfst. Aber bist du dir auch sicher – wirklich ganz sicher –, dass er auch in dem Tor verschwunden ist?

			»Ja, mein Gebieter«, und hastig fügte er hinzu: »Alles so, wie du es mir aufgetragen hattest!«

			Natürlich, nickte Nestor nach einer kleinen Weile. Natürlich ... Doch nachdem Zahar sich wieder zurückfallen ließ, verspürte er erneut den inneren Aufruhr, jenen Schauder, dass da etwas war, und erkannte den Zahlenwirbel! Er war hier! Nathan ... war hier!

			Es kam und ging, ein plötzlicher Ansturm aus dem Südosten, von weit jenseits des Waldes, und dann wiederum – nichts! Als habe jemand, wenn auch nur vorübergehend, eine Kerze entzündet und dann wieder gelöscht. Prompt flammte es ein zweites Mal auf, diesmal jedoch schwächer, von jenseits der Berge auf der Sternseite, sodass Nestor sich die Frage stellte: Habe ich nun einen Erzfeind? Oder sind es gar zwei? ... Oder drei? Oder spielte sich all dies nur in seinem Kopf ab?

			Darauf fragte er sich: War es das? Ließ ihn jetzt nicht nur sein Körper, sondern auch noch sein Geist im Stich? Denn Nathan und dessen Zahlenwirbel waren nicht der einzige Fluch, mit dem Nestor Leichenscheu zu kämpfen hatte, und das Wesen in seinem Körper erfüllte ihn mit weit größerer Angst als irgendein Geisteszustand, den er sich womöglich nur einbildete. Oh ja! Denn Letzteren mochte er zwar durchaus in Zweifel ziehen; das Wesen in seinem Körper dagegen war unzweifelhaft real.

			Und doch hatten beide Plagen ein- und denselben Ursprung, eine unglückselige Nacht vor etwa achtzehn Sonnuntern, als er mit Zahar auf der Sonnseite Jagd machte ... Jagd auf seinen Erzfeind, Nathan, und auf eine verräterische Lidesci-Schlampe namens Misha.

			Und während die Wamphyri-Lords und ihre Luftstreitmacht dem Zufluchtsfelsen zustrebten, wanderten Nestors Gedanken zurück in die Vergangenheit, zu den Schrecknissen jener Nacht. Doch er wünschte sich gewiss nicht an all die furchtbaren Nächte zu erinnern, die seither verstrichen waren ...

			Der Hunde-Lord Canker Canisohn, der von Zeit zu Zeit aus Träumen die Zukunft las, hatte Nestor davor gewarnt, es zu tun. Doch der Nekromant hatte nichts davon wissen wollen. Sein Erzfeind befand sich auf der Sonnseite, und Nestor hatte die Absicht, ein für alle Mal mit ihm abzurechnen.

			Canker sollte Recht behalten, der Überfall endete in einer Katastrophe. Nestors Flieger wurde verkrüppelt. Das halbe Gesicht wurde ihm weggeschossen und das winzige Gehirn schwer beschädigt. Auch Nestor war schwer verletzt, halb geblendet vom Silberschrot aus einer Schrotflinte der Lidescis. Allein die Zähigkeit der Wamphyri und reine Willenskraft hatten ihn im Sattel gehalten, als seine sterbende Bestie südwärts glitt und über den Wäldern an Höhe verlor.

			Dann der Absturz ... die Bewusstlosigkeit .. das allmähliche Erwachen. Ein bisschen Schmerz, auf den er am besten nicht weiter achtete. Die Wamphyri verdrängen Schmerzen zumeist. Sie leiden schweigend, während ihr Parasit sich um die Heilung kümmert. Doch der Ort, an dem er erwachte: eine Aussätzigenkolonie!

			Lepra! Der große Fluch eines jeden Vampirs!

			Aus Furcht und Abscheu hatte Nestor die Flucht ergriffen, zugleich war er vor den tödlichen Strahlen der aufgehenden Sonne geflohen, tief in die Wälder, in eine Höhle am Ufer eines Flusses, wo er den langen Sonnseitentag verschlafen und seine Fieberträume geträumt hatte. Und während er sich im Schlaf stöhnend hin und her warf, hatte tief in seinem verwundeten Fleisch sein Egel mit dem metamorphen Heilungsprozess begonnen.

			Bei Einbruch der Nacht hatte er sich auf den Weg zur Sternseite gemacht, und hoch oben im Grenzgebirge hatten ihn sein Gefolgsmann Zahar und Canker Canisohn aufgelesen. Allem Anschein nach gab Lord Nestor gar kein so schlechtes Bild ab (nun, ein paar Kratzer und ein, zwei Narben, und die tiefste davon würde er vielleicht als Andenken behalten), aber er ließ kein Wort darüber verlauten, wie er den vorherigen Tag und die Nacht überlebt hatte. So kehrte er in die Saugspitze zurück, seine Stätte im letzten großen Felsenturm der Wamphyri.

			Und ... er hegte nicht den geringsten Wunsch, sich daran zu erinnern, was als Nächstes gekommen war. Nicht hier und jetzt, mit so vielen scharfsinnigen Wamphyri ringsum. Womöglich hatte er sich bereits an viel zu vieles erinnert – aber er bezweifelte es. Die anderen konzentrierten sich viel zu sehr auf das, was kommen mochte, und nicht auf das, was womöglich gewesen war.

			Doch Zahar Leichenscheu (vormals Saugersknecht), der ein Stück hinter seinem Gebieter flog, erinnerte sich nicht weniger als Nestor an diese Zeit. Er schirmte seine Gedanken ab, so gut er konnte, gewiss, aber dennoch erinnerte er sich ...

			In der Saugspitze (die ihren Namen noch von ihrem einstigen Gebieter, Vasagi dem Sauger, hatte) war der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu ziemlich bald in eine gewisse Routine verfallen, zunächst allerdings von einer Art, die nur er selbst kannte, und zudem noch reichlich merkwürdig für einen Lord der Wamphyri, vielleicht beinahe schon krankhaft. Zahar erinnerte sich noch genau daran, wie es dazu gekommen war:

			Direkt unterhalb der Wrathspitze gelegen, die in der Tat die Spitze des Turmes darstellte und sich gut einen Dreiviertelkilometer über den Trümmern und dem Geröll erhob, war die Saugspitze die zweithöchste der gewaltigen Stätten des Felsenturms. Vor Vasagis ... Ableben ... und Nestors Aufstieg war sie ein düsterer, unheilschwangerer Ort gewesen, selbst nach den Maßstäben der Wamphyri Trübsinn erregend, mit einer ganz eigenen Aura ... oder vielmehr derjenigen des Saugers.

			Vasagi war eiskalt gewesen und auch für seinesgleichen oftmals vollkommen unergründlich, ein wahres Ungeheuer. Er war das Opfer einer erblichen Knochenkrankheit, und als das Wachstum seiner Kiefer und Zähne das wandelbare Fleisch seines Gesichtes zu überwältigen drohte, hatte er sie einfach entfernt. Mit anderen Worten: Er hatte sich sämtliche Zähne aus seinem Oberkiefer gerissen, sich den Unterkiefer ausgehakt, sämtliches Fleisch von den widerspenstigen Knochen zurückgezogen und war ihrer so ledig worden. An ihrer statt hatte er sein Gesicht zu einem spitz zulaufenden blassrosigen Tentakel geformt, der vorn in eine bewegliche Nadelsaugspitze auslief, dem Rüssel einer Biene nicht unähnlich. Dies war eine Waffe, die er mit erstaunlicher Geschicklichkeit und auf die vielfältigste Weise zu führen vermochte. Er konnte sie noch in die winzigste Ader einsinken lassen, um Blut zu saugen, oder durch ein Trommelfell oder Auge tief in die Hirnwindungen eindringen, um zu vampirisieren, Anweisungen zu erteilen, zu verletzen oder zu töten.

			Weil der Sauger sich selbst derart verstümmelt hatte, konnte er zwar nicht sprechen, doch hatte er seine Mimik und Gestik zu höchster Vollkommenheit verfeinert. Er war jedoch auch als Mentalist unübertroffen, sodass man ihn mittels seiner Gesten und seiner telepathischen Fähigkeiten stets verstand – sofern er dies wollte. Aber da Vasagi meist für sich und in seiner Stätte blieb, hatte er wenig Verwendung für Sprache gleich welcher Art, sondern zog die Abgeschiedenheit vor. Und gleichermaßen schien er einem kargen Leben den Vorzug zu geben.

			Als Nestor zum Herrn der Saugspitze aufgestiegen war, nachdem Wran der Rasende Vasagi bei einem Duell auf der Sonnseite getötet (oder nur schwer verletzt?) hatte, war er entsetzt darüber gewesen, dass die Stätte weder über Licht noch Heizung verfügte, die Wasserversorgung unzureichend war und es überhaupt an jeder Annehmlichkeit mangelte. Die Vorrichtungen waren zwar allesamt vorhanden, aber weitgehend abgestellt oder verstopft worden, denn von derart gewöhnlichen Einrichtungen hatte Vasagi keinen Gebrauch gemacht. Und auch das Leben seiner Knechte, ob nun unerfahrene Vampire oder auch Leutnante, war karg. Und da Vasagi »stumm« war, waren auch sie schweigsam, sprachen nur das Nötigste und schlichen verschüchtert durch die Saugspitze.

			Es mag zwar eine Tatsache sein, dass alle Vampirknechte ihre Herren fürchten, aber Vasagis Sklaven (und vor allem seine Sklavinnen) fürchteten ihn mehr; denn mit seinem absonderlichen Gesicht – den blutroten Augen und dem merkwürdigen Rüssel mit dem Saugstachel – wirkte er eher wie ein Insekt als ein Mann. In den Tagen vor ihrem Duell auf der Sonnseite hatte Wran der Rasende Vasagi oftmals verhöhnt, dass er seine Odalisken wohl nur von hinten bestieg, weil sie den Anblick seines Gesichts nicht ertragen konnten!

			Nun, und nach dem Duell dürften sie seinen Anblick noch viel weniger ertragen können. Denn in einem Akt abscheulicher Gnadenlosigkeit hatte Wran Vasagi den Saugrüssel herausgerissen und anstelle eines Gesichts nur eine bluttriefende, klaffende Wunde hinterlassen. Nur dass die Vampirfrauen der Saugspitze dieses grässlichen Anblicks niemals gewahr werden würden, denn es war ein Kampf auf Leben und Tod gewesen ... oder hätte es zumindest sein sollen.

			Doch wie dem auch sein mochte, Wran hatte den Sauger in der dunstigen Morgendämmerung der Sonnseite schwer verletzt in seinem Blut zurückgelassen, an einen südwärts gelegenen Hang des Vorgebirges gepflockt, um auf den Sonnenaufgang und damit einen qualvollen Tod zu warten. Seither hatte niemand in der letzten Felsenburg mehr etwas von ihm gehört oder gesehen. Und es vermisste ihn auch niemand, abgesehen vielleicht von der Lady Wratha, die ihn als Verbündeten betrachtet hatte ...

			Doch in der Saugspitze – Nestor hatte seine Gründe, warum er ihr keinen neuen Namen gab – lebte Vasagis Aura weiter. Seine Leutnante waren weiterhin mürrisch und verschlossen und geizten sowohl mit Worten als auch im Gebrauch der Versorgungseinrichtungen ... eine Zeit lang zumindest, so lange, bis sie sich an Nestor gewöhnt hatten.

			Aber schließlich hatte der junge Lord Leichenscheu all dies geändert. Er war keine kalte Kreatur, sondern ein Mann von der Sonnseite, und seine Neigungen und Begierden glichen eher denjenigen eines Menschen. Wenn der Vampir-Lord Vasagi der Sauger sich eine Frau nahm, dann hatte er sie bestiegen und sich zugleich an ihr gütlich getan und war nicht allein mit seinem Glied, sondern auch mit seinem Saugstachel in sie eingedrungen, in die Brust, den Hals oder unter die Zunge. Es war eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit, mit ihm das Bett zu teilen. Mit Nestor dagegen war es die reinste Wonne. Da Nestor noch reichlich unerfahren war, was Frauen anging, unterwiesen Vasagis Odalisken ihn in ihren diversen Künsten, und er war ein eifriger Schüler. Doch schon bald konnte er mit Hilfe des Szgany-Mädchens Glina Berea ihnen etwas beibringen.

			In der Saugspitze stellte Nestor das Wasser an, das aus Gorvis Brunnen heraufgepumpt und von Wrathas Wasserwarten in der Wrathspitze weiterverarbeitet wurde. Er ließ die Gasleitungen säubern und, soweit erforderlich, wieder in Stand setzen und zweigte seinen Anteil des Gases aus den Methankammern der Irrenstatt ab, um in der Saugspitze zusätzliches Licht und zusätzliche Wärme zu schaffen. Und auch wenn so mancher es eher für Luxus als für eine Notwendigkeit gehalten hätte, kümmerte er sich doch um die wenigen Bedürfnisse seiner Knechte, sodass auch deren Leben nicht ganz ohne Annehmlichkeiten blieb.

			Im Gegenzug verlangte er von Knechten und Leutnanten gleichermaßen absoluten Gehorsam, und wer seinen Geboten zuwiderhandelte, hatte schwere Strafen, mitunter sogar den Tod zu fürchten. Und weil Nestors Wort Gesetz war und das Gesetz eindeutig, handelte niemand zuwider. Alles in der Saugspitze gehörte ihm: Seine Gefolgsleute und Kreaturen, selbst Vasagis Krieger, die noch in ihren Bottichen heranwuchsen, waren nun Nestors Besitz, und er konnte mit ihnen verfahren, wie ihm beliebte.

			Es war eine Zeit der gegenseitigen Annäherung in der Saugspitze gewesen und für Lord Leichenscheus Knechte großenteils auch eine Zeit der Zufriedenheit – obwohl man sich darüber im Klaren sein muss, dass wirkliche Freude und wirkliche Zufriedenheit im Leben eines Knechtes nichts zu suchen haben. Doch wie dem auch sei, für ihre grundlegenden Bedürfnisse war nun wesentlich besser gesorgt ... am Anfang zumindest ...

			... bis Nestor seine nekromantischen Fähigkeiten entdeckte; und insbesondere bis zu jener Nacht, in der er mit Zahar das Grenzgebirge überquerte, um auf der Sonnseite zu jagen.

			Seitdem war alles nur schlimmer geworden. Nicht so sehr, was den Unterhalt oder die »Moral« der Saugspitze selbst anging, sondern vielmehr mit ihrem Herrn und Gebieter. Seine Launen wurden wechselhaft wie der Wind – nicht jedoch seine Miene, die stets ernst war –, und seine Knechte fingen wieder an, wie zu Vasagis Zeiten schweigend umherzuschleichen. Es war, wie Zahar bald feststellte, als laste ein krankhafter Fluch auf ihm ... oder als trage er eine morbide Furcht mit sich herum.

			Einmal, als Zahar mit einer Nachricht des Freundes und Nachbarn des Nekromanten, des Herrn der Räudenstatt, Canker Canisohn, in Nestors Privatgemächer hastete, hatte er seinen Gebieter völlig nackt im Bad angetroffen. Offensichtlich war er damit beschäftigt, seinen Körper, die Haut seiner Unterarme und Schenkel einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Er war so sehr darin versunken, dass er Zahars Gegenwart eine Zeit lang gar nicht bemerkte. Doch als er seiner dann schließlich gewahr wurde, war er außer sich vor Zorn!

			Was?, verlangte er zu wissen, indem er sich eilends bebend ankleidete. Belauschte ihn sein getreuer Leutnant etwa schon in der Abgeschiedenheit seiner Gemächer? Wohlan, von nun an war ihm und jedem anderen der Zugang zu diesen Räumlichkeiten untersagt. Und Zahar würde auch nie wieder mit einer Nachricht, ganz gleich von wem, hier hereinplatzen, es sei denn, Nestor rief ihn herein. Mehr noch, es würde auch nie wieder einen telepathischen Kontakt zwischen ihnen geben, es sei denn, Nestor leitete ihn in die Wege. Und sollte Zahar jemals den Drang verspüren, ungebeten in Nestors Geist einzudringen, und sei es in noch so geringem Ausmaß ... dann sollte er erst das Geheimnis des Fliegens erlernen, denn diese Kunst würde er mit Gewissheit brauchen, wenn man ihn aus einem der Fenster der Saugspitze warf! Zahar hatte ihn noch nie derart wütend erlebt ...

			... Aber ihm war bewusst, dass ohne Unterlass Brennstoff für die Feuergrube des Lords herbeigeschafft wurde, und zwar in solchen Mengen, dass eigens ein Knecht dazu abgestellt war, der ständig Szgany-Holzkohle in Nestors Badezimmer trug. Und er wusste ebenfalls, dass Nestor ein Gutteil des Wassers aus den Hähnen des Reservoirs abzapfte, damit das heraufgepumpte Wasser der gesamten Stätte zum freien Gebrauch zur Verfügung stand. Das konnte nur bedeuten, dass Nestor häufig badete – sehr häufig! Aber wozu? Sauberer als sauber konnte ein Mann doch nicht werden.

			Oder wusch er womöglich mehr als nur seinen Körper? Vielleicht versuchte er auch seine Seele zu reinigen? Aber wovon? Etwa von Taten, die selbst ein hartgesottener Leutnant grässlich finden würde? Immerhin war Nestor ein Nekromant. Und Zahar hatte sich stets gedacht: Das Leben hält doch schon genügend Schrecken und Qualen für einen bereit, auch ohne dass ein Mann auch nach seinem Tod noch gefoltert werden müsste. Derartige Gedanken behielt er allerdings, so gut es ging, für sich.

			Oder reinigte Nestor sich womöglich von unschuldig vergossenem Blut? Falls dies der Fall war, dann war er wohl der erste Lord der Wamphyri, der sich seine Schuld eingestand! Aye, denn die anderen schwelgten darin! Ah, aber es gab Schuld und es gab Schuld, und Zahar erinnerte sich nur zu gut an diese Frau, Glina, und ihr Gör ... allerdings war dies ein weiterer Gedanke, den er lieber für sich behielt.

			Dann war da noch die Sache mit Nestors Bedürfnissen. In Bezug auf seine Frauen hatte er sich nur so lange zurückgehalten, wie er regelmäßig Wratha aufsuchte, denn er wollte seine Kraft für sie aufsparen. Vor ihrer Affäre jedoch und in der darauf folgenden Zeitspanne, in der die Leidenschaft zwischen ihnen allmählich abkühlte, war er keinesfalls zu kurz gekommen. Vasagi war zwar ausgesprochen hässlich gewesen, aber er hatte ein Auge für gut aussehende Mädchen gehabt und sich eine reichliche Anzahl davon von der Sonnseite geholt. Mit dem Egel des Saugers hatte Nestor auch sie geerbt und sie allesamt ausprobiert; und eine von ihnen – eine der Ersten – etwas zu sehr. Er hatte sie ausgesaugt und zu Tode erschöpft – oder vielmehr zum Untod. Und damit sie aus ihrem Schicksalsschlaf nicht als unerwünschte Lady der Wamphyri erwachte, gar als Herrin in Nestors Stätte, hatte Zahar dazu geraten, sie ins Grenzgebirge zu bringen und dort anzupflocken, damit sie auf den Sonnenaufgang wartete und so vernichtet wurde. Und Nestor hatte eingewilligt.

			Es hatte also nie einen Mangel an Frauen gegeben, um Nestors Bett zu wärmen, weder vor noch nach seiner großen Romanze mit Wratha. Doch seitdem er nach besagtem Jagdausflug zu Fuß von der Sonnseite zurückgekehrt war, schien er jedes Interesse an den Frauen der Saugspitze verloren zu haben; und wenn nicht jedes, so doch einen Großteil davon.

			Und sein Appetit ...

			Nestor hatte nie großen Wert darauf gelegt, dass seine Speisen blutig waren. Wenn es denn unbedingt sein musste, akzeptierte er es, aber im Allgemeinen genügte es ihm, wenn das Fleisch leicht angebraten war. Wenn er allerdings einmal (und dies war wirklich merkwürdig) etwas Lebendiges zu sich nahm, ging er sicher, dass das Opfer sofort im Anschluss daran den Tod erlitt – und zwar den wahren Tod, nicht den Untod – und der Leichnam gereinigt, gehäutet und das Fleisch gut durchgebraten wurde, bevor es in die Vorratskammern wanderte! Und stets war es ausschließlich für den Verzehr durch die Krieger bestimmt, deren Konstitution es ihnen erlaubte, nahezu alles zu verdauen und wieder auszuscheiden.

			Und dennoch ... gierte er nach Blut wie all die anderen auch. Dies wusste Zahar mit Gewissheit, denn er hatte mit Nestor auf der Sonnseite gejagt und erlebt, dass er den Besten in nichts nachstand, wenn es voll blutigen Eifers ans Töten ging – ein sicherer Maßstab für die Vitalität eines Wamphyri, denn Mordrausch und Blutdurst gingen stets Hand in Hand. Warum also nicht bei Nestor? Wie auch immer die Antwort ausfallen mochte, sie erklärte sicherlich seine fahle Blässe. Selbst für einen Lord der Wamphyri war Nestor Leichenscheu in letzter Zeit unbestreitbar bleich. Das Blut ist das Leben, doch Nestor kostete kaum davon.

			Andererseits hatte er diesem Raubzug gegen die Lidescis voll gespannter Erwartung (oder ... voll unheilvoller Vorahnungen? Es war schwer zu sagen.) entgegengesehen. Und Zahar entsann sich, wie Nestor ihn vor wenig mehr als hundert Stunden im frühen Morgengrauen in sein südwärts gelegenes Ruhegemach gerufen hatte. In diesen Tagen geschah es nicht mehr allzu oft, dass der Nekromant jemandem eine Audienz in seinen Gemächern gewährte – und es war ein Grund zur Sorge. Man konnte sich nämlich nie ganz sicher sein, was Nestor im Sinn hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er jedoch lediglich das Bedürfnis nach Gesellschaft verspürt, nach der Gegenwart eines anderen. Außerdem wollte er ein bisschen plaudern.

			Ein großes Fenster in Nestors Ruhegemach ging auf die Findlingsebene und das Grenzgebirge hinaus, dessen höchste Gipfel bereits in Gold gefasst waren, als sich weit im Süden die Sonne erhob. Es würden noch Stunden vergehen, bevor die sengenden Strahlen des glühenden Feuerballs zwischen den Bergspitzen hindurch die Wrathhöhe erreichten, und auch dann nur die von einer ausgebleichten Kalkschicht überzogene Südflanke der luftigen Wrathspitze. Lange zuvor würden Wrathas Vorhänge aus schwarzem Fledermauspelz dicht zugezogen sein, um auch nicht den kleinsten Strahl schädlichen Sonnenlichts durchzulassen, und die Lady selbst würde sich an einem dunklen, sicheren Ort aufhalten.

			Was die übrigen Stätten anging: Auch wenn die Sonne sie niemals beschien, begaben ihre vampirischen Gebieter sich im Allgemeinen doch bei Sonnauf zu Bett, um sich nach der langen Nacht auszuschlafen. Doch Nestor war immer schon anders gewesen. Er fürchtete die tödliche Macht der Sonne, zugegeben, aber dennoch faszinierte sie ihn. Oft saß er in seinem Ruhegemach, um den giftig goldenen Fleck zu verfolgen, der über die fernen Felsspitzen kroch, und blieb dort bis zum letztmöglichen, unerträglichen Augenblick, in dem er ein schwaches, fernes Brodeln zu vernehmen glaubte, wie von Säure, die sich in den Stein fraß.

			Ebendort hatte Zahar ihn vorgefunden, als Nestor nach ihm rief. Er hatte an dem großen Fenster gesessen, die Läden weit geöffnet, und nach Südwesten aufs Grenzgebirge hinausgeblickt, dessen Konturen bereits golden erstrahlten.

			Nach einer Weile hatte Nestor gesagt: »Du weißt, dass ich Wratha von einem Stützpunkt der Lidescis erzählt habe, den sie den Zufluchtsfelsen nennen ...« Es war keine Frage gewesen, eher eine Feststellung.

			»Mitunter reichen auch die Untergebenen der Felsenburg Nachrichten weiter, wie du wohl weißt, mein Lord«, erwiderte Zahar vorsichtig. »Es gibt Knechte, die die Wasser- und Gasleitungen zwischen den Stätten reparieren, andere arbeiten hoch oben, um die Hähne der Wasserreservoirs auszuwechseln und die Wappen und Wimpel in Stand zu halten. Manchmal schnappen sie etwas von dem, was geredet wird, auf. Es geht das Gerücht um, dass wir heute Nacht angreifen!«

			»Wir alle, aye«, nickte Nestor. »Du, ich, Grig, Norbis, Lexis, Asabar und die besten unserer aufstrebenden Knechte; die Lady Wratha und ihre Männer, desgleichen die Lords Spiro Todesblick und Wran der Rasende, Gorvi der Gerissene und Canker Canisohn. Dazu ein Kontingent an Kriegern – in der Tat alle Krieger, ausgenommen diejenigen, die gerade aus ihren Bottichen kommen! Das allerbeste Material des gesamten Felsenturms, und nur eine Hand voll vertrauenswürdiger Knechte bleibt zurück, um sich während unserer Abwesenheit um unsere Stätten zu kümmern.«

			»Die Lidescis sind bereits dem Tod geweiht, mein Lord!«

			Darauf hatte Nestor die Lehne seines Sessels gepackt und ihm ruckartig das Gesicht zugewandt. »Ach, tatsächlich? Sind sie das? Bist du dir dessen sicher? Diese Lidescis sind ein hartnäckiges Völkchen, Zahar!«

			»Das trifft auch auf Gräser und Flechten zu, mein Lord, und dennoch kann man sie mit dem Stiefelabsatz von den Felsen kratzen.«

			»Dafür sterben Flechten nicht im Sonnenlicht! Siehst du das Grenzgebirge da drüben? Die Gipfel sind voller Flechten, die dort wachsen. Sie können überleben, wo wir es nicht vermögen.«

			»Das trifft auch auf die Szgany zu, und doch« – Zahar legte die Stirn in Falten – »ist Sonnenlicht etwas Natürliches und keine Waffe der Szgany.«

			»Einst war es das aber«, sagte Nestor grüblerisch, indem er den Blick wie zuvor zum Grenzgebirge wandte. »Mir ... mir scheint, ich entsinne mich einer Sage oder Legende – einer Geschichte aus einer fernen Zeit –, als ich noch klein, vielleicht auch noch nicht einmal geboren war. Der Legende zufolge gab es vor Wratha und uns Übrigen hier andere Vampire. Und allem Anschein nach verhält es sich wirklich so, denn man findet hier allenthalben Spuren ihrer Behausungen und Anzeichen ihres Verfalls und Niedergangs. Dies hier ist nur eine einzige, die letzte Felsenburg, aber weit und breit über die Findlingsebene verstreut liegen für jeden sichtbar die Überreste weiterer Felsentürme, die in einem gewaltigen, schrecklichen Krieg zerstört wurden. Ihre zerschmetterten Stümpfe sind rauchgeschwärzt, und überall finden sich Hinweise auf eine ungeheure Hitze und Explosionen. Denn in jenen vergessenen Zeiten schien die Sonne auch auf die Sternseite!«

			»Diese ›Sage‹ ist mir nicht unbekannt, mein Lord!«, erwiderte Zahar. »Doch bin ich, mit Verlaub, älter als du und weiß, dass sie den Tatsachen entspricht. Ich war damals noch ein Kind auf der Sonnseite, acht oder neun Jahre alt, und ...«

			»Einen Moment!« Erneut wandte Nestor ihm den Blick zu, neugierig diesmal. »Erst sag mir eines ... Vermisst du sie?«

			»Wen, mein Lord?« Zahar runzelte die Stirn.

			»Deine Kindheit. Dein ... Menschsein? Vermisst du die Sonnseite? Du wurdest von Vasagi geraubt und zu dem gemacht, was du jetzt ... bist. Aber ... das ist noch gar nicht so lange her, etwas über drei Jahre? Du erinnerst dich doch gewiss daran, wie es gewesen ist? Sag es mir, Zahar! Fehlt dir, was du hattest und was du warst?«

			Völlig verblüfft konnte Zahar nur die Achseln zucken. »Ich bin ein Vampir, mein Lord. Ich habe, was ich habe, was Vasagi – und du, mein Lord – mir gegeben habt. Wenn ich Glück habe ... sehr viel Glück, nun, dann kann es sein, dass ich ewig lebe! Oder wenn schon nicht ewig, dann doch für eine sehr lange Zeit. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich vermag es nicht zu sagen, ich weiß einfach nicht, ob mir irgendetwas ›fehlt‹. Oh, es gibt Dinge, die ich begehre, gewiss. Aber ... ich bin nun einmal ein Vampir, mein Lord!«

			»Und warum fehlt es dann mir? Eh?« Nestors Stimme klang mit einem Mal tiefer, erfüllt von einer merkwürdigen Melancholie. »Wie kommt es, dass du dich an alles zu erinnern vermagst, ohne dass es dir etwas bedeutet, während ich, wo ich doch nahezu alles vergessen habe, mir ... so viele Gedanken darum mache?«

			»Du machst dir Gedanken um die Sonnseite? Um die Traveller?« Zahar zuckte die Achseln. »Das ist nicht schwer zu verstehen. Immerhin sind die Szgany deine Lebensgrundlage, sie bedeuten Zukunft und Langlebigkeit für dich. Das Blut ...«

			Ohne sein Gegenüber anzublicken, hob Nestor eine Hand und schnitt ihm damit das Wort ab. Müde sagte er: »Erzähle mir nicht, dass es das Leben ist, denn das weiß ich bereits. Aber ziehe doch einmal etwas anderes in Betracht: Könnte es auch den Tod bedeuten?«

			Zahar war verwirrt, doch dann lächelte er tapfer. »Du ... du spielst ein Wortspiel mit mir! Habe ich Recht, mein Lord?«

			Zunächst schüttelte Nestor den Kopf, doch im nächsten Augenblick nickte er. »Natürlich.«

			»Darin bin ich nicht so gut, mein Lord«, meinte Zahar bedauernd. »Selbst wenn er gut gelaunt war, hat Vasagi nie viel gesprochen – und wenn, dann nur sehr merkwürdig.«

			»Hmm!«, machte Nestor nachdenklich und griff dann das vorherige Thema wieder auf: »Nein, ich mache mir keine Gedanken um die Szgany, und schon gar nicht um die Szgany Lidesci. Jedenfalls nicht mehr!«

			»Obwohl sie dein Volk waren?« Doch Zahar erkannte sofort, wie dumm es war, einem Wamphyri eine solche Frage zu stellen. »Selbstverständlich nicht, mein Lord!«, fügte er deshalb rasch hinzu. »Alles, was dich kümmert, bist du selbst. Und natürlich deine Stätte und ... diejenigen in deiner Obhut?«

			Abermals bedachte Nestor ihn mit einem Blick. »Habe ich mich etwa nicht um Wratha die Auferstandene gekümmert?«

			Das Lächeln war aus Zahars Gesicht gewichen. Nun ging es nicht mehr nur um das Denken auf verschlungenen Pfaden und die Lust am Argumentieren um des Argumentierens willen. Jetzt musste er aufpassen, was er auf diese Frage antwortete. »Dies ist doch nur ein Spiel, mein Lord? Ich meine ... soll ich offen sprechen?«

			In Nestors blutrotem Blick lag keinerlei Regung, als er erwiderte: »Oh ja, das verlange ich!«

			Zahar stellte fest, dass seine Kehle trocken war. »Vielleicht ... vielleicht sollte man das weniger ›kümmern‹ als vielmehr ›begehren‹ nennen, mein Lord?« Er krümmte sich innerlich, während er auf eine Reaktion wartete.

			Doch Nestor schien keinerlei Anstoß daran zu nehmen und fragte ohne langes Zögern: »Heißt das also, dass Vampire Liebe nicht kennen?«

			»Ich habe zwar schon davon gehört, es aber noch nie gesehen.« Froh, wieder in sicherem Fahrwasser zu sein, seufzte Zahar erleichtert auf.

			»Liebst du, Zahar?«

			»In deiner Stätte gibt es Frauen, mein Lord ... abgesehen natürlich von deinen eigenen! Zu einer von ihnen gehe ich, ja. Aber sie lieben ...?«

			»Abgesehen von meinen eigenen?« Noch immer ließen weder Nestors Stimme noch sein Gesicht auch nur die geringste Emotion erkennen. »Aber sie gehören doch alle mir, oder etwa nicht?«

			»So wie wir alle«, beeilte Zahar sich, ihm beizupflichten. »Aber du pflegst nicht alle Frauen deiner Stätte aufzusuchen, nur diejenigen, die deiner würdig sind. Und selbstverständlich weiß ich Bescheid, welche Vorlieben du hast.«

			»Ich habe meinen Harem, gewiss«, nickte Nestor.

			»In der Tat, mein Lord.«

			»Aber manchmal müssen sie darben.«

			»Wie es dir beliebt, natürlich.«

			»In letzter Zeit habe ich mich ihnen ... versagt.«

			»Und dir selbst auch, mein Lord.«

			Erneut bedachte Nestor ihn mit einem flüchtigen Blick. »Sind sie zu anderen gegangen? Zu dir? Oder anderen Leutnanten? Zu anderen Männern? Etwa zu gemeinen Knechten?«

			Zahar war hastig einen Schritt zurückgewichen. »Aber ... so etwas würden sie niemals wagen! Was, deine Frauen? Mit anderen Männern ...? Und welcher deiner Gefolgsleute würde hoffen oder versuchen oder hätte den Nerv ... ich meine ...«

			»Ich weiß, was du meinst. Mein Arm ist lang und meine Strafen hart.«

			Abermals seufzte Zahar auf. »Ja, mein Lord!«

			»Bin ich zu hart?«

			(Was sollte er darauf erwidern? Ja sagen und für einen Schwächling gehalten werden? Oder Nein sagen und Gefahr laufen, dass Nestor ihm gleich hier und jetzt, auf der Stelle, das Gegenteil bewies, womöglich indem er ihm einen weiteren seiner Finger abschnitt?) »Du bist genauso hart, wie du sein musst, mein Lord! Weder zu streng noch zu nachgiebig.«

			Darauf blickte Nestor ihn an und grinste freudlos. »Schlau! Du bist gar nicht so schlecht in Wortspielen, Zahar – nun, sofern man in Rechnung stellt, wie schwer es war, überhaupt mit Vasagi zu reden, und wie schwierig die Nuancen dessen, was er sagte, zu greifen waren. Aber dennoch hast du mir meine Frage nicht beantwortet. Du hast behauptet, das Blut sei das Leben. Und ich wiederum fragte: ›Kann es auch den Tod bedeuten?‹ Wie lautet deine Antwort?«

			Zahar zögerte. »Ich habe keine. Dein Rätsel ergibt für mich keinen Sinn. Wie kann das Blut den Tod bedeuten? Wir trinken es, um zu leben, nicht um zu sterben.«

			»Und wenn, was wir trinken, verdorben ist?«

			»Vergiftet, mein Lord?«

			Nestor zuckte die Achseln. »Nenn es meinetwegen vergiftet. Ja.«

			»Mit Silber oder mit Kneblasch?«

			Nestors Miene war trübsinnig, und Zahar befürchtete, dass er nicht ganz verstand, was sein Gebieter meinte. Doch nach einem Augenblick fuhr dieser unvermittelt fort: »Vergiss das alles! Aber du solltest mir glauben, wenn ich dir sage, dass es weit schlimmere Gifte gibt als Silber oder Kneblasch ...«

			Eine Zeit lang saß er nur schweigend da, und Zahar wartete ab, was er weiter sagen würde. Schließlich meinte Nestor: »Das Wortspiel ist beendet. Ich habe gewonnen ... und doch kann ich immer noch verlieren. Nun erzähle mir alles über diese Sage von der Sonnseite über die Zeit, als die Sonne noch auf die Sternseite schien.«

			Zahar nickte, doch im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. »Es war nicht die Sonne, sondern ein Mann mit der Kraft der Sonne.«

			»Eh?«

			»Die Sonne schien aus ihm heraus.«

			»Aus seinen Augen? Seinem Mund? Oder aus seinem Hintern? Werde deutlicher!«

			»Ich weiß nur, woran ich mich erinnere, mein Lord«, protestierte Zahar. »Ich war noch ein kleiner Junge und du noch nicht einmal geboren. Die Dinge verzerren sich in der Erinnerung.«

			»Vielleicht war ich damals doch bereits auf der Welt.« Nestor hatte sich aufrecht hingesetzt. »Meinst du die Zeit, als die Wolken über der Sternseite rot erglühten und ein Wind aus der Hölle durch den Großen Pass auf die Sternseite wehte und Menschen wie Trogs gleichermaßen tötete? Hatte nicht dieser Mann aus den Höllenlanden etwas damit zu tun?«

			»Nein, vorher, mindestens vier Jahre früher. Leider kenne ich keine Einzelheiten und weiß auch nicht, wer oder was etwas damit zu tun hatte.«

			Erregt oder auch nur ungeduldig lehnte Nestor sich wieder zurück und rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. »Erzähle es mir trotzdem!«

			»Der Mann war ein Höllenländer. Er kam von jenseits des Sternseitentores und machte gemeinsame Sache mit seinem Sohn, der schon vor ihm hier war. Dieser wurde der Herr des Gartens genannt, und die Wamphyri fürchteten ihn sehr. In den westlichen Höhen, zwischen dem Gebirge und dessen Ausläufern, unterhielt er einen Garten. Die Wamphyri schlossen sich gegen ihn zusammen und überfielen ihn dort. Aber sie trafen auf erbitterte Gegenwehr! Der Herr des Gartens und sein Vater bedienten sich der Kraft der Sonne – frage mich nicht, wie, mein Lord, denn ich weiß es nicht –, um die Streitmacht der Vampire noch in der Luft zu vernichten. Geschlagen und schwer verletzt flog eine Hand voll Überlebender zurück zu ihren Felsenhorsten auf der Findlingsebene. Doch die Türme standen nicht mehr! Bis auf diesen einen hier, den letzten Felsenturm, der damals noch Karenhöhe hieß nach der Lady, die ihn bewohnte, lagen sie alle zerschmettert auf der Ebene. Und warum dieser hier verschont wurde« – Zahar zuckte entschuldigend die Achseln – »das weiß ich leider nicht ...«

			»Ah!«, seufzte Nestor. »Die eingestürzten Felsenburgen!«

			»In der Tat, mein Lord. Denn der Herr des Gartens und sein Vater waren ihnen zuvorgekommen. Sie waren Zauberer und konnten sich innerhalb eines einzigen Augenblicks, ungeachtet der Entfernung, von einem Ort zum andern begeben. Sie zerstörten die Gasbestien, ließen das schiere Sonnenlicht in die Methankammern strömen und legten die Felsentürme in Trümmer! Als alles vorüber war, brachen die wenigen überlebenden Wamphyri auf und flogen ins selbst gewählte Exil in die Eislande ...«

			Abermals seufzte Nestor auf. Wie es schien, hatte er eine Zeit lang den Atem angehalten. Erneut flüsterte er: »Die eingestürzten Felsentürme! Von Ruß geschwärzt! Die gewaltigen Steintrümmer auf der Ebene ...« Er blickte seinen Leutnant an: »Zahar, in dieser Hinsicht deckt deine Erinnerung sich exakt mit der meinen. Denn auch ich habe diese Legende schon einmal gehört, nur hatte ich sie vergessen, wie so vieles andere auch.« Zu guter Letzt zeigte er nun doch eine gewisse Erregung, und Zahar gratulierte sich dazu, dass es ihm gelungen war, seinen Gebieter zu begeistern.

			»Ist es wichtig, mein Lord?«

			Nestor bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. Er legte die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines mit Sicherheit, nämlich dass Wratha und die anderen falsch liegen. Denn sie glauben, es handelte sich um ein Himmelfahrtskommando der Szgany, das bei Sonnauf über den Pass vorstieß, die Grundfesten der Felsenburgen verminte und sie in die Luft sprengte! Nun, lassen wir sie das ruhig glauben, für den Augenblick zumindest. Aber ... hast du diese ›Legende‹ jemals Vasagi gegenüber erwähnt?«

			Zahar zuckte die Achseln. »Wir waren doch bereits einer Meinung, dass Vasagi nicht sehr gesprächig war. Außerdem halten die meisten Lords der Wamphyri im Allgemeinen nicht viel davon, mit bloßen Leutnanten Konversation zu betreiben. Äh ... das soll nicht etwa heißen, dass du dich unter dein Niveau begibst, mein Lord, lediglich dass ...«

			»Ja, ich weiß«, schnitt Nestor ihm das Wort ab. »Ich und mich unter mein Niveau begeben? Natürlich nicht, keineswegs! Im Gegenteil, ich erweise dir eine Ehre! Du darfst dich glücklich schätzen!«

			»Das tue ich, mein Lord.«

			»Dann schreibe dir eins hinter die Ohren, und betrachte es als Befehl: Sprich nie mehr von diesen Dingen, es sei denn zu mir, wenn oder falls ich dies wünsche. Was ich weiß, vermag mir nicht mehr zu schaden, und was meine ›Gefährten‹ nicht wissen, braucht sie auch nicht zu interessieren. Verstanden!?«

			»Jawohl, mein Lord.«

			Daraufhin verlor Nestor sich in düsteren Gedanken, die er in folgende Worte fasste: »Mir scheint, damals gab es gewisse Kräfte, und einige davon könnten vielleicht sogar heute noch existieren. Man sollte sich näher mit dieser Sache befassen.«

			»Glaubst du, dass es unter den Szgany Lidesci auch heute noch Zauberer gibt, mein Lord?«

			Darauf hatte Nestor ihn ganz merkwürdig angesehen, ehe er erwiderte: »Ich kann mir vorstellen, dass es durchaus einen gegeben hat, ja. Zumindest damals in jener Nacht, als wir beide, du und ich, gemeinsam auf der Sonnseite jagten.« Und mit äußerstem Grimm wiederholte er: »Aye, ich glaube, zumindest einen könnte es durchaus gegeben haben ...«

			Diese ganze – unangenehme? – Unterhaltung hatte vor etwa einhundert Stunden in Lord Nestor Leichenscheus Ruhegemach in der Saugspitze stattgefunden.

			Doch nun musste Zahar seine Gedanken zurück in die Gegenwart zwingen, in das Hier und Jetzt, und der Tatsache ins Auge sehen, dass er soeben »gehört« hatte, wie sein Gebieter Wratha der Auferstandenen eine gedankliche Warnung zukommen ließ:

			Wratha, zurück! Nicht landen! Da unten ist jemand. Ein Feind – und was für einer! Aye, und er ist gefährlich!

			Gefahr! Und die erste Pflicht eines Leutnants bestand darin, seinen Herrn und Gebieter zu schützen! Zahar trieb seinen Flugrochen an, bis er neben Nestor dahinglitt. Und sein Blick folgte demjenigen Nestors.

			Links vor ihnen senkte sich der gewaltige prunkvoll gesattelte Flugrochen der Lady Wratha bereits auf die abgeflachte, plateauähnliche Kuppe des riesigen Findlings beziehungsweise des von gewaltigen Kräften abgerundeten Zufluchtsfelsen genannten Vorsprungs hinab. Direkt vor ihr setzte die Bestie ihres ersten Leutnants gerade zur Landung an. Etwas weiter zur Linken – parallel zu Nestor, allerdings ein Stück höher, sodass sie hinter Wratha eine ungefähre V-Formation bildeten – stand, eine Reihe äußerst anschaulicher Flüche bellend, Canker Canisohn in den Steigbügeln und zerrte an seinen Zügeln. Wie stets mit Feuereifer bei der Sache, zügelte der Hunde-Lord seinen Flieger in voller Absicht, damit er umso schneller an Höhe verlor. Er konnte es kaum noch erwarten, endlich zu landen. Dicht hinter diesen dreien folgten Wran der Rasende Todesblick in Nestors Windschatten und sein Bruder Spiro in demjenigen Cankers, und hinter diesen in einigem Abstand natürlich noch deren dienstälteste Leutnante, die die beiden Abschnitte des »V« bildeten.

			Doch plötzlich tauchte wie aus dem Nichts aus einem ginsterüberwucherten Felsspalt direkt in der Flug- beziehungsweise Landebahn des vordersten Fliegers ein Mann auf. Er trug eine merkwürdige Maske mit hervortretenden reflektierenden Augen und über der Schulter eine einer länglichen Kiste nicht unähnliche Apparatur ... die er auf den Leitrochen auszurichten schien! Wratha nahm Nestors Warnung jedoch ernst und hatte bereits Kontakt zum Reiter jener Kreatur aufgenommen:

			Wer auch immer dies sein mag, schnapp ihn dir mit der Bauchtasche deiner Bestie, befahl sie. Und dann schleudere ihn über den Rand des Felsens!

			Der Mann an der Spitze machte Anstalten, den Befehl auszuführen, drängte sein Reittier mit zu riesigen Luftsegeln gewölbten Schwingen vorwärts und näherte sich seinem Opfer. Doch schon im nächsten Augenblick herrschte ein heilloses Durcheinander. Das Chaos brach los!
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			ERSTES KAPITEL

			Noch vor wenigen Minuten waren die Wamphyri hoch über dem Zufluchtsfelsen gekreist, ehe sie ihren spiralförmigen Sinkflug begannen. Während der Hunde-Lord Canker Canisohn hinabblickte, spiegelte sich in seinen nachtsichtigen tierhaft gelben Augen mit dem blutroten Kern die weite verwitterte Kuppe wie der Schädel eines in grauer Vorzeit gefallenen Riesen, und die Flecken aus Ginster- und Dorngestrüpp hie und da schienen die Überreste seines schütteren Haars zu sein. Doch abgesehen von dem kargen Bewuchs in den wie Nähten wirkenden Rissen und Spalten schien die flache Felsplatte ebenso kahl und bar jeden lebenden – oder auch toten – Wesens, wie sie bar jeder Gedankentätigkeit war; ein sicherer Aussichtspunkt, von dem aus sie das Kampfgeschehen beobachten konnten.

			So jedenfalls hatte es noch Minuten zuvor auf dem Plateau ausgesehen, alles ganz ruhig und friedlich, obwohl weiter unten eine regelrechte Schlacht tobte und Männer starben. Nun dagegen ...

			... brach das Chaos los!

			Selbst wenn der Hunde-Lord es in seinen Träumen vorhergesehen hätte – was diesmal nicht der Fall war –, hätte er es kaum für bare Münze genommen. Doch wie er nun aufrecht in den Steigbügeln stand und seinem an die Kandare genommenen Flieger gut zuredete, während dieser die Rochenschwingen zu riesigen Luftsegeln formte und seine Tentakel ausfuhr, um die Erschütterung der erzwungenen Landung aufzufangen, sah er es mit eigenen Augen, und diesen musste er Glauben schenken.

			Da unten, zwischen dem nachtdunklen Ginster, stand ein Mann auf dem Felsplateau. Er balancierte einen länglichen Kasten oder vielmehr ein röhrenartiges Ding auf der Schulter, trug über Kopf und Gesicht eine Maske mit hervortretenden Augen und ... stand zudem noch mitten im Weg von Wrathas Gefolgsmann Goban. Letzterer indes war völlig erpicht darauf, zu landen.

			Dann ... wies Lord Nestor Leichenscheu mit dem Finger und fuchtelte wild mit den Armen, während der Mann im Ginster seinen länglichen Kasten auf Gobans Reittier richtete.

			Auf der Felskuppe herrschte im Glanz der Sterne ein düsteres Zwielicht, ja, man hätte es sogar dunkel nennen können, wären nicht hin und wieder die Raketen der Lidescis aufgeflammt, die an ihren Zielen vorbei in den Himmel schossen, und hätte nicht eine Hand voll Wolken den Widerschein brennender Feuer reflektiert. Doch was bedeutete die Nacht schon für Wamphyri-Augen? Nichts, und düsteres Zwielicht noch viel weniger. Canker jedenfalls vermochte recht gut zu sehen.

			Außerdem hatte er Nestors Warnruf vernommen und auch die Anweisung, die Wratha ihrem Gefolgsmann erteilte, nämlich dass er diesen Narren über den Rand des Felsens schleudern sollte. Unverzüglich gab Goban seinem Flieger die Sporen und stieß im Sturzflug herab.

			Doch dann loderte aus dem Kasten auf der Schulter des Mannes ein Licht auf wie von einer winzigen Sonne, und eine Lichtlanze schoss hervor, blitzartig wie der Biss einer Schlange, mit einer Spitze aus gleißendem Metall. Sie zog einen Dunststreifen hinter sich her und fauchte und zischte wie ein Krieger, allerdings um einiges tödlicher! Die Bauchtasche von Gobans Bestie klaffte bereits auf, um diesen Irren zu schnappen und vor ihr her über den Felsrand zu fegen. Doch weder der Flieger noch sein Reiter sollten ihn je erreichen.

			Die »Lanze« erwischte den Flieger mitten in der unter dem Halsansatz gelegenen Bauchtasche, direkt unterhalb des Sattels, wo der lange, sich immer mehr verjüngende Hals sich zum Körper hin verbreiterte. Sie drang tief in die mit Knorpelhaken bewehrte maulartige Öffnung ein, wurde nach oben hin abgelenkt und durchbohrte das Fleisch zwischen Bauchtasche und Sattel – wo sie explodierte.

			Mit panzerbrechendem Hochleistungssprengstoff bestückt, hätte die Rakete auch einen Panzerwagen aufgehalten. Im Vergleich dazu waren die hohlen Knochen und das membranartige Fleisch des Fliegers nicht stärker als ein Papiertaschentuch. Oh, Kugeln würden sie mit Leichtigkeit abfangen, und zwar eine ganze Menge davon, ehe die Kreatur genügend Körperflüssigkeit verlor, um ernsthaft verletzt zu sein. Aber eine Dreißig-Millimeter-Rakete war etwas vollkommen anderes. Nathan hatte zwar schon gesehen, was ein aus einer Armbrust abgeschossener Sprengbolzen im Fleisch eines Fliegers anzurichten vermochte, aber etwas Derartiges hatte er noch nicht erlebt.

			Die Rakete explodierte sternförmig nach allen Richtungen zugleich. Unten riss sie die Bauchtasche der Bestie mit einer Leichtigkeit weg, als würde jemand einen Grind abkratzen, und schleuderte sie zu Boden. An den Seiten zerfetzte sie den Halsansatz des Fliegers, schnitt durch Fleisch und Sattelverzierungen gleichermaßen und fetzte Muskeln, Membranen und Knorpelstücke von den Vorderkanten der Schwingen. Nach oben hin durchtrennte sie den Sattel wie ein Messer ... und Goban ebenfalls! Reiter samt Sattel wurde in zwei Teilen – buchstäblich in Stücke gerissen – nach oben geschleudert!

			Ein etwa ein Meter langer Fetzen wurde dem Flugrochen regelrecht aus dem Rückgrat gehackt. Er verlor jede Kontrolle über seinen Körper, und auch wenn in seinen Adern das Blut der Untoten floss, war er doch im wahrsten Sinne des Wortes tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug. Die Augen in dem beinahe menschlich anmutenden Kopf am Ende des langen allmählich in sich zusammensackenden Halses wurden glasig. Die blassrosafarbenen wurmartigen Tentakel zuckten krampfhaft, bevor sie sich zusammenrollten und wieder in ihren Körperhöhlungen verschwanden. Der Flieger geriet ins Schlingern, als die Spannkraft der gekrümmten Schwingen nachließ ... doch noch immer glitt er zielstrebig auf Nathan zu.

			Nathan duckte sich und zwängte sich tiefer ins Gestrüpp, um nicht von den Flüssigkeiten der Bestie durchnässt zu werden, als deren zäher massiger Körper mitsamt den zuckenden tentakelhaften Stoßbeinen dicht an seinem Kopf vorüberschrammte. Der sich immer mehr verjüngende Schwanz schlug, im Vorübergleiten den Ginster ausreißend, hin und her wie eine verkrüppelte Schlange, und noch immer raste das Wesen auf den Felsrand und den tödlichen Abgrund dahinter zu.

			Doch Nathans Kopfputz – das Nachtsichtgerät zum Raketenabschuss – hatte etwas abbekommen und saß ihm nun schief auf dem Kopf. Inmitten des Ginsters lag er auf den Knien, völlig außer sich von seinem Erfolg und verzweifelt bemüht, die Zielvorrichtung neu auszurichten. Endlich konnte er es ihnen heimzahlen ... den Wamphyri! Und in seiner zylindrischen Röhre wartete noch eine weitere Rakete. Alles, was er tun musste, war, den Abzug zu drücken.

			Die Lords und die Lady waren, wenn auch nur vorübergehend, in Verwirrung geraten. Direkt hinter Gobans Reittier hatte Wrathas Flieger zur Landung angesetzt. Doch nun wich er instinktiv vor dem Lichtblitz und der Detonationswelle zurück. Wratha wurde hin und her geschleudert und hielt sich mit aller Macht am Doppelknauf ihres Sattels fest. Zu ihrer Linken und im Begriff, aufzuschließen, zeigte Cankers Flieger sich unruhig und voller Angst. Nervös tasteten seine Tentakel nach einem Halt auf dem Felsen. Die Spitze einer gekrümmten Schwinge streifte die Erde, und Canker spürte, wie er in seinem Sattel zur Seite kippte.

			Der Hunde-Lord fluchte, stieß seinem Reittier den gestiefelten Fuß in die Flanke und sprang ab, schwang sich von der knochigen Vorderkante einer Schwinge und ließ sich längs ins Ginstergestrüpp fallen. Im nächsten Augenblick berührte sein Flieger den Boden, und Canker war auch schon wieder auf den Beinen ...

			... und Nathan sah ihn!

			Sie erblickten einander und erkannten sich gegenseitig!

			Der Hunde-Lord kannte Nathan, vermochte jedoch nicht zu sagen, wo oder wann er ihn schon einmal gesehen hatte. Nathan hingegen erinnerte sich nur zu gut daran – an jenen Albtraum, den er niemals vergessen würde:

			An jene Nacht in Siedeldorf ... als Wratha und ihre Abtrünnigen den Ort zum ersten Mal überfielen ... Ein Krieger hatte Nana Kiklus Haus dem Erdboden gleichgemacht, und Nathan hatte das Bewusstsein verloren. Als er später wieder zu sich kam, hatte er sein Mädchen, Misha Zanesti, bewusstlos zwischen den Trümmern gefunden. Halb trug er sie, halb stolperte er auf eine Lücke im Palisadenzaun zu, da hörte er hinter sich ein Keuchen und Pfotengetrappel. Und als er sich umsah ... hatte er Canker Canisohn wahrgenommen!

			Canker: Schon ein einziger Blick genügte, um zu wissen, dass sich in seiner Ahnenreihe ein Hund, Fuchs oder Wolf befunden hatte. Womöglich auch ein Mischling. Er war ein Loup Garou – ein Werwolf! Und als Nathan ihn zum ersten Mal sah, war sein diesbezüglicher Irrtum vollkommen verständlich; er hatte ihn nämlich für einen der gezähmten Wölfe von Siedeldorf gehalten:

			Diese große Wolfsgestalt, die von der verwüsteten Hauptstraße herkam und direkt auf ihn zuhielt. Offenbar suchte das Tier auf der Flucht vor den Wamphyri menschliche Gesellschaft. Doch dann hatte er festgestellt, dass dieser »Wolf« in einen dahintreibenden Nebelschleier gehüllt schien und eher einem Zwei- als einem Vierbeiner glich!

			Das Wesen sprang, angriffslustig nach vorn gebeugt, auf ihn zu ... und hielt nur inne, um den Kopf auf die Seite zu legen und die großen Ohren lauschend hierhin und dorthin zu stellen ... oder um sich auf alle viere niederzulassen und am Boden zu schnüffeln. Seine Augen waren blutrot, und in der Finsternis glommen sie wie Laternen. Und mit einem Mal erkannte Nathan, dass diese Kreatur nicht durch den Nebel hetzte, sondern dass dieser ihr vielmehr entströmte!

			Nathan hatte sämtliche alten Lagerfeuergeschichten über die Wamphyri gehört – über ihre Kräfte, die Mischwesen, die sie hervorbrachten, und über ihre Fähigkeit, Tiergestalt anzunehmen – und wusste, womit er es zu tun hatte ... und ihm war klar, dass er ein toter Mann war!

			Canker kam angesprungen und richtete sich knurrend auf, bis er genauso groß war wie Natahn, größer noch ... Nathan versuchte Misha wachzurütteln, aber ohne Erfolg. Er versuchte, das Hunde-, Fuchs- oder Wolfswesen abzuwehren. Doch vergebens. Canker beschnüffelte ihn, neigte, während ihm der Geifer von den Kiefern tropfte, den Kopf zur Seite und blickte auf das Mädchen in Nathans Armen. »Deine?«, knurrte er.

			Nathan hielt Misha von dem Ungeheuer weg, doch der Hunde-Lord packte ihn und schleuderte ihn mit den Worten »Nein, nicht deine – meine!« einfach beiseite.

			Darauf schwanden Nathan die Sinne, und als er schließlich erwachte, musste er feststellen, dass Misha verschwunden war. Was, wenn Canker sie hatte? Der grauenvolle Anblick bereitete ihm noch immer Albträume: Misha in den Armen dieser Bestie, und Canker, wie er ihr die Kleider in Fetzen vom Leib riss.

			Dieses Grauen würde ihn nie wieder loslassen. Erneut zuckte es ihm in einer Reihe lebhafter kaleidoskopartiger Bilder durchs Gedächtnis. Und er würde auch niemals den Eid vergessen, den er geschworen hatte – nämlich nicht zu ruhen, bis von dem Hunde-Lord nichts weiter blieb als dunkle Rauchschwaden und ein übler Geruch, den der Wind davontrug.

			Und nun waren sie hier – er und Canker – und standen sich, keine fünfzehn Schritte voneinander entfernt, hier im Ginstergestrüpp von Angesicht zu Angesicht gegenüber ...

			Die Entfernung war korrekt eingestellt. Nathan richtete das phosphoreszierende Fadenkreuz seines Nachtsichtgerätes direkt auf Cankers Brust, dessen Herz, und ... betätigte den Abzug.

			Canker sah es kommen. Es war wie ein Wachtraum, ein plötzliches Aufblitzen seines Talentes, das ihm einen flüchtigen Blick in seine unmittelbare Zukunft gewährte: Nichts! Eine schwarze Leere. Der Tod?

			Nestor Leichenscheu wurde Zeuge des Geschehens. Er sah ein gleißend helles Licht aus der entsetzlichen kastenähnlichen Waffe auf der Schulter seines Erzfeindes (seines Bruders) auflodern und den glänzenden Sprengkopf am Ende eines rauchenden Schaftes aus weißglühendem Feuer mit irrsinniger Geschwindigkeit auf Canker zurasen. Er sah den Hunde-Lord in Deckung hechten, als das Geschoss zwischen ihm und seiner aufgeregt mit den Flügeln schlagenden Bestie hindurchzischte und sich in dessen ersten Leutnant (einen seiner »Welpen«, wie Canker sie nannte) bohrte, der sich mit seinem Flieger noch immer in der Luft befand, aber hinter Canker bereits zur Landung angesetzt hatte.

			Er landete auch, gewiss, allerdings in blutigen Fetzen! Nestor konnte nicht mit Gewissheit sagen, wo die Lanze nun eingeschlagen war, aber der kleinere Flugrochen des Leutnants wurde von der Wucht der Explosion wie eine Motte von einer Fliegenklatsche mit gebrochenem Rückgrat zu Boden geschleudert. Und sein Reiter ... regnete buchstäblich zur Erde hinab!

			Doch Wratha hatte ihre Fassung wiedergewonnen. Außer sich vor Zorn trieb sie ihre Bestie direkt auf den Mann zwischen den Ginstersträuchern zu. Die Bauchtasche ihrer Kreatur schloss sich um seine Schulter mitsamt der Waffe, und wie ein Verrückter, der er wohl auch sein musste, um sich schlagend und tretend, wurde er zum Felsrand geschleift.

			Einen flüchtigen Augenblick lang empfand Nestor so etwas wie Stolz: Dies war sein Bruder, Nathan, und er hatte sich als der starke und mächtige Gegner erwiesen, als den Nestor ihn immer bezeichnet hatte. Es lag keine Schande darin, sich vor so jemandem in Acht zu nehmen! Und es brachte auch nichts mehr, ihn jetzt noch zu hassen, denn endlich war es aus mit ihm. Wie er wieder zurückgekommen war ... Das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Denn von dem, was ihm nun bevorstand, würde er garantiert nicht zurückkehren.

			Es war aus mit ihm, ganz recht. Als Wrathas Bestie ihre Bauchtasche öffnete und ihn fallen ließ, verschwand er jenseits der Klippe. Einen Moment lang hing er noch da, und seine Gestalt zeichnete sich vor dem schwachen Schimmer des fernen Horizonts ab, dann war er weg; ein Stein, der in den Abgrund geschleudert wurde.

			Doch ... Canker lag noch immer, wo er gestürzt war, im Ginster. Der Hunde-Lord rührte sich nicht! Nestor ließ seine Bestie sacht zur Erde gleiten, stieg aus dem Sattel und rannte zu seinem Freund. Cankers ledernes Wams war blutig, ebenso das drahtige Wolfshaar auf seinem Haupt. Er hatte sich den Schädel heftig an einem gezackten Spalt angeschlagen, der sich wie eine Naht über die gesamte Felskuppe zog. Selbst das Gehirn eines Vampirs war vor einer Erschütterung nicht gefeit.

			Nestor hielt Cankers Kopf und blickte ihm in die Augen, die bereits glasig wurden, sich schlossen. Canker sah ihn nicht. Vor seinem inneren Auge stand lediglich ein einziges Bild, das Nestor deutlich wahrnahm.

			»Siggi!«, seufzte Canker, während er das Bewusstsein verlor. »Meine silberne ... Mondgeliebte! Wer wird sich nun um dich ... um dich kümmern?«

			Danach ... war nur noch das Nichts, das Canker vorhergesehen hatte. Eine schwarze Leere. Allerdings weder die Leere noch die Dunkelheit des wahren Todes. Und während Cankers Egel mit seinen Verwandlungskünsten bereits den gebrochenen Schädel zu heilen begann, bildete sich aus dem Dunkel ein Traum. In seinem Traum erinnerte Canker sich daran, wie sie zu ihm gekommen war und was in den vier Monaten, die seither vergangen waren, geschehen war ...

			Es war passiert, als Nestor als auf der Sonnseite vermisst galt, zu Fuß den Rückweg über das Grenzgebirge angetreten und einen Ruf nach seinem Gefolgsmann Zahar ausgesandt hatte, dass dieser ihn mit einem ledigen Flugrochen hoch oben zwischen den Bergspitzen abholen solle. Auch Canker hatte auf diesen Ruf gewartet und ihn vernommen und war mit Zahar losgeflogen, um den Nekromanten in Empfang zu nehmen und ihn zu seiner sicheren Rückkehr zu beglückwünschen.

			Doch als sie zurück zur letzten Felsenburg flogen und in niedriger Höhe über das Tor zu den Höllenlanden hinwegglitten, hatte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Eine weibliche Gestalt kletterte über den Rand des zu dem Tor führenden Kraters, um sich schwankend und torkelnd auf den Weg hinaus in die Geröllebene zu machen. Doch ... eine zur Gänze menschliche Frau, hier?

			Die drei ließen ihre Flieger zur Erde sinken und näherten sich ihr, Nestor und Zahar neugierig, Canker dagegen völlig verblüfft und voller Ehrfurcht! Die Augen des Hunde-Lords hingen wie gebannt an diesem absolut unglaublichen Geschöpf und sogen ihre Schönheit in sich ein. Und sie war eine Schönheit. Ihr Teint ... und ihr Haar ... dergleichen hatte man hier noch nie gesehen. Ihre Kleider (falls es denn Kleider waren und nicht ein Gewebe aus Nebelschleiern und zartesten Spinnweben) waren leicht und durchsichtig wie die Strahlen des Mondes. Daran hatte Canker sie erkannt und gewusst, um wen es sich handelte, wer sie sein musste.

			Eine Szgany? Nein, niemals! Sie war keine missgestalte Travellerin, keine Albinofrau, die von Geburt an jedweder Farbe entbehrte! Unmöglich, immerhin waren ihre Augen so blau wie der Himmel an einem Frühlingstag! Und ihre Gestalt und ihr Aussehen ...

			Sie war eine hoch gewachsene Blondine mit silbernem Haar, wie man es hier noch nie gesehen hatte, ihre Haut war hell, ohne jeden Makel, vollkommen, desgleichen ihre ebenmäßigen Züge. Sie hatte lange Beine, einen festen Körper und trug Unterwäsche aus reiner Seide. Unter dem Wirbeln ihres Kleides, zart wie Schmetterlingsflügel und nahezu durchsichtig, war dies deutlich zu sehen. Ihr Aussehen, ihr Teint, ihre Haarfarbe, was sie anhatte! Oh ja, Canker hatte sofort gewusst, wen er vor sich hatte!

			Schon seit langem drehten seine hellseherischen Träume sich um sie, seine silbrige Mondgeliebte! Denn nicht anders als seine grauen Cousins, die Wölfe, die wild in den Bergen lebten, verehrte auch der Hunde-Lord den Mond und brachte ihm seine Gesänge dar, wenn er hoch oben am Himmel seine Kreise zog. In der Wrathhöhe, dem letzten Felsenturm, hatte er auf einem Balkon der Räudenstatt gar eine gigantische Orgel aus hohlen Knochen erbaut, deren Musik ihn begleitete, wenn er seine Geliebte besang. Und all dies nur, weil er von ihr geträumt hatte, dass sie eines Tages seinem Ruf folgen und, betört von seiner Musik, vom Himmel herabsteigen würde, um mit ihm in der Räudenstatt zu leben ...

			... und ebendies hatte sie nun getan!

			Es war sinnlos, mit ihm darüber zu streiten. Canker wusste, was er wusste, nämlich dass dies ohne auch nur den leisesten Schatten eines Zweifels seine silberne Mondgöttin war. Und hätten Nestor oder Zahar sein Urteil in dieser Angelegenheit – oder gar seinen Besitzanspruch – in Frage gestellt, dann hätte es eben Ärger gegeben.

			Doch nein, sie erkannten sein Recht als Besitzer durchaus an – und falls nicht, waren sie (möglicherweise zu ihrem Glück) zu überrascht, ihm seine Träume oder auch Rechte streitig zu machen –, und so hatte Canker seine Geliebte in die Räudenstatt getragen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, denn als er sich ihr vor dem Portal auf der Sternseite näherte, hatte sie nur einen Blick auf ihn geworfen und war darauf ohnmächtig in seinen Armen zusammengesunken. Anscheinend (hatte er gedacht) war sie schlichtweg überwältigt davon, dass sie ihn so rasch gefunden hatte, den Mann, der sie von ihrem Tempel hoch oben herabgelockt hatte ... noch dazu, wo er so gut aussah.

			In der Räudenstatt war sie sehr bald wieder aus ihrer Ohnmacht erwacht, und schon nach kurzer Zeit war Canker klar, dass er sich in der Tat nicht geirrt hatte. Denn offensichtlich wusste sie nichts über diese Welt der Menschen und der Wamphyri. Mehr noch, sie schien vollkommen unbedarft, was selbst das Wissen um irgendetwas anging! Nicht unwissend, nein – nicht angesichts ihrer unglaublichen Anmut und Schönheit; ein Klumpen Erde mochte unwissend sein, während die silbern erstrahlende Luna über genügend Wissen verfügte, die Welt zu erhellen! Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie hier der Hase lief! Andererseits, nun, so ganz unbedarft und unschuldig war sie nun auch wieder nicht. Immerhin wusste sie Canker in ihren Bann zu ziehen ... Doch das kam später.

			Zunächst musste er ihr allerdings, nun, so gut wie alles beibringen! Er musste sie in die Gepflogenheiten des Felsenturmes, der gesamten Felsenburg, einweihen und danach in diejenigen der Räudenstatt, in der sie nun Gebieterin war und gleich nach Canker kam. Gebieterin, aye, und dennoch bloß eine Frau, noch nicht einmal eine Wamphyri!

			Ha! – »Bloß« eine Frau, in der Tat! Doch eine Frau wie sie hatte es zuvor ja auch noch nie gegeben.

			Also hatte er sich darangemacht, sie in allem zu unterweisen. Nur ... wie sollte er jemanden unterweisen, mit dem er noch nicht einmal reden konnte, dem die Sprache der Szgany respektive der Wamphyri völlig fremd war? Dies hatte Canker einiges Kopfzerbrechen bereitet, bis er auf den Gedanken kam, das Ganze praktisch anzugehen. Seine Mondgeliebte vermochte zwar nicht zu sprechen – aber dennoch verstand sie jedes Wort!

			Sie war eine Gedankendiebin, aye. Eine Mentalistin. Auf dem Mond gab es wohl keine gesprochene Sprache, weil man sich dort von Geist zu Geist unterhielt – sofern man dies wünschte. Und falls nicht, verbargen die Mondwesen ihre Gedanken eben hinter einem undurchdringlichen geistigen Nebel. So musste es sich verhalten! Wegen der gewaltigen Nebelbänke, die sie heraufbeschwor, vermochte Canker nicht in ihren Geist einzudringen! Doch letztlich war dies nur natürlich. Keine Jungfrau, die etwas auf sich hielt, ließ ihren Geliebten sehen, was in ihrem Geist vorging, oder? Denn so gewiss wie Männer lustvolle Gedanken hatten, waren diese auch Frauen nicht unbekannt. Und eines wusste Canker mit Sicherheit: Seine Vampirgespielinnen waren durch und durch Huren, und was sie so anstellten ...

			Doch mit ihr schlafen? Mit einer Frau wie Cankers Mondgeliebter? Unvorstellbar ... vorerst jedenfalls. Wie denn auch? Sie war unberührbar, eine Göttin! Er hatte sie dazu gemacht. Im privatesten der Privatgemächer des Hunde-Lords saß sie auf ihrem Thron aus erlesen geschnitztem Knorpel, und von allen Männern und Monstren der Räudenstatt bekam sie allein Cankers Gestalt zu Gesicht, denn sie war einzig für seine Augen bestimmt – vorerst jedenfalls.

			Doch was nutzte es schon, eine Göttin zu sein, wenn niemand sie anbetete? Und wenn sie tatsächlich eine Göttin war, dann war Canker doch gewiss ein Gott – zumindest konnte er dazu werden, sofern er sich nicht als unzulänglich erwies. Also musste er sie umwerben, für sich gewinnen und sie von seiner göttlichen Natur überzeugen, er musste in ihren Augen gottgleich werden! Und nicht allein in denjenigen seiner silbernen Mondgeliebten, sondern in den Augen der gesamten Stätte!

			Nun, so weit war er doch bereits! Und falls nicht ein Gott, dann doch gewiss ein Lord. Aber eine Göttin zu besitzen und seine Gefährtin zu nennen! Ah, damit war sein kühnster Traum Wirklichkeit geworden!

			Sie hieß Siggi. So viel wenigstens vermochte Canker in Erfahrung zu bringen, wenn er sich, während sie unruhig schlief, über sie beugte und in den wenigen flüchtigen Augenblicken, in denen sie ihre Abschirmung vergaß und die ihr Innerstes umgebenden Nebelschleier etwas zurückwichen, in ihren Geist eindrang. Und in einer anderen Welt (es konnte sich nur um den Mond handeln) hatte sie einen Feind gekannt, um dessen Namen und Gesicht sich all ihre Albträume drehten. Selbst jetzt, wo sie sich doch in Cankers Obhut befand, fürchtete sie ihn noch und stöhnte seinen Namen, während sich auf ihrer glänzenden Stirn silbrige Schweißperlen bildeten.

			Turkur!

			Turkur Tzonov!

			Ein merkwürdiger, fremdartiger Name, der weder bei den Szgany noch den Wamphyri bekannt war. Cankers silberne Mondgeliebte jedoch würde ihn niemals vergessen; und auch Canker nicht, nun, da er ihn kannte. Und während er mit einem leisen kehligen Knurren in ihren vor Angst schaudernden Geist spähte, hatte er sogar das Gesicht dieses Mannes erblickt, wie es sich in Siggis Erinnerung abzeichnete:

			Sein breiter gewölbter Schädel war glatt und vollkommen haarlos. Ebenso wie sein Teint hatte er eine gesunde Bronzefarbe. Davon stachen die tief eingesunkenen, von dunklen Ringen umgebenen, durchdringenden Augen ab, die zwar einem Menschen gehörten, in denen aber dennoch eine unmenschliche Macht lag. Augen, die in einen Mann hinein- oder auch durch ihn hindurchzublicken vermochten, was ihn unter Menschen mit Gewissheit zu einer Führungspersönlichkeit machte. Gemessen an menschlichen Maßstäben war er durchaus beeindruckend. Canker allerdings war ein Wamphyri! Und dennoch ahnte er etwas von der außergewöhnlichen Anziehungskraft, von der unheimlichen Ausstrahlung, die von diesem Mondmann ausging.

			Ganz eindeutig stammte er vom Mond. Wo sonst, wenn nicht in jener hoch oben am Himmel dahinjagenden Welt, sollte Siggi ihn kennen und fürchten gelernt haben? Und einmal völlig abgesehen von Cankers diesbezüglicher »Logik« waren da immer noch das Aussehen des Mannes, seine Farben und sein ganzes Gebaren. Seine Ausstrahlung stand derjenigen Siggis in nichts nach, und das wenige, was von seiner Gesichtsbehaarung zu sehen war, war silbrig blond wie bei ihr; die schmalen, überheblich geschwungenen Augenbrauen hoben sich von den scharf geschnittenen Furchen seiner sonnengebräunten Stirn ab.

			Dazu noch die ausgeprägte Hakennase (gebrochen, wie der Hunde-Lord annahm, wohl in einem Kampf; sie war auf diese Weise wieder zusammengewachsen, und Turkur hatte sie so beibehalten, wahrscheinlich als Trophäe. Er war allerdings kein Wamphyri und dürfte darum eigentlich kaum einen Einfluss darauf haben. Dennoch strahlte er eine derartige Macht aus, dass Canker nicht umhin konnte, ihn als solchen zu betrachten, als einem Lord ebenbürtig), die zwar keinerlei Windungen aufwies, ihm aber trotzdem das Aussehen eines Kriegsherrn verlieh. Aye, und mit den vollen Lippen über dem kräftigen, kantigen Kinn und den beinahe unmerklich eingefallenen Wangen sah er gar nicht so übel aus, dieser hochmütige, überhebliche Priesterkönig vom Mond.

			Ein kriegerischer Priesterkönig, hochmütig und überheblich ...

			Überheblich.

			Schon zum zweiten Mal war dem Herrn der Räudenstatt kein anderes Wort eingefallen, um diesen Turkur Tzonov zu beschreiben, und das war zweimal zu oft. Siggi fürchtete sich vor der Erinnerung an ihn. Oder fürchtete sie gar ihn selbst? Immerhin war es ihr gelungen, vom Mond auf die Sternseite hinabzusteigen. Konnte dieser Turkur ihr womöglich dahin folgen? Über welche Zauberkräfte mochte er wohl verfügen, dieser Priester vom Mond? Und wenn er eines Tages tatsächlich kommen sollte, um Siggi zurückzufordern, wie würde Canker seiner Herausforderung dann begegnen?

			»Mit Leib und Seele ... mit meinem Blut ... und all meiner Kraft. Mit all meiner Macht als Wamphyri ... meinen traumdeuterischen Fähigkeiten ... und meiner Kunst der Gestaltwandlung. Mit allem, was ich bin und besitze! Weder Mensch noch Monstrum noch Mondwesen – sei es nun auf natürlichem Wege, aus irgendwelchen Bottichen oder in einer fremden Welt geboren – soll uns jemals trennen. Das schwöre ich, Canker Canisohn, bei meiner Macht, meinem Mut und dem Blut, das durch meine Adern rinnt!«

			Er eilte an eins der nordwärts gelegenen Fenster und warf einen wütenden Blick zum über den Himmel jagenden Mond hinauf: »Soll er nur kommen, dieser Turkur! Hochmütig und überheblich? Canker wird ihn schon lehren, was Hochmut und Überheblichkeit ist! Ich werde seine Augen und sein Gesicht verspeisen und ihn auf einem riesigen schwarzen Flieger nach Hause schicken, blind und blutig, voller frischer Wunden und in der Nacht schreiend!«

			Dies war sein Eid als Wamphyri ...

			Siggi gewöhnte sich an ihn. Sie gewöhnte sich sogar an seine Wachkreaturen, die die labyrinthischen Gänge der Stätte durchstreiften, wenn ihr Geliebter sich zu Bett begeben hatte oder auf der Sonnseite jagte. Sie lebte sich sehr rasch ein, das heißt, sie akzeptierte ihr Schicksal, denn ihr Geist war so leer, dass sie ja nichts anderes kannte. Die Stätte mitsamt ihren Ungeheuern war ihr Zuhause und Canker ihr Beschützer. Mehr noch, er betete sie an. Und obwohl Siggi all ihr Wissen abhanden gekommen, tief in den Magmasse-Ebenen Perchorsks von diesem Wahnsinnigen, Turkur Tzonov, aus ihrem Geist geraubt worden war, war ihr doch ihre Sinnlichkeit geblieben, ihre überwältigende animalische Anziehungskraft, jene absolute Weiblichkeit, die ihr innerstes Wesen ausmachte.

			Und sie dürstete geradezu danach. Ihr ganzes Leben lang, seit ihrem vierzehnten Lebensjahr, war Siggi nie ohne Mann gewesen. Sie konnte sich nun zwar nicht mehr an sie erinnern, aber das Wie hatte sie nicht vergessen. Das war ihr sehr wohl bekannt. Und es erging ihr nicht anders als den meisten sinnlichen Frauen. Wie stets fühlte sie sich zu einem starken Mann hingezogen. In der Räudenstatt gab es nur einen solchen Mann, nur eine schiere Quelle ungeheurer Lebenskraft, und die hieß Canker Canisohn. Was seine »Welpen« anging, seine Blutsöhne, Leutnante und Knechte – oh, sie waren Männer, gewiss, trotz der tierischen Veranlagung ihres Gebieters –, aber wirklich beeindruckend war nur Canker selbst! Und für einen Geist, in dem jedes Ideal ausgelöscht war – die Vorstellung des Menschen als edel, hilfreich und gut –, war nun einmal Canker das Ideal!

			Romantisch? Das war der Hunde-Lord mit Sicherheit. Hin und wieder brachte er sie zu der nordwärts gelegenen Galerie, die sein unglaubliches Instrument aus hohlen Knochen beherbergte. Dann richtete er die Umlenkklappen aus, um den aus den Eislanden herüberwehenden Wind einzufangen, und begann – zwar nicht mit dem Geschick, wohl aber mit der Begeisterung eines echten Maestro – auf seiner gewaltigen Orgel zu spielen. Und während der Rest der Wrathhöhe über die daraus entstehenden Misstöne stöhnte, pflegte Cankers Mondgeliebte, Siggi, zu lachen und in die Hände zu klatschen, und mitunter traten ihr sogar die Tränen in die Augen vor lauter Freude über Cankers Musik. Vielleicht taten ihr auch lediglich die Ohren weh, aber davon ließ sie sich nichts anmerken, denn sie wusste, er spielte allein für sie.

			Und die ganze Zeit über stand sie für ihn auf einem Podest, allen irdischen Begierden enthoben, und nicht ein fleischlicher Gedanke regte sich in dem ansonsten abgrundtief schmutzigen Vampirgeist des Hunde-Lords, jedenfalls nicht in Bezug auf Siggi; denn sie war seine silberne Mondgeliebte und ihr Körper das heiligste der Heiligtümer und er nichts als ein großer Hund. Er hatte nicht vor, sie zu verderben, geschweige denn auf irgendeine Art zu verwandeln. Und wenn sie zu Bett ging, war Canker zur Stelle, er schlief auf einer Pritsche vor ihrer Tür. Von einem Hunde-Lord wurde er nun eher zu einem, noch dazu getreuen, Wachhund.

			Doch ob nun mit oder ohne Erinnerungen, Siggi war immer noch Siggi und eine lustbetonte Frau. Und weil sie, abgesehen von Canker, niemanden kannte (und auch keine Vergleichsmöglichkeiten hatte), begehrte sie ihn; immerhin hatte er nahezu genauso viel von einem Mann an sich wie von einem Hund. Zu guter Letzt verführte sie ihn, und obwohl sie davon ausging, dass dies ihr Ende sein könnte, nahm sie ihn mit zu sich ins Bett. Canker folgte ihr vollkommen überrascht. Er kam sich vor wie in einem wunderbaren, wenn auch verbotenen Traum.

			Und da er wusste, dass ihr Fleisch schwach und verletzlich war, war er sanft zu ihr; womöglich zu sanft, sodass sie die Initiative ergreifen musste. Und so wurde die gewaltige und furchtbare Bestie erobert, nicht allein durch äußere Schönheit, sondern auch von einem Verlangen, das ebenso fremdartig und heftig war wie das Drängen in ihm, bis er schließlich zum Schoßhund für diese Frau aus einer anderen Welt wurde.

			Da Siggi auf ihre Art unschuldig war, konnte sie es nicht wissen, aber indem sie mit Canker Canisohn spielte, setzte sie ihre Seele aufs Spiel ...

			Canker musste seine Mondgeliebte dem gesamten Felsenturm präsentieren, der ganzen Feste, all den Lords und ihren wichtigsten Offizieren, und auch der Lady Wratha ... vornehmlich ihr.

			Ha! Sollte sie doch mal eine richtige Lady kennen lernen!

			Allerdings entsprach es so gar nicht der Art des Hundefürsten, in seiner Stätte Besucher zu empfangen. Die Räudenstatt war ein geheimer Ort, und ihr wölfischer Gebieter duldete es nicht, dass jemand sein Revier betrat. Also besprach er sich mit dem Nekromanten Lord Nestor Leichenscheu in der benachbarten Saugspitze, seinem einzigen wahren Freund in der gesamten Wrathhöhe, und trotz einiger kleinerer Bedenken traf Nestor schließlich die nötigen Vorbereitungen. Die Lords und die Lady wurden nach oben – beziehungsweise in Wrathas Fall nach unten – in die Saugspitze eingeladen zu einem Galaempfang zu Ehren von Siggi, Cankers silberner Mondgeliebter.

			Doch ein Empfang für eine Gemeine, eine Sklavin, die »bloß« eine Frau war? Noch dazu aus einer anderen Welt? Dergleichen hatte es noch nie gegeben! Dennoch waren die Lords neugierig, jeder Einzelne von ihnen, allen voran Wratha die Auferstandene.

			So kam es, dass beim elften Sonnunter nach Siggis Ankunft auf der Sternseite ein Empfang für sie in der Saugspitze ausgerichtet wurde, und die Vampir-Lords und die Lady kamen, um das bemerkenswerte Geschöpf in Augenschein zu nehmen, das es geschafft hatte, den bislang eher als tollwütig bekannten Hunde-Lord in seinen Bann zu ziehen. Und ihre Neugier sollte nicht enttäuscht werden.

			Niemand hatte Siggi gesehen, als Canker sie in den letzten Felsenturm brachte. Und falls doch, hätte er sie, wie sie da ohnmächtig quer über Cankers Sattel hing, nur für eine weitere von der Sonnseite geraubte Gefangene gehalten. Bis auf Nestor Leichenscheu wusste keiner, wie Cankers silberne Geliebte aussah. Niemand hatte ihren unfassbaren Teint und die Haarfarbe, ihre Gestalt und den hinreißenden Körper zu Gesicht bekommen; und dies sollte bis zum letztmöglichen Augenblick auch so bleiben.

			Canker war gerissen, schlau wie der Fuchs in seiner gemischten Ahnenreihe, und wusste sich darzustellen. Er hatte einen Sinn fürs Dramatische und wusste um das Prickeln gespannter Vorfreude, die Wirkung einer plötzlichen Enthüllung und das fassungslose Erstaunen, das eine letztendliche Verzögerung noch hervorzurufen vermochte. Er fand sein Vergnügen darin, alle anderen bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Schatten zu stellen, so auch bei Siggis Empfang. Und da es zu Cankers Wesen gehörte, um alles ein möglichst großes Getue zu machen, kam er niemals pünktlich. Er zog einen großen Auftritt vor.

			Nach einem Überfall auf die Szgany von Tireni-Hang, zirka einhundertdreißig Kilometer westlich von Siedeldorf, hatte Nestor Leichenscheu den Empfang angekündigt (oder vielmehr eine Zusammenkunft, um die erfolgreichen Bemühungen einer kürzlich geschmiedeten Allianz der Lords zu feiern, die Wrathhöhe in eine richtige Festung und ihre Knechte und Kreaturen in eine Streitmacht zu verwandeln). Unter ihrem Anführer Yann Tireni leisteten die Leute von Tireni-Hang genauso erbitterte Gegenwehr wie die Szgany Lidesci. Zwar verfügten sie nicht über Lardis Lidescis unheimliche Waffen, dafür bewiesen sie ein erstaunliches Geschick im Umgang mit Ködern und Fallgruben, und die mit silbernen Spitzen versehenen, kneblaschgetränkten Bolzen ihrer Armbrüste und ihre von gewaltigen Katapulten abgeschossenen Feuerbälle waren nicht minder treffsicher. Ähnlich wie Lidescis Stamm hatten auch die Szgany Tireni überlebt, ohne in die Wildnis zurückzukehren und ihr Leben als Traveller wieder aufzunehmen.

			Diesmal jedoch war der Überfall erfolgreich verlaufen, und eine ganze Anzahl von Knechten wurde lebend gefangen genommen, ohne dass die Wamphyri irgendwelche Verluste erlitten – was ein weiterer Grund zum Feiern war. Cankers Wunsch gemäß hatte Nestor beiläufig erwähnt, dass der Hunde-Lord bei dieser Gelegenheit, einer Art Empfang in der Saugspitze, zu dem Nestor einlud, die neue Gebieterin der Räudenstatt vorzustellen gedachte. Canker hatte sich selbstverständlich rar gemacht, um jedwedem Gerede oder diesbezüglichen Fragen auszuweichen. Seinem Sinn fürs Dramatische entsprechend, wollte er sie mit Siggi vollkommen überraschen. Und dies gelang ihm auch ...

			Der Termin stand fest: vier Stunden vor Sonnauf!

			Damit blieb genug Zeit für Prahlereien und Streitigkeiten, zum Essen und Trinken, ehe sie alle sich in den frühen Morgenstunden in ihre diversen Stätten und die Sicherheit ihrer düsteren Behausungen zurückziehen mussten. Nestor hatte sich in die Saugspitze begeben, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Wratha und ihre wichtigsten Offiziere würden zu Fuß von der Wrathspitze herabsteigen, und der Hunde-Lord und dessen Welpen kannten den Aufstieg von der Räudenstatt aus wie ihre Westentasche (obwohl Nestor natürlich klar war, dass sie die Flugrochen nehmen und selbstverständlich zu spät kommen würden, damit Canker seinen Auftritt in gewohnter Manier machen konnte). Was nun die Übrigen anging:

			Wran und Spiro Todesblick konnten die Räudenstatt nicht mit ihrem Gefolge durchqueren – dies würde Canker niemals zulassen. Also mussten sie fliegen. Und Gorvi dem Gerissenen konnte man kaum zumuten, von Gorvisumpf aus nahezu einen Kilometer senkrecht in die Höhe zu klettern, was bedeutete, dass auch er fliegen würde. Eine Landebucht musste hergerichtet und Leutnante und Knechte bereitgestellt werden, um die Flieger zu versorgen.

			Nestor hatte sich um alles gekümmert. Das war nicht zu viel verlangt; so viel wenigstens war er dem Hunde-Lord schuldig.

			Schließlich war es so weit.

			Wran der Rasende war, trügerisch geckenhaft gekleidet, der Erste, der kam. Begleitet von seinen Leutnanten und wichtigsten Offizieren, bot er in seinem wolfsgrünen Umhang, dem purpurnen Kummerbund, seinen Hosen aus schwarzem Fledermauspelz und den ledernen Stiefeln einen großartigen Anblick. Er rümpfte affektiert die Nase und zupfte an der kleinen schwarzen Warze an seinem Kinn herum. Sein Bruder, der stets mürrische Spiro Todesblick, folgte dichtauf. Wie üblich war er in Lumpen gekleidet; dasselbe traf auf seine Männer zu. Nestor begrüßte sie in der Landebucht, wies seine Knechte an, ihre Bestien in den Ställen unterzustellen, und ließ sie von einem Leutnant hinab in die unterhalb seiner Privatgemächer gelegene große Halle geleiten.

			Minuten später, als düster und hager Gorvi der Gerissene mit seinen Leutnanten eintraf, meldete Nestors Gefolgsmann Grig, dass Wratha über den inneren Treppenschacht herabgestiegen war. Der Lady war dieser Weg in die Saugspitze vertraut; Nestors Wachkreaturen hatten sich an sie gewöhnt, außerdem hatte er ihnen Befehl erteilt, sie ungehindert passieren zu lassen, sodass Wratha mit ihren beiden Männern sicher an den Wächtern vorüberkam.

			Blieben noch Canker und dessen Welpen, und natürlich seine silberne Mondgeliebte. Alle anderen jedoch waren eine gute halbe Stunde, bevor Canker sich einfand, in der Saugspitze versammelt, und Nestor tat sein Bestes, sie zu unterhalten, obwohl er im Großen und Ganzen nur Verachtung für sie empfand.

			Nun, Wratha die Auferstandene war von dieser Verachtung ausgenommen, aber er schien ihr nicht recht zu trauen und schirmte seinen Geist die ganze Zeit über vor ihren Abtastversuchen ab. Sie war eine Frau und neugierig und mehr als nur ein bisschen verärgert. Während der letzten paar Wochen hatte ihre Affäre sich merklich abgekühlt, und sie konnte sich nicht erklären, was in ihren einstigen Geliebten gefahren war. Nestor gab sich nicht nur vollkommen anders, auch sein Wesen und selbst sein Aussehen schienen völlig verändert. Er schien das Gehabe eines Mystikers angenommen zu haben, eines Einsiedlers wie die vertrockneten alten Männer in Turgosheim; oder vielmehr wie ein junger Vormulac Ohneschlaf oder ein zolteistischer Asket wie der Seher-Lord Maglore. Die Verwandlung, die in Nestor vorgegangen war, war in der Tat erschreckend, vor allem für jemanden, der ihn so gut kannte wie Wratha. An jenem Nestor war nichts auch nur im Entferntesten Asketisches gewesen.

			Und nun dieser plötzliche Fimmel, sich von Kopf bis Fuß ganz zu verhüllen, beinahe als schäme er sich seines Körpers – oder als fürchte er irgendeinen Makel ...

			Andererseits, nun ja ... Nestors Aufstieg zu einem Wamphyri war in Windeseile vonstatten gegangen, und der Schlaf der Verwandlung hatte ihn geformt wie Wachs. Es hatte so ausgesehen, als sei er ein Naturtalent, der geborene Vampir, aber vielleicht war alles zu schnell gegangen, und womöglich war mit seiner Menschlichkeit noch etwas anderes aus ihm herausgebrannt worden. Allerdings konnte es auch gut sein, dass die Erkenntnis, das Wissen um seinen Zustand als Vampir ihn verändert hatte, die Tatsache, dass ihm nun grenzenlos alles offen stand. Die Verwandlung war stets eine traumatische Erfahrung, und manche traf sie tiefer als andere. Sollte dies der Fall sein, bestand immerhin die Möglichkeit, dass er sich wieder zurückverwandelte und wieder so wurde wie früher (nicht menschlich, das nicht, denn dies war ein für alle Mal vorbei; aber vielleicht gewann er seinen Elan und seine ... Lebenskraft zurück? Nun, zumindest die Kraft der Untoten!), wenn sein Blut sich endlich beruhigte und sein Vampiregel die Führung übernahm.

			Oder lag es an etwas völlig anderem? Was war aus seiner Leidenschaft, seinem Lebenshunger und der düsteren Erregung, endlich ein Wamphyri zu sein, geworden? All dies hatte in ihm pulsiert, und er hatte sich dem ganz hingegeben. Auch ohne das Drängen seines Parasiten hatte ein Feuer in ihm gelodert, und seine Leidenschaften hatten in ihm gebrannt und sein dunkles Herz rot erglühen lassen. So viel war Wratha bekannt, denn sie hatte es gefühlt. Und sie hatte ihn dafür geliebt, nicht nur im Bett. Ihn zu berühren, seinen Duft einzuatmen, allein der Gedanke an ihn ... Und all dies war nun vorbei. Doch ... es fehlte ihr so!

			Es fehlte ihr, allerdings ... so sehr nun auch wieder nicht. Schließlich war eine Erektion so gut wie die andere, und ein Mann letztlich eben doch nur ein Mann. Das Feuer war zu hell aufgelodert, das musste es sein. Das war eine Vorstellung, die Wratha akzeptieren konnte, der Gedanke, dass womöglich sie, die Lady höchstselbst, ihn seiner Energie beraubt, ihn zu weit getrieben hatte, sodass er ihre Begierden nicht mehr zu stillen vermochte und sie schließlich keine Verwendung mehr für ihn hatte.

			Das konnte sie akzeptieren, jawohl.

			Und doch ...

			... Was, wenn sie sich irrte?

			Was, wenn Nestor seinen Geist nicht abschirmte, um seine Schwäche zu verbergen, sondern um eine Stärke zu wahren, eine Leidenschaft, die ihr Begriffsvermögen überstieg? Ihr Begriffsvermögen als Wamphyri, denn alles, was einst menschlich an ihr gewesen war, war schon vor langer Zeit ihrem schonungslosen, rasenden Egel zum Opfer gefallen. War es das? Hatte er sich die Fähigkeit – die vollkommen menschliche Fähigkeit – zu lieben bewahrt? Zu wahrer, lebendiger Liebe? Zu einer Liebe, die ihm seine Natur eigentlich versagte? Zu einer unerwiderten Liebe?

			Einer Liebe aus seiner weitgehend vergessenen Vergangenheit ...?

			Das war eine Vorstellung, die Wratha nicht akzeptieren konnte, niemals! Dass sie ihn zur Erschöpfung getrieben hatte – schön und gut. Aber dass eine andere ihn ihr abspenstig machte und gar wegnahm – niemals!

			Da hatte es dieses Szgany-Mädchen gegeben, Misha, eine Lidesci-Schlampe aus seiner verschwommenen, nebelumwobenen Vergangenheit. Als Nestors Geist noch zugänglicher gewesen war, hatte Wratha sie darin entdeckt. Er dachte noch immer an sie, obwohl er bereits ein Wamphyri war. Und stellte man in Rechnung, was sein in Mitleidenschaft gezogener Geist so alles vergessen hatte, erinnerte er sich noch ziemlich gut an sie; und auch sein Hass auf den Mann, der sie ihm weggenommen hatte, lebte weiter.

			Deshalb war er damals mit Zahar auf die Sonnseite aufgebrochen, um eine alte Rechnung zu begleichen. Das war jetzt fast drei Monate her, und seitdem war er nicht mehr derselbe. Trotz ihres viel gerühmten Mentalismus war Wratha nicht dahintergekommen, was dort passiert war. Doch nun, da sie sich dessen entsann, sah sie deutlich, dass seine Veränderung damit begonnen hatte. Damals war es ihr nicht aufgefallen, denn Ereignisse von großer Tragweite hatten sich von allen Seiten zugleich angekündigt ...

			... wie zum Beispiel die Vereinigung der gesamten Feste unter Wrathas Führung, die Gründung tributpflichtiger Szgany-Stämme östlich des Großen Passes, die Schaffung eines Tributsystems, das demjenigen, das sie im alten Turgosheim gekannt hatten, in nichts nachstand und aus dessen Erträgen sie ihre Armeen errichten wollten, um der Gefahr einer zukünftigen Invasion zu begegnen.

			Ereignisse von großer Tragweite, aye, und alle waren sie mehr oder weniger gleichzeitig auf sie eingestürmt. Ganz zu schweigen von den weniger bedeutsamen Angelegenheiten, zum Beispiel, dass der Hunde-Lord in der Nähe des Portals auf der Sternseite auf seine so genannte »silberne Mondgeliebte« gestoßen war, wie sie einsam und verlassen über die Findlingsebene irrte ...

			Dieser Gedanke kam ihr gerade zur rechten Zeit, denn das konnte nur Canker sein, der da so bellend lachte!

			Als der Widerhall des schallenden Gelächters allmählich hinab in den Festsaal drang, produzierte Lady Wratha ein mentales Nicken. Sie kannte dieses Lachen, und es ärgerte sie. Denn es war in der Tat Canker, und sein Gelächter eilte ihm voraus wie der Blitz dem Donner ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Während das Echo von Cankers Gelächter erstarb, sammelte Wratha ihre Gedanken, ließ ihren Blick über Nestors Festtafel schweifen und riss sich, so gut es ging, zusammen. Ihr Nachgrübeln, vor allem über Lord Leichenscheu (und die Frage, ob es auf der Sonnseite eine Nebenbuhlerin für sie gab), hatte die Glut ihrer Erregung weit genug angefacht, um nennenswerte körperliche Veränderungen hervorzurufen. Abgesehen von den muschelgleichen Ohren, der gekräuselten Nase, den blutroten Augen und der gespaltenen Zunge – alles noch im Rahmen des Erträglichen –, wirkte sie im Grunde nur wie ein hübsches junges Mädchen. Ihr Egel war in der Kunst der Verwandlung erfahren und hatte keine Mühe, das Ungeheuer, das hinter dieser Larve lauerte, zu verbergen.

			Ja, er war darin so bewandert, dass niemand – noch nicht einmal ein Lord der Wamphyri – ihr ihr Alter ansah, die hundert Jahre, die sie bereits lebte, es sei denn, etwas versetzte sie so sehr in Rage, dass das dämonische Wesen in ihr die Oberhand gewann und die kunstvolle Fassade durchbrach ...

			... Die Verwandlung, die bei derartigen Gelegenheiten mit der Lady vorging, war Gegenstand unzähliger Gerüchte, eine veritable Transformation, ein unglaublicher Zerfall, so als würde man einem reifen Apfel dabei zusehen, wie er sich über einen Zeitraum von zehn Tagen in einen fleckigen, schimmligen Klumpen voller Pilze verwandelte, allerdings im Zeitraffer, so dass es innerhalb von zehn albtraumhaften Sekunden geschah. Dabei wurde offensichtlich, dass Frauen in der Tat noch weitaus gefährlicher und bösartiger waren als die Lords!

			Im Augenblick jedoch blieb das Ungeheuer verborgen, und Wratha war einfach nur schön. Sie hatte nichts von der fahlen Blässe der Lords an sich! Ihre Haut war makellos, weiß wie Milch. Ihr zu Zöpfen geflochtenes pechschwarz glänzendes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, auf denen ein Torque aus fein gearbeitetem Gold lag. Von diesem goldenen Reif hingen lange Streifen aus schwarzem Fledermauspelz herab und bildeten einen bis zu ihren Knien reichenden rauchigen Vorhang, grauschwarz, aber keineswegs undurchsichtig. Denn wenn sie sich bewegte, schwangen die Streifen hin und her und enthüllten eine weich geschwungene Brust oder eine braune Brustwarze, die runden Hüften und glatten Schenkel und ihre zarten Arme und Hände, die darunter hervorragten. So war sie stets den Blicken preisgegeben, und dies absichtlich, denn Wratha hielt sich einiges auf ihre Kunstfertigkeit zugute. Auf diese Weise lenkte sie die Lords ab, die sich, anstatt in Wrathas Gedanken zu lesen, lieber mit ihrem Äußeren beschäftigten.

			Auf widersprüchliche, aber bei ihr nicht unübliche Weise waren Wrathas Augen kaum zu sehen. Sie wurden von einem geschnitzten Knochenreif auf ihrer Stirn beschirmt. Die blauen Glasovale an ihren Schläfen und dazu passende Ohrringe, die von den fein behaarten Läppchen ihrer Ohren herabhingen, dämpften die Glut ihres Blickes. Auch dies mit voller Absicht, denn wenn Wrathas wahre Natur irgendwo zum Ausdruck kam, dann in ihren Augen. Diese schrien die Wahrheit über sie stumm hinaus, sodass sie alle nur erdenklichen Anstrengungen unternahm, sie zum Schweigen zu bringen und die untote Bosheit darin zu verschleiern. Ihre Augen ragten nur unmerklich hervor – es sei denn, sie wurde zornig, dann traten sie aus den Höhlen – und verrieten, was die Lady am liebsten geheim oder doch zumindest im Verborgenen hielt, und waren somit ihre verwundbarste Stelle. Doch wie dem auch sein mochte, ihr Täuschungsmanöver war ohnehin grotesk.

			Aber abgesehen von diesen Dingen und den üblichen Anomalien, die der Vampirismus so mit sich brachte, hätte Wratha gut und gern eine Szgany sein können (was sie ja einst in der Tat auch gewesen war), ein wohl geratenes Zigeunermädchen von der Sonnseite, dessen Fleisch noch unerprobt war. Allerdings war dies nur die äußere Hülle ...

			Die Lady nahm am schmalen Ende der langen Tafel Platz, und ihre Leutnante zu ihren Seiten. Gorvi setzte sich mit seinen Gefolgsmännern an die lange Seite der Tafel neben Spiro und seine Schläger. Nestor, Grig und Zahar belegten, gemeinsam mit Wran dem Rasenden und dessen beiden Leutnanten, die Plätze gegenüber. Auf Wunsch des Hunde-Lords wurde das Kopfende der Tafel für ihn freigehalten. Vor ihnen waren diverse Appetithappen angerichtet: in Blut schwimmende halbierte Wolfs- und Bärenherzen; eine junge Bergziege am Spieß, beträufelt mit der Milch ihrer Mutter; unterschiedliche Bratenstücke ebendieses Muttertieres, kurz angebraten und in dicke Scheiben geschnitten; Schüsseln voller Obst und mit Leichtbier gefüllte Krüge. All dies stammte selbstverständlich aus den Tributleistungen und war ziemlich bescheiden, weniger ein Festmahl als vielmehr ein kleiner Imbiss.

			Nestor Leichenscheu war aufgesprungen. Auch er hatte von hoch oben Cankers Gelächter vernommen, und sein Blick ruhte auf einem die große Halle überblickenden Balkon, von dem aus sich ein Gang zur Landebucht hin erstreckte. Kein Zweifel, der Hunde-Lord war gekommen, und mit ihm seine silberne Mondgeliebte ... so wenig von ihr bislang auch zu sehen war. Nun, dachte Wratha, sie gab sich nicht weniger bedeckt – völlig verhüllt und den Blicken sowohl der Männer als auch Wrathas entzogen – als Nestor selbst!

			Die Lady machte große Augen, wie die anderen auch, Nestor dagegen eilte auf die große geschwungene Steintreppe zu und rief zu Canker hinauf: »Steig herab, mein Freund! Leider kommst du etwas spät, und die Speisen sind bereits kalt!«

			»Ich hatte ein bisschen Ärger«, bellte Canker. Die Lüge kam ihm völlig glatt über die Lippen. »Eine meiner Kreaturen drehte durch, und ich sah es als meine persönliche Pflicht an, sie für die Vorratskammern abzuschlachten. Es war allerdings ...« – er zuckte die Achseln – »... eine blutige Arbeit, und anschließend ... musste alles wieder aufgeräumt werden. Darum musst du entschuldigen, dass wir uns verspätet haben.«

			Damit geleitete er seine mysteriöse Geliebte die Stufen hinab, dicht gefolgt von zwei hünenhaften struppigen Leutnanten – zwei seiner so genannten »Welpen«. Es handelte sich zwar nicht um Blutsöhne im eigentlichen Sinn (seine in der Räudenstatt geborenen Kinder waren dem Säuglingsalter noch nicht entwachsen), doch wenn Canker auf der Sonnseite Gefangene machte, suchte er sich in der Regel Männer mit einem wölfischen Äußeren aus, sodass die beiden unter anderen Umständen durchaus als seine Blutsöhne durchgegangen wären. Und da der Hunde-Lord seine Meute anführte, und zwar als Patriarch, waren all seine Knechte und Leutnante selbstverständlich auch seine »Welpen«.

			Am Fuß der weit geschwungenen Treppe hielt Canker inne, um die Wirkung seines Auftritts zu erhöhen, wandte sich Nestor zu und verbeugte sich steif. Er war ganz in Rot gekleidet, trug eine rote Weste, einen roten Umhang und dazu rote Pluderhosen. Sein Haupthaar leuchtete so rot wie das Innere seiner Augen. Das war natürlich der Fuchs in ihm, aber dennoch verblüffend. Nestor hatte ihn noch nie derart geschniegelt und gestriegelt gesehen. Doch schon im nächsten Augenblick erscholl abermals das wilde Wolfslachen des Hunde-Lords und wurde zu einem Geheul, als dieser den Kopf in den Nacken warf und sich, um seinen Gefühlen angemessen Ausdruck zu verleihen, auf alle viere niederließ und sich von Kopf bis Fuß schüttelte. Schließlich verhallte das Heulen. Canker verstummte und erhob sich in einer fließenden Bewegung, schüttelte sich abermals – diesmal jedoch ganz bewusst, wie um einen unliebsamen Gedanken loszuwerden – und ließ seinen Blick durch die große Halle seines Gastgebers schweifen.

			»Mein Lord Nestor«, stieß er hervor. Und zu den übrigen: »Meine Lords, Mylady! Ich bin untröstlich, dass ich mich verspätet habe, aber wie ihr sicherlich wisst, habe ich kein Gespür für den rechten Zeitpunkt. Wahrscheinlich kam ich sogar zu meiner eigenen Geburt zu spät! Und mit ein bisschen Glück mag dies auch auf meine Beerdigung zutreffen. Und was unsere Zusammenkünfte im kleinen Kreis betrifft, die leider viel zu selten stattfinden – euch muss ja scheinen, ich sei immer unpünktlich! So wie damals bei dem Empfang zu Ehren Wrans in der Wrathspitze, nachdem er uns von Vasagi dem Sauger befreit hatte! Es ist jetzt zweieinhalb Jahre her, soweit ich mich entsinne, aber ich erinnere mich daran, als sei es gestern geschehen!

			Damals kam der junge Lord Leichenscheu von der Sonnseite zu uns und trat das Erbe der Saugspitze an. Aye, und für Canker war es ein Glücksfall, dass er dies tat. Denn es war Nestor, der mich in meiner Mondmusik unterwies, mit dessen Hilfe ich meine silberne Geliebte vom Mond herablockte. Ich eignete mir seine Weisen an und vervollkommnete meine Kunst, und desgleichen meine Orgel aus den Knochen von Kampfkreaturen, die ich auf längst vergessenen Schlachtfeldern sammelte. Es war bei Wrans Empfang, dass ich diese Absicht zum ersten Mal in Worte fasste, nachdem ich zu eurer Unterhaltung auf einer kleinen Szgany-Flöte geblasen hatte. Ihr habt euch natürlich prächtig amüsiert, denn ihr hieltet mich für verrückt ...« Seine Lefzen zogen sich von den gewaltigen Wolfskiefern zurück, und grinsend zeigte er die Zähne. Dann hob er eine riesige Pranke:

			»Nun, ihr braucht es nicht abzustreiten ...« – dies hatte ohnehin keiner getan – »... ihr habt mich für wahnsinnig gehalten, für mondsüchtig wie ehedem mein Vater. Aber weit gefehlt, der Mond bereitet mir keine Qualen, im Gegenteil, er ist mir freundlich gesonnen und leitet mich, er sandte mir die Träume, in denen mir meine silberne Gebieterin erschien – eine Botschaft geradewegs vom Mond! Denn mein Talent ist die Traumdeutung, in meinen Träumen sehe ich in die Zukunft und erkenne die Wahrheit. Und ich wusste, dass meine Gebieterin Wirklichkeit war. Und Stunde um Stunde, Nacht um Nacht spielte ich meine Mondweisen und brachte meiner Geliebten hoch oben am Himmel meine Serenaden dar – in der Gewissheit, dass sie mich eines Tages erhören und vom Mond herabsteigen würde, um in der Räudenstatt die meine zu werden ... Und ebendies ist geschehen!

			Allerdings war ich hier etwas nachlässig, denn ich habe sie ganz für mich behalten. Nun, das werde ich auch weiterhin tun – und wer es wagt, Hand an sie zu legen oder auch nur daran zu denken, wird eines äußerst qualvollen Todes sterben!« Abermals zog er die dunklen zartledrigen Lefzen zurück und entblößte ein Paar langer glänzender Reißzähne. Zugleich entrang sich seiner Kehle ein leises drohendes Knurren. Doch schon im nächsten Augenblick fuhr er fort: »Tatsache ist, dass sie existiert, und es ist höchste Zeit, dass ihr erfahrt, was ich getan habe, was Canker mit seinen Mondgesängen in seinem ›Wahnsinn‹ erreicht hat. Darum seht alle her! Hoch lebe Siggi!«

			Sie war in ein Gewand aus dem reinsten Weiß, aus dem Fell von Albinofledermäusen, gehüllt, das Gesicht hinter einem schimmernden Schleier verborgen, der von einem Kopfputz aus kunstvoll geschnitztem Knorpel herabhing. Nachdem der Hunde-Lord jedoch seine Ansprache beendet hatte, nahm er ihr den Schmuck vom Kopf und reichte ihn einem seiner Welpen. Anschließend löste er ihr das Gewand und hob es von Siggis Marmorschultern, sodass sie fast genauso dastand wie damals, als er sie im düsteren Zwielicht der Sternseite vor dem übernatürlichen Gleißen des Tores zu den Höllenlanden erblickt hatte.

			Fast genauso. Allerdings waren seither gut und gern drei Monate ins Land gegangen ...

			»Seht her!«, sagte Canker noch einmal. »Sie ist erwacht!« Und jedem Einzelnen von ihnen war klar, was das zu bedeuten hatte. Denn obgleich sie nach wie vor seine silberne Mondgebieterin und ihre Haut- und Haarfarbe völlig fremdartig und von unglaublicher Schönheit waren, konnte doch ein jeder sehen, dass dies niemals von Dauer sein würde.

			Ihr Haar war silbrig blond und ihre Haut von der Farbe verblassenden Goldes ... vorerst jedenfalls noch. Jeder Zentimeter an ihr war begehrenswert und hätte ausgereicht, einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Doch folgte man den Gerüchten, hätten ihre Augen so blau wie der Himmel unter den Auroren des Nordens sein müssen, und das waren sie ganz offensichtlich nicht. Und mit einem Mal wusste Wratha, dass sie nicht mehr die einzige Lady in der Wrathhöhe war.

			»Erwacht!«, bellte Canker erneut – nur ein einziges Wort, doch jedem war klar, was dies hieß:

			Nämlich dass Siggi einen langen, kalten Schlaf ohne jeden Atemzug hinter sich hatte. Den Schlaf, aus dem man vom Leben zum Untod erwachte. Mehr noch, er hatte sie bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt, oder wenn nicht dies, dann war doch seine Leidenschaft mit ihm durchgegangen ...

			»... In der Tat!«, knurrte er und unterbrach damit alle derartigen Mutmaßungen. »Denn nicht anders, als ich sie vom Mond herabgelockt habe, hat sie mir mit ihren Reizen mein Ei abgerungen. Heißt sie willkommen, die neue Lady, denn sie ist aufgestiegen! Sie ist nun eine Wamphyri!«

			Mit blutroten Augen klammerte sie sich an den Arm des Hunde-Lords, lächelte – wenn auch geistesabwesend, allerdings keineswegs naiv – und zeigte ihnen ihre makellos weißen Zähne. Und in den gefurchten Tiefen ihres scharlachrot klaffenden Schlundes sahen sie, dass Siggis Zunge bereits einen Spalt aufwies, der immer tiefer wurde ...

			Es war Canker Canisohns Traum gewesen, und doch hatte er auch von anderen gehandelt, vor allem von der Lady Wratha, und er hatte ihn von deren Sicht aus geträumt, so als würde er, Canker, nicht nur durch seine, sondern auch durch die Augen der anderen blicken. Dies geschah zwar selten, war ihm jedoch nicht gänzlich unbekannt. Es war ihm auch früher schon passiert und war Teil seines oneiromantischen Talents, der Traumdeutung, das es ihm gestattete, den Wahrheitsgehalt eines Traumes zu erkennen. Diesmal hatte er gesehen, dass Wrathas Sorge um Nestor Leichenscheu sich gar nicht so sehr von der seinen unterschied, obwohl sie einander völlig entgegengesetzte Beweggründe hatten. Denn während er diesen Mann um seiner selbst willen liebte (soweit die Wamphyri zu so etwas wie brüderlicher Liebe überhaupt fähig waren), entsprang Wrathas Liebe purem Eigennutz, der nichtsdestotrotz der Bestätigung, wenn nicht des Vollzugs, durch den Geliebten bedurfte. Aus diesem Grund war es auch möglich, dass sie Nestor im einen Augenblick noch völlig gleichgültig gegenüberstand, während sie im nächsten Moment fuchsteufelswild wurde, wenn sie nur daran dachte, dass es eine andere geben könnte, und sich der »Lidesci-Schlampe« von der Sonnseite entsann.

			Canker dagegen hatte gewusst, dass es eine andere gab, und auch, dass dies Nestor noch immer zu schaffen machte, dass sie wieder juckten, jene mentalen Narben aus seiner größtenteils vergessenen Jugend. Hin und wieder hatten Canker und der Lord Leichenscheu, wenn auch eher indirekt, sogar darüber gesprochen – über Nestors Erzfeind unter den Szgany Lidesci. Mehr noch, der Hunde-Lord wusste, dass Nestor versucht hatte, jenen unbekannten Rivalen zum Verstummen zu bringen, und dass dies um ein Haar in einer Katastrophe geendet hätte. Also bestätigten die Vermutungen Wrathas der Auferstandenen nur, was Canker bereits klar war – nämlich dass es in Nestors Vergangenheit in der Tat eine Frau gab, von der niemand etwas wusste.

			Doch ... dies war alles äußerst verwirrend, außerdem tat Canker der Kopf weh ... und der Nachtwind peitschte sein Haar zurück und trieb ihm ein dünnes Rinnsal aus Blut in die Augen und ...

			Was?

			Er versuchte sich aufzurichten, konnte aber bis auf einen Arm keinen Körperteil rühren. Er hing, lose festgebunden, mit dem Oberkörper über dem Sattel, und seine Beine baumelten auf der anderen Seite herab. Tief unter sich erblickte er eine Szene wie aus der Hölle, ehe sie hinter Rauch- und Dunstschwaden in der Ferne verschwamm.

			Grelle, gleißende, alles vernichtende Explosionen – lauter und tödlicher als alles, was die Szgany Lidesci bisher eingesetzt hatten –, deren Donner und Rauch der Nachtwind nach oben trug, dazu das Geheul verkrüppelter Kampfkreaturen und das ersterbende Wummern ihrer angeschlagenen Stoßdüsen. Wimmernde Flugrochen, die sich mit brennenden Schwingen vorwärts schleppten und in die Luft zu erheben versuchten, nur um hinab in die Flammen zu stürzen. Ein Krieger befand sich bereits in der Luft, als ihn mit einem schrillen Pfeifen eine Rakete erwischte und seine Gasblasen zerplatzten. Die verstümmelte Bestie trudelte zu Boden, wo ameisenhafte Gestalten mit Öl und Fackeln über sie herfielen und sie in einen lebenden Scheiterhaufen verwandelten. Ein durchdringendes, hohes Kreischen erklang, wie von Riesenheuschrecken, begleitet von gleißend hellen Lichtblitzen und den Todesschreien von Männern und Ungeheuern ... vor allem jedoch den Schreien von Knechten, Leutnanten, Fliegern und Kampfkreaturen.

			Kurz, das reinste Chaos!

			»Was?«, fragte Canker noch einmal verwundert, diesmal jedoch sprach er es laut aus.

			Nestor Leichenscheu, der neben ihm flog, bekam mit, dass er wieder bei Bewusstsein war, und rief ihm zu: »Canker, dein linker Arm und deine linke Hand sind frei. Deinen linken Fuß habe ich mit einer Schlaufe festgebunden. Du musst nur hinunterlangen und an dem Seil ziehen, dann kommt dein Bein frei. Wie du zweifellos bemerkt hast, befinden wir uns mittlerweile auf dem Weg nach Hause.« Hasserfüllt fügte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hinzu: »... und dort können wir dann lange Gesichter machen, unsere Wunden lecken und uns den Kopf über unsere verdammten Verluste zerbrechen!«

			So aufgebracht und erregt hatte Canker den Nekromanten schon seit drei Monaten nicht mehr erlebt. Allerdings dröhnte dem Hunde-Lord der Schädel, und er hatte mehr als genug mit sich selbst zu tun ...

			*

			Auf der linken Flanke, ein kurzes Stück hinter ihnen, sahen Wran und Spiro Todesblick zu, wie Canker sich losmachte, sich in seinem Sattel aufrichtete und wie ein Betrunkner hin und her schwankte; und beide hatten nur einen Gedanken: Zur Hölle mit ihm!

			Da die beiden Zwillinge waren, fiel es ihnen nicht weiter schwer, ihre Gedanken zu teilen und zugleich vor den anderen abzuschirmen.

			Unser Werwolf ist noch am Leben!, knurrte Wran der Rasende.

			Was hast du denn erwartet? Spiro warf seinem Bruder einen missmutigen Blick zu. Dass ihn ein kleiner Schlag auf seinen dicken, großen Wolfsschädel umbringen wird?

			Ich wünschte, es wäre so! Dann hätte diese Nacht wenigstens ein Gutes gehabt!

			Aye, du hast Recht, pflichtete Spiro ihm mit einem mentalen Nicken bei. Und wenn man es genauer betrachtet, nicht nur ein Gutes. Denn dann wäre ich im Handumdrehen Herr der Räudenstatt geworden, und alles, was ihm gehört, befände sich jetzt in meinem Besitz!

			Wran grinste lüstern. Was denn, alles? Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er seinem Bruder ein Bild Siggis übermittelte. Sie etwa auch?

			Alles!, erwiderte Spiro.

			Das Grinsen verschwand aus Wrans Gesicht, als habe es der Sog des Windes weggewischt. Seit neuestem musste er sich des Öfteren über Spiros Gebaren ärgern, genauer gesagt, seit es Spiro erstmals gelungen war, mit seinem bösen Blick zu töten. Das war nicht immer so gewesen. Zu Hause in Turgosheim, dies war jetzt viele Jahre her, hatten der Hass auf ihren Vater und die Furcht vor seinem bösen Blick die Zwillingsbrüder vereint, bis sie ihn schließlich ermordeten. Doch nun ...

			... Je länger Wran so dicht an dicht mit seinem Bruder in der Irrenstatt lebte und je näher er ihn sich betrachtete, desto deutlicher erkannte er in ihm das Zerrbild ihres Vaters, des alten Eygor Todesblick, das ihm aus Spiros Augen entgegenstarrte. Diesen Gedanken hütete er wohlweislich nicht allein vor den übrigen Wamphyri, sondern auch (oder gerade?) vor seinem Zwilling.

			Nun?, meinte Spiro plötzlich, beinahe streitlustig.

			Wran war einen Moment nicht auf der Hut gewesen, darum wiederholte er: Nun? Hast du mich etwas gefragt?

			Das weißt du doch! Ich sagte, dass ich, wäre Canker ernsthaft verletzt gewesen, die Räudenstatt samt allem, was dazugehört, übernommen hätte. Darauf sagtest du ... nichts. Und dies allein scheint mir bereits eine Frage aufzuwerfen. Hast du womöglich etwas dagegen?

			Wran zuckte mental die Achseln. Eigentlich nicht. Wer weiß, vielleicht leben wir beide schon viel zu lange in einer Stätte zusammengepfercht, sowohl in Turgosheim als auch in der Wrathhöhe. Wir haben uns doch schon immer mit dem Gedanken getragen, dass du eines Tages deine eigene Stätte haben solltest. Aber diese Siggi ... was für ein Weib! Würdest du sie etwa ganz für dich behalten wollen? Das ist ein bisschen selbstsüchtig, findest du nicht?

			Oh? Sag bloß, du hast ein Auge auf sie geworfen? Spiros Gesichtsausdruck wurde noch verdrossener. Ich dachte immer, du hättest es eher auf Wratha abgesehen?

			Abermals zuckte Wran die Achseln. Wratha wäre mir schon genehm, sofern man sie zähmen könnte. Aber hast du sie vorhin erlebt, als alles drunter und drüber ging? Oh, so wie sie aussieht, wie ein wollüstiges junges Mädchen von der Sonnseite, kann sie einen Mann schon zum Narren halten. Wenn sie allerdings in Zorn gerät ...

			Seine Gedanken wanderten zehn, fünfzehn Minuten zurück, und vor seinem inneren Auge sah er noch einmal Wratha vor sich, wie sie oben auf der Kuppe des großen Felsens ausgesehen hatte in jenen Momenten, als sie ihren Angreifer über den Rand des Abgrunds drängte, um ihn in den Tod zu stürzen.

			Ihr Wutschrei war zu einem regelrechten Gackern geworden, während sie sich in eine Hexe verwandelte, ihre Bestie vorwärts drängte und dem Tier befahl: Schnapp ihn dir! Pack ihn und dann schleudere ihn über den Rand des Felsens! Wratha hatte sich in ein Ungeheuer verwandelt; nicht allein ihre Stimme, auch ihr Gesicht und ihre Gestalt waren mit einem Mal monströs.

			Wran hatte es schon einmal erlebt, desgleichen Spiro und Canker – aye, und auch Gorvi, wo immer er gerade stecken mochte. Das war jetzt ungefähr dreieinhalb Jahre her. Damals, in Turgosheim, hatte Lord Vormulac Giftkeim, genannt Ohneschlaf, die Wamphyri zu einer außerplanmäßigen Zusammenkunft in die düstere Vormspitze geladen. Außerdem war Wran bekannt, dass es Wrathas Vampiregel war, der so auf ihre Gefühle reagierte, ihr Entsetzen und ihre Wut, indem er seine Essenz in ihre Adern pumpte, nicht anders, als der Körper eines gewöhnlichen Sterblichen Adrenalin ausschüttet. Es war die Reaktion ihres Parasiten, um die Lady gegen jedwede Gefahr, die ihr bevorstehen mochte, zu wappnen. Die Wamphyri mochten zwar der personifizierte Schrecken sein, doch selbst sie, sogar Wran der Rasende, fanden die Veränderungen, die er in ihr bewirkte, grässlich:

			Denn innerhalb von Augenblicken war das hübsche junge Mädchen in Wrathas Sattel verschwunden, und an ihrer Stelle saß eine ... hässliche alte Hexe!

			Wratha war um mehrere Zoll gewachsen, spindeldürr und runzlig. Ihre Knochen streckten sich, und sie schien größer zu werden. Unter ihrer ledernen Rüstung nahm ihr blühendes Fleisch die bleierne Farbe der Lords an, ihre Wangen fielen ein, und ihr Gesicht wurde hager und schien binnen kürzester Frist zu altern. Ihr Nasenrücken trat scharf hervor, die Ränder wurden dunkel und feucht und die Nasenlöcher klafften auf. Die überlappenden Platten ihres ledernen Brustharnischs sackten in sich zusammen, als ihre Brüste schrumpften und zu schlaffen Zitzen wurden.

			Am schlimmsten jedoch waren ihre Augen. Spiro mochte zwar den bösen Blick haben, doch dieser war nichts verglichen mit Wratha. Unter dem geschnitzten Knochenreif auf ihrer Stirn glommen Wrathas Augen wie glosende Höllenglut blutrot aus ihren Höhlen!

			Unter den Wamphyri hatte es stets auch einige von gemischter Abkunft gegeben. Ihre Mutationen traten in vielerlei Gestalt auf, und ihre Wandelbarkeit gestattete eine endlose Vielfalt an Formen. Doch nur wenige Ausformungen waren so scheußlich wie die Verwandlung Wrathas der Auferstandenen, wenn sie sich bedroht fühlte und ihr Egel die Oberhand gewann.

			Aye, wenn sie in Zorn gerät ..., begann Wran von neuem, diesmal nachdenklich. Ich, ich gerate lediglich in Raserei. Wratha dagegen – er vermochte nur hilflos die Achseln zu zucken – ist monströs!

			Das sagt alles, pflichtete Spiro ihm bei, zumal noch, wenn es von unsereinem kommt, wo wir doch ihresgleichen sind.

			Andererseits, diese Siggi dagegen, unterbrach Wran sich in seinen Überlegungen, ist das reinste Prachtweib – und kaum mehr als eine Menschenfrau! Oh, irgendwann wird sie schon eine Wamphyri werden, gewiss, aber sie hat noch einen langen Weg vor sich, ehe sie einer wie Wratha das Wasser reichen kann. Aber dann ... wird sie vielleicht eine Lady sein, Spiro! Und was für eine! Glaubst du, du kannst dann noch mit ihr fertig werden?

			Spiro war noch nie sehr schnell von Begriff gewesen, doch dies verstand er. Du Bastard! Mir machst du nichts vor! Sie gehört mir noch nicht einmal, und schon läuft dir der Geifer nach ihr im Mund zusammen! Seine Gedanken waren so heftig, dass er sie beinahe »herausbrüllte«.

			Vorsicht! Wrans geistige Stimme war ein warnendes Zischen. Hüte deine Gedanken!

			Ich hüte sie ja, verdammt nochmal! Pass lieber auf, dass keiner mitbekommt, was du denkst – und schon gar nicht ich!

			Ruhig Blut! Beruhige dich, kicherte Wran düster (obwohl er, um der Wahrheit die Ehre zu geben, alles andere als fröhlich gestimmt war). Merkst du es denn nicht, wenn dein Bruder dich auf den Arm nimmt? Und was die Räudenstatt und Siggi anbelangt: Sie gehören dir, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Doch bis dahin ...

			Wran verfiel in Schweigen, und mit einem Mal schien er sehr nachdenklich, sodass Spiro sich gezwungen sah, nachzuhaken: Nun?

			... Bruder, je mehr ich darüber nachdenke, fuhr Wran nach einer Weile fort, desto mehr wächst in mir die Überzeugung, dass wir einen Riesenfehler begangen haben – ich meine, indem wir uns wieder mit Wratha und den anderen zusammenschlossen. Mit dem Gerissenen ... nun, das ist etwas anderes. Bei ihm wissen wir, woran wir mit ihm sind: Dem reicht man am besten noch nicht einmal den kleinen Finger! Aber diese anderen ... Er verzog das Gesicht.

			Was willst du damit sagen?

			Nun, sieh dir nur mal die Schweinerei an, in die sie uns heute Nacht wieder reingeritten haben! Um ehrlich zu sein, habe ich dich vorhin nur ein bisschen hochgenommen, damit ich nicht andauernd an unsere Verluste denken muss. Sieh dich doch um! Die Hälfte aller Untoten der Wrathhöhe liegt da hinten am Fuß dieses verfluchten Felsens, und jetzt sind sie wirklich nur noch totes Fleisch!

			Hah!, grunzte Spiro. Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Was bringt es denn, Armeen aufzustellen, nur um sie in einer solchen Hölle zu verheizen? Die Lidescis lassen sich nicht besiegen, das sollten wir mittlerweile doch begriffen haben. Weder von Wratha noch von sonst jemandem! Wir sollten uns Lardis und seinen Haufen für den Schluss aufheben. Erst unterwerfen wir die anderen, und dann kommen wir mit einer so gewaltigen Streitmacht an Vampiren über sie, dass ihr nicht einmal mehr die Lidescis widerstehen können!

			Wran konnte ihm nur beipflichten. Wir haben ein paar gute Leutnante verloren, räumte er ein, tapfere Kerle, in dem stinkenden Qualm da unten. Und ich will verdammt sein, aber ich weiß immer noch nicht, was eigentlich geschehen ist!

			Aye, es ging alles sehr schnell, erwiderte Spiro mit einem mentalen Nicken, das ganze Chaos oben auf dem Felsen, ehe Wratha diesen Verrückten über den Rand der Klippe stieß – ihn und seine Blitzschleuder! Und dann brach unten die Hölle los. Bis dahin hatte es doch so ausgesehen, als würden unsere Streitkräfte sich am Boden ganz gut schlagen.

			Und erst ihre Waffen! Wran schüttelte den Kopf. Ich habe Krieger gesehen, die regelrecht in Stücke gerissen wurden! Ich meine, wir wissen, dass sie Metall bearbeiten, diese Leute, aber das ... grenzt an ein Wunder!

			Spiro schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: Der Nekromant wusste, dass er da war.

			Eh?

			Der Verrückte auf der Felskuppe. Einen Augenblick, bevor Wratha zur Landung ansetzte, rief Leichenscheu ihr noch eine Warnung zu. Er wusste, dass dieser – wie soll ich sagen? Er nannte ihn seinen ›Erzfeind‹ – da war.

			Vielleicht hat er ihn ja gesehen!

			Niemand sonst sah ihn! Wie kommt das? Ha! Hätte ich ihn als Erster gesehen und hätte ich eher daran gedacht, hätte ich meinen Todesblick gegen ihn eingesetzt. Aber es geschah ja alles so schnell ...

			Wran überlegte eine Sekunde. In diesem jungen Lord Leichenscheu steckt mehr, als man auf den ersten Blick denkt. Noch so ein Fehler: Ich hätte ihn niemals in die Wrathhöhe einführen dürfen. In den letzten drei Monaten ist er genauso merkwürdig geworden wie seinerzeit Vasagi der Sauger, ebenso zurückgezogen und schweigsam! Nun, wir alle wissen, was aus Vasagi geworden ist. Er sollte aufpassen, dieser Nekromant, dass es ihm eines Tages nicht genauso ergeht!

			Aber vorerst noch nicht?

			Wran zuckte die Achseln. Du kannst etwas an ihm auszusetzen finden, ihn in Frage stellen, wenn du willst. Schließlich bist du derjenige, der eine eigene Stätte braucht. Außerdem hält man uns immer noch für Verbündete, vergiss das nicht! Aber was, wenn die Vorahnungen Wrathas und des Hunde-Lords über Vormulac Ohneschlaf zutreffen? Dann wäre es am besten, unter Wrathas Führung vereint zu bleiben ... vorerst zumindest. Wenn die Sache allerdings entschieden ist, ganz gleich, wie ...

			... dann haben wir lange genug gewartet, führte Spiro den Satz an seiner statt zu Ende.

			Die anderen bekamen von all dem nichts mit, denn ähnlich wie Canker Canisohn hatten sie mit ihren eigenen Problemen zu tun ...

			Ursprünglich hatte Nathan vorgehabt, einen Schuss auf Canker abzufeuern, ein Möbiustor heraufzubeschwören und augenblicklich wieder zu verschwinden. Aber gleich mehrere Dinge, die ihn daran hinderten, geschahen gleichzeitig. Sein brennender Hass auf den Hunde-Lord trieb ihn dazu, zumindest den Versuch zu unternehmen, Canker zu töten. Aber das Wissen darum, dass sich unter diesen Wamphyri-Lords sein Bruder befand, hatte ihn wohl abgelenkt, und so hatte er schlecht gezielt. Außerdem fand er es immer noch schwierig, sich auf körperliche Aktivitäten zu konzentrieren, solange er geistig damit beschäftigt war, die Kontrolle über das metaphysische Möbiuskontinuum auszuüben. Mit der Zeit würde sich das schon geben, aber er beherrschte es noch lange nicht in dem Maß wie sein Vater vor ihm.

			Und nachdem beide Raketen abgefeuert waren, befand der Necroscope sich in Schwierigkeiten. Er hatte zwar noch ein paar Handgranaten in der Tasche, aber der Schulterriemen des Raketenwerfers hatte sich in seiner Jacke verfangen, und er schaffte es nicht, sich von dem Ding zu befreien. Und dann war auch schon diese monströse Frau über ihm gewesen (eine »Lady«, wie er annahm; also konnte es sich nur um die Lady Wratha handeln), und ihm blieb überhaupt keine Zeit mehr, noch irgendetwas zu tun. Denn schon im nächsten Moment fühlte er sich an der Schulter gepackt, wurde mitgeschleift und wieder losgelassen und befand sich plötzlich im freien Fall. Er stürzte ins Bodenlose!

			In einem Punkt allerdings war Nathan genau wie sein Vater. Wenn sein Leben in Gefahr war, lief er zu Hochtouren auf. Da er den Tod kannte – wusste, was er bedeutete und was nicht –, hegte Nathan den größten Respekt vor dem Leben, insbesondere vor seinem eigenen, sodass er es kaum verwunderlich fand, welche Kräfte die Todesangst in ihm freisetzte.

			Als es ihm endlich gelang, das Rohr des Raketenwerfers abzustreifen und von sich zu treten, stürzte er bereits Hals über Kopf dem Fuß des Felsens entgegen. Instinktiv rollte er sich zusammen und wurde einen Augenblick lang hin und her geschleudert, dann fand er sich mit dem Gesicht nach unten wieder und stellte fest, dass der steinige, geröllübersäte Hang, aus dem sich der Fels erhob, mit Furcht erregender Geschwindigkeit auf ihn zuraste!

			Diesmal jedoch zögerte er nicht. Er zwang ständig sich wandelnde Möbiusgleichungen vor sein geistiges Auge, beschwor direkt vor sich ein Tor herauf und schoss mitten hindurch ... in das gnädige Dunkel des Möbiuskontinuums. Keinen Augenblick zu früh! Nur eine einzige Sekunde später, und er wäre auf dem Geröll aufgeschlagen, und sein Blut hätte es im blauen Glanz der Sterne schwarz gefärbt. Dem Necroscopen war klar, wie knapp er dem Tod entronnen war, und er war zornig. Auf sich selbst, zugegeben, vor allem aber auf die Wamphyri.

			Im Möbiuskontinuum brachte er seinen sich noch immer überschlagenden Körper wieder unter Kontrolle und strebte ihm wohl bekannten Koordinaten zu. In der Eingangshöhle des Zufluchtsfelsens tauchte er wieder auf, etwa einhundertzwanzig Meter unterhalb der Stelle, an der sie ihn in den Abgrund gestoßen hatte ...

			... in rötlichem Fackelschein und von den Wänden widerhallendem Stimmengewirr, einem rauchgeschwängerten Durcheinander aus fieberhafter Aktivität und dem Gestank nach Schwefel, Knoblauch und Schweiß. Es war, als erhasche er einen Blick in die Hölle!

			Männer mühten sich dort ab, koordiniert von einer affenartigen Gestalt mit langen Armen, die wie auf einem Podium inmitten der Höhle auf einem flachen Felsblock stand und den Gruppen schwitzender, fluchender Szgany Kommandos zubrüllte. Das war unzweifelhaft Lardis Lidesci, und die Männer, die er befehligte, waren sein Volk – und dasjenige Nathans.

			Hier, in der Öffnung zur Haupthöhle, mochten sich wohl sechzig von ihnen aufhalten. Die restlichen waren draußen und lieferten sich eine Schlacht mit Vampirknechten und Kampfkreaturen, riskierten ihr Leben und ließen es oft genug in diesem ungleichen blutigen Kampf zwischen Gut und Böse, dem Blutkrieg zwischen der Menschheit und den Wamphyri. Die Männer in der Höhle dagegen mühten sich mit kleinen Karren ab, beladen mit behelfsmäßig aus Bambus hergestellten Raketen, von deren gefährlich kurzen Lunten grobes Schwarzpulver rieselte. Andere bildeten, schweißüberströmt und schmutzig, eine Kette und reichten Eimer voller mit Kneblasch versetztem Öl von Hand zu Hand nach draußen in die von grellem Feuerschein und heiseren Schreien erfüllte Nacht. Wieder andere standen auf Leitern und stopften lange, wie Seile herabhängende Zündschnüre in die dunklen, düsteren Nischen hoch gelegener Simse oder häuften kleine, gedrungene Fässer in Gräben, die sich an den Wänden entlangzogen. In ihrer Gesamtheit waren diese Männer die Versorgungs- und Nachschubeinheit für diejenigen, die draußen an vorderster Front kämpften, zugleich bildeten sie jedoch auch die Nachhut für den Fall, dass das Kampfgeschehen sich ins Innere des Zufluchtsfelsens ausbreitete.

			»Na los, beeilt euch!«, dröhnte Lardis’ Stimme durch die Höhle, während er seine dunklen Augen über das hektische Treiben schweifen ließ ... Im nächsten Moment blieb sein Blick auf Nathan haften. Der Mund klappte ihm auf, seine Augen traten hervor, und überrascht, ungläubig deutete er mit einem bebenden Finger auf Nathan.

			Der Necroscope hatte keine Zeit zu verlieren. Er brach durch die nach Knoblauch stinkende Eimerkette, rannte los und packte Lardis am Arm, gerade als dieser von seinem Podest heruntersprang. »Lardis ...«

			»Du!«, stieß der alte Lidesci hervor, seine blutunterlaufenen Augen noch immer weit aufgerissen. Er vermochte es kaum zu fassen. »Nathan Kiklu! Aber ... woher kommst du diesmal?« Instinktiv kniff er argwöhnisch die Augen zusammen. »Und wie?«

			»Keine Zeit für Erklärungen!« Nathan schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Männer unter Waffen dabei! Fantastische Waffen, Lardis! Nur ... es sind Fremde. Ich meine, sie sehen fremdartig aus und sprechen auch anders als wir. Wenn ich sie jetzt hierher bringe, könnten deine Leute sie leicht für Feinde halten. Es ist keine Zeit, großartig Fragen zu stellen, und meine Freunde könnten getötet werden.«

			»Nicht solange ich da bin!« Lardis schüttelte den Kopf.

			»Dann bleib hier. Ich bin gleich wieder zurück!«, sagte Nathan.

			»Eh? Zurück?« Lardis machte große Augen.

			Sie wurden noch größer, und er staunte nicht schlecht, als Nathan zur Seite trat, zur Hälfte verschwand, wieder einen Schritt zurück machte und erneut unversehrt vor ihm stand! Denn in ebendem Augenblick, als Nathan sich aufmachen wollte, vernahm er mit einem Mal das Wummern von Stoßdüsen, und direkt vor der gähnenden Öffnung der Höhle erscholl ein fürchterliches Gebrüll.

			Eine kleinere Kampfkreatur der Wamphyri hatte alle von Lardis errichteten Verteidigungslinien durchbrochen und befand sich in diesem Augeblick da draußen und machte Anstalten, in die Höhle einzudringen. Männer kamen angerannt, so schnell, dass sie sich beinahe überschlugen, zogen sich in die einstweilige Sicherheit der Höhle zurück. Selbst den Tapfersten unter ihnen war klar, dass es den sicheren, und noch dazu einen grauenvollen, Tod bedeutete, sich einem Wesen wie dem da draußen entgegenzustellen.

			»Zurück!«, brüllte Lardis, als sich in der grell erleuchteten Nacht eine ungeheure, massige bösartige Gestalt vor dem Eingang der Höhle abzeichnete. »Alles zurück in die Fluchttunnel!« Er hatte sich von seiner Erschütterung – und zwar nicht wegen der Gefahr dort draußen, sondern über Nathans Kunststück, sich in Luft aufzulösen – bereits wieder erholt und war wieder Herr der Lage. Schließlich erlebte er so etwas nicht zum ersten Mal, und jetzt, da Nathan zurückgekehrt war, ging er davon aus, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde. Außerdem war ihm klar, dass, was er schon seit einiger Zeit angenommen hatte, nun ohne jeden Zweifel feststand – nämlich dass Nathan Kiklu in der Tat ein Sohn des seit langem verstorbenen Harry Höllenländer, genannt Herrenzeuger, war. Denn bisher hatte es nur zwei Menschen gegeben, die auf eine solche Weise zu kommen und zu gehen vermochten – Harry und seinen gestaltwandlerischen Sohn, den Herrn des Gartens, und beide waren sie tot. Aber es lag nun einmal im Blut, und ganz offensichtlich kam es auch bei Nathan durch.

			Zu guter Letzt war das Rätsel also unbestreitbar gelöst. Was wiederum hieß ... dass es noch Hoffnung gab!

			... sofern der Zufluchtsfelsen diese Nacht überstand! Lardis schüttelte sich, entriss einem der Flüchtenden die Fackel und hielt Ausschau nach dem losen Ende einer Zündschnur, die von den Sprengladungen hoch oben an den nach innen geneigten Wänden herunterhing.

			»Nein!«, rief Nathan, riss ihm die Fackel aus der Hand und rammte sie in einen Spalt in dem Felsblock, der Lardis als Podest gedient hatte. »Ich sagte doch, wir haben Waffen!«

			Er zog ein paar Handgranaten aus der Tasche, reichte eine Lardis und rannte zu dem vom Schlachtlärm widerhallenden Eingang, an dessen Wänden sich roter Feuerschein brach. Lardis blickte auf das todbringende Ei hinab und dachte daran zurück, wann er das letzte Mal so ein Ding in der Hand gehalten hatte – als der Höllenländer Jazz Simmons hier gewesen war, vor gut einundzwanzig Jahren! Damals hatte Lardis sich nicht übermäßig dafür interessiert, nicht anders als heute, aber er wusste, was sie anrichten konnten. Also biss er die Zähne zusammen und rannte Nathan hinterher ... zum Höhleneingang, wo der Necroscope schlitternd zum Stehen kam.

			Dicht davor knurrte und grunzte, den riesigen grauenvollen Kopf hin und her werfend, eine metallisch glänzende Kampfmaschine – von Vampiren entworfen und trotz allem doch ein Wesen aus Fleisch und Blut –, während das winzige und dennoch unglaublich grausame Gehirn erwog, wie es weiteres Unheil wirken konnte. Noch während die Kampfkreatur unschlüssig dastand, bekam Nathan einen telepathischen Befehl mit, den ihr der Leutnant, der sie führte, von draußen aus der Nacht sandte:

			Dring in die Höhle ein! Im Namen deines Meisters, Wrans des Rasenden, befehle ich dir: töte, wüte, vernichte! Vorwärts, ans Werk!

			Als das Ungetüm die Stoßbeine unter dem massigen Körper anspannte und sich bereit machte, sich vorwärts in die Höhle zu stürzen, hielt Nathan seine Handgranate hoch, sodass Lardis sie sehen konnte, schraubte die Verschlusskappe ab und zog den Stift, um sie scharf zu machen. Sie waren klein, diese von Hand geworfenen Bomben, keine sieben Zentimeter lang, nicht größer als ein groß geratenes Ei. Klein, schwer und tödlich! Wesentlich effektiver als alles, was noch zu Jazz Simmons’ Zeiten zur Verfügung stand. Davon hatte Lardis allerdings keine Ahnung, als er Nathans Bewegungen nachahmte. Gemeinsam warfen sie ihre Granaten direkt in den Schlund des Kriegers.

			Anschließend packte Nathan Lardis am Arm und zerrte ihn hinter den Stumpf eines Stalagmiten.

			Zwei Sekunden darauf explodierten die Granaten, und zwei gedämpfte Detonationen erschütterten die Höhle. Die eine Ladung ging auf ihrem Weg zum Magen der Kreatur hoch und zerstörte dabei eine ganze Reihe lebenswichtiger Organe, die andere krepierte weit hinten im Hals des Kriegers in einem Schwall grellen weißen Lichtes, einer Feuerzunge und einem Strahl dampfenden Blutes, das sich an der Stelle, an der sich soeben noch die Schilddrüse befunden hatte, aus einem geschwärzten Loch ergoss. Das Rückgrat des Kriegers wurde zerschmettert, und das winzige Gehirn arbeitete nicht mehr.

			Aus dem weit aufgerissenen Maul und den geblähten Nüstern drang gelber Rauch. Die Wucht der Explosion riss den Kopf zurück, aus den Stoßdüsen zu beiden Seiten des Anus entwichen in einer Reflexreaktion noch einmal übel riechende Gase, die das Geschöpf mit klappernden Chitinplatten ein letztes Mal in die Luft emportrieben. Es befand sich bereits auf halber Höhe des Felsens, als es schließlich seinen Verletzungen erlag. Als der groteske leblose Körper sich überschlagend herabstürzte und ein Stück entfernt auf der Erde aufschlug, spürten Nathan und Lardis, wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte ...

			Dennoch durften sie keine Zeit verlieren.

			Nathan wühlte in seiner Tasche, zog zwei weitere »Eier« hervor und reichte sie Lardis mit den Worten »Ich bin gleich wieder zurück!« Damit beschwor er ein Möbiustor herauf, schritt hindurch und ließ den anderen einfach stehen.

			Auf einem flachen Kamm nahe der Mündung des Großen Passes, von dem aus man das Vorgebirge bis weit in die Geröllebene der Sternseite hinein überblicken konnte, kam er wieder zum Vorschein. Anna Marie English, Ben Trask und David Chung fuhren überrascht zusammen und staunten nicht schlecht, als er plötzlich wieder auftauchte.

			»Wie lange bin ich weg gewesen?«, wollte er wissen. Ihm kam es vor wie Stunden.

			»Keine zehn Minuten«, erwiderte Trask. »Unten auf der Ebene ist es ein bisschen dunkler geworden, dafür scheinen die Sterne jetzt umso heller, und irgendwie wirken sie sogar größer. Unser Freund da unten hat sich nicht bewegt, jedenfalls nicht, dass wir es bemerkt hätten.« Er meinte den verwundeten Krieger. »Andererseits haben wir uns aber auch nicht vom Fleck gerührt. Wärmer wird einem dabei allerdings nicht.« Weil sie sich nicht bewegt hatten, war ihnen die Kälte in die Knochen gekrochen.

			»Keine Sorge«, entgegnete Nathan. »Gleich dürft ihr kämpfen. Dabei wird euch schon warm werden! Aber zuerst brauchen wir Waffen. An drei Fünftel unseres Arsenals kommen wir im Moment nicht heran. Das heißt, als Erstes müssen wir holen, was uns noch geblieben ist. Haltet euch aneinander fest! Wenn ihr der Meinung seid, dass es euch hilft, könnt ihr ja die Augen schließen.« Er beschwor ein Tor herauf, half einem nach dem anderen hindurch, folgte ihnen dann und ...

			... brachte sie in die Höhle der Uralten.

			Die drei Höhlentaucher befanden sich immer noch dort, ebenso Atwei und einige männliche Thyre aus der Stätte-Unter-den-Gelben-Klippen. Als Nathan und die anderen wie aus dem Nichts auftauchten (in der Tat aus dem Nichts), wichen die Thyre – bis auf Atwei – entsetzt zurück. Einer von ihnen schrie sogar auf. Doch als Atwei vortrat und »Nathan!« sagte, erkannten sie ihn alle, darunter auch ein Ältester der Thyre.

			Aber Nathan schüttelte müde den Kopf. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Später vielleicht. Atwei ... würdet ihr euch bis dahin weiter um meine Freunde kümmern? Um diese drei Männer hier und die Frau?«

			Sie nickte. Natürlich, mein Bruder.

			Nathan wandte sich an Trask und Chung, die völlig verblüfft dastanden und ihre Blicke ringsum schweifen ließen. »Ben, David – könnt ihr mit diesen Waffen umgehen?« Die Höhlentaucher reichten ihnen die zwei verbliebenen Packen mit Waffen und Munition, und die ESPer nickten bestätigend.

			»Gut!«, sagte Nathan. »Aber wir können es uns nicht leisten, noch etwas davon zu verlieren. Darum erledigen wir es besser gleich hier.«

			Sie öffneten ein Bündel auf dem sandigen Boden, und jeder suchte sich seine Waffen aus: Handgranaten, Munition für die Maschinenpistolen und drei Armbrüste. Eine davon war für Nathan bestimmt. Bei dem ganzen Hin und Her hatte er die Waffe, die er sich ursprünglich ausgesucht hatte, anscheinend verloren.

			Mit einem raschen Blick erfasste der Necroscope, wie wenig ihnen eigentlich noch zur Verfügung stand, und ihn verließ beinahe der Mut. Es würde ewig dauern, die Szgany in der Handhabung eines Flammenwerfers oder der halbautomatischen Gewehre zu unterweisen, ganz zu schweigen von den Raketenwerfern. Wie man Letztere abfeuerte, würde er ihnen niemals beibringen können, denn sie hatten nur ein halbes Dutzend Raketen, und die verschwendeten sie besser nicht zu Übungszwecken! Im Moment blieb jedoch keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ein, zwei Sekunden, um noch eine Schachtel mit einem Dutzend Explosivbolzen mitzunehmen, und sie waren bereit.

			»Gehen wir!«, sagte Nathan. Damit brachte er Trask und Chung zum Zufluchtsfelsen ...

			... wo Lardis Lidesci und ein weiterer alter Freund des Necroscopen auf sie warteten ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Lardis Lidesci und Andrei Romani waren schon ein merkwürdiges Paar: der eine der geborene Anführer, heißblütig, voller Feuer, Visionen und Tatkraft, der andere eher ruhig, nüchtern die Tatsachen abwägend, ein Freund und Berater. Beide waren sie jedoch Kämpfernaturen, und zwar bis zum letzten Blutstropfen, wenn es sein musste. Schon ein Leben lang waren sie die besten Freunde, und wie alle von Lardis’ Szgany verband sie ihr gemeinsamer Hass auf die Wamphyri.

			Gerade weil sie scheinbar so verschieden waren, währte ihre Freundschaft bereits so lange. Auch wenn der alte Lidesci es niemals zugeben würde, machte er sich Andreis Ratschläge oftmals zu Eigen und handelte entsprechend, und obwohl Andrei am übersprudelnden Temperament seines Stammesführers – Lardis neigte dazu, erst etwas zu unternehmen und danach zu über-legen – mitunter verzweifelte, wusste er doch, dass ebendies der Grund dafür war, weshalb die Szgany Lidesci bisher überlebt hatten.

			In Lardis’ Adern floss das Blut eines Sehers, irgendein Urahn aus grauer Vorzeit hatte es ihm vererbt. Andrei hatte es auch zuvor schon erlebt – eine unheimliche Fähigkeit, zu wissen, wann etwas nicht stimmte, die Lardis in die Lage versetzte, ein Risiko im Vorhinein richtig einzuschätzen. Aus diesem Grund beschränkte Andrei seine Ratschläge in der Regel auf ein Minimum und gab Lardis meist nur Rückhalt als dessen rechte Hand. Aus demselben Grund hielt Lardis große Stücke auf Andrei, weil dieser mäßigend auf sein allzu hitziges Gemüt einwirkte und ihn schon vor so mancher Unbedachtheit bewahrt hatte. Die beiden waren aufeinander eingespielt, und so hatten die Szgany Lidesci überlebt – zumindest bis zu dieser Nacht ...

			Sie sahen auch völlig verschieden aus. Andrei Romani war ein schlanker, sehniger Mann (»nur Haut und Knochen«, wie Lardis ihn gerne aufzog), der kein Gramm Fett am Leib hatte, dafür jedoch kräftige Muskelpakete an seinen Armen und Schultern und an den langen Beinen. Mit den Jahren hatte er einen Großteil seiner Haare eingebüßt, aber sonst kaum etwas. Seine dunklen Szgany-Augen sahen so scharf wie eh und je, und seine Armbrust verfehlte niemals ihr Ziel. Darum befand sich Andrei in diesem Moment auch im Höhleneingang, um seinen Köcher mit Bolzen aufzufüllen. Denn draußen ging der Nahkampf mit unverminderter Härte und Grausamkeit weiter!

			Nahkampf!, dachte er, indem er an ein Holzfass voller Eisenholzbolzen nahe bei Lardis’ Befehlsstand eilte. Aye, heutzutage hängt alles von unseren Armbrüsten ab, nun, wo die letzten Schrotpatronen des Herrn des Gartens aufgebraucht sind. Aber obwohl Andreis Schrotflinte – seine »Waffe aus einer anderen Welt« – mittlerweile etwas deplatziert und über zwanzig Jahre alt war, war sie lange Zeit sein ganzer Stolz und seine Freude gewesen, und er hielt sie immer noch gut in Schuss, reinigte, ölte und polierte sie regelmäßig, »nur für den Fall ...«

			Und was das »Alter« anging: Nun, Menschen altern wesentlich schneller als derartige Gerätschaften und sind wesentlich schwieriger in Stand zu setzen. Lardis Lidesci konnte ein Lied davon singen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er rheumatische Beschwerden oder »Wachstumsschmerzen«, wie er es nannte, in den Knien und Ellenbogen.

			Aber .. was mag er sonst noch haben?, fragte sich Andrei, als er durch den Qualm und den Aufruhr hindurch seinen Anführer erspähte und den Ausdruck auf dessen Gesicht bemerkte ... als habe er einen Geist gesehen!

			Andrei ging zu Lardis hinüber, der an seinem Felsblock in der Mitte der Höhle lehnte, ergriff ihn am Arm und blickte ihm fest in die Augen. Ohne ein einziges Wort zu verlieren, bombardierte er ihn mit Fragen. Er machte sich Sorgen um den alten Lidesci und fragte sich, wie es ihm wohl ging, wie es um sein Herz stand, seine Gesundheit, seine seelische Verfassung und sein inneres Gleichgewicht. Das Dumme daran war, das war alles, was er jemals tat, sich Gedanken machen. Denn es war nie Zeit, die Fragen auch tatsächlich zu stellen.

			Lardis war nicht sehr groß, breit wie ein Schrank und sah mit seinen langen Armen beinahe aus wie ein Affe. Sein strähniges schwarzes Haar umrahmte ein wettergegerbtes Gesicht mit einer einstmals gebrochenen Nase über einem Mund, in dem mehrere der stark mitgenommenen schiefen Zähne fehlten. Unter den buschigen Brauen zeugten Lardis’ braune Augen von der Gewandtheit seines Verstandes, und trotz seiner untersetzten Gestalt, seines Rheumatismus und der unleugbaren Tatsache, dass er mit den Jahren nicht jünger wurde, hatte er doch nichts von seiner körperlichen Behändigkeit verloren.

			Denn nun war er tatsächlich alt, zumindest begann man ihm sein Alter anzusehen. Zwei Drittel seines Lebens hatte er im Kampf gegen die Wamphyri verbracht, und dies ließ jeden Mann vorzeitig altern. Noch ein, zwei Jahre, und sein einziger Sohn, Jason, wäre in seine Fußstapfen getreten, wäre dieser nicht ...

			... gleich bei jenem allerersten Überfall vor nunmehr fast dreieinhalb Jahren verschleppt worden. Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihm gehört. Als Lardis heute Abend Nathan erblickte, hatte ihm alles wieder deutlich vor Augen gestanden; aber es hatte mehr als nur die Erinnerung an Jason geweckt, auch den Gedanken, dass er womöglich noch am Leben sein könne. Denn Nestor Kiklu, Nathans Bruder, war in jener Nacht ebenfalls geraubt worden – und er hatte von sich reden gemacht!

			Vor etwa siebzehn, achtzehn Sonnaufs hatte Lardis es selbst gesehen:

			Nathan Kiklu war von angeblich fantastischen Abenteuern in einem mythischen Land im Osten jenseits der Großen Roten Wüste zurückgekehrt, wo er eine Zeit lang in der Schlucht von Turgosheim als Gefährte oder vielmehr »Vertrauter« des Seher-Lords Maglore in der Runenstatt jenes so genanten Magiers gelebt hatte – einer Feste der Wamphyri! Nachdem Nathan erfahren hatte, dass der mächtige Vormulac Ohneschlaf und die übrigen Möchtegernkriegsherren von Turgosheim fest entschlossen waren, in Bälde die Verfolgung der Lady Wratha und ihrer Abtrünnigen aufzunehmen, um sie ihrer Bestrafung zuzuführen – mit anderen Worten: Sie planten eine Invasion in Nathans Welt der Sonnseite und der Sternseite, womit ein unvorstellbarer Blutkrieg einher-, wenn nicht vorausgehen würde –, nachdem Nathan dies erfahren hatte, hatte er einen Flieger gestohlen und war auf diesem Richtung Westen geflohen.

			Dass er es unversehrt, ohne den geringsten Makel davonzutragen, aus Turgosheim herausgeschafft hatte, war an sich bereits ein Wunder. Und noch dazu im Sattel eines Flugrochens ...? Das klang fürwahr wie ein Märchen. Aber Lardis hatte es aus Nathans eigenem Mund vernommen, und er glaubte ihm.

			Kaum war der Junge heimgekehrt, hatte er sich auch schon eine Frau genommen – oder vielmehr sie ihn! Sein Mädchen, Misha Zanesti, hatte lange genug auf ihn gewartet, und ihr Vater, Varna, hatte dafür gesorgt, dass das Warten ein Ende hatte. Doch als das Paar später, in der Dämmerung vor Einbruch der Nacht, von seiner Hochzeitswanderung zum Zufluchtsfelsen zurückkehren wollte, war es zur Katastrophe gekommen!

			Lardis war ihnen vom Felsen aus in die Nacht entgegengegangen, um sie zur Eile anzutreiben, und hatte so alles miterlebt und war Zeuge des Geschehens geworden.

			Nathan und Misha gingen über einen Hügelpfad zum Felsen zurück. Doch aus der nebligen Dämmerung stießen zwei Flugrochen der Wamphyri auf sie herab! Ihre Reiter mochten Lords sein ... oder nur Leutnante? Lardis wusste es nicht, aber ihm war klar, worauf sie aus waren. Und das junge Liebespaar befand sich draußen im Freien, vollkommen ungeschützt, und hatte keine Ahnung von der Gefahr. Dann ...

			... hatten sie das Wummern in der nebelfeuchten Luft gespürt, zum Himmel emporgeblickt und gesehen, wie die Hölle losbrach! Ein Reiter setzte mit seiner Bestie Misha nach, der andere Nathan. Lardis sah das Mädchen in ein getarntes Erdloch stürzen, eine Fallgrube für Flieger und Kampfkreaturen. Wahrscheinlich hatte sie einen gehörigen Schrecken davongetragen, vielleicht sogar leichte Verletzungen, aber wenigstens befand sie sich für den Augenblick in Sicherheit. Also war Lardis Nathan nachgestürzt, Hals über Kopf einen geröllbedeckten Hang hinab!

			Auf Fersen und Hintern hinabschlitternd, glitt er doch tatsächlich unter einem Flieger hinweg, der, die Schwingen gekrümmt, um die Luft einzufangen, auf Nathan zuschwebte! Lardis stieß mit Nathan zusammen, und einen Augenblick später fanden sich die beiden am Fuß des Hanges wieder. Aber der Flieger folgte ihnen dichtauf, unerbittlich wie ein Schatten und beinahe genauso nah.

			Lardis kam als Erster wieder auf die Beine. Er richtete seine Schrotflinte auf den Flieger und feuerte sie aus nächster Nähe in die Augen der Kreatur ab – erst einmal, und dann ein zweites Mal! Das Wesen stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, warf den blutüberströmten Kopf nach links und nach rechts und schlug ohnmächtig und angsterfüllt mit den Flügeln. Lardis’ Genugtuung kannte keine Grenzen! Er brüllte wie ein Wahnsinniger, lud nach und zielte auf den Vampir-Lord, der sich abmühte, wieder die Kontrolle über sein verletztes Reittier zu erlangen.

			In diesem Moment hob sich der Nebel ein wenig, und Lardis – und auch Nathan – sahen, wer da im Sattel seiner verwundeten Bestie hin und her schwankte.

			Nathans Bruder, Nestor!

			Lord Nestor von den Wamphyri!

			In ebendieser Sekunde kam Lardis zum Schuss, und er war sicher, dass seine Ladung ihr Ziel fand. Aber ob dies nun zutraf oder nicht, der verletzte Flugrochen verschwand im Nebel, und weder von ihm noch von seinem Reiter war mehr etwas zu sehen.

			Danach hätte es eigentlich vorbei sein müssen. Doch plötzlich durchbrach der zweite Flieger den Dunst, schnappte sich Nathan und war auch schon wieder verschwunden! Und nicht anders als von Jason und Nestor vor ihm hatte man bis zu diesem Tag von ihm weder etwas gesehen noch gehört, sodass Lardis davon ausging, dass er tot war ...

			Bis heute Nacht.

			Doch wenn Nathan noch lebte, dann war vielleicht Jason, Lardis’ vor so langer Zeit verschwundener Sohn, ebenfalls noch am Leben? Und was war aus Nestor geworden – beziehungsweise Lord Nestor, wie er sich nun nannte? Als Lardis ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein Gesicht eine blutige Masse vor dem dunstgrauen Nachthimmel gewesen.

			Nur ... damals hatte Lardis ihn gar nicht richtig erkannt. Erst einige Zeit später, als er zu Bett ging, einschlief und in seinen Albträumen das Ganze noch einmal durchlebte, war ihm dieses grässliche Gesicht wieder erschienen: mit blutroten Augen und vor Hass aufgedunsen, gleichwohl jung und stolz und zumindest auf den ersten Blick das genaue Ebenbild desjenigen, auf dessen Tod er so versessen war! Und in seinen Träumen hatte Lardis die Wahrheit erkannt.

			Er war davon ausgegangen, dass Nathan es ebenfalls wusste, aber Nathan war nicht mehr da, und man konnte ihn nicht mehr fragen. Und natürlich hatte Lardis es nicht gewagt, vor Nana Kiklu die Sprache darauf zu bringen, geschweige denn vor Misha ...

			... Arme Misha! Sie hatte ihren Geliebten zurückerhalten, nur um ihn wieder zu verlieren! Das Mädchen besaß innere Stärke – dass sie daran nicht zerbrochen war! So nach und nach fügte sich für Lardis alles zusammen, nahm Gestalt an und ergab schließlich einen Sinn:

			Nestor Kiklu war ... ein Vampir-Lord! Und dieser plötzliche Angriff auf den Zufluchtsfelsen, der das bislang bestgehütete Geheimnis der Szgany Lidesci gewesen war. Natürlich, Nestor hatte es ihnen verraten! Aber warum erst jetzt? Wahrscheinlich hatte er von dem Zeitpunkt an, zu dem er geraubt worden war, zu ihnen gehört! Nestor und Nathan ... beide hatten sie um Misha Zanestis Gunst gebuhlt. War dies der Grund dafür? Nathan war – entgegen allen Erwartungen – ganz eindeutig aus Liebe zurückgekehrt. Und Nestor?

			Nathan aus Liebe und Nestor aus – war es etwa Hass? Aber die beiden waren Zwillinge, von derselben Mutter in derselben Stunde geboren! Ah, aber Nestor war nun ein Wamphyri! Blutsbrüder, aye ...

			»Was hast du, alter Freund?« Andrei Romanis besorgte Frage riss Lardis aus seinen trüben Gedanken, und er kehrte wieder in die Gegenwart zurück. »Was hast du gesehen? Was ist los, he?«

			Lardis blickte ihn an. »Frag nicht, was ich gesehen habe, sondern lieber, wen!«

			»Wen?«

			»Aye«, nickte Lardis kurz angebunden. »Jetzt wird alles gut – hoffe ich!«

			»Das musst du mir erklären!«

			»Sprechen die nicht für sich?«, sagte Lardis und zeigte ihm Nathans Handgranaten. Doch ehe Andrei etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Oder besser noch, lass es dir von ihm erklären!« Damit deutete Lardis zur anderen Seite der Kaverne.

			Nathan, Trask und Chung traten vor der Höhlenwand aus dem Möbiuskontinuum, ebendort, wo Nathan auch zum ersten Mal aufgetaucht war. Andrei sah die drei sofort, aber sein Blick blieb auf Nathan haften. Wie zuvor Lardis, erkannte er ihn auf Anhieb. »Was? Aber das ist doch Nathan Kiklu!«, stieß er hervor und verstummte. Ihm fehlten einfach die Worte.

			Die drei zwängten sich durch das geschäftige Treiben, diesmal blieben sie allerdings nicht unbehelligt. Als sie sich Lardis näherten, vertrat ihnen eine Gruppe schwitzender rußverschmierter Männer, die dies mitbekommen hatten, den Weg, und sie wurden an den Armen gepackt. »Haltet ein!«, beeilte der alte Lidesci sich, seine Leute zu beruhigen. »Ich kenne diese Männer. Sie sind Freunde. Stört euch nicht an ihnen!«

			Andrei brachte noch immer keinen Ton heraus, und ihm fiel auf, dass Nathans beide Gefährten (der eine von ihnen, ein kleiner gelber Mann, sah in der Tat äußerst merkwürdig aus) gleichermaßen überrascht schienen. Sie wankten und waren im ersten Moment wie erstarrt. Dies währte jedoch nur Sekunden. 

			Dann ...

			... fassten Nathan und Andrei einander an den Unterarmen zum herkömmlichen Gruß der Szgany, und die Fremden taten es ihnen gleich, sowohl bei Andrei als auch bei Lardis! So merkwürdig waren sie nun auch wieder nicht!

			»Andrei«, sagte Nathan, »die kannst du weglegen!« Damit nahm er ihm die Armbrust aus der Hand und reichte ihm eine neue – und zwar eine brandneue, die vor lauter Öl nur so glänzte. »Und was die Bolzen angeht ...« Nathan hielt eine Hand voll davon in die Höhe. »Benutze lieber diese hier – aber gehe vorsichtig damit um und lass sie bloß nicht fallen! Wenn ihr rausgeht, halte dich dicht bei Lardis und gib ihm Rückendeckung!«

			»Wenn wir raus...?« Andrei blieb der Mund offen stehen.

			»Ganz recht«, nickte Nathan. »Dahin, wo das Gewühl am dichtesten ist. Hör zu: Wenn ihr euch einem Krieger gegenüberseht, hält Lardis die Antwort darauf schon in der Hand.« Er deutete auf die Handgranaten. »Und diese Bolzen hier – sie töten Knechte, Leutnante und selbst Flugrochen. Und mit töten meine ich auslöschen!«

			Lardis verstaute die Handgranaten in seinen Taschen und knurrte, indem er die zweite von Nathans Armbrüsten und eine Hand voll Sprengbolzen an sich nahm: »Hast du einen Plan?«

			Nathan schüttelte den Kopf. »Nur den, unsere Feinde zu vernichten und den Zufluchtsfelsen zu schützen.«

			»Klingt gut!« Lardis und Andrei eilten zum Höhleneingang, wo der Kampflärm erneut zunahm. Doch als Nathan und die beiden anderen keine Anstalten machten, ihnen zu folgen, wandten sie sich um ...

			... nur um festzustellen, dass der Necroscope und seine Freunde aus den Höllenlanden bereits verschwunden waren ...

			... In den Hügeln direkt oberhalb des Felsens tauchten sie wieder auf. Von hier aus konnten sie das gesamte Kampfgetümmel überblicken und sich ihre Ziele aussuchen.

			»Diese Flieger dort!« Trask wies mit dem Zeigefinger darauf. »Da unten, wo der Pfad zum Felsen hinführt. Es müssen sieben oder acht sein, vielleicht sogar mehr. Bei dem ganzen Qualm und Rauch lässt sich das nicht so leicht sagen. Aber wenn wir es schaffen, die Flieger außer Gefecht zu setzen ...«

			Nathan schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall alle. Da unten sind auch Leutnante. Wenn wir ihnen den einzigen Fluchtweg abschneiden, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die Stellung zu halten und zu kämpfen – und zwar bis zum letzten Blutstropfen! Das würde nur noch weitere Verluste unter den Szgany bedeuten.«

			»Dann eben nur die Hälfte«, meinte Chung. »Wenn diese Ungeheuer merken, was mit ihren Bestien geschieht, werden sie machen, dass sie dorthin kommen! Okay, bring uns runter, Nathan, und dann sehen wir zu, was wir tun können.«

			Der Necroscope blickte ihn, womöglich etwas überrascht, an, und legte die Stirn in Falten. »Bist du bereit?«

			»Eigentlich nicht, aber bereiter werde ich nicht!« Chung grinste nervös.

			Nun schien Nathan doch ernstlich besorgt. »Es gibt noch so vieles, was ihr nicht wisst. Ich meine, da unten wimmelt es von gut getarnten Fallgruben, in der Hauptsache sind sie für Flugrochen gedacht, aber auch für Kampfkreaturen. Passt bloß auf, wo ihr hintretet, und fallt da nicht rein! Und seht zu, dass ihr nicht zu viel Blut abbekommt! Das Blut allein kann einen noch nicht infizieren – es sei denn, es stammt von einem Lord oder langjährigen Leutnant; dann könnte es gefährlich werden, wenn es in Mund, Augen oder Nase dringt –, aber, nun ja, man kann nicht vorsichtig genug sein ...«

			»Mein Junge«, sagte Trask, »eins kannst du mir glauben: Wir werden auf uns Acht geben! Vergiss nicht, wir haben auf der Erde bereits Seite an Seite mit deinem Vater gekämpft! Und da haben wir auch auf uns aufgepasst. Schaffe uns einfach da runter! Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser!«

			»Na gut, aber bleibt in Rufweite. Wenn ihr irgendwelche Knechte oder Leutnante auf euch zukommen seht, genügt ein Wort, und ich bin da!« Ohne weiteres Aufhebens beschwor er ein Tor herauf und geleitete Trask hindurch ...

			... mitten hinein in die am weitesten vom Zufluchtsfelsen entfernte für die Flieger vorgesehene Startfläche, wo zwischen Nebelschleiern verborgene monströse graue Umrisse stupide vor sich hin nickten. »Viel Glück!«, sagte Nathan. Damit ließ er Ben allein.

			Als Nächster war Chung an der Reihe. Nathan setzte ihn etwas näher zum Felshang hin ab, allerdings an einer Stelle, an der es keinerlei Anzeichen menschlicher – oder vielmehr unmenschlicher – Aktivität gab. Lediglich der Lärm erbitterter Kämpfe drang vom nahen und doch so fernen Zufluchtsfelsen hierher. Zuletzt postierte der Necroscope sich am Anfang der hintereinander aufgereihten Flieger, damit er es als Erster mitbekam, sollte ein Leutnant sich von der vordersten Front zurückziehen.

			Nathan suchte sich einen Flieger aus, rannte durch Gestank und umhertreibende Rauchschwaden auf ihn zu und warf in hohem Bogen eine Granate, die vom Boden abprallte, weiterrollte und schließlich unter dem nickenden Kopf des Flugrochens liegen blieb. Eine Sekunde später ... riss eine grauenhafte Detonation alles Fleisch vom Antlitz der Kreatur und schleuderte ihr den Kopf mit solcher Wucht in den Nacken, dass der sich nach vorn zu immer mehr verjüngende Hals brach.

			Abermals spürte Nathan die schiere Macht dieser Waffen aus einer anderen Welt und war außer sich vor Freude. Warum auch nicht? So wie die Wamphyri und ihre Kreaturen, Knechte und Leutnante Vergnügen daran fanden, Menschen zu vernichten, bereitete es ihm Freude, sie wiederum auszulöschen. Und wie lautete noch ihr Schlachtruf? Wamphyri! Wamphyri! Ihm war danach zu schreien: »Szgany! Szgany!«

			Er suchte sich ein neues Ziel, einen weiteren grauen nebelumwaberten Schädel, der vor sich hin nickte, keine dreißig Meter entfernt. Nur ... jemand kam geduckt näher, und sein Atem ging stoßweise. Jemand, dessen Augen in einem tierhaften Gelb erstrahlten, in der Düsternis golden aufleuchteten. Ein Leutnant!

			Nathan löste die Armbrust vom Gürtel ... spannte die Sehne, legte den Bolzen ein ... und ihm war klar, dass der Vampir schon beinahe über ihm war. Sein Arm mitsamt der Hand wanderte nach oben, er hob den Blick und sah einen flammenäugigen Dämon mit weit aufgerissenen Kiefern und ausgestreckten Armen auf sich zustürzen!

			Er drückte ab – und ließ sich seitwärts nach hinten fallen. Der Leutnant jaulte auf wie ein wildes Tier, geriet ins Wanken, griff nach dem Bolzen in seiner rechten Brustseite und versuchte ihn herauszuziehen. Nathan lag lang gestreckt im Staub des Weges und wandte das Gesicht ab. Und mit einem Krachen, als sei der Jüngste Tag angebrochen, spritzten Fleisch und Eingeweide nach allen Seiten, und die untere Hälfte des Leutnants stolperte weiter auf Nathan zu, ehe sie als groteske blutige Masse zusammenbrach.

			Hinter Nathan war, irgendwo inmitten des Rauches und der wabernden Nebelschleier, ein weiteres Knallen zu hören, und hin und wieder blitzte etwas schwach auf. Doch dieses Feuerwerk stammte nicht von Lardis’ minderwertigem Schießpulver. Die Explosionen waren wesentlich lauter, eine Serie abgehackter Schüsse, die nicht einmal der wogende Nebel zu dämpfen vermochte. Das mussten Trask und Chung sein, die Tod und Verderben verbreiteten. Gut so!

			Von der anderen Seite jedoch, aus der Richtung des Zufluchtsfelsens, erschollen heisere Wut- und Angstschreie, Gekreisch und das Pulsieren und Wummern aus den Stoßdüsen von Kampfkreaturen, dazwischen heulten immer wieder Raketen auf, die ihr Ziel verfehlt hatten und nun, einen Feuerschweif hinter sich her ziehend, durch die Nacht rasten. Aber Nathan wusste, dass Lardis zur Stelle war; er hatte mindestens zwei Detonationen vernommen, die nur von Handgranaten stammen konnten. Der alte Lidesci hatte seine wirkungsvollsten Waffen also bereits eingesetzt – und dies aus gutem Grund, dessen war Nathan sich sicher.

			Die blanke Wut packte den Necroscopen. Er wusste, dass dort vorne, wo der Kampf tobte, Blut vergossen wurde – darunter auch gutes, unverdorbenes Szgany-Blut; vergossen oder ein für alle Mal verwandelt. Der Gedanke, sich ausgerechnet dorthin zu begeben, jagte ihm Angst ein. Aber deshalb war er doch hergekommen. Wenn er nicht wenigstens den Versuch unternahm, die Sonnseite zu einem sicheren Ort für sein Volk zu machen, warum war er dann überhaupt hier?

			Über die Möbiusroute gelangte er wieder hinauf ins Vorgebirge, um sich einen Überblick zu verschaffen, dann versetzte er sich hinab auf den Pfad, der zum Eingang der Haupthöhle führte.

			Etwa hundertzwanzig Meter vom Fuß der massiven Felsnase entfernt waren Verteidigungsanlagen aus verdeckten Fallgruben und Gräben in den harten Untergrund und das Gestein getrieben worden. Von oben gesehen, bildeten die Gruben zwei konzentrische Halbkreise, die den Zugang abriegelten. Sie waren versetzt angeordnet, sodass ein vorrückender Gegner, der die erste Reihe umging, direkt in die dahinter liegenden Gruben laufen musste.

			Am Boden jedoch präsentierten sich die Verteidigungsanlagen des Zufluchtsfelsens, da das Gelände abschüssig war, noch um einiges ausgeklügelter. Feindliche Kräfte, die sich vom Wald her näherten, also von Süden, mussten bergauf zum Felsen vorstoßen, von Osten dagegen konnte man sich mehr oder weniger auf gleicher Höhe über die Hügel des Vorgebirges nähern. Lardis hatte dies natürlich berücksichtigt, als er die Fallgruben anlegte. Aus diesem Grund hatte er auf dem ebenen Gelände hinter den Gruben einen Graben ziehen lassen, und ebendort tobte der Kampf im Augeblick am heftigsten.

			Fallgruben und Gräben waren jedoch nicht die einzigen Verteidigungsanlagen. Knapp dreißig Meter hinter dem inneren Ring war eine niedrige Trockensteinmauer errichtet worden, in der alle zwei Schritte aufwärts weisende Röhren aus gebranntem Lehm eingelassen waren, die als Abschussrampen für Lardis’ Raketen dienten – die Artilleriestellung des alten Lidesci. Die Mauer bestand in der Hauptsache aus Trockensteinen, damit sie, sollte eine Bresche hineingeschlagen werden, indem ein Krieger sie allein durch sein schieres Gewicht niederriss, schnell wieder aufgebaut werden konnte. Auf der Außenseite ragten alle zwei Schritte kräftige zugespitzte Holzpflöcke hervor, um anstürmende Ungeheuer aufzuspießen.

			Darüber hinaus befand sich am Fuß des Felsens, wo dieser riesenhafte Findling sich aus der Erde erhob, halb verborgen unter der natürlichen Tarnung, die Gesträuch und aus dem Geröll wachsende Weinreben boten, eine weitere Batterie. Diesmal bestand sie aus Wurfmaschinen und gigantischen Armbrüsten, denen junge pfeilgerade entrindete Kiefern als Bolzen dienten.

			Die getarnten Fallgruben hingegen waren gespickt mit schlanken Pfählen, deren Spitzen mit Widerhaken versehen waren, um jedweden Flieger, Krieger oder Vampirknecht, der hineinfallen mochte, aufzuspießen und festzuhalten. In die Wände waren Nischen eingelassen, in denen Männer mit Eimern voller Öl, gezückten Feuersteinen und bereitgehaltenen Kerzen warten konnten.

			Die meisten der ebenerdig angelegten Gruben standen in Flammen, ihre mit Ginstergestrüpp getarnten Rahmen aus Weiden- und Strohgeflecht loderten lichterloh in die Nacht. In vielen der Gruben verkohlte ... Fleisch, andere dagegen waren lediglich qualmende, verrußte Löcher im Erdboden. Die Luft war heiß und erfüllt vom Gestank des Todes, der einem die Luft zum Atmen nahm und die Männer zum Würgen brachte ...

			Nathan war im Rücken der Verteidiger aus dem Möbiuskontinuum aufgetaucht, vor der befestigten Mauer und hinter dem Graben und der Doppelreihe aus Fallgruben. Da die Männer auf der dem Felsen zugewandten Seite der Mauer alle in die andere Richtung blickten, trat er unbemerkt wieder in die Realität – und sah nun zum ersten Mal, was dieser Kampf Mann gegen Mann, der an ebendieser Stelle hin und her wogte, eigentlich bedeutete. Offenbar hatten Vampirknechte unter der Führung mehrerer Leutnante den Krieger, den er und Lardis am Höhleneingang erledigt hatten, begleitet; auf dem felsigen Untergrund lag eine ganze Anzahl von Leichen verstreut ... vielen fehlte der Kopf. Diejenigen, denen der Kopf noch auf den Schultern saß, waren seine Leute, im Kampf gefallene Szgany.

			Ihre Wunden waren grauenhaft, das Werk von Kampfhandschuhen der Wamphyri. Zerfetzte Gesichter und durch Fleisch und Rippen hindurch geöffnete Brustkörbe, anderen war buchstäblich die Kehle herausgerissen worden! Selbst durch die über den Boden wabernden Nebelschleier hindurch konnte man sehen, dass die Erde im Schein der Brände und der Sterne schwarz glänzte. Die ganze Umgebung stank geradezu nach Blut und Gemetzel ...

			Ursprünglich waren es derartige Bilder gewesen, ebenso voller Gewalt, dass man keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, die Nathan von seinen Plänen abgebracht und hinaus in die Glutwüste der Sonnseite getrieben hatten, um den Tod zu suchen, nur um die Thyre zu finden und seine Fähigkeit, mit den Toten zu reden, zu entdecken. So hatte er neuen Mut für die Zukunft geschöpft. Doch dies hier ... war ebenjene Zukunft, und nun musste er sich zusammenreißen, seine überbordenden Gefühle beherrschen und kämpfen, um mit dieser Zukunft zurechtzukommen. Er hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, was hier geschehen sein mochte; wenn er nur herumstand und nichts unternahm, könnte dasselbe leicht ein weiteres Mal passieren!

			Doch die schrecklichen Erinnerungen waren nun einmal in Gang geraten, und grässliche Bilder aus einer nicht allzu fernen Vergangenheit stiegen in ihm auf. Nathan konnte ihnen nicht entrinnen, ebenso wenig wie man einem Albtraum zu entrinnen vermag, der einen Nacht für Nacht heimsucht, und sah sie als geisterhaftes Tableau vor sich, vor dem nicht weniger surrealen Hintergrund wabernder Nebelschleier, qualmender Feuer und der blutdurchtränkten Nacht.

			Damals hatte er nach seinem Bruder gesucht, der von einem Flugrochen aus dem verheerten Siedeldorf geraubt worden war ...

			Die Szgany Sintana, die tatsächlich noch nach Art der Traveller durch die Wälder der Sonnseite zogen, hatten Freundschaft mit ihm geschlossen. Und im Gegenzug hatte Nathan ihnen ein Versprechen gegeben: Sollte er Nestor nicht finden, dann würde er sich ihnen anschließen; sie planten nämlich, am Rande der ausgedehnten Savanne, die die Wälder der Sonnseite von der Glutwüste trennte, ein festes Lager zu errichten. Der Grund, weshalb sie sich dort niederlassen wollten, war einfach: Je näher sie der Sonne waren, desto weiter waren sie vom Grenzgebirge entfernt, und es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass die Wamphyri sich so weit vorwagen würden. Das jedenfalls waren die Überlegungen dahinter.

			Und als Nathan seine Suche schließlich aufgab, hatte er sie dort auch wiedergefunden – oder vielmehr das, was von ihnen übrig war.

			Nikha Sintana und dessen Schwester Eleni: Ihre Gesichter und die der Angehörigen ihres Stammes verfolgten Nathan noch immer.

			Nikha: jung an Jahren, aber reif an Erfahrung, wild und ungezähmt wie die Wälder und ebenso ohne Arg wie die Geschöpfe, die darin lebten ... hart allerdings, wenn es ums Überleben ging. Zumindest hatte es diesen Anschein gehabt. Die genaue Zahl seiner Lebensjahre war schwer zu bestimmen. Seine durchdringenden, hellwachen Augen und die wettergegerbte Haut ließen ihn alterslos erscheinen. Er schien wie ein Teil der Landschaft, die ihn umgab, eins mit der Natur. Seine Hakennase war fast so scharf gebogen wie der Schnabel eines Habichts, wirkte jedoch keineswegs grausam. Hinter seinen unergründlichen Augen verbarg sich ein wacher Verstand. Dennoch wich die breite Stirn so flach zurück wie die eines Wolfes. Mit seinen schmalen Lippen und dem dunkelgrauen schulterlangen Haar erinnerte Nikha Nathan an nichts so sehr wie an eine große hagere Jagdeule.

			Und Eleni ... Sie mochte zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt sein und war eine typische Szgany, biegsam und grazil, ihre Bewegungen geschmeidig. Sie hatte schimmerndes schwarzes Haar, und ihre Haut war so sehr gebräunt, dass sie beinahe glänzte. Ihr haftete etwas an, das so wild war wie die Wälder, mehr noch als ihrem Bruder. Hätte sie nur die Chance dazu gehabt, vielleicht in einer besseren Welt, hätte sie nur eine einzige Stimmung gekannt, eine Lebenslust, die freudig bis zur Neige ausgekostet werden wollte. Sie hatte einen vollen und zugleich sinnlichen Mund gehabt, und ihr tiefes Lachen lockte und reizte, ohne jedoch zu verführen. Denn sollte Eleni sich eines Tages der Liebe ergeben, würde der Mann, den sie sich erwählte, alles bekommen, was sie ihm zu geben hatte.

			Und weil Nathan Misha damals für tot gehalten hatte (oder, schlimmer noch, von Canker Canisohn von Siedeldorf auf die Sternseite entführt), hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, dieser Erwählte zu werden. Aber schließlich war es doch anders gekommen.

			Nachdem er ihrer Spur durch die Nacht gefolgt war bis zu jener Stelle, wo der Wald an das Grasland grenzte, hatte er endlich die Karren und Wagen der Szgany Sintana im Schutz mächtiger Eisenholzbäume erblickt. Ihr flackerndes Feuer hieß Nathan willkommen und drängte die Schatten unter den Bäumen zurück.

			Es wies Nathan den Weg, aye ... nicht anders, als es auch anderen vor ihm bereits den Weg gewiesen hatte!

			Den Wamphyri!

			Sie waren zwar nicht mehr da, aber alle Anzeichen deuteten unzweifelhaft auf sie hin! Nathan erinnerte sich, als sei es gestern geschehen:

			Er trat an einen hohen Eisenholzbaum heran, unter dem der Boden von Nadeln freigefegt worden war, sodass er eine eigene kleine Lichtung bildete. Doch als er dort stehen blieb, huschten und flatterten aufgedunsene schwarze Umrisse wie vom Wind bewegte Sträucher über den Boden und in den Schatten.

			Er hörte einen schrillen zwitschernden Laut im Dunkeln, und als er das Geräusch urplötzlich erkannte und zusammenzuckte ... tropfte ihm etwas Feuchtes auf den Unterarm, wo seine Ärmel hochgekrempelt waren. Er blickte hinab und sah, dass sein Arm rot war, desgleichen der Boden unter seinen Füßen Und als er nach oben sah ...

			... erkannte er, was für merkwürdige Früchte dieser Baum trug: Die ausgesaugten Leichen der Szgany Sintana hingen, an knarrenden Seilen baumelnd, kopfüber von den Ästen, und aus ihren aufgeschlitzten Kehlen rannen die letzten Blutstropfen herab ... Auf ihnen saßen ganze Trauben riesiger schwarzer Desmodus-Fledermäuse, Vertraute der Wamphyri, die so sehr in Blut geschwelgt hatten, dass sie nicht mehr wegzufliegen vermochten ... und diese abscheulichen aufgedunsenen Ungeheuer flatterten zur Erde oder ließen sich einfach fallen und krabbelten kreischend ins Dunkel!

			Ein Kreischen im Dunkel ...

			Instinktiv duckte sich Nathan und warf einen entsetzten Blick nach oben, so als erwarte er, eine an den Fersen aufgehängte Leiche über sich baumeln zu sehen, von der noch das Blut tropfte. Doch es war nur eine Rakete der Szgany, die ihr Ziel verfehlt hatte und deren Funken nun auf ihn herabstoben, ehe sie jaulend im Nebel verschwand. Das plötzliche Aufheulen riss ihn aus seinen Gedanken, nur ... die Rakete war nicht das Einzige, was heulte – oder vielmehr brüllte!

			Lardis, der – womöglich voller Verzweiflung – seine Blicke ringsum schweifen ließ, hatte den Necroscopen erblickt. »Nathan, rasch!«

			Er rannte zur Mauer, dahin, wo sich dicht gedrängt die Verteidiger scharten, zu Lardis und seinen Männern. Lardis deutete nach Osten, auf den Graben und die Fallgruben und den dahinter wabernden Dunst. »Wir haben sie schon zweimal zurückgeschlagen. Die erste Welle kam mit dem Krieger, den wir am Höhleneingang vernichtet haben, und die zweite bestand nur aus Knechten, ein Selbstmordkommando. Jetzt sind nur noch überwiegend Leutnante übrig, und die sind am gefährlichsten. Und sie haben einen weiteren Krieger herabgerufen. Sieh nur!«

			Eine Hand voll hünenhafter grauer Gestalten kam am Rand einer der zuinnerst gelegenen Gruben entlang durch den Nebel heran. An ihren geschmeidigen, weit ausgreifenden, gleitenden Bewegungen erkannte man deutlich, dass es sich um Leutnante handelte. Sie führten ein halbes Dutzend Knechte mit sich, die ihre Vorgesetzten mit ledernen Schilden vor den Bolzen der Verteidiger an der Mauer schützten. Unentwegt Anweisungen brüllend, drängten sie einen Krieger, der in die Grube gestürzt war, dazu, sich endlich zu befreien.

			Es war ein kleineres Exemplar, und die Kreatur mühte sich redlich ab. Sie hatte sich in den Widerhaken der Pfähle verfangen, und mehrere ihrer Gasblasen waren geplatzt. Sollte sie es jedoch schaffen, sich zu befreien, würden die oberflächlichen Verletzungen sie nicht in ihrer Kampfeswut und ihrem Blutdurst behindern. Im Gegenteil, sie würden dieses Wesen nur noch wütender machen! Aber da es ziemlich unglücklich in dem Loch steckte, hatte es Schwierigkeiten, seine Tentakel und Stoßbeine einzusetzen. Deshalb das unablässige Gebrüll und hin und wieder das Wummern von Stoßdüsen und Strahlen giftiger Dämpfe, die aus der Grube emporstiegen.

			Noch während Nathan und Lardis hinsahen, manövrierte die Kreatur ihren monströsen Kopf über den Rand, und der wutentbrannte Blick der roten Augen unter der fliehenden, spitz zulaufenden, knochigen, chitingepanzerten Stirn verhieß den Verteidigern an der Mauer einen grässlichen Tod. Die Stoßdüsen stotterten erneut, und das Ungetüm stieß sich mit einem Ruck halb aus der Grube.

			Nathan hatte noch zwei Handgranaten übrig. Eine davon reichte er Lardis mit einem einzigen Wort: »Jetzt!«

			Sie zwängten sich durch eine Bresche in der Mauer, rannten los und trafen auf ein paar übereifrige Leutnante, die ihnen – in der Annahme, ihr Krieger werde gleich angreifen – entgegensprangen. Doch Andrei Romani und die übrigen Verteidiger folgten ihrem Anführer auf dem Fuße. Armbrustbolzen sirrten durch die Nacht, bei Weitem zu nah für Nathans Geschmack. Ein Leutnant wurde von den Füßen geschleudert und in Stücke gerissen, noch ehe er auf der Erde aufschlug. Ein glutäugiger Knecht krümmte sich fluchend und fauchend auf dem Boden, wie ein Verrückter an den Hartholzbolzen in seiner Brust und seinem Bauch zerrend. Wütend knurrende Männer fielen mit scharfen Messern, Hämmern und Pfählen über ihn her.

			Nathan und Lardis ließen das Handgemenge hinter sich, gelangten an die Grube und machten ihre Granaten scharf. Durch den Dunst und den Qualm hindurch kamen Leutnante auf sie zugerannt. In hohem Bogen warfen die beiden ihre Handgranaten und wandten sich zur Flucht. Andrei, der sich noch immer bei ihnen befand, pflanzte einem der Leutnante seinen letzten Sprengbolzen in die Schulter und ergriff mit ihnen das Hasenpanier.

			Hinter ihnen erscholl eine Explosion, das heftige Krachen, mit dem ein Bolzen in die Luft flog. Und Nathan dachte: Jetzt!

			Der Krieger brüllte triumphierend, während er sich mit seinen Tentakeln abstieß und seine Stoßdüsen wummernd zum Leben erwachten ... allerdings einen winzigen Augenblick zu spät. Zwei Detonationen zerrissen die Nacht, begleitet von gleißenden Lichtblitzen und einem gequälten Aufheulen, als Panzerplatten aus Chitin und blutige Fleischfetzen zum Himmel geschleudert wurden. Die Explosionen hatten den Rückenpanzer des Wesens zerstört und die darunterliegende Hautschicht und die Gasblasen in Brand gesetzt. Schwächere Detonationen und die Flammen, die in die Höhe schossen und die Schatten zurücktrieben – sowie das Jaulen, das immer höher wurde, bis es nur mehr ein schrilles Schreien war –, zeigten an, dass das Ungeheuer am Ende war.

			Und dann, als Nathan wieder an der Mauer anlangte, »hörte« er es, den Wutausbruch der Lady Wratha und ihren letzten Befehl, den sie von ihrem Ausguck oben auf der Felskuppe aussandte:

			Ihr Narren! Ihr Schwächlinge!, krächzte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sagt bloß, einfache Menschen – die Szgany Lidesci – haben euch abermals geschlagen? Macht, dass ihr von dort wegkommt, wenn ihr es noch vermögt. Flieht! Lauft um euer Leben, aye! Denn wir, eure Gebieter, und ich, eure Gebieterin, haben ein Wörtchen mit euch zu reden ... daheim in der Wrathhöhe! Die Drohung in ihren Worten war unmissverständlich.

			Nathan ergriff Lardis am Arm. »Sie ziehen sich zurück. Sie haben genug. Es ist vorbei. Wenigstens für den Augenblick ...«

			Lardis sah hin, knurrte triumphierend, dann schüttelte er die Faust und lachte wie ein Irrsinniger. Nathan hatte Recht: Leutnante wie Knechte ließen ihre Stellungen im Stich, schlichen sich zurück in den Nebel und machten, dass sie zu ihren Fliegern kamen. Doch weiter hinten, aus der Düsternis entlang des Pfades, inmitten huschender Schatten und des Gestanks nach Blut und Schwefel, erscholl mit einem Mal das Hämmern automatischer Waffen – Trask und Chung, die die Vampirknechte abschossen, die zu entkommen suchten.

			Nathan beschwor ein Möbiustor herauf, holte seine Freunde und brachte sie zurück zu Lardis und den Verteidigern an der Mauer. Jetzt befanden sie sich in Sicherheit, alle ... jedenfalls vor den Wamphyri. Doch das albtraumhafte Geschehen, das nun folgte, blieb ihnen nicht erspart.

			Was das anging, war es wahrscheinlich am besten, wenn Anna Marie English und die anderen zumindest die Gelegenheit bekamen, es sich ebenfalls anzusehen, damit sie wussten, womit sie es hier zu tun hatten. Dies im Hinterkopf, holte Nathan sie aus der Höhle der Uralten ab. Als sie wieder alle versammelt waren und man einander flüchtig vorgestellt hatte, meinte Lardis Lidesci: »Na gut!« Er nickte grimmig, während er seinen Blick über das leichenübersäte Schlachtfeld schweifen ließ. »Und nun ans Werk ...«

			All dies war keine fünfunddreißig Minuten her. Hoch oben über dem Grenzgebirge strebten die Wamphyri (einige eher schlecht als recht) der Sternseite zu. Die Niederlage machte ihnen schwer zu schaffen, und Wratha tobte noch immer, wenn auch nur insgeheim in ihren Gedanken, und wälzte in ihrem tiefsten Innern die Fakten dieser Nacht hin und her – sowohl jene, die sie kannte, als auch diejenigen, die bislang noch ein Rätsel waren. Aber Tatsachen waren es dennoch, denn immerhin war es ja geschehen.

			Eigentlich sollte sie Nestor dafür dankbar sein, dass er sie vor der Landung gewarnt hatte, als sie zum Sinkflug ansetzte. Aber sie war es nicht! Woher hatte der Nekromant gewusst, dass dort unten eine Gefahr lauerte? Wie kam es, dass ausgerechnet der Jüngste unter den Wamphyri, sozusagen noch ein Frischling, etwas gesehen oder geahnt hatte, was ihr verborgen blieb? Ha! Er war seit noch nicht einmal drei Jahren ein Lord! Na gut, er konnte mit den Toten reden – und weiter? Der Mann auf der Kuppe des Zufluchtsfelsens war ziemlich lebendig gewesen. Gewesen!

			Was war das überhaupt zwischen Nestor und den Szgany Lidesci? Abermals stieg ein Bild vor dem geistigen Auge der Lady auf: der Mann auf dem Felsen mit seiner todbringenden Röhre ... war das Nestors Erzfeind? Und nicht anders als zuvor Lardis Lidesci fragte sich Wratha, welche Verbindung wohl zwischen ihnen bestehen mochte ...

			... zwischen Nestor, Misha und seinem Erzfeind. Oder vielleicht seinem Erzrivalen? War es das? Trauerte er insgeheim immer noch dieser Travellerziege Misha hinterher? War dies der Grund, warum er endlich bereit war, gegen die Szgany Lidesci vorzugehen? Weil er einen Rivalen unter ihnen hatte? Aber wenn dem so war, weshalb hatte er dann so lange gewartet? Wratha hatte geglaubt, nach Nestors letztem vernichtenden Schlag gegen seinen so genannten »Erzfeind« sei dies alles längst vorbei und vergessen. Außerdem erklärte es immer noch nicht, woher er gewusst hatte, dass oben auf dem Felsen eine Gefahr drohte. Benutzte Nestor sie etwa, um eigene Ziele zu verfolgen? Missbrauchte er auch die anderen, quasi als Strafexpedition in einer privaten Fehde? Falls dem so war, gingen die Verluste dieser Nacht allein auf sein Konto!

			Noch immer rasend vor Wut, sagte sie sich: Wohlan, dann wollen wir doch mal sehen, wie er darauf reagiert! Indem sie ihren Geist öffnete, sodass ein jeder es sehen und hören konnte, und ihren Mentalismus mit voller Kraft einsetzte, rief sie:

			Hört meinen Schwur! Ich, Wratha die Auferstandene, leiste ihn und werde mich auch daran halten. Von nun an wird mir dieser Eid heilig sein! Ihr alle hört ihn, und sollte ich ihm jemals untreu werden, dürft ihr mich Wratha Eidbrecherin nennen. Ich werde die Szgany Lidesci vernichten. Ob durch Geschick oder Betrug, ob durch Schläue oder schieren, unbändigen Willen ... bei dem Blut, welches das Leben ist, werde ich sie vernichten! 

			Zwar hatte Wratha ähnliche Eide auch zuvor schon geleistet, doch niemals so, dass jeder sie hören und, wenn er wollte, sie darauf festnageln konnte. Ah, aber eines war gewiss: An diesen Eid würde sie niemand erinnern müssen!

			Während sie sprach, hatte Wratha einen Seitenblick auf Nestor geworfen. Auf ihn und in seinen Geist – zumindest hatte sie es versucht. Aber seine Gedanken waren undurchdringlich, fest verschlossen wie eine Auster. Bleich wie frisch gegossenes Blei saß er in seinem Sattel. Den Körper von oben bis unten verhüllt und das Gesicht unter einer Kapuze verborgen, glitt er auf dem Nachtwind dahin. Er wirkte eiskalt. Nichts deutete darauf hin, dass er sie überhaupt gehört hatte. Zumindest schien es so. Doch plötzlich rief er:

			Die meinen zu mir! Wer von euch noch kann, zu mir! Wir haben noch eine Rechnung offen! Wer von euch verletzt ist oder sonst irgendwie angeschlagen, fliegt zurück zur letzten Felsenburg und erwartet dort meine Rückkehr!

			Er scherte mit seinem Gefolge nach Süden aus, und den Wind aus den Eislanden im Rücken, wirkten sie vor den über die Wälder der Sonnseite dahinjagenden Wolken bald nicht größer als Mücken. Überrascht ließen Wratha und die anderen sie ziehen und setzten ihren Nachhauseweg fort. Doch die Lady wunderte sich. Was soll das nun wieder? Ist er jetzt auch noch verrückt geworden, unser Nekromant?

			Aber sie hatte keine Gelegenheit, einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.

			»Ho, Wratha!«, erscholl ein – wenn auch irgendwie unterdrückter – Ruf über den luftigen Abgrund hinweg. »Und auch all die anderen sind hier! Nach meinem Dafürhalten allerdings ein ziemlich trauriger Haufen!« Es war Gorvi der Gerissene, der im Wind kreiste und längsseits kam, wo Wratha und die übrigen Lords an der Spitze ihrer dezimierten Truppen dahinflogen. Gorvi, und bis auf seinen Flieger war er allein. »Habe ich etwas verpasst?«, fuhr er fort, nun allerdings schon etwas stiller. »Na ja, vielleicht sollte ich besser keine Fragen stellen! Wie es aussieht, hattet ihr Schwierigkeiten.« Er heuchelte Anteilnahme, aber jedem war klar, dass er sich an ihrem Misserfolg weidete ...

			... bis er einen Blick zurückwarf und die versprengten Überreste der Streitmacht sah, die die Wrathhöhe verloren hatte, vor allem, was von seinem eigenen Kontingent übrig geblieben war.

			»Was?«, stieß Gorvi hervor. »Aber ... was für einen Schutz habt ihr meinen Männern und Kreaturen bloß angedeihen lassen? Was ist aus ihnen geworden?« Seine Worte sollten vorwurfsvoll klingen, waren aber nicht mehr als ein Jammern – das Lamentieren eines kleinen Kindes, das etwas ausgefressen hat und weiß, dass es gleich den Hintern voll bekommt.

			Wo – warst – du – Gorvi?, erscholl Wrathas leises Knurren in seinem Geist, und mit dem ihren auch zugleich dasjenige all der anderen.

			Gorvi setzte dazu an, eine Antwort zu stammeln, eine Entschuldigung, die er sich zurechtgelegt hatte über eine mörderische fremde Armee auf der Geröllebene der Sternseite. Doch ehe er dazu kam, wurden sie unterbrochen.

			Eine riesenhafte Fledermaus der Gattung Desmodus, eine von Wrathas Vertrauten, erschien mit müdem Schwingenschlag von Osten her und ließ sich auf dem Hals von Wrathas Reittier nieder. Erschöpft klammerte sich die Kreatur dort fest, bis sie schließlich die schwarzen Hautschwingen zusammenfaltete und in einem schwachen Zwitschern – so schwach nun allerdings auch wieder nicht – ihre Nachricht überbrachte. Und mit einem Mal richtete Wratha sich stocksteif in ihrem Sattel auf.

			Für die Ohren eines gewöhnlichen Menschen reicht die Sprache der Fledermäuse von einem leisen Zwitschern bis hin zum bloß Vorstellbaren, vom kaum Hörbaren bis zu scheinbarem Schweigen. Wamphyri jedoch nehmen jeden Laut deutlich wahr, und ein jeder hat seine Bedeutung. Und was Wrathas Vertraute ihr mitteilen wollte, war eindeutig. Es war eines von zwei Geschöpfen, die sie als Wächter auf den östlichen Bergspitzen am Rande der Großen Roten Wüste postiert hatte, ihr Frühwarnsystem gegen einen etwaigen Überraschungsangriff aus Turgosheim.

			Und ebendeshalb befand sich die Fledermaus nun hier!

			Gorvi der Gerissene war der Einzige unter ihnen, der doch tatsächlich so etwas wie Erleichterung verspürte, als in den sich überschlagenden Gedanken Wrathas der Auferstandenen ein gewisser von allen gefürchteter Name Gestalt annahm. Doch selbst seine Erleichterung schwand rasch wieder, denn mit einem Mal waren die schlimmsten Befürchtungen eines jeden von ihnen wahr geworden ...

			... Der Lady klappte der Kiefer nach unten, ihre Augen quollen hervor und wirkten wie Laternen in dem hageren, ausgezehrten Gesicht. Sie schlug sich gegen die Brust und schrie ihre Enttäuschung hinaus: »Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?« Bis sie schließlich den allerletzten Namen, den irgendeiner ihrer Gefährten jemals wieder zu hören wünschte, herauskrächzte:

			»Vormulac!«

			Was ist mit ihm?, stieß Wran der Rasende in ihren Gedanken hervor. Er wollte es nicht wahrhaben, obwohl er es bereits wusste.

			Er hat die Große Rote Wüste durchquert, erwiderte sie, an alle zugleich gewandt. Er befindet sich jetzt, in diesem Moment, bereits hier, im Osten der Alten Sternseite. Unser erbittertster Feind ... Lord Vormulac Ohneschlaf aus Turgosheim. Er und die seinen, ganz recht. Und ihre Zahl ist Legion!

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			In Turgosheim war Maglore der Magier eine ganze Nacht und einen ganzen Tag lang am Wirken gewesen. Nach den Maßstäben einer Parallelwelt, von deren Vorhandensein Lord Maglore bislang noch nichts ahnte, entsprach dies einer ganzen Woche. Er hatte nicht geruht, seit der Kriegerfürst Vormulac Giftkeim, genannt Ohneschlaf, die düstere Vormspitze und gar die Schlucht von Turgosheim selbst verlassen und sich mit seiner vampirischen Streitmacht auf den Weg nach Westen, ins Unbekannte, gemacht hatte. Dies war im letzten Zwielicht geschehen, ehe die Nacht anbrach. Mit hämischer Freude hatte Maglore vom Dach der Runenstatt aus zugesehen, wie seine so genannten »Gefährten« mitsamt ihren Kreaturen aus der Schlucht auszogen, um im Schatten des Gebirges westwärts zu fliegen, einem sagenhaften Schlaraffenland jenseits der Großen Roten Wüste entgegen.

			In seiner Erinnerung sah er noch immer den Beginn dieses grandiosen Kreuzzuges vor sich und all den Pomp und die Pracht von Vormulacs großartigem Auszug aus Turgosheim. (Großartig, aye. Ganz besonders in den gierigen Augen des Seher-Lords Maglore. In der Stunde ihres Abflugs hatte er geschworen, dass Vormulac und die anderen, sobald sie erst einmal weg waren, niemals wieder einen Fuß nach Turgosheim setzen würden! Diese Gedanken behielt er allerdings wohlweislich für sich.) Doch ganz abgesehen von seinen hochfliegenden Plänen, war es ein wundervolles Erlebnis gewesen, diesem Exodus beizuwohnen.

			Allein dazustehen auf dem Dach der weit vorragenden Runenstatt mit Karpath Sehersknecht, seiner rechten Hand, an seiner Seite, und der luftigen Truppenschau und dann dem Aufbruch zuzuschauen; zu sehen, wie die geballte Streitmacht Turgosheims unter ihren zahllosen Generälen vorbeiparadierte, und sie alle unterstanden Vormulacs Oberkommando. Mitzubekommen, wie die Kreise, die diese die gesamte Schlucht ausfüllende Luftstreitmacht zog, immer weiter wurden, während die einzelnen Kontingente sich von den Landebuchten der Stätten und Türme erhoben, um ihren Platz in den stetig anwachsenden Reihen einzunehmen. Fürwahr ein erhabener Anblick!

			Auf Hochglanz polierte Lederrüstungen, eisenbesetztes Zaumzeug und prunkvoller Zierrat glänzten um die Wette. Aus den Festen erscholl schmetternder Hörnerklang, und das Getöse der Trommeln und Gongs wollte nicht enden, mit dem die gemeinen Knechte ihre Gebieter (und Gebieterinnen) verabschiedeten und ihnen den Sieg in fernen Landen wünschten. Und über all dem das grollende Spucken und Wummern aus den Stoßdüsen der Krieger ...

			Dann löste die riesenhafte Spirale sich auf und formte sich zu einer langen Reihe, als Vormulac Ohneschlaf persönlich die Kolonne westwärts aus der Schlucht hinausführte. Maglore erkannte die Standarten, Wappen und Wimpel, die im Sog übler Dämpfe aus den Stoßdüsen der Krieger flatterten, und hakte sie im Geiste ab, während sie auf seiner Höhe vorüberzogen und in der Ferne verschwanden: »der Gehängte«, Vormulacs Wappen; Grigor (des Lüstlings) Haksohns abscheulicher »stehender Stab«; »die Schädellarve« Devetakis, der jungfräulichen Dame von Maskenstatt; Lady Ursula Torbruts »Szgany-Glöckchen«; Lord Eran Schmerzensschrunds »Stachelhandschuh«; Lord Tangirus »Halsband aus Kriegerzähnen«; Zuns »blutige Stoßzähne«; Lady Zindevar Greisentods »Eber am Spieß« (eigentlich ein Mann am Spieß, bis hin zu dem Apfel in seinem Mund!) und viele weitere mehr.

			Alle waren sie zugegen gewesen:

			Lom der Halbstarke, Lord von Trollstatt; Lady Valeria von Valspitze; der Schwarze Boris, der sich Trogweiber als Gespielinnen hielt; Lord Wamus (ausgesprochen wurde es »Vamus«) mit seinen weit reichenden klauenbewehrten Armen, die er zusammenfalten konnte und die im Grunde nichts anderes waren als riesige Hautschwingen, denn seine metamorphen Fähigkeiten waren so ausgeprägt, dass er mühelos die Gestalt einer Fledermaus annehmen konnte; Lord Freg von Freghang; Zack Kahlkopf der Lachende von Zackenspitze und, oh, noch mindestens anderthalb Dutzend weitere.

			Allein durch ihre Abwesenheit glänzten (seltsam genug, dass Maglore sich dabei ertappte, wie er ausgerechnet nach ihnen Ausschau hielt) Leute wie Wran »der Rasende« und Spiro Todesblick, Wratha die Aufgestiegene, Canker Canisohn, Vasagi der Sauger und Gorvi der Gerissene. Aber da sie ja angeblich der Anlass zu dieser so genannten Strafexpedition waren, war dies auch nicht anders zu erwarten. Denn in der Tat waren sie alle sechs in den unerforschten Westen geflohen, wo sie sich seit nunmehr über drei Jahren verbargen. Vormulac hoffte, sie dort mit seiner Armee aufzuspüren, um sie für ihren Verrat an den Wamphyri ganz Turgosheims zu bestrafen.

			Aber im Grunde hatten sie gar kein derart abscheuliches Verbrechen begangen, eigentlich überhaupt keines, bestenfalls eine lässliche Sünde. Denn in Wahrheit hatten Wratha und ihre Abtrünnigen stets nur danach getrachtet, das zu sein, was sie ohnehin waren: Wamphyri! Allerdings war dies aufgrund der Politik, die in Turgosheim betrieben wurde, an sich bereits so etwas wie ein Verrat, und zwar am Zolteismus.

			Ha!, dachte Maglore. Am Zolteismus, sag bloß!

			Turgo Zolte war ihr aller Urvater, der Gründer Turgosheims, der mit seinen Jüngern vor dem Zorn Shaitans des Ungeborenen aus dem Westen hierher geflohen war. Doch all dies war Vergangenheit, eine Legende seit undenklichen Zeiten. Und was den Zolteismus betraf: Er war Turgos Vermächtnis, manche nannten ihn auch Turgos Fluch. Denn von allen Wamphyri, die je gelebt hatten und in Zukunft noch leben würden, war Turgo der Einzige gewesen, der es sich versagt hatte, mit seinem Egel zu kämpfen. Er war stets Herr seiner selbst geblieben, bis in den Tod. Seither wurde die Religion des Zolteismus an all diejenigen weitergegeben, die nach ihm in Turgosheim lebten.

			Das Blut ist das Leben, aye – aber in Maßen. Leidenschaftlich nach Macht, Territorien, Knechten und Besitz zu streben gehörte zum Leben – aber in Maßen. Der Reiz des Tötens ist ein Genuss – doch alles in Maßen und den Regeln gemäß. Darin bestand das Wesen des Zolteismus: dem eigenen Parasiten zu entsagen, ihn in seine Schranken zu weisen und Herr der eigenen Gelüste und des eigenen Geschicks zu bleiben.

			Mehr noch, Turgos Glaube schien, wie man sah, Sinn zu machen. Die Szgany von Turgosheims Sonnseite waren zahlenmäßig so sehr dezimiert worden, dass die Blutkriege enden mussten, wollten die Wamphyri nicht selbst aus Mangel an Nahrung aussterben. Denn am Anfang, in Turgosheims Frühzeit, hatte es zahllose Fehden zwischen den einzelnen Festen gegeben, und der Tribut an Menschenleben, Szgany-Bestien und eigentlich allem, was man zum Leben benötigte, war enorm gewesen. Wenn dem Zolteismus nicht mit Nachdruck Geltung verliehen wurde, würde das Blut bald schwächer fließen, erkalten und zuletzt ganz versiegen! Wenn die Vampir-Lords überleben wollten, brauchten sie also ihre Religion. Und natürlich waren gerade die Schwächsten unter ihnen nur allzu bereit, diese anzunehmen – oder wenn schon nicht die Schwächsten, dann gewiss doch die Klügsten.

			Dies war nun alles Geschichte, sicherlich, doch der Kult hatte überlebt, und Maglore der Magier war sein Lebtag lang ein »wahrer Zolteist« gewesen, ein »Asket«. Nun, innerhalb gewisser Grenzen natürlich. Maglore und Devetaki Schädellarve, ja, selbst Vormulac Ohneschlaf, sie alle waren in gewissem Sinne Asketen. Denn diese drei bildeten das geheime Triumvirat Turgosheims, sie waren diejenigen, die die Fäden in der Hand hielten, und hatten erkannt, was für eine Torheit es bedeutete, die Sonnseite völlig auszuplündern. Außerdem hatten sie in ihren mächtigen Stätten hoch über den niedrigeren Türmen und Anhöhen das schönste Leben geführt ...

			... so lange, bis Wratha die Auferstandene und ihre Abtrünnigen flugfähige Krieger erschaffen hatten und mit ihnen aus Turgosheim in jenes sagenhafte Land im Westen geflohen waren! Darin bestand ihr Vergehen, und sie hatten es selbst zugegeben: Wratha und ihre Gesetzlosen hatten verbotenerweise Fleisch von der Sonnseite geraubt und damit seit Jahrtausenden geächtete Geschöpfe konstruiert. Darüber hinaus hatten sie bei der Zuteilung des Tributs betrogen, um mehr zu bekommen, als ihnen zustand. Doch dies war nicht der Grund, aus dem Vormulac alles daran setzte, einen gewaltigen Krieg vorzubereiten, was nun, drei Jahre später, in diesem so genannten »Kreuzzug« gipfelte. Nein, die wahre Ursache war seine Furcht.

			Furcht davor, dass das sagenhafte Schlaraffenland weit im Westen jenseits der Großen Roten Wüste tatsächlich existierte und dass die Lady dessen Reichtümer dazu benutzen könnte, selbst eine unbesiegbare Vampirstreitmacht aufzustellen. Und Furcht davor, dass sie eines Nachts zurückkehren könnte, um Turgosheim seinen rechtmäßigen Führern zu entreißen. Denn dereinst hatte sie es sich wohl zur Gewohnheit gemacht, wiederaufzuerstehen und zurückzukehren, diese Lady; darum hatten sie ihr ja auch den Namen Wratha die Auferstandene gegeben ...

			Dies waren einige der Gedanken, die Maglore so durch den Kopf gingen, als er in seinem Meditationszimmer auf seine goldene »Kristallkugel« blickte und überlegte, ob er sie einsetzen sollte. Wo war Wratha jetzt, fragte er sich, und wo Vormulac? Und wie mochte es ausgehen, wenn sie aufeinander trafen – oder vielmehr zusammenstießen? Und wo, wo er schon einmal dabei war, befand sich Nathan, Maglores »Fenster in eine andere Welt«?

			Dies war der Grund, weshalb der Seher-Lord lediglich mit dem Gedanken spielte, sein wie eine Möbiusschleife geformtes Wahrzeichen einzusetzen; denn als er es das letzte Mal getan hatte ... nun, da hatte er feststellen müssen, dass dieser ach so findige Nathan noch um einiges findiger war, als er angenommen hatte. Oh, schon seit langem hatte er den Verdacht gehegt, dass es mit diesem Nathan nicht ganz mit rechten Dingen zuging, aber er hatte nicht die geringste Ahnung davon gehabt, wie merkwürdig dieser Nathan in Wirklichkeit war! Trotzdem, was konnte es schon schaden, wo doch all diese unerforschten Meilen zwischen ihnen lagen und dazu noch die Große Rote Wüste als Pufferzone? Maglore war allerdings ein Magier, gewissermaßen jedenfalls, ganz gewiss jedoch ein Seher, und darum hatte er Respekt vor den Fähigkeiten anderer; und obwohl er ein Wamphyri war und so etwas wie Furcht nicht kannte (das wenigstens sagte er sich), bezwang er fürs Erste doch seine Neugier in Bezug auf Nathan und wandte sich stattdessen Vormulac zu.

			Denn bevor Lord Giftkeim Turgosheim verließ, hatte sein alter »Freund« und Gefährte Maglore ihm einen Glücksbringer überreicht – einen goldenen Ring für sein Ohr ... in Form einer gedrehten Acht. Maglores Wappen! Gewiss doch ein Zeichen unverbrüchlicher, gar untoter Freundschaft, wenn ein Mann einen anderen damit ehrte, dass er ihm seinen eigenen Talisman, das Zeichen seines Hauses, vermachte. Nicht anders als Nathan Kiklu trug nun also auch Vormulac Ohneschlaf, der unglücklicherweise abwesende Gebieter der düsteren Vormspitze, kaum fünfzehn Zentimeter vom Mittelpunkt seines Gehirns entfernt einen goldenen Ohrring.

			Anderthalb Stunden waren vergangen, seit Maglore seine geistigen Kräfte zuletzt auf dieses mächtige Abbild, jenes abstrakte Symbol einer fremden Mathematik, konzentriert hatte. Inzwischen hatte er sich genährt und auch andere ... Gelüste befriedigt. Nun, gesättigt und ein gut Teil entspannter, versuchte er es auf ein Neues.

			Vormulac, ja.

			Mit diesen Gedanken verschloss er seinen Geist für alles andere, ließ seine langen klauenartigen Finger auf dem massiven, glänzenden, seltsam gedrehten Goldreif ruhen und seine seherischen Kräfte auf der Suche nach dem Krieger-Lord Giftkeim westwärts schweifen.

			Und im nächsten Augenblick ...

			Vormulac Ohneschlafs Stimmung war ebenso düster wie seine Seele – sofern er eine hatte. Der Flug von Turgosheim über die Große Rote Wüste in diese unerforschte Gegend weit im Westen war, gelinde gesagt, beschwerlich gewesen und, wenn man es recht betrachtete, im Grunde ein einziger haarsträubender, nervenzerfetzender Albtraum!

			Selbstverständlich wäre es Lord Vormulac niemals auch nur im Traum eingefallen, dies vor einem der niederrangigen Lords (geschweige denn vor einer Lady) zuzugeben. Die ganze Zeit über hatte er den Anschein des großen, durch nichts zu erschütternden, völlig undurchschaubaren Anführers aufrechterhalten, des Krieger-Lords Vormulac von Turgosheim. Doch insgeheim ... hatte er sich des Öfteren gewünscht, dass er niemals aufgebrochen wäre, und genauso oft hatte er gedacht, dass er dies niemals durchstehen würde.

			Obgleich jener mächtigste Lord der Wamphyri sowohl ebenso für seine Macht wie auch seiner melancholischen Zustände wegen bekannt war, blickte er heute noch finsterer, verschlossener und Unheil verkündender als sonst. Gleichzeitig wirkte er – aufrecht, hart wie Stahl an der Spitze einer dereinst beeindruckenden Streitmacht im Sattel seines Flugrochens sitzend – jedoch auch entschlossener denn je. Denn als Wratha sich vor drei langen Jahren aus dem Staub gemacht hatte, hatte er einen Racheschwur geleistet, und er hatte nicht vor, sich das Vergnügen nehmen zu lassen, diesen Eid nun zu besiegeln.

			Vormulac war ein wahrer Hüne von über zwei Metern. Er war zwar kein strikter Anhänger des Zolteismus, schwelgte aber auch nicht in allen erdenklichen Genüssen. Selbst auf dem Höhepunkt seiner Macht hatte er den anderen Lords kein Übel angetan. Seine Truppen hatten – außer zur Verteidigung der Vormspitze – niemals angegriffen, aber wenn er, was hin und wieder vorkam, gezwungen gewesen war, Krieg zu führen, dann gründlich und rücksichtslos. Vormulac war eben ein harter Mann! Vor achtzig Jahren hatte er die Gonarspitze und Trogstatt in Schutt und Asche gelegt und ihre Herren, in Ketten gefesselt, an ihren eigenen Brüstungen aufgehängt, um den Schmelztod durch die aufgehende Sonne zu erwarten. Seither war die Schlucht von inneren Streitigkeiten weitgehend verschont geblieben.

			Vor einhundertzwanzig Jahren war Vormulac zum Herrn der Vormspitze aufgestiegen. Dennoch trug er noch immer den rasierten Schädel und die Stirnlocke eines gemeinen Knechtes. Was damals seinem einstigen Herrn Engor Sporensohn recht gewesen war, war Vormulac noch immer billig. Seine Sklaven, seine Leutnante und selbst seine Frauen waren gleichermaßen geschoren, und einige jüngere Lords eiferten dieser Mode nach, allen voran Zack Kahlkopf der Lachende von Zackenspitze.

			Vormulacs Stirnlocke hatte ihren mattschwarzen Glanz durch die langen schlaflosen Jahre verloren und schimmerte nun eisengrau, wie mit Staub bedeckt. Geflochten und mit Perlen durchsetzt, hing sie ihm bis auf die Brust herab. Seine eng zusammenstehenden Augen waren nicht völlig rot, sondern mit gelben Flecken gesprenkelt und lagen tief in ihren ockerfarbenen Höhlen. Seine Nase war lang und schmal und ihr Rücken scharf gebogen. Ihre Schrunden und die Nasenlöcher waren nicht so ausgeprägt wie bei den meisten anderen Lords, aber ihre Länge war äußerst ungewöhnlich; die Spitze reichte fast bis zur Mitte seiner Oberlippe und verlieh seiner Miene etwas falkenhaft Strenges.

			Er wirkte streng, gewiss, aber auch schwermütig. Manche sagten, er habe seit siebzig Jahren nicht geschlafen, weil er um eine verlorene Liebe trauere, andere, dass er sich vor dem Einschlafen fürchte, weil er Angst habe, als Aussätziger wieder aufzuwachen wie ehedem sein einstiger Gebieter. Die Wahrheit lag wohl irgendwo in der Mitte. Vormulac selbst hatte es so weit gebracht, nicht darüber nachzudenken ... es sei denn im Schlaf. Darum mied er ihn.

			Auch während des letzten Sonnaufs hatte er nicht geschlafen, sondern einen absolut elenden Tag im Schatten des Grenzgebirges in einer Höhle sitzend verbracht, nur etwas Trogfleisch und einen Becher scheußlichen Pilzweines als Trost – und natürlich seine Rachegedanken, die sich allesamt um Wratha drehten. Immerhin war sie ja schuld daran, dass er sich überhaupt hier befand.

			Als sie nun, am frühen Sonnunter, weiter nach Westen flogen, ertappte er sich dabei, dass er schon beinahe mit Erleichterung auf das Missgeschick, das ihnen widerfahren war, zurückblickte, und dankte seinem Glücksstern, welcher es auch sein mochte, dafür, dass es nicht noch schlimmer gekommen war ...

			Bereits die Planung war nicht gerade der Weisheit letzter Schluss gewesen. Aber Vormulacs Generäle hatten sich gedacht: Wenn Wratha die Auferstandene es vor einhundertfünfzig Sonnaufs unter totaler Geheimhaltung mit weitgehend unerfahrenen Männern und Monstern und anscheinend ohne jede Anstrengung geschafft hat, dann kann es so schwierig nicht sein! Bei all der Mühe, die wir uns machen, und dem ganzen Gehirnschmalz, den wir darauf verwendet haben, können wir gar nicht scheitern, zumal wir ja über die erlesensten Materialien der Sonnseite verfügen, mit denen wir arbeiten können!

			Und als genügten derartige Überlegungen, wurde jeder Gedanke an einen möglichen Fehlschlag einfach beiseite geschoben. Die Bemühungen bei der Planung waren völlig unzureichend. Jede Verbindung und Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Stätten kam zum Erliegen, als die Vampir-Lords darum wetteiferten, das großartigste Kontingent an Männern und Kampfkreaturen für Vormulacs Luftstreitmacht zu stellen. Die Aufregung um das bevorstehende Abenteuer (und natürlich die Vorfreude auf dessen erfolgreichen Abschluss) und den zu erwartenden »Ruhm« überwogen bei Weitem jeden noch so nagenden Zweifel hinsichtlich eines eventuellen Misserfolgs. Kurz, die Lords und Ladys von Turgosheim waren sich ihrer Sache zu sicher.

			Doch anders als sie glaubten, hatte Wratha, bevor sie die Schlucht verließ, eng (wenn auch im Verborgenen) mit ihren Mitverschwörern zusammengearbeitet. Und gerade weil ihr Verschwinden die Flucht vor einer entsetzlichen Strafe gewesen war, hatten sie umso größere Sorgfalt darauf verwendet. Es hatte alles nur so einfach ausgesehen, weil es in bescheidenem Rahmen geschah: Eine Hand voll flugfähiger Krieger und ein gutes Dutzend Leutnante und Flieger ... dies stellte kein nennenswertes logistisches Problem dar. Sie mussten lediglich in den westlichen Anhöhen des Gebirges noch einmal einen Halt einlegen, um Nahrung zu sich zu nehmen, ehe sie sich durch die Große Rote Wüste wagten, und dann stand ihnen der gewaltige Sprung nach Westen bevor, ins Unbekannte.

			Einfach, aye ...

			Der Unterschied bestand darin, dass Wratha die Auferstandene nur eine kleine Schar geführt hatte, während Vormulac eine aus unterschiedlichen Truppenteilen zusammengesetzte nur schwer zu bändigende Streitmacht befehligte. Die Geschöpfe, die Wratha geschaffen hatte, waren vergleichsweise leichte Kreaturen gewesen, für den Flug ausgelegt, weil sie zu Gunsten des absolut Überlebensnotwendigen auf Waffen, Zierrat und so gut wie jedes unnötige Gewicht oder Kriegsausstattung verzichtet hatte. Die Kreaturen des Krieger-Lords Ohneschlaf dagegen waren einzig für die Schlacht geschaffen, schwergewichtig und bis über die Ohren gepanzert. Und obwohl Wratha ein Ziel verfolgte, wurde sie doch selbst auch verfolgt – aus Enttäuschung, Rachegelüsten und Furcht. Das waren nicht nur Unterschiede, sondern handfeste Vorteile – für die Lady zumindest.

			Und ein weiterer Vorteil, den Vormulac jetzt erstmals in Betracht zog: Als Wratha floh, hatte sie dies in der Gewissheit getan, dass man sie verfolgen würde, sodass sie mittlerweile ...

			... Drei Jahre dürften ihr mit Sicherheit ausgereicht haben, angemessene Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Wo auch immer sie sich gerade befand – welche Stätte auch immer sie ihr Zuhause nannte –, der Ort war jetzt sicherlich eine Festung. Aber Festungen konnte man einnehmen, und ebendies wollte Vormulac tun, wenn er sie fand. Dann ... würde es Krieg geben! Einen Blutkrieg, aye, einzig um der Lady den ganzen Ärger heimzuzahlen.

			Wenn er so zurückblickte, musste sich der Krieger-Lord eingestehen, dass die ganzen Schwierigkeiten schon gleich am Anfang begonnen hatten, als sie auf dem westlichsten Vorsprung des östlichen Gebirgszuges eine Rast einlegten, um Nahrung zu sich zu nehmen ...

			Auch Wratha hatte dort, gleich zu Beginn ihrer Flucht nach Westen, Rast gemacht. Nachdem sie geflohen war, hatte Vormulac seine Leutnante ausgesandt, um den Ort zu überprüfen, und sie hatten Anzeichen für ihren Aufenthalt entdeckt: verschüttetes Fressen aus den Futtersäcken der Flieger, die Hinterlassenschaften der Bestien und diverse andere Spuren. Ja, ihre Kreaturen hatten sich dort den Bauch voll geschlagen ... und Wratha und ihre Abtrünnigen ebenfalls. Davon zeugten die weggeworfenen Kleidungsstücke mehrerer Knechte. Erst hatten Wratha und ihre Männer die Sklaven ausgesaugt und ihre Leichen dann wohl den Kriegern zum Fraß vorgeworfen. Von Letzteren hatten sie lediglich vier gehabt, und an einen von ihnen erinnerte sich Vormulac nur zu gut.

			Er war das Werk Canker Canisohns gewesen, ein grässliches Geschöpf, das beinahe die große Halle der Vormspitze in Schutt und Asche gelegt hätte, und um ein Haar hätte es auch Vormulac und die anderen erwischt, wäre es ihnen nicht gelungen, in einen Geheimgang zu entfliehen! Aus der Begegnung mit diesem Albtraum war der Eifer erwachsen, den die Lords bei der Erschaffung eigener Kampfkreaturen an den Tag legten. Aber Lord Ohneschlaf konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen; auch er hatte in den vergangenen drei Jahren die eine oder andere Kreatur konstruiert, allerdings ebenfalls nicht allzu erfolgreich.

			Aber die siebzig Kampfkreaturen, die in jener Nacht schließlich mit Vormulac Giftkeim, seinen Lords und Ladys und deren einhundertzwanzig Leutnanten und Knechten aus Turgosheim aufbrachen – das waren in der Tat Krieger!

			Und was für welche, dachte er düster. Zwei Drittel davon viel zu verfressen und hitzig, noch dazu zu sehr beladen mit Panzerplatten und zwar Furcht erregenden, aber schwerfälligen Anhängseln aller Art! Chitinüberzogene Stacheln und Haken und einziehbare Klauen ... Ha!

			Wie schwerfällig sie tatsächlich waren, hatte sich bei jener ersten Landung gezeigt.

			Wratha hatte sich für ihren Zwischenstopp einen flachen Gipfel ausgesucht, ein Plateau mit überwiegend steilen Flanken, wo die letzten Bergspitzen und Felshänge zu der vor Hitze wabernden ockerfarbenen Ödnis hin abfielen, die die Große Rote Wüste säumte. Für Wrathas Zwecke war der Ort ideal gewesen, denn alles in allem musste sie dort noch nicht einmal zwei Dutzend Kreaturen niedergehen lassen. Für Vormulac dagegen war es ... eine Katastrophe! Er hatte versucht, einhundertsiebzig Kreaturen landen zu lassen, aber der Platz reichte einfach nicht aus.

			Er hätte reichen können, wären die Generäle diszipliniert vorgegangen. Doch als die Lords am Schluss der Kolonne diejenigen an der Spitze landen sahen, wurde deutlich, dass, wer zuerst am Boden war, sich auch das Beste von dem bereitgestellten Proviant holen würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde für die Letzten gar nichts mehr bleiben! Und zwischen hier und der Alten Sternseite im unbekannten fernen Westen – sofern dieses Land des Überflusses überhaupt existierte – gab es nichts als die Große Rote Wüste. Weder Nahrung, gleich welcher Art, noch irgendetwas zu trinken, bis auf das, was sie mit sich führten. Und das waren natürlich die Bestien ... und die Männer selbst.

			Darauf lösten die Reihen sich auf, und alle Lords und Ladys wetteiferten gleichermaßen darum, direkt hinter Vormulac die Ersten am Futternapf zu sein. In dem folgenden Gedränge ... konnte der Krieger-Lord von Glück sagen, dass er nicht selbst über den Rand des Plateaus gestoßen wurde!

			Es war ein einziges Durcheinander.

			Eigentlich hätte alles ganz geordnet ablaufen sollen, gewiss – aber die Wamphyri sind nun einmal gierig und nur auf sich selbst bedacht – jeder für sich, und nach ihnen die Sintflut! Sie hatten sich im Handschuhrasseln geübt und mit ihren Kreaturen, den Abkömmlingen ihrer Bottiche, Paraden veranstaltet, hatten aber keine Ahnung, was Kooperation bedeutete. Zudem war fast jeder mit jedem verfeindet, es gab alte Rechnungen zu begleichen und alte Wunden, die immer noch schmerzten. Hätte Vormulac sie nicht zum Kreuzzug aufgerufen, hätten sie sich niemals vereint. Und bei dem ganzen Gedränge, den Sticheleien und höhnischen Bemerkungen war die Spannung, die in der Luft lag, mit einem Mal spürbar. Das Blut geriet in Wallung, die Nervenenden lagen bloß, und die Atmosphäre wurde immer gereizter!

			Flieger mit fluchenden Reitern schwankten hin und her, brüllende Vampire zerrten an den Zügeln, alle verzweifelt auf der Suche nach einem Flecken Staub, auf den sie sich herabplumpsen lassen konnten. Krieger stießen beim Landeanflug zusammen, zufällig erst, dann absichtlich, als Mensch und Bestie schließlich gleichermaßen die Beherrschung verloren. Wamphyri!

			Inmitten des ganzen Aufruhrs kam es zum ersten blutigen Handgemenge, dann zu einem weiteren, zu einem dritten ... und schließlich war der Tumult komplett! In dessen Verlauf wurden, als das Tauziehen um den Proviant richtig losging und hin und her wogte, viele der Knechte, Leutnante, Flieger und Krieger, die bereits gelandet waren, über den Rand des Felsens ins Leere gestoßen. Das Plateau war recht hoch, sodass einige, die über den Rand geschubst wurden (diejenigen, die in der Kunst der Verwandlung geübt waren), genügend Zeit hatten, Gleitschwingen auszubilden und sich zu retten. Die meisten Flieger blieben selbstverständlich am Leben und eine ganze Anzahl der Krieger; andere wiederum, die in dem Gemenge Verletzungen davongetragen hatten, stürzten einfach in die Tiefe und landeten auf dem Geröll und dem felsübersäten Untergrund, wo der Kreuzzug für sie ein abruptes Ende nahm ...

			Endlich glätteten sich die Wogen, und Vormulac stapfte, laut brüllend und Hiebe austeilend, umher, zwang den Rest wieder zum Gehorsam und verlangte den Schwachkopf zu sehen, der bei der Planung auf die Idee gekommen war, ausgerechnet hier einen Halt einzulegen. Diese Aufgabe war Zestos Kalkas zugefallen, einem Lord niederen Ranges, der nun allem Anschein nach abwesend war. Allerdings gelang es, einen seiner Gefolgsleute aufzutreiben, Gaul Kalksknecht, einen untergeordneten Leutnant, der sein Äußerstes gab, um grimmig auszusehen, als er auf Vormulacs Geheiß hin vortrat. Nun stellte sich heraus, dass Zestos und seine dienstältesten Leutnante in den Abgrund gefegt worden waren. Gaul hatte es mit eigenen Augen gesehen, die mit einem Mal ängstlich, argwöhnisch blickten.

			»Ha! Dann sieht es so aus, als seist du aufgestiegen«, teilte Lord Vormulac ihm ohne weitere Umschweife mit.

			»Aber ... vielleicht ist mein Gebieter, Lord Kalkas, dort unten noch am Leben!«

			»Möglicherweise wäre er hier oben noch am Leben«, knurrte Vormulac. »Allerdings nicht sehr lange! Denn wenn er noch lebte, würde ich ihn eigenhändig in Ketten legen und in den Abgrund stoßen! Dieser Narr!« Er überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich mache dir einen Vorschlag ...«

			»Ja, mein Lord?«

			»Nimm dir einen Flieger, flieg hinab und finde Zestos. Schneide ihm seinen Egel aus dem Leib und empfange dessen Ei.«

			Darauf schienen Gauls Augen in einem inneren Feuer rot zu erglühen, als sei er in der Tat bereits aufgestiegen. »Ja, mein Lord. Das werde ich tun!«

			»Und hör zu«, fuhr Vormulac fort. »Du hast Glück. Du zählst zu den seinen, und eigentlich sollte ich auch dich töten. Aber ich brauche einen Mann, der seine Abteilung führt – oder was davon übrig ist!«

			»Ja, mein Lord!« Damit huschte Gaul Kalksknecht – nun Kalksohn – los, um sich einen Flieger zu suchen ...

			Aber ganz so schlecht war es nun auch wieder nicht gelaufen. Drei Flugrochen und sechs Krieger hatten sie beim Sturz über die Klippe verloren, je vier weitere waren bei der Landung verletzt worden, drei Lords, gut sieben Leutnante und etwa fünfzehn Knechte waren entweder abgestürzt oder im Kampf erschlagen worden. Die Verwundeten wurden getötet und dem Proviant zugeteilt, um den sie so erbittert gestritten hatten. Dies schien nur recht und billig.

			Mittlerweile stand die Sonne bereits sehr tief, der Mond jagte über den Himmel, und alle waren mit Nahrung versorgt. Nun durften sie keine Zeit mehr verlieren, denn niemand wusste, wie weit sich die Große Rote Wüste vor ihnen erstreckte, ob hundert, tausend oder gar fünftausend Meilen. Dafür war jedem bekannt, wie lange ein Sonnunter dauerte. Wenn der Morgen anbrach, mussten sie den Flug beendet, das Ödland hinter sich gebracht haben und im Westen gelandet sein.

			»Wir starten in Reih und Glied!« Vormulac hatte seine Stimme erhoben, damit jeder ihn hören konnte. »Wenn ihr in der Luft seid, verteilt euch und macht Platz für die anderen. Der Himmel ist weit genug. Aber bleibt alle auf einer Höhe. Ich fliege als Erster, und der Rest folgt mir nach. Sollte es jemand mit der Angst bekommen haben ... kann er jetzt wegtreten und zurückkehren nach Turgosheim, um dem alten Maglore Gesellschaft zu leisten. Das Blut, auf das wir aus sind, ist nichts für Schwächlinge. Ihr Lords tragt die Verantwortung für die Männer eurer Truppenteile, so wie sie für ihre Bestien verantwortlich sind. Sollten unterwegs jemandem die Kräfte schwinden ... ist er verloren. Seht zu, dass ihr alles verwertet, bevor ihr seine Überreste der Großen Roten Wüste überantwortet. Vorwärts!«

			Damit erhob er sich auf seinem Flugrochen in die Luft und fand einen Aufwind, der ihn nach oben trug, bis ein Streifen orangenen Lichtes den südlichen Horizont durchbrach. So viel zum Thema Höhe; noch ein Stück höher, und sie würden die Sonne einholen – und umgekehrt!

			So war Vormulac also nach Westen aufgebrochen, während seine Armee sich hinter ihm in die Höhe schraubte und wie eine allmählich sich entwindende Schlange wieder Marschformation annahm. Nicht lange, und der Gestank giftiger Ausdünstungen wehte über die Große Rote Wüste ...

			Vormulac konnte es zwar nicht ahnen, aber trotz all ihrer Vorkehrungen hatte auch Wratha die Auferstandene drei Jahre zuvor mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Cankers Krieger war das am schwersten gepanzerte Geschöpf ihrer Truppe gewesen und hatte einen Großteil seiner Energien verbraucht und außerdem einige kleinere Verletzungen erlitten, als er landete, kämpfte und wieder abhob, um Wratha und die anderen aus der düsteren Vormspitze zu retten. Doch mitten über der großen Roten Wüste bekam er die Rechnung präsentiert – und musste sie begleichen.

			Niemand weinte der Kreatur eine Träne nach (nun ja, vielleicht der Hunde-Lord, allerdings nicht sehr lange). Ihre Körpersäfte und ihr Fleisch dienten den anderen als Proviant für die Reise.

			Ähnlich erging es Vormulacs Streitmacht. Sie waren noch keine acht Stunden unterwegs, da zog Devetaki Schädellarve mit ihm gleich, und in seinem Geist erscholl ihr Ruf: Vormulac, mir scheint, es gibt da ein kleines Problem. Eine meiner Kreaturen kann bald nicht mehr. Womöglich wurde sie bei dem ganzen Hin und Her auf dem Plateau verletzt. Ich hielt es für klug, sie etwas zurückfallen zu lassen, um ihre Kräfte zu schonen. Was soll ich nun mit ihr tun?

			Devetaki trug ihre zürnende Halbmaske, ein deutliches Anzeichen dafür, dass ihr dies ganz und gar nicht gefiel. Aber da war nichts zu machen, die Antwort lag auf der Hand: Hast du noch weitere Geschöpfe, die dringend der Nahrung bedürfen, Lady? Falls ja, bring sie nach vorn. Wenn nicht, dann sag es den anderen, während du dich zu deiner ermatteten Kreatur zurückfallen lässt ...

			Devetaki hatte ihn sehr wohl verstanden. Da ihr Krieger nun einmal dem Untergang geweiht war, war es am besten, wenn die anderen auch etwas davon hatten. Indem sie ihre Bestie zügelte, um die diversen Lords und Ladys vorüberziehen zu lassen, teilte sie ihnen mit: Ich werde eine erschöpfte Kreatur nach vorn schicken; diese zusätzliche Anstrengung wird ihr zweifellos den Rest geben. Sollten einige eurer Krieger hungrig sein ... bedient euch. Niemand soll der Herrin der Maskenstatt nachsagen, sie sei nicht freigiebig!

			Damit ließ sie sich an den Schluss fallen und befahl ihrem ermüdeten Untier, es solle machen, dass es nach vorn käme, denn: Wir werden bald landen, dann gibt es für dich Leckereien im Überfluss! Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen. Mit wummernden Stoßdüsen spurtete die Kampfkreatur los ... ihrem Ende entgegen. Denn als die Gase, die sie antrieben, verbraucht waren, fielen einige der größeren Krieger über sie her. Innerhalb kürzester Zeit setzten sie sie außer Gefecht, trennten sich ihre Happen ab und verschlangen sie. Alles, was übrig blieb, um in die Säuredämpfe des Ödlands hinabzufallen, waren ein sauber abgenagtes Skelett und ein halbes Dutzend blau schimmernder Panzerplatten ...

			Derartige Szenen sollten sich noch mehrmals wiederholen, bis gegen Ende hin selbst gesunde, unversehrte Kreaturen geopfert wurden, damit der Rest überleben konnte. Eine ziemliche Anzahl von Kriegern, aye, sodass nun nur noch siebenunddreißig zur Verfügung standen. Auch ein paar Flugrochen gingen verloren. Vom Einatmen giftiger Dämpfe erschöpft, hatten sie keine Luft mehr bekommen, sich verkrampft und waren in das rote, brodelnde Vergessen hinabgetrudelt. Und ihre Reiter, ob nun Leutnant oder gemeiner Knecht, waren mit ihnen abgestürzt. Das ließ sich nun einmal nicht ändern!

			Der Rest jedoch hatte überlebt – eine ganze Nacht lang, die jedem wie eine Ewigkeit vorkam und paradoxerweise doch viel zu kurz schien. Die Lords hatten Nahrung in ihren Satteltaschen, die sie hinunterschlangen, und Wasser in ihren Schläuchen, das sie trinken konnten. Und als dies aufgebraucht war, zogen sie knorpelige Pfropfen aus den knöchrigen Wirbelsäulen ihrer Flugrochen, um hin und wieder an deren Körperflüssigkeiten zu nippen ...

			Und wie zuvor bei Lady Wrathas Trupp, schliefen einige, während die anderen den Kurs hielten ...

			In den giftigen Dämpfen, die von der wie eine offene Wunde daliegenden Großen Roten Wüste aufstiegen, wirkten die Sterne hoch oben wie nebelverhangene Eissplitter ...

			Vormulac war am Verzweifeln, wenn auch nur im Stillen ...

			Von weit her drangen schwache Schreie wie das Klagen verlorener Seelen durch den übel riechenden Dunst zu ihm hinauf, als weitere Kreaturen vor Erschöpfung abstürzten, dem glühenden Tod in der roten Ödnis entgegen ...

			Doch als am südlichen Horizont das erste goldene Licht des Morgengrauens durch die Nebelschleier brach, erblickte Lord Ohneschlaf vor sich den zunehmenden Mond, allerdings wie von einem kosmischen Monster entzweigebissen. Und obwohl die schwindenden Schwaden ihm die Sicht versperrten, wusste er dennoch, dass es keineswegs ein Ungeheuer war, das da am Mond nagte, sondern die Gipfel ferner Berge. Das Grenzgebirge der Alten Sternseite!

			Indem er sich im Sattel aufrichtete, übermittelte er den anderen: Wir haben es geschafft! Das Schlimmste liegt nun hinter uns! Wir haben die Große Rote Wüste durchquert! Jetzt schont eure Kreaturen und geht in Gleitflug über, denn wir müssen an Höhe verlieren. Kein Grund zur Sorge, die giftigen Dämpfe werden immer dünner. Jetzt müssen wir uns nur noch vor der Sonne in Acht nehmen.

			»Nur noch« vor der Sonne! Doch Lord Ohneschlaf war klar, dass die lange Schlange der Flugrochen sich über Meilen dahinzog, und er fragte sich, ob es auch alle schaffen würden ...

			Nicht alle schafften es.

			Als Vormulac Stunden später im Schatten des Grenzgebirges landete, erklomm er einen zerklüfteten Felsen, von dem aus er einen ungehinderten Blick nach Osten hatte, und schaute ihnen zu, wie sie herankamen. Seine Augen brannten noch immer von den Ausdünstungen des Ödlandes, und er hatte gesehen, wie sich ein goldener Fleck immer weiter über die höher gelegenen Bergspitzen ausbreitete, und wusste, dass ein Fächer aus todbringendem Licht jetzt, in diesem Augenblick, dabei war, sich auf sie hinabzusenken, während die Sonne allmählich immer weiter über den Rand der Sonnseite stieg.

			Er konnte zusehen, wie der Fächer tiefer und tiefer glitt, und sah, wie seine Strahlen die Dunstschwaden über der Ebene zwischen dem Gebirge und der unwirtlichen roten Wüste auflösten. Doch nicht nur den Dunst würden sie auflösen. Die Männer und Bestien, die den Schluss der Kolonne bildeten, hatten nicht die geringste Chance. Sie waren – zu Tode? – erschöpft, die Flugrochen konnten nicht mehr, und die Krieger waren am Ende ihrer Kräfte und ihre Gasblasen leer.

			Das Gros glitt auf Hautschwingen, die sie nicht mehr zu heben vermochten, die jeden Augenblick zusammenzufallen drohten, heran. Andere wurden von halb leeren flatternden Gasblasen in der Luft gehalten, deren Inhalt die spuckenden, stotternden Stoßdüsen aufgezehrt hatten. Sie wussten, dass sie an Höhe verlieren sollten, aber im Grunde kämpften sie nur noch gegen die Schwerkraft an. Denn waren sie erst einmal unten, hätten sie keine Chance mehr aufzusteigen, der Absturz auf die rostrote Erde wäre dann nicht mehr zu vermeiden.

			Am hinteren Ende der Kolonne hatten vier Männer auf ihren Fliegern von ihren Kontingenten getrennte Krieger zu einer Herde zusammengetrieben. Letztere waren zu erschöpft für auch nur ein kleines Gerangel. Als Erste aus diesem guten Dutzend an Männern und Kreaturen erwischte es den hinteren Reiter auf seinem Flieger, der sich zugleich auch am höchsten befand. Zunächst wurden sie in gelbes Sonnenlicht getaucht, dann wurden sie bräunlich, schließlich schwarz, begannen zu schwelen und gingen in Rauch auf. Die verbrannten Überreste, die einst ein Reiter auf seinem Flugrochen gewesen waren, sanken auf die ockerfarbene Erde hinab. Als Nächstes war eine Kampfkreatur an der Reihe. Ihre Gasblasen platzten, mit einem Mal standen ihre Schwingen in Flammen, und der gepanzerte Körper sackte wie ein Stein zur Erde und wurde zerschmettert. Zu guter Letzt quoll eine Rauchwolke in den immer heller werdenden Himmel, und ein-, zweimal erscholl sogar ein lauter Knall, als die Sonne die anderen unerbittlich alle zugleich in ihr Licht tauchte.

			Vormulac empfand kein Bedauern, er ärgerte sich lediglich darüber, dass seine Streitmacht derart dezimiert wurde ...

			In Troghöhlen jenseits des Vorgebirges fanden sie Unterschlupf. Sie waren nicht besonders erpicht auf das Blut der Halbmenschen, aber in der Not frisst der Teufel nun einmal Fliegen. Den Kriegern machte es ohnehin nichts aus, und die Flugrochen gaben sich mit den Flechten zufrieden, die sie von den Felsen zupften. Was sie am dringlichsten brauchten, war eine Ruhepause. Einzig der Schwarze Boris, der sich zu Hause in Turgosheim Trogfrauen als Mätressen hielt, schien glücklich darüber, wie die Dinge sich entwickelten. Er hatte sich eine dralle junge Trogfrau gefangen und ließ es sich gut gehen. Damit hatte er Nahrung und sein Vergnügen zugleich, was wollte er mehr?

			So gut es ging, wurden die erschöpften Bestien versorgt und in niedrigen Höhlen untergebracht, Knechte ebenfalls. Unter anderen Umständen hätten gewöhnliche Vampirsklaven wie diese durchaus damit rechnen können, als Proviant zu enden. Allerdings hatten sie eine ziemliche Anzahl von Leutnanten verloren, andere wiederum waren aufgestiegen, um an die Stelle gefallener Lords zu treten. Diese Knechte hatten also Glück: Sie sollten getötete oder aufgestiegene Leutnante ersetzen. Einige waren sogar bereits »befördert« worden; ihre Lords hatten ihnen kleine Mengen Blut abgezapft, um ihren Hunger zu stillen, und ihnen im Gegenzug reichliche Dosen ihrer Vampiressenz übertragen. Derart schlugen sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.

			Und so war ein scheinbar endloser Tag in den trostlosen feuchten Troghöhlen im Leben bewahrenden Schatten des über ihnen aufragenden Grenzgebirges verstrichen ...

			All dies hatte der Seher-Lord Maglore in seinem Talisman, seinem »Kristall« in der Runenstatt, »gesehen«, »gespürt« oder vielmehr »miterlebt«. Dies und noch mehr: zum Beispiel wie die Nacht anbrach, wie Vormulac aufsitzen und das Gebiet der Trogs hinter sich ließ, um weiter nach Westen zu ziehen; wie er sich auf eisigen nächtlichen Aufwinden in die Höhe schraubte, um auf eine bislang unbekannte Sonnseite hinabzublicken – unbekannt jedenfalls für Lord Ohneschlaf. Wie seine bisher unterdrückten Wamphyri-Sinne erwachten! Dass er dort unten, in dem schweigenden Dunkel, starkes Szgany-Fleisch gewittert hatte, genau das richtige Material, gar der Nachschub für den bevorstehenden Blutkrieg.

			Etwas jedoch entging Maglore, und auch Vormulac hätte es niemals für möglich gehalten, nämlich dass eine von zwei Desmodus-Fledermäusen, Wrathas Vertraute, die sie als Posten aufgestellt hatte, die Ankunft der Luftstreitmacht aus Turgosheim beobachtete.

			Die Lady hatte sie etwa dreihundertfünfzig Kilometer voneinander entfernt postiert: eine direkt an der Spitze des Gebirgszuges, die andere hoch oben, wo die Berge sich in den Himmel erhoben und fürwahr eine Grenze bildeten. Die erstgenannte Kreatur hatte Vormulacs Ankunft zwar mitbekommen, aber als sie eilends Richtung Westen hastete, um ihre Warnung zu überbringen, übersah sie einen Trupp Trogs, der im grauen Zwielicht, ehe der Morgen dämmerte, auf die Jagd ging. Erst viel zu spät bemerkte sie im Vorüberhuschen die Netze, die bereits himmelwärts geschleudert wurden und ihr den Weg versperrten.

			Vielleicht war etwas von dem schrillen, durchdringenden Schrei – den sie aus Angst, aber auch zur Warnung ausstieß – über die vielen Meilen hinweg zu ihrem Gegenstück gedrungen, das ebenfalls Wache hielt. Aber falls dem so war, dann reichte es nicht aus, diesen Posten zum Handeln zu veranlassen. Erst als auch diese Kreatur der vorrückenden Armee des Krieger-Lords ansichtig wurde, flog sie los. Aus diesem Grund erhielt Wratha ihre Warnung so spät. Denn obwohl jenes zweite Geschöpf alles gab und so schnell flog, dass es sich beinahe völlig verausgabte, war Vormulac nur noch wenige Stunden entfernt, als es sich auf dem Hals von Wrathas Flugrochen niederließ ...

			Nun, da Maglore der Magier gesehen hatte, dass der Krieger-Lord weitermarschierte, war er begierig darauf, noch einmal nachzuschauen, was Nathan gerade machte. Kaum hatte er sich aus Vormulacs Geist zurückgezogen, ließ er erneut seine Sinne schweifen; diesmal jedoch konzentrierte er sich auf ein wesentlich jüngeres Ziel. Auch ein nützlicheres? Höchstwahrscheinlich. Bislang hatte Maglore noch nicht allzu viel über jene sagenhafte Sonnseite des Westens in Erfahrung bringen können. Vielleicht war sein »Fenster« in jene unbekannte Welt mittlerweile ja zur Ruhe gekommen und hatte aufgehört mit dem ... nun, was immer er da getrieben hatte.

			Und Nathan war so versunken in das, was er gerade tat, dass er nicht das Geringste mitbekam, als Maglore behutsam in seinen Geist eindrang ...

			Es verhielt sich keineswegs so, dass Lardis Lidesci ein besonders grausamer oder rachsüchtiger Mensch war; aber er ließ keine Gelegenheit aus, noch die kleinste Information über die Umtriebe und üblen Schliche der Wamphyri in Erfahrung zu bringen. Es gehörte zu seiner Überlebensstrategie. Und wie vor ihm sein Vater, war er ein Experte im Überleben.

			Anna Marie English war nicht in der Lage zuzusehen, was nicht weiter verwunderlich war. Lardis bat eine der Szgany-Frauen, sich im Innern des Zufluchtsfelsens um sie zu kümmern und sie in ihren Gepflogenheiten zu unterweisen. Natürlich ging es dabei ebenfalls ums Überleben. Bei den Szgany Lidesci drehte sich alles darum.

			Nathan, Trask, Chung und die drei Höhlentaucher dagegen begleiteten Lardis und Andrei Romani, als diese zunächst die Szgany, die den Kampf Mann gegen Mann überlebt hatten, in Augenschein nahmen und befragten und anschließend einen schwer verletzten Leutnant und mehrere Vampirknechte verhörten. Zuvor jedoch mussten die Toten verbrannt werden, und zwar alle, ganz gleich ob Szgany oder Vampir. Und auch nicht auf einem Scheiterhaufen, sondern in einer lichterloh brennenden Grube, einer Falle für Kampfkreaturen, die bereits das reinste Inferno war. Ohne viel Aufhebens wurden die Leichen in Sackleinen gehüllt und in die Flammen geworfen – als Erstes fünf der tapferen Verteidiger des Zufluchtsfelsens. Viele ihrer alten Freunde standen mit gesenkten Häuptern dabei und entsannen sich anderer, womöglich besserer Zeiten. Dann, nach einem kaum angemessenen Zeitraum, kamen vierzehn tote (beziehungsweise vorübergehend außer Gefecht gesetzte) Vampirknechte und schließlich die grotesken Überreste von sieben Leutnanten an die Reihe. Als diese brannten, warf eine Hand voll von Lardis’ Männern harzhaltige Kiefernzweige in die Grube, um das Feuer anzufachen.

			Als die Leichname der Leutnante und ihre abgetrennten Gliedmaßen in den Flammen verschwanden, bedeutete Lardis seinen Männern, rasch vom Rand zurückzutreten. Dies war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Die toten Leutnante waren allesamt junge Männer gewesen, ehemalige Szgany, die innerhalb der letzten drei Jahre zu Vampiren gemacht und befördert worden waren. Es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendwelche Ungeheuerlichkeiten der Wamphyri in ihnen steckten. Aber Vorsicht war nun mal besser als Nachsicht. Ohne weiteren Zwischenfall wurden sie von den Flammen verschlungen ...

			Lardis triumphierte – wenn auch im Stillen. So viele Opfer wie in dieser Nacht hatte es unter den Vampiren noch nie gegeben. Es war bei Weitem das Beste, was die Szgany Lidesci bisher erreicht hatten. Der Preis war allerdings recht hoch. Fünf rechtschaffene Männer waren zu viel, selbst für einen solchen Sieg. Am schlimmsten jedoch war, dass Wratha und die Vampir-Lords den Zufluchtsfelsen entdeckt hatten. Dies ließ den Triumph des alten Lidesci eher schal schmecken.

			Andererseits war Nathans Rückkehr – und diese kampfbereiten Höllenländer, die er mitgebracht hatte (denn das mussten sie doch mit Sicherheit sein), und die unglaublichen Waffen, die sie mit sich führten – schon eine wunderbare Sache! Es gab nichts auf der Welt, was Lardis im Augenblick lieber tun würde, als sich mit Nathan und den Neuankömmlingen hinzusetzen und sich anzuhören, was sie zu erzählen hatten. Doch ... zuallererst musste er sich um seine Aufgaben kümmern, Pflichten, die keinen Aufschub duldeten.

			Im Nahkampf waren einige Männer verletzt worden. Armbrüste, Raketen und Schrotflinten (sofern man Patronen dafür hatte) waren schön und gut, solange man auf Distanz kämpfte, aber sobald es zum Handgemenge kam, war ein Kampfhandschuh der Wamphyri stets überlegen. Für einen Vampir mochte ein Eisenholzbolzen ins Herz oder ins Auge einen sauberen Tod bedeuten, aber wenn einem Mann das Gesicht weggefetzt oder die Eingeweide herausgerissen wurden oder er irgendwelche Gliedmaßen verlor und verblutete, war das etwas vollkommen anderes. Auf ebendiese Art hatten Lardis’ fünf Männer ihr Leben gelassen – bei dem Versuch, ihre Eingeweide zurück in ihre aufgeschlitzten Körper zu stopfen. Und ebendeswegen hatte man sie als Erste den Flammen übergeben – damit ihre Ehefrauen sie nicht so sehen mussten. Auch im Tod sollten sie noch ihre Würde behalten.

			Was nun die Befragung der Männer anging, die Überprüfung der Überlebenden – das war eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Es war stets von äußerster Wichtigkeit, auf Nummer sicher zu gehen, dass die Männer nicht irgendwie verletzt und schon gar nicht gebissen worden waren. Denn der Biss eines Wamphyri war hoch ansteckend und wirkte rasch, und mitunter leugneten selbst die Tapfersten einen ... nun, sagen wir: kleinen Kratzer am Hals ...

			Die gefangenen Knechte wurden an Kreuze gebunden, die in die Erde eingelassen waren, nicht aus Grausamkeit, sondern weil man sie so am besten im Auge behalten konnte. Denn selbst in Fesseln vermochten sie sich noch im dünnsten Bodennebel wie Schlangen davonzumachen. Die Vernehmung dauerte nicht lange. Sie zischten, spuckten und wanden sich, gaben aber keinerlei Antwort auf die Fragen. Warum auch, wo sie doch ohnehin wussten, was ihnen blühte? Vielleicht, wenn Lardis die Zeit gehabt hätte, sich eingehender mit ihnen zu befassen ... Aber da der Zufluchtsfelsen nun einmal kein Geheimnis mehr war, hatte der alte Lidesci für heute Nacht andere Pläne. Und war er im Grunde seines Herzens nicht immer ein Traveller geblieben?

			Ohne jede Gefühlsregung – all dies hatte er auch früher schon erlebt, und er wusste, dass es keine Alternative gab – befahl er, die sich windenden Fratzen schneidenden Knechte so rasch und sauber wie möglich zu töten. Von geübten Schützen aus nächster Nähe ins Herz getroffen, spürten sie weder den Aufprall des Bolzens noch die Gluthitze der Feuergrube.

			Zu guter Letzt kam der verwundete Leutnant an die Reihe, allerdings war »Verwundung« wohl kaum der passende Ausdruck für die entsetzliche Verletzung, die er erlitten hatte. Und im Gegensatz zu den anderen, die vor ihm verbrannt worden waren, war dies kein frisch gebackener Rekrut. Nein, ganz im Gegenteil, er war wesentlich älter, und seine Verwandlung war so weit fortgeschritten, dass er schon beinahe ein Wamphyri war. Es stand außer Frage, dass er mit Wratha und den anderen aus Turgosheim gekommen war.

			Lardis, Andrei und Nathan blickten zu ihm hinauf, wie er an seinem Kreuz hing, und warteten darauf, dass er das Bewusstsein wiedererlangte. Für Trask, Chung und die anderen jedoch, die in einer Menge schweigender, alles aufmerksam beobachtender Szgany untätig daneben standen, schien es, als würde dies wohl niemals der Fall sein. Dabei hätte zumindest Trask es besser wissen müssen, immerhin hatte er derartige Schrecknisse, wenn auch in einer anderen Welt, schon zur Genüge erlebt.

			Einen blutigeren Anblick als diesen Gekreuzigten vor dem pulsierenden Glühen der Feuergrube konnte man sich wohl kaum vorstellen. Andrei Romani hatte ihn angeschossen, mit einem Sprengbolzen gestoppt, den er ihm in den Muskel der rechten Schulter pflanzte. Aber entweder war der Bolzen fehlerhaft gewesen, oder bei der Detonation ging etwas schief, denn sonst wäre der Leutnant mit Sicherheit nicht mehr am Leben; doch wie dem auch sein mochte, es hatte ihn seinen rechten Arm gekostet und die gesamte Muskulatur seiner rechten Brust. Seine oberen Rippen waren auf dieser Seite gebrochen und ragten rot und schwarz aus dem Brustkasten, und das Gesicht und der Hals über der leeren Gelenkpfanne und der zerschmetterten Schulter waren eine einzige blasenübersäte, rußgeschwärzte Masse versengten Fleisches.

			Während die Männer am Boden warteten, schlug er schließlich das linke Auge auf, und dort, wo sich in dem ganzen verbrannten Fleisch eigentlich sein rechtes Auge befinden sollte, öffnete sich etwas einen winzigen Spalt breit. Und tatsächlich, dort war ein Auge, ein schwefelgelber, ebenso wie das andere rot gesprenkelter Fleck. Dieser Leutnant war noch kein Wamphyri, das nicht, aber wenn er am Leben blieb, würde er über kurz oder lang wohl dazu werden. Er wusste jedoch, dass es für ihn keine Zukunft gab, denn Lardis Lidesci hatte anderes mit ihm im Sinn. Während er allmählich wieder zu sich kam und den Kopf hob, fragte Lardis ohne viel Umschweife:

			»Wer bist du?«

			»Ach, hau ab! Geh und fick eine Ziege!«, keuchte der andere und hustete dabei Blut und Schleim. Anders als die Knechte hatte man ihn nicht einfach ans Kreuz gefesselt, sondern daran festgenagelt, in der Tat gekreuzigt. Da ihm der rechte Arm fehlte, hatten sie ihm unterhalb des Kinns eine Schlinge aus Silberdraht um den Hals gelegt, um seinen Kopf zu stützen. Gleichzeitig schnürte sie ihm jedoch die Kehle zu und erschwerte ihm das Sprechen. Ein gewöhnlicher Mensch hätte es gar nicht erst versucht.

			Lardis schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Mann, kein Knecht. Ich mache mir nichts aus Ziegen.«

			»Und ich bin ein Leutnant!«, zischte der andere. »Ich habe meinen Stolz!«

			»Na gut, dann eben ... Leutnant«, nickte Lardis. »Ich frage dich nochmals: Wer bist du?«

			»Da ich ja ohnehin verloren bin, kann es nicht schaden, wenn ich es dir sage«, antwortete der andere. »Ich bin Turgis Gorviknecht, Letzter der Leutnante aus Turgosheim.«

			»Was, ein Gefolgsmann Gorvis des Gerissenen?«

			»Na und?« Turgis zappelte ein bisschen an seinem Kreuz, dann sog er hörbar die Luft ein und blieb reglos hängen. Ausgereifte Wamphyri verfügten über Mittel und Wege, ihren Schmerz zu stillen, ihre Leutnante dagegen hatten weniger Glück.

			Lardis schüttelte den Kopf. »Schade, dass du nicht Gorvi bist«, sagte er. »Das ist alles. Es wäre mir ein Vergnügen, wenn er jetzt an deiner statt da oben hinge!«

			Der andere kniff sein gesundes Auge zusammen und starrte auf Lardis hinab. »Dann musst du wohl der alte Lidesci sein. Lardis, der Häuptling.«

			»Ganz recht.« Lardis nickte erneut. »Und ich nehme an, es war Gorvi, der meinen Sohn geraubt hat.«

			»Dann hast du es also nicht genau gewusst?« Turgis wand sich vor Schmerzen und spuckte wieder Blut. »Nun, jetzt weißt du es. Aye, gleich bei unserem ersten Überfall auf Siedeldorf nahm Gorvi deinen Sohn gefangen. Ich erinnere mich gut daran. Mich schickte er mit den anderen in die Stadt hinunter, während er das Haus auf der Anhöhe überfiel. Er bleibt gern für sich, unser Gorvi, und vermeidet tunlichst Schwierigkeiten.«

			»Und ist Jason, mein Sohn, immer noch dort, in der Wrathhöhe?« Der alte Lidesci versuchte, die Angst und das Verlangen in seiner Stimme zu unterdrücken, das Bedürfnis, es endlich zu erfahren, aber es gelang ihm nicht ganz.

			Turgis rang um Atem, warf den Kopf hin und her und zitterte einen Moment wie eine verkrüppelte Schlange am Längsbalken seines Kreuzes. Unter seinem Hosenlatz tröpfelte Urin hervor und verzischte dampfend im Feuer. »Diese Un... Unterhaltung ist schön und ... ah! Ah! ... gut. Aber sie führt zu nichts, jedenfalls nicht für mich. Mein einziger Wunsch ist, zu sterben. Wirst du es schnell machen?«

			Lardis, Andrei und selbst Nathan hatten diese Bitte schon oft gehört. Aber diesmal war es wichtig für Lardis. »Sag mir die Wahrheit, und du bekommst einen sauberen Tod.«

			»Dein ... dein Sohn war tapfer, aber er ist nicht mehr am Leben.«

			Lardis schloss die Augen und seufzte tief auf – ob vor Schmerz oder Erleichterung, wer vermochte das schon zu sagen? »Und ... und hatte auch er einen schnellen Tod?«

			»Schnell, aye«, nickte der Leutnant am Kreuz. »Er versuchte zu fliehen, aber es misslang. Da erklomm er die Wrathhöhe, so hoch es ging, und sprang. Er hat sich selbst getötet. Er war ganz dein Sohn, Lardis.«

			Womöglich wusste er mehr darüber, vielleicht sogar viel mehr, aber Lardis war zufrieden. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er war sogar regelrecht dankbar dafür. »Nun darfst du sterben«, sagte er. »Aber ... wird es von deiner Seite aus sauber sein?«

			Turgis blickte zu ihm hinab. »Was mich angeht, sage ich Ja. Ich heiße den Tod willkommen. Aber ich bin schon lange Zeit Gorvis Gefolgsmann. Mein Blut ist verwandelt, nicht anders als ich selbst.«

			Lardis, Andrei und Nathan traten zurück und entfernten sich ein gutes Stück vom Fuß des Kreuzes. Lardis nickte den Männern zu, die seitwärts von ihnen standen. Diese warfen feste Seile um die beiden Enden des Querbalkens und warteten. Weitere, mit Armbrüsten bewaffnete Männer traten nach vorn ... Doch als Turgis sie erblickte, begann er sich fauchend zu winden. Er war hin und her gerissen zwischen seinem Schmerz und dem, was ihm bevorstand. Er wollte sterben, nicht jedoch das, was in seinem Blut war!

			»Jetzt!«, sagte Lardis.

			Drei Bolzen fanden ihr Ziel – mitten in Turgis Gorviknechts Herz. Er stieß einen Schrei aus, dann sackte er an seinen Nägeln zusammen und hing reglos da ...

			... Allerdings nur für einen Augenblick!

			Dann platzten sein Bauch und die Brust auf, und ein Nest weißer Würmer wand sich peitschend zwischen seinen blutigen Eingeweiden hin und her! Mit seinen weißen Saugarmen sah das Ding aus wie eine groteske Seeanemone. Es schleuderte das zerfetzte Fleisch beiseite, sog Blut aus den versiegenden Venen und spritzte es ringsumher, sodass es in einem roten Sprühregen niederging. Es versuchte, seine Feinde zu treffen, die es ja nicht zu sehen vermochte. Aber sie waren weit genug entfernt und befanden sich in Sicherheit.

			Die Männer an den Seilen zögerten nicht länger und zogen an dem Kreuz, bis es der Länge nach in die Feuergrube kippte. Es währte nur kurz, und ein lang gezogenes Zischen und eine schwarze Rauchwolke waren alles, was von Turgis Gorviknecht übrig blieb ...

			In der Runenstatt nahm Maglore der Magier langsam die Hände von seinem Möbiusemblem, gleichzeitig wich er behutsam aus Nathans Geist und zog seine seherische Sonde über Tausende von Meilen an ihren Ursprungsort, nämlich in seine Vampirpsyche, zurück. Lange Zeit saß er einfach nur da, bis die Bilder, die er gesehen hatte, vor seinem inneren Auge allmählich verblassten. Aber aus seinem Gedächtnis schwanden sie nicht.

			Auf so manches von dem, was er gesehen hatte, wäre er mit Sicherheit auch allein gekommen, vor allem auf die Dinge, die Vormulacs Kriegszug betrafen. Anderes hingegen hätte er nicht im Entferntesten für möglich gehalten, und hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde er es auch nicht glauben. Nun ja, nicht ganz mit eigenen Augen, aber durch die Augen eines anderen. Nathan mochte seinen Geist noch so sehr abschirmen, aber der Blick durch seine Augen war durch nichts getrübt. Maglore brauchte nicht unbedingt zu wissen, was Nathan dachte, um mitzubekommen, was er sah.

			Auf der Alten Sonnseite setzten sich die Szgany zur Wehr und schlugen zurück. Mehr noch, mitunter trugen sie sogar den Sieg davon! Nun, wo Nathan zurück war (wo auch immer er während der letzten Monate gewesen sein mochte), würden sie wohl umso öfter siegreich sein. Maglore hatte die Befürchtung gehegt, dass eines Nachts eine große Streitmacht aus dem Westen auftauchen könne. Aber vielleicht wäre es klüger, die Rückkehr eines einzigen Mannes zu fürchten. Wahrscheinlich hätte er ihn von Anfang an niemals ziehen lassen dürfen.

			Doch was war Nathan schon anderes gewesen als ein merkwürdiger Szgany-Bursche, ein seltsames blondhaariges, blauäugiges Schoßtier, ein absonderliches Maskottchen? So jedenfalls hatte es ausgesehen. Erwies sich dies nun als ... Fehler?

			Abermals tröstete Maglore sich mit dem Gedanken: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Andererseits konnte Tollkühnheit einen aber auch das Leben kosten ...
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			ERSTES KAPITEL

			Fünfzehn Stunden nach der Schlacht um den Zufluchtsfelsen gab es in der Parallelwelt jenseits des Sternseitentores – einer Welt, in der es in London zehn Uhr abends und in Moskau genau Mitternacht war – so etwas wie eine Besprechung dreier Abteilungsleiter in der Londoner Zentrale des E-Dezernats. Es handelte sich um den Zuständigen Minister, dessen Name nur einer Handvoll Menschen bekannt war und kaum jemals genannt wurde, um den zeitweiligen Leiter des E-Dezernats, Ian Goodly, und Gustav Turchin, Premierminister der nicht ganz korrekt so genannten und nur lose miteinander verbundenen Sowjetischen Allianz, auch bekannt als die USS beziehungsweise Union der Sowjetstaaten. Außerdem war noch eine vierte Person anwesend – nicht in irgendeiner offiziellen Funktion, sondern weil sie der einzige noch lebende Mensch war, der jemals Starside besucht hatte, was im Großen und Ganzen Gegenstand dieses Treffens war.

			Ian Goodly hatte Zek darum gebeten zu kommen, doch sie war ohnehin schon entschlossen gewesen, den ersten Flug von Zante aus zu nehmen. Die anderen erhoben keinerlei Einwand dagegen. Hätten sie gewusst, was Goodly vorhatte, hätten sie dies womöglich getan. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht wussten sie ja, was er vorhatte, weil ihnen etwas durchaus Ähnliches durch den Kopf ging.

			Die Begrüßungen waren kurz, eigentlich nur pro forma, die Verbindung sicher. Präsident Turchins Konterfei war überlebensgroß auf dem riesigen Hauptschirm der Einsatzzentrale zu sehen. Die anderen drei hatten es sich auf gepolsterten Drehstühlen vor der Hauptkonsole bequem gemacht. Zweitausendfünfhundert Kilometer entfernt in Moskau sah Turchin sie auf einem vergleichbaren Schirm vor sich.

			Der russische Premierminister war nicht sehr groß, untersetzt und wirkte unerschütterlich wie ein Sumo-Ringer. Doch nicht nur auf dem Schirm erweckte er diesen Eindruck, sondern auch im wirklichen Leben. Bedachte man all die Probleme des gewaltigen Territoriums, für das er verantwortlich war, musste er geradezu so aussehen. Angesichts von Hungeraufständen in Kasachstan, Terrorismus in der Ukraine, Bandenkriegen nach Mafiamanier in Moskau selbst, Gebietsstreitigkeiten allerorten und des so gut wie überall zunehmenden Verfalls von Recht und Ordnung musste er zumindest das Image des harten Mannes wahren. Unter der scharf geschnittenen Nase presste er die schmalen Lippen zusammen. Die dunklen Augen unter den buschigen, schwarzen Brauen, die einander berührten, weil er die Stirn runzelte, nahmen rastlos alles ringsum auf. Seine Mundwinkel wiesen nach unten – er hasste es, sich zu irren. Den anderen erging es nicht besser. Keiner hatte etwas Positives zu berichten. Tatsache war, dass jeder Einzelne von ihnen eine gewisse Erleichterung, wenn nicht Befriedigung über das Unbehagen der jeweils anderen verspürte.

			Zek Föener war dies natürlich bekannt; sie dachte: Im Deutschen gibt es ein Wort dafür: »Schadenfreude«.

			Jeder der Männer hatte seine Stellungnahme abgegeben – im Grunde könnte man es auch eine Beichte nennen, und auch wenn es nicht um Schuld im eigentlichen Sinn ging, so mussten sie doch mehr oder weniger ihre Unfähigkeit eingestehen. Dabei war allerdings jedem klar, dass dieser Vorwurf jeden von ihnen traf. Um Schuldzuweisungen ging es jedoch nicht, vielmehr darum, Licht in eine äußerst verworrene Angelegenheit zu bringen. Dies war das vorrangige Ziel, und sie mussten es rasch erreichen, denn allmählich schälte sich ein Furcht einflößendes Muster heraus.

			»Ich fasse noch einmal zusammen«, meinte Turchin nach einigen langen Sekunden des Schweigens. »Ich hatte also eindeutig Recht, in Bezug auf Turkur Tzonov so behutsam wie möglich vorzugehen. Denn, wie ich Ihnen vorhin schon erklärt habe, war ich ihm ja bereits auf der Spur, und es war nur noch eine Frage der Zeit. Wie sich jetzt zeigt, brachte gerade die Tatsache, dass Sie mich dazu drängten, etwas zu unternehmen, das Ganze ins Rollen. Indem ich meine Männer nach Perchorsk schickte, warnte ich Tzonov und veranlasste ihn zu einem überstürzten Aufbruch. Das mag einerseits ziemlich übel sein, andererseits jedoch ...« Er zuckte die Achseln und blickte fragend in die Runde.

			»Verschollen in einer anderen Welt! Wollen Sie damit sagen, dass wir ihn endlich los sind?« Dies war Goodly. Aber der Hellseher machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Sir, ich erinnere Sie nur ungern daran, aber wenn jemand wie Tzonov das Tor von Perchorsk in Richtung Starside durchschreitet, dann ist dies ein Albtraum-Szenario. Schön und gut, wenn wir sicher sein könnten, dass er auch drüben bleibt. Aber stellen Sie sich vor, er kommt eines Tages zurück ... und als was! Das wäre grauenhaft!«

			»Herr Präsident«, gab der Minister zu bedenken, »ich weiß, dass Sie dergleichen schon oft gehört haben; aber wissen Sie auch, was es bedeutet? Mr. Goodly und ich – jeder hier im E-Dezernat – musste bereits etwas Derartigem gegenübertreten. Wir wissen, wovon wir sprechen! Sie sind erst viel später dazugestoßen, während wir von Anfang an damit zu tun hatten, schon seit Jahren. Außerdem dürfen Sie niemals vergessen, dass, ebenso wie es zwei Wege in diese Parallelwelt gibt, auch zwei Wege in die umgekehrte Richtung führen. Nun haben Sie Tzonov mit einem Zug gut ausgebildeter Soldaten dorthin gelassen, und ...«

			»Nicht anders als Sie es Ihrem Mr. Paxton ›gestattet‹ haben!«, entgegnete Turchin. »Und zwar mit genauso vielen, wenn nicht noch mehr gut ausgebildeten Männern! Darüber hinaus hat Paxton allem Anschein nach die Decke jenes unterirdischen Flusses hinter sich zum Einsturz gebracht, auch wenn dies nur eine vorübergehende Störung ist! Außerdem habe ich Turkur Tzonov nirgendwo ›hingelassen‹. So, wie Sie es darstellen, könnte man annehmen, ich hätte ihm die Befugnis dazu erteilt!«

			»Das sollte kein Vorwurf sein.« Der Minister hob beschwichtigend die Hände. »Ich zähle lediglich die Fakten auf. Aber mittlerweile sieht es doch so aus, dass Ben Trask, David Chung, Anna Marie English und eine Gruppe Höhlentaucher in jener fremden Welt sind und als vermisst gelten, dazu eine halbe Kompanie Paramilitärs. Das sind zu viele. Zu viele, die als Vampire zurückkommen könnten und dies womöglich auch tun! Und was, wenn es Tzonov wäre? Bei seiner Macht und seinen Ambitionen?«

			»Und was, wenn es Trask, Chung oder English wären, mit ihren Kräften?«, hielt Turchin ihm entgegen. »Oder dieser Nathan. Dieser ... Necroscope?«

			»Das führt doch zu nichts«, warf Zek Föener ein. »Worauf wir hinauswollen, ist, dass sowohl gute als auch schlechte Menschen die Schwelle übertreten haben, und wir wollen nicht, dass die Bösen zurückkehren. Oder falls doch, wollen wir sichergehen, dass wir sie auch aufhalten können, sobald sie hier eintreffen. Habe ich das so richtig verstanden? Außerdem würden wir unsere Freunde, die Guten, gerne dort rausholen, sofern dies irgendwie möglich ist, und zwar unverändert – als Menschen!«

			»Zek bringt es auf den Punkt«, quäkte Goodly mit seiner schrillen Stimme dazwischen. »Wir wissen, woran Sie denken, Sir, und geben Ihnen vollkommen Recht: Diese Tore müssen geschlossen werden, und zwar ein für alle Mal. Aber nicht bevor wir unsere Freunde zurückgeholt haben! Was mit Tzonov und Paxton und deren Männern geschieht ... ist uns ziemlich gleichgültig. Unsere Freunde dagegen liegen uns am Herzen.«

			»Das heißt also«, nickte Turchin, »dass Sie mit dem Gedanken spielen, weitere Männer hindurchzuschicken, obwohl Sie mir gerade erklärt haben, dass bereits viel zu viele unserer Leute das Tor passiert haben. Verstehe ich das so recht?«

			»Ja«, nickte der Minister. »In einer gemeinsamen Aktion. Das ist unsere einzige Chance. Und sollte es nicht funktionieren, dann bleibt uns immer noch genügend Zeit, die Tore dauerhaft zu verschließen.«

			»Ha!« Turchins Mundwinkel zogen sich womöglich noch weiter nach unten. »Oh, ja, eine gemeinsame Aktion – aber nur, weil ich das Tor kontrolliere, was? Weil Ihr Mr. Paxton Ihnen den Weg zu dem Tor in Rumänien blockiert hat?« Er blickte den Minister prüfend an. »Glauben Sie nicht, dass es an der Zeit ist, dass ich etwas mehr über diesen Mann erfahre? Oh ja, ich weiß, die CMI ist ultrageheim, das geht mich nichts an! Aber stecken wir nicht ein bisschen zu tief in der Sache, um jetzt noch Verstecken zu spielen? Der Kalte Krieg ist vorüber, und zwischen uns vieren hat er sowieso nie existiert!«

			Mit einem Mal wirkte der Minister ziemlich angespannt. »Trotzdem kann ich Ihnen nichts darüber ...«

			»Oh doch, Sie können«, meinte Goodly. »Premier Turchin hat Recht! Es steht zu viel auf dem Spiel, um mit irgendetwas hinter dem Berg zu halten. In seinem Bestreben, Nathan in die Hände zu bekommen, hat sich das E-Dezernat alles andere als diplomatisch verhalten, und Premier Turchin war alles andere als erfolgreich in seinem Versuch, Turkur Tzonov zu stoppen. Wir haben unsere Fehler eingestanden, jetzt sind Sie an der Reihe. Ich muss nämlich zugeben, dass auch ich ein gewisses Interesse an Paxton habe. Ich dachte, er hätte vor langer Zeit aufgehört, uns Ärger zu bereiten, damals, als Harry uns verließ. Und nun dies. Seien wir doch mal ehrlich! In Ihrem Amt sind Sie für eine Menge mehr ›zuständig‹ als nur für das E-Dezernat. Also raus damit, dann können wir vielleicht weitermachen!«

			Der Minister holte tief Luft. »Na gut«, sagte er schließlich und fuhr nach kurzem Zögern fort:

			»Ursprünglich war die Sache mit Paxton meine Idee. Keine sehr gute, wie sich später herausstellte. Er verfügte über ein Talent – die Telepathie, worin er äußerst begabt war. Aber er war zu sehr Einzelgänger, um sich problemlos in eine Organisation wie das E-Dezernat einzufügen. Tatsache ist, im Grunde brauchte ich jemanden, der ein Auge auf das Dezernat hatte. Das E-Dezernat wachte, unter anderem, über die Sicherheit unseres Landes, und diese Aufgabe erledigte es zu meiner vollsten Zufriedenheit. Aber bei einer solchen Einrichtung bestand ständig die Gefahr, dass irgendjemand umgedreht wurde. Völlig ausschließen konnten wir dies nicht, zumal es ja auch schon vorher passiert war – und auch noch ausgerechnet mit dem Chef des Dezernats, damals, als Norman Wellesley zum Verräter wurde. Dieselben Talente, die das E-Dezernat im Sinne des Allgemeinwohls beschäftigte, hätte man auch für den entgegengesetzten Zweck einsetzen können, und zwar mit verheerenden Folgen. Meinetwegen auch um persönlichen Gewinn zu erzielen oder wozu auch immer.

			Paxton sollte als ganz normaler Agent für das Dezernat arbeiten, der seine Weisungen selbstverständlich vom Dezernatsleiter erhielt, vor allem aber mir gegenüber verantwortlich war und mir Bericht erstattete. Dieser Gedanke stammte nicht allein von mir, sondern fügte sich auch in das ein, was man an höherer Stelle dachte. So kam Paxton zum E-Dezernat. Um es kurz zu machen: Er passte nicht dazu. Nahezu von Anfang an rochen die anderen den Braten. Vor allem mit Ben Trask geriet er aneinander, und ganz besonders natürlich mit Harry Keogh.

			Paxton ... baute auf der ganzen Linie Scheiße!« Der Minister zuckte entschuldigend die Achseln. »Verzeihen Sie diesen Ausdruck, aber es ist der passendste, der mir im Augenblick einfällt. Ob zu Recht oder nicht, er war verantwortlich für den Tod des damaligen Dezernatsleiters, Darcy Clarke, und hätte den Necroscopen am liebsten auch noch erledigt. Aber Harry Keogh war ein ganz anderes Kaliber. Dabei darf man allerdings nicht vergessen, dass wir uns zu dieser Zeit darum bemühten, Keogh zu töten! In gewisser Weise war es also durchaus keine persönliche Angelegenheit. Man könnte sogar sagen, es war Paxtons Pflicht, ihn zu töten. Nur wollte Harry Keogh sich nicht einfach so mir nichts dir nichts umbringen lassen. Paxton versagte. Der Necroscope war mit einer Vielzahl von Talenten ausgestattet und drang in den telepathischen Geist seines Gegners ein, wo er irgendetwas mit ihm anstellte, was ihm sein Talent nahm, ihn der Fähigkeit, Gedanken zu lesen, beraubte.

			Danach kam Paxton zu mir. Er war ein gebrochener Mann, und ich muss zugeben, dass ich mich wenigstens zum Teil dafür verantwortlich fühlte ...«

			Der Minister verstummte und rutschte nervös hin und her, doch nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich die Verantwortung für das E-Dezernat trage, nicht nur für das, was das Dezernat tut, sondern auch für seine Sicherheit. Und Geoffrey Paxton wusste eine verdammte Menge über diese Einrichtung und jeden, der ihr angehörte. Darum hielt ich es für das Beste, ein gewisses Maß an Kontrolle über ihn zu behalten, indem ich sein Dienstherr blieb. Immerhin ist es nicht gerade üblich, dass ein Hund ausgerechnet diejenige Hand beißt, die ihn füttert. Zumindest dachte ich das ...

			Zufällig gab es eine freie Stelle bei der CMI. Ich brachte ihn dort in der Verwaltung unter und behielt ihn fünf Jahre lang im Auge, bis ich davon überzeugt war, dass er sich eingewöhnt hatte und keine Probleme mehr bereiten würde. Aber die CMI hat ihre eigenen Befehlsstrukturen und folgt eigenen Regeln. Eine davon besagt, dass jeder, der in die Führungsebene aufsteigt, einen neuen Namen erhält. Das ist eine simple Vorsichtsmaßnahme. Ich ließ Paxton zwar nicht mehr überwachen, aber ich hätte ihn sowieso aus den Augen verloren, je weiter er befördert wurde.«

			»Wie weit?«, wollte Goodly wissen.

			Der Minister bedachte ihn mit einem kühlen Blick, ehe er sich wieder Turchin auf dem Schirm zuwandte und erneut tief Luft holte. »Die CMI hat eine dreigliedrige Struktur. Von unten nach oben: Verwaltung; operativer Bereich; Stabsebene. Paxton machte sich so gut auf der Stabsebene, dass sie ihn nur widerwillig Außeneinsätze übernehmen ließen. Aber er hörte nicht auf, sich freiwillig zu melden, bis er schließlich seine Versetzung bekam – und abermals einen neuen Namen. Sie werden es mir nicht glauben, aber jetzt heißt er Smith! Kein Mensch außerhalb der CMI vermochte ihn danach noch aufzuspüren, was natürlich der Sinn der Sache ist. Der operative Bereich der CMI besteht aus drei Abteilungen mit je einem kommandierenden Offizier. Und Paxton, oder vielmehr ›John Smith‹ ... ist jetzt einer davon.«

			»Sie haben aber nicht sehr lange gebraucht, das alles herauszufinden. Über Paxton, meine ich.« So, wie Goodly dies sagte, klang es beinahe anklagend.

			Prompt fuhr der Minister ihn an: »Mr. Goodly, Sie kennen mich jetzt bereits seit über zwanzig Jahren! Haben Sie denn gar kein Vertrauen mehr zu mir?«

			»Nach allem, was geschehen ist? Herzlich wenig!«

			»Aber meine Herren!« Turchin hob beschwichtigend die Hände.

			»Bleiben wir doch sachlich«, warf Zek ein. »Wenn Sie beide sich jetzt streiten, verlieren wir nur Zeit. Und die haben wir nicht! Jedenfalls nicht Ben, David und die anderen.«

			»Hören Sie«, wandte der Minister sich an alle drei zugleich. In seiner Stimme schwang ein Anflug von Verzweiflung mit. »Seit ich festgestellt hatte, dass die CMI sich über das übliche Maß hinaus für das E-Dezernat – und vor allem für Nathan – interessierte, war ich darum bemüht herauszufinden, was los war. Goodly ...« – damit blickte er den Hellseher an – »... wer hat Sie denn gewarnt, dass sie gleich die Zentrale stürmen würden, um Nathan abzuholen? Sehen Sie, innerhalb der CMI ist Paxton, nun ja, mehr oder weniger sein eigener Herr. Ich meine, natürlich hat er noch einen Vorgesetzten, der der gesamten CMI vorsteht. Aber auch der hegte nicht das geringste Misstrauen. Er hatte keine Ahnung von einer Razzia beim E-Dezernat und der Geschichte in Radujevac. Paxton kochte sein eigenes Süppchen, das müssen Sie doch verstehen!« Der Minister schwieg einen Moment und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, ehe er fortfuhr: »Paxton hat eine Wohnung in der City. Wir haben sie durchsucht, und so langsam fangen wir an zu begreifen. Sie ist voll gestopft mit Material über das E-Dezernat, mit allem Möglichen über die Talente, die dort vertreten sind; über Harry Keogh und dessen Herkunft und wozu er imstande war; und über die Tore von Perchorsk und Radujevac, fast alles, was sich auch hier in den Akten der Zentrale findet. Sie müssen bedenken, dass Paxton einmal hier gearbeitet hat! Er musste nichts davon stehlen. Von ihm wurde erwartet, dass er all dies wusste! Und über Harry wusste er einiges, dessen können Sie sicher sein!«

			Goodly legte die Stirn in Falten. »Das klingt ja schon zwanghaft!«

			»Das will ich meinen!« Der Minister hatte sich wieder etwas beruhigt. »Er wollte sein Talent zurück. Harry Keogh hat ihn seiner telepathischen Fähigkeiten beraubt, und er wollte sie wiederhaben. Ein Vampir hat ihm sein Talent genommen, also könnte ein Vampir es ihm vielleicht auch wiedergeben. Und Paxton weiß, dass es auf Starside Vampire gibt ...« Der Minister glaubte, damit sei er zum Ende gelangt, nicht jedoch Goodly.

			»Er interessierte sich also für Nathan, Harry Keoghs Sohn. Aber ... woher wusste er denn, dass Nathan herübergekommen war, ich meine, das Tor von Perchorsk passiert hatte?«

			Der Minister sank auf seinem Stuhl zusammen. »Ja, Sie haben Recht. Ich musste der CMI Mitteilung machen. Ich meine, ich musste das tun! Das E-Dezernat und die CMI sind doch das Einzige, was uns in Sachen nationaler Sicherheit noch geblieben ist. Wäre irgendetwas schiefgegangen, hätten wir Unterstützung gebraucht, und zwar von der CMI. Also musste ich sie einweihen! Und natürlich bekam Paxton Wind davon. Er war wie elektrisiert. Darauf hatte er doch nur gewartet! Nun konnte er mit den Spielereien aufhören und endlich damit anfangen, sein eigentliches Ziel zu verfolgen: sein Talent zurückzuerlangen – sei es in dieser Welt oder in einer anderen!«

			Turchin wirkte verwirrt. »Aber wenn er über das Tor von Radujevac Bescheid wusste und sein einziger Wunsch darin bestand, nach Starside zu gelangen – warum hat er es dann nicht schon viel früher versucht?«

			Der Minister hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung! Vielleicht wollte er einfach auf Nummer sicher gehen und wartete darauf, bis er gute Karten hatte. Vielleicht war es zunächst tatsächlich nur eine Obsession im wörtlichen Sinn, eine verrückte Idee, die ihm nicht aus dem Kopf ging – bis er von Nathan hörte, dem Sohn Harry Keoghs, des Mannes, dem er all seine Probleme zu verdanken hatte.

			Wahrscheinlich war es zu schön, um wahr zu sein. Es war die Bestätigung all dessen, was Paxton schon immer vermutet hatte, denn aus Starside war ein weiterer Necroscope in unsere Welt gelangt. Und nun wollte er, Paxton, nicht länger warten. Wenn er sein Talent zurückbekommen wollte – und womöglich noch andere dazu –, wusste er, wohin er sich wenden musste. Kann sein, dass ein weiteres Motiv Rache war. Er hatte es nicht geschafft, Harry Keogh zu töten; aber vielleicht gelang es ihm bei dessen Sohn. Allerdings nicht, ehe er von ihm hatte, was er wollte. Wie er das im Einzelnen angehen wollte, vermag ich nicht zu sagen – das weiß Paxton vielleicht noch nicht einmal selbst! Vielleicht improvisiert er. Aber wie dem auch sein mag, von diesem Punkt an sind alles nur Mutmaßungen, und ich bin nicht schlauer als Sie. Der Rest ist bekannt ...« Damit war der Minister ans Ende gelangt.

			»Um Antworten sind Sie wohl nie verlegen«, sagte Goodly nach einer Weile ruhig.

			»Glauben Sie mir etwa nicht?« Abermals bedachte der Minister ihn mit einem kühlen Blick.

			»Doch, schon ... weil mein Talent mir nämlich sagt, dass sich hier bei uns nichts ändern wird. Sie werden noch eine ganze Zeit lang der Zuständige Minister bleiben – was nur heißen kann, dass Sie Ihren Fehler oder Irrtum oder was auch immer aus gutem Glauben heraus begingen. Denn würde es sich anders verhalten ... das Dezernat weiß durchaus, wie es mit seinen Gegnern umspringen muss.«

			»Wollen Sie Ihrem Vorgesetzten etwa drohen?«, meldete Turchin sich zu Wort.

			Goodly blickte lange und eindringlich auf den Bildschirm. »Nein, das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Und sollten Sie sich nicht willens zeigen, uns aus unserer Notlage zu helfen, gilt es auch für Sie. Sehen Sie, es ist doch offensichtlich, dass Sie zu den Guten gehören. Ben Trask jedenfalls ist davon überzeugt, und das genügt mir. Sie versuchen, Ihrem Land zu helfen, und wir unseren Freunden. Aber keiner von uns kann es alleine schaffen. Wenn Sie uns also helfen, geschieht dies auch zu Ihrem Nutzen, denn wenn nicht ... nun, egal, was passiert, ich garantiere Ihnen persönlich, dass das E-Dezernat Ihnen dann niemals wieder aus einer Klemme helfen wird, ganz gleich aus welcher.«

			Endlich rang Turchin sich zu einem Lächeln durch. »Diese Art von Loyalität kann ich nachvollziehen, denn ich halte es nicht anders. Aber wissen Sie, Mr. Goodly, ich stehe meinem gesamten Land gegenüber in der Pflicht. Und Sie drei haben mir sehr wohl klargemacht, worin diese besteht. Das Tor von Radujevac ist im Augenblick unpassierbar. Und nun müssen wir, denke ich, auch das Tor von Perchorsk verschließen.«

			Zek sprang auf. »Aber erst wenn Ben Trask und die anderen wieder draußen sind!«

			Turchin schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht versprechen. Wir werden wohl eine Frist setzen müssen.«

			»Aber Sie werden uns nicht davon abhalten, rüberzugehen?« Die Art, wie sie dies hervorstieß und ihre Augen dabei leuchteten, verriet Turchin eine Menge.

			Abermals lächelte er. »Nein, ich werde Sie nicht davon abhalten. Im Gegenteil, Sie erhalten jede nur erdenkliche Hilfe! Diesmal wird es ein bisschen anders sein als bei Ihrem letzten Ausflug nach Starside, Miss Föener.« Genauso schnell, wie sein Lächeln erschienen war, verschwand es auch wieder. »Wie die Dinge sich doch geändert haben, nicht wahr?«

			»Für manche vielleicht«, parierte Goodly. »Für andere unglücklicherweise nicht. Oder haben Sie bereits vergessen, dass auch Siggi Dam dazu gezwungen wurde, durch das Tor zu gehen? Und wir werden verdammt viel Glück brauchen, um sie zu finden!«

			Nachdenklich legte Zek die Stirn in Falten. »Wir wissen nicht, ob das so ein Glück sein wird!«

			Der Zuständige Minister hingegen wirkte nun weit weniger düster. »Ja«, warf er rasch ein, »aber das hat Turkur Tzonov getan. Die Dinge haben sich geändert, und zwar zum Besseren hin, vor allem dank der Bemühungen von Premier Turchin. – Nun, Sir«, fuhr er geschäftsmäßig fort, »Sie setzen eine Frist, und sobald diese abläuft, wird das Tor geschlossen. Aber wie wollen Sie das anstellen? Ich meine, wie Sie wissen, wurde dies auch schon früher versucht.«

			Turchin schüttelte den Kopf. »Nein, man hat versucht, es zu zerstören – von innen her, mit Nuklearwaffen! Ich dagegen sagte, wir verschließen es, und das werden wir auch – wir begraben es unter einer Million Tonnen Gestein. Für diese Idee können Sie Ihrem Mr. Paxton danken. Er hat zwar ziemlich gepfuscht, dafür wird meine Lösung von Dauer sein! Kein Wesen aus Fleisch und Blut kann dem Gewicht eines ganzen Berges standhalten!«

			»Sie wollen die Anlage sprengen?« Vor seinem geistigen Auge sah Goodly den Perchorsk-Komplex vor sich und jene gewaltige, kugelförmige, von Magmamasse-Wurmlöchern durchzogene Höhlung in seinem Kern. Es dürfte nicht allzu schwerfallen, die gesamte Anlage zum Einsturz zu bringen, um das Tor zu begraben und so für alle Zeit zu verschließen. »Und wie viel Zeit geben Sie uns?«

			»Wie viel brauchen Sie?«

			»Drei Tage?«, fragte Zek vorsichtig.

			Turchin zuckte die Achseln, er schien verwundert. »Aber gewiss doch, meine Liebe! Nur ... wird das auch ausreichen?«

			»Drei, äh, Sternseiten-Tage?« Damit erwiderte sie sein Achselzucken und versuchte ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen, was ihr jedoch nicht ganz gelang.

			»Drei Wochen?«, meinte Turchin ungläubig. »Nach allem, was Sie mir über jene Welt und die Gefahren, die sie birgt, erzählt haben!?«

			Doch der Zuständige Minister nickte zustimmend. »Diese Zeit könnten sie sehr wohl brauchen, vielleicht sogar mehr.«

			Schließlich gab Turchin nach. »Wie Sie wollen, einundzwanzig Tage. Und wann wird Ihr Trupp aufbrechen?«

			»Morgen«, antwortete Goodly, »spätestens übermorgen.« Und obwohl er sich innerlich dabei wand, hing er verbissen einem flüchtigen Blick in die Zukunft nach, der ihm nicht aus dem Kopf ging. Morgen oder übermorgen muss es wohl sein. Danach wird es, soweit ich es im Moment überblicken kann, hier nicht mehr viel für uns geben. Jedenfalls nicht für mich und Zek ...

			Dieses Gespräch fand gut und gern fünfzehn Stunden nach der Schlacht um den Zufluchtsfelsen statt. Keine allzu lange Zeitspanne, gemessen an den hektischen politischen und diplomatischen Aktivitäten im Anschluss an die Katastrophe von Radujevac. In der Vampirwelt dagegen währten diese fünfzehn Stunden sehr, sehr lange. Vieles ereignete sich dort, manches davon hatte mit Politik zu tun, aber herzlich wenig mit Diplomatie ...

			Zirka zweieinviertel Stunden bevor Nathan und dessen Begleiter durch das Tor von Radujevac gingen, hatte Turkur Tzonov das Tor von Perchorsk passiert – gemeinsam mit Stabsfeldwebel Bruno Krasin und dessen leicht dezimierter Abteilung von dreizehn Mann, sofern man den weibischen, dafür jedoch umso sadistischeren Lokalisierer Alexei Yefros dazuzählte. Wäre es nicht um sein Talent gegangen, hätte er bestenfalls als überflüssiges Gepäckstück gegolten.

			Logischerweise hätte man also annehmen können, dass sie auch als Erste eintreffen würden. Doch vor dem Hintergrund abstrakter Raum-Zeit-Mathematik gab es, berücksichtigte man die Komplexität weißer, grauer und schwarzer Löcher sowie von Dimensionstoren im Allgemeinen, genügend Abweichungsmöglichkeiten, dass sie als Letzte eintrafen. Selbst in der gewöhnlichen Alltagswissenschaft der Erde galt es als feststehende Tatsache, dass eine Gerade nicht unbedingt die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten darstellt. Doch wie dem auch sein mochte, Tzonov und seine Männer waren zu Fuß unterwegs und mussten ihre Waffen tragen, während der Necroscope und seine Begleiter mitsamt ihrer Ausrüstung quasi wie auf einem »Förderband« von einer Welt in die andere gelangt waren.

			Der Kampf von Nathans Gruppe mit dem Krieger Gorvis des Gerissenen und dessen Leutnants gehörte seit etwas über einer Stunde der Vergangenheit an, als Tzonovs Abteilung aus dem oberen der beiden Sternseitentore auftauchte und vom Kraterrand in einer vom Glanz der Sterne beschienenen Nacht auf die unheimliche, unheilschwangere Findlingsebene hinaustrat, über der ein schwaches blaues Leuchten lag. Das war Pech, aber Tzonov war von Anfang an klar gewesen, dass die Chancen, bei Sonnauf anzukommen, zwei zu eins gegen sie standen.

			Andererseits waren Tzonovs Männer gut ausgebildet, und ihr egomanischer Anführer »wusste«, dass die Vampire und Kampfkreaturen der Sternseite gestoppt werden konnten. Alles, was man dazu brauchte, war genügend Feuerkraft, und die hatte er. Allerdings war der einstige Leiter des russischen E-Dezernats nicht unbedingt auf diese Art der Auseinandersetzung versessen, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt, und ganz gewiss nicht auf der Sternseite. Die Umstände hatten ihn dazu gezwungen, hierher zu kommen, weil ihm kein anderer Ausweg mehr geblieben war. Und dies wiederum hieß, dass sie sich so bald wie möglich durch den Großen Pass auf die Sonnseite in Sicherheit bringen mussten. Wollte man eine ganze Welt erobern und umstrukturieren, unterwarf man sich am besten ihre schwächsten Bewohner zuerst.

			Tzonov wusste zwar so gut wie nichts über diese Vampirwelt, ihm war jedoch bekannt, dass sich das Tor in der Nähe eines durch das Grenzgebirge führenden Passes befand. Als er unten vor dem Kraterrand stand, beschirmte er mit der Hand die Augen vor dem Gleißen des Tores und ließ seinen Blick aufmerksam an der endlosen Reihe steil aufragender Bergspitzen und Hochplateaus entlangschweifen, die sich im Sternenlicht als dunkle Umrisse abzeichneten, bis er etwas weiter östlich einen tiefen Einschnitt erspähte. Dies musste der Pass sein, der das Gebirge durchschnitt. Krasin ließ seine mit einem Mal sehr schweigsamen Männer in drei Reihen antreten, und Tzonov wies ihnen die Richtung, die sie einschlagen mussten. Als sie losmarschierten, hielt Alexei Yefros sich ein Stück weit hinter dem Trupp an Tzonovs Seite.

			Yefros, ein Frauenhasser, wie er im Buche stand, hatte ein schmales Wieselgesicht mit kleinen Vogelaugen, eine schmale Nase, schmale Lippen und eine extrem hässliche sadistische Ader. Sein schwarz glänzendes Haar klebte ihm am Kopf, als sei es dort aufgemalt. Er hatte gute Reflexe und bewegte sich rasch, nervös, aber kaum jemals ziellos. Das ein oder andere Mal hatte Tzonov einen Blick in seine Gedanken geworfen und wusste, dass der Geist dieses Mannes die reinste Jauchegrube war. Seine sexuellen Neigungen waren ... ungewöhnlich, um es einmal so auszudrücken.

			Tzonov hatte noch nie leicht Freundschaften geschlossen, und Yefros hätte er sich dazu ohnehin nicht ausgesucht. Aber der Lokalisierer hatte sich in Perchorsk aufgehalten, als Turchin losschlug, und da er wusste, wo sein Vorteil lag, war er mit Tzonov und den anderen zum Tor im Kern der Anlage geflüchtet. Immerhin waren sie beide ESPer, und Yefros bewunderte Tzonov, was auch der Grund war, weshalb dieser ihn bei sich duldete. Zudem stand außer Frage, dass Yefros als Lokalisierer zu den Besten gehörte – eine Tatsache, die er nun unter Beweis stellen konnte.

			»Ihr ›Außeridischer‹ befindet sich hier«, erklärte er Tzonov. »Daran gibt es gar keinen Zweifel. Um ihn herum wimmelt es von rätselhaften Ziffern und Zeichen wie von Flöhen auf einem Hund!« Er deutete mit dem Kopf in annähernd westsüdwestliche Richtung, beinahe im rechten Winkel zu ihrer Marschroute. »Da drüben ist er, irgendwo hinter den Bergen.«

			»Hm!«, knurrte Tzonov. »Er ist bei den Szgany der Sonnseite – Sie würden sie wohl Zigeuner nennen. Aber es ist reine Zeitverschwendung, wenn Sie wegen ihm Ihr Talent einsetzen. Ja, ich weiß, oben im Ural haben Sie ihn ohne Schwierigkeiten ausfindig gemacht; aber so leicht wird es diesmal nicht mehr werden. Damals musste Nathan sich zu Fuß fortbewegen, doch diese Zeiten sind nun vorüber. Er ist ein Necroscope und verfügt über dieselben Talente wie vor ihm sein Vater. Wenn wir irgendwohin gelangen wollen, müssen wir laufen. Aber er ... begibt sich einfach dorthin. Er kann hier und da und überall gleichzeitig sein. Ihnen würde nur der Kopf schwirren, sollten Sie versuchen, ihn aufzuspüren! Sie sind Lokalisierer und ich ein Telepath, und unsere Talente erweisen sich als recht nützlich. Seine Fähigkeiten dagegen sind einfach unglaublich – und tödlich! Deshalb habe ich auf dem Weg hierher den Befehl ausgegeben, sofort zu schießen, sobald jemand ihn sieht.«

			Als er endete, erscholl ein Stück weit links hinter ihnen ein unheimliches Fauchen, ein dumpfes Grollen, das eindeutig von einem Tier herrührte. Sofort gab Bruno Krasin seiner Truppe ein Zeichen, sich in Deckung zu halten, und erklomm einen gezackten, umgestürzten Findling, hob das Nachtsichtgerät an die Augen und suchte das Gelände weiter östlich und in ihrem Rücken ab. Eine Sekunde später erscholl das Geräusch erneut, und Krasin klappte vor Schreck der Kiefer nach unten. Wortlos bedeutete er Tzonov, zu ihm zu kommen. Die Abteilung marschierte weiter, während Tzonov zu seinem Feldwebel hochkletterte. Yefros blieb unruhig in den Schatten am Fuß des Felsens stehen.

			»Was gibt es?«, flüsterte Tzonov, indem er das Fernglas entgegennahm. Seiner Einschätzung nach war Bruno Krasin der perfekte militärische Handlanger. Er war hochgewachsen, ein sehniger, feingliedriger Typ mit dunklem Teint, kräftigem Kinn und stahlhartem Blick. Krasin war in den Dreißigern, ebenso durchtrainiert wie Tzonov und konnte nicht leugnen, dass seine Vorfahren Kosaken gewesen waren. Sein Vater war ehemaliger KGB-Offizier und ein eingefleischter Kommunist alter Schule. Entsprechend hatte Krasin quasi mit der Muttermilch eine überholte Ideologie in sich aufgesogen. Kein Wunder, dass er zum engsten Kreis derer zählte, denen Tzonov vertraute.

			»Psst!«, zischte er ohne jede Erklärung. Eine solche war allerdings auch nicht nötig. Tzonov hätte schon blind sein müssen, um das Wesen zu übersehen. Abrupt kam der suchende Schwenk seines Fernglases zum Stillstand, und er stieß hörbar den Atem aus, der an der kalten Nachtluft zu kleinen Wölkchen kondensierte.

			»Ein Krieger!«, hauchte er. Kalter Schweiß glänzte ihm auf der Stirn. Die Kampfkreatur war bis jetzt vom Gelände verborgen gewesen. Sie lag in einer flachen Mulde im Windschatten einer Ansammlung von Felsblöcken, wo Gorvi der Gerissene sie zurückgelassen hatte. Tzonov konnte das Heben und Senken der Panzerschuppen ausmachen, als die Kreatur Atem holte, den Strahl heißer Luft, den sie aus Nüstern von beinahe zwei Metern Durchmesser stieß, und sah, wie sich der Glanz der Sterne auf den Chitinplatten brach. »Wir machen besser, dass wir zu unseren Männern kommen, Bruno«, flüsterte er. »Und von nun an lautet der Befehl: absolute Stille!«

			»Was ist los?«, rief Yefros mit weithin hallender Stimme nervös zu ihnen hinauf. Wie zur Antwort erscholl das bedrohliche, urtümliche Grollen ein drittes Mal, und Tzonov sah, vergrößert durch die Linsen des Nachtsichtgerätes, wie sich ein gewaltiger gepanzerter Schädel, groß wie der Bug eines Schiffes, träge von der Erde hob und ein Paar blutroter Augen im – Gesicht? – des aufgestörten Ungeheuers unruhig blinzelte.

			Tzonov gab Krasin das Fernglas zurück, blickte wütend zu Yefros hinab und sprang. Geschickt kam er lautlos unten auf, richtete sich auf und packte den Lokalisierer, um weiteren Fragen zuvorzukommen, am Kragen. »Idiot!«, zischte er. »Lokalisierer, was? Wie wär’s, wenn man Sie lokalisiert? Wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt, dann ... halten ... Sie ... verdammt nochmal ... den Mund!« Damit ließ er ihn wieder los und stieß ihn von sich. »Und jetzt machen Sie, dass Sie zur Truppe kommen – aber leise!«

			Während Yefros seinem Vorgesetzten aus zusammengekniffenen Augen einen vorwurfsvollen Blick zuwarf und, sich den Hals reibend, davonstolperte, kletterte Krasin von seinem Bebachtungsposten herab. Kaum hörbar flüsterte er: »Ich glaube, das Ding schläft! Wahrscheinlich haben wir es nur im Schlaf gestört, mehr nicht.«

			Sie beeilten sich, die anderen einzuholen und in der bläulich schimmernden Nacht der Sternseite so schnell wie möglich zum Pass zu gelangen. In ihrem Rücken vernahmen sie fast den gesamten Weg über das unruhige, allmählich abebbende Grollen des Kriegers ...

			Im Pass warteten gleich mehrere Überraschungen auf sie. Weil die Bahn der Sonne hier so niedrig verlief und das Grenzgebirge so hoch war, herrschte auf der Sternseite bereits seit einigen Stunden Nacht. Doch schon bald wurde ihnen klar, dass auf der Sonnseite die Dunkelheit erst vor Kurzem angebrochen war.

			Der Trupp war noch keine volle Stunde auf einem kaum erkennbaren Pfad durch den Schutt und das Geröll zerschmetterter, von hoch oben herabgestürzter Felsen marschiert, als der Hohlweg plötzlich eine scharfe Biegung beschrieb. Sie folgten ihr und sahen vor sich ... die letzten schwindenden Strahlen des Sonnenuntergangs? Das war seltsam – bis Tzonov sich darauf besann, dass ein Tag und eine Nacht der Vampirwelt in der Welt, aus der er stammte, einer ganzen Woche entsprachen. Auf der Sonnseite war die Abenddämmerung gerade vorüber, nur ein letzter amethystfarbener Glanz am Horizont verriet, wo die Sonne gesunken war. So schwach dieser Schein auch sein mochte, zeichneten sich davor doch die Wände des Passes und der ferne Kamm eines hoch aufragenden Bergsattels ab; derart geriet er für Tzonovs Männer im wahrsten Sinne des Wortes zum »Licht am Ende des Tunnels«. Bisher hatte diese Welt, selbst der Pass zur Sonnseite, nur etwas Unheilvolles an sich gehabt, doch angesichts des schwachen Lichtstreifens fassten die Männer nun neuen Mut, sie begannen sich sogar, wenn auch im Flüsterton, miteinander zu unterhalten.

			Bei der zweiten Überraschung, die sie erwartete, handelte es sich nicht um ein Naturereignis, sondern um ein aller Wahrscheinlichkeit nach von Menschenhand geschaffenes Artefakt. Was dies anging, hatte Tzonov, dem zumindest einige Dinge über die Vampirwelt bekannt waren, jedoch seine Zweifel. Schon seit einer ganzen Weile hielt er sich von Yefros fern und marschierte mit Krasin an der Spitze des Trupps. Nun rief er nach dem Lokalisierer, und im Schein ihrer Taschenlampen machten sie die groben Konturen eines Bauwerks aus, das sich vor ihnen erhob.

			Hier, wo die Schlucht sich verengte und die Hänge fast lotrecht in die Höhe ragten, war eine Feste oder vielmehr ein Beobachtungsposten aus dem Fels des Osthangs gehauen, ideal gelegen, um den Pass zu bewachen. Vielleicht handelte es sich auch um eine Raststätte der Wamphyri, in der einst die von der Sklavenjagd heimkehrenden Leutnants auf dem langen Weg zurück zur Sternseite mit ihren Szgany-Gefangenen gelagert hatten. Soweit Tzonov wusste, waren die Letzten der Alten Wamphyri vor sechzehn Jahren untergegangen, als man von Perchorsk aus Atomraketen auf die Sternseite abfeuerte. Dann musste diese Festung also ein Relikt vergangener Zeiten sein und war längst nicht mehr in Gebrauch.

			Andererseits jedoch ... hatte Tzonov dort hinten auf der Findlingsebene einen Krieger gesehen, und von Siggi Dam hatte er sich sagen lassen, dass Nathan von einem neuen Wamphyri-Geschlecht bestraft und aus Starside verbannt worden sei. Ja, Tzonov hatte sogar die Befürchtung gehegt (oder zumindest diesen Anschein erweckt), Nathan könne ein Spion sein, von seinen Vampirgebietern ausgesandt, um die Lage zu peilen, bevor die Lords selbst durch das Tor kämen. Außerdem waren Tzonov und Bruno Krasin, während ihre Truppe die zum Pass hin ansteigenden Ausläufer des Gebirges erklomm, für einen Moment stehen geblieben, um den Blick noch einmal über die Sternseite schweifen zu lassen. Weit im Nordosten hatten sie einen fernen Felsenturm erspäht. Tzonov war sich sicher, dass die flackernden Lichter und der Rauch, den er von dort aufsteigen sah, keine Einbildung waren. Die Wamphyri mochten nicht mehr so zahlreich wie früher sein, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie da waren. Und es herrschte Sonnunter!

			Tzonov tat das ungute Gefühl, das ihn befiel, mit einem Achselzucken ab, als sei es nichts weiter als ein Jucken zwischen den Schulterblättern, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die gewaltige düstere Festung. Was auch geschehen sollte, er war überzeugt davon, dass seine Männer es mit allem aufnehmen konnten, was sie hier finden mochten. Nichts, was irgendwie lebte, vermochte ihren Waffen zu widerstehen. Es sei denn ... Er hatte Filmaufnahmen aus der Frühzeit Perchorsks gesehen und entsann sich nun einiger Wesen, die es bis in den Kern geschafft hatten. Letztlich war dies ihr Ende gewesen, gewiss, aber leicht hatten sie es einem nicht gemacht ...

			Die Männer warteten darauf, dass er etwas sagte. Er wandte sich an Yefros. »Nun, was halten Sie davon?«

			Der Lokalisierer spähte angestrengt zu der in der Bergflanke errichteten Feste hinüber, konzentrierte sich und suchte die massiven Mauern zu durchdringen. Nervös, wachsam huschten seine funkelnden schwarzen Vogelaugen von einem Teil des Bauwerks zum nächsten, tasteten es ab. Er nahm die beängstigende, sternenbeschienene, in bläulichem Glanz schimmernde Leere in sich auf, Stein um Stein (seltsamerweise sahen die Steine aus, als bestünden sie aus Knochen, und genauso fühlten sie sich auch an), die unmenschliche Seelenlosigkeit trostloser, düsterer Fassaden, die aus dem nackten Fels gehauenen Wehrgänge, zwischen deren Zinnen die Laibungen für die Bogenschützen klafften oder Türme und Türmchen in die Höhe wuchsen, die Strebebögen und Wasserspeier mit ihren Kragsteinen, aus denen drohende Dämonenfratzen gemeißelt waren.

			»Nun?«, fragte Tzonov.

			Taschenlampen flammten auf. Ihr Schein glitt an der Fassade der riesigen Feste empor. Aus unberührten Felssimsen waren gewaltige Treppen gehauen, Übergänge schwangen sich von einem Stockwerk zum nächsten. Schwindel erregende Bögen schlugen Brücken zu Teilen der Konstruktion, an denen die Felswand den Weg versperrte oder so weit vorragte, dass sie ansonsten unzugänglich gewesen wären. Von Bögen überschattete Fensteröffnungen glommen wie dunkle Augen zwischen den sternenbeglänzten Quadern und blickten düster auf die Winzlinge hinab, die aus den Schatten zu ihnen hinaufspähten.

			»Nun?«

			»Einen Moment noch«, murmelte Yefros gereizt. Die Sache von vorhin trug er Tzonov immer noch nach, und das wollte er ihn spüren lassen. Außerdem verlangte er etwas mehr Wertschätzung für sein Talent. Warum sollte immer nur er Tzonov bewundern, während Alexei Yefros im Gegenzug nichts bekam?

			Tzonov blickte in Yefros’ schwarze Augen und las die Gedanken des Lokalisierers, erkannte, wie enttäuscht dieser darüber war, dass sein Vorgesetzter ihn so gering schätzte. Vielleicht sollte er in Zukunft freundlicher zu ihm sein – zumindest solange er ihn noch brauchte. Für den Augenblick jedoch wusste er, dass Yefros seine Aufgabe erfüllte und eifrig die Feste »durchsuchte«. Darum sagte er nichts, und der Lokalisierer fuhr in seiner mentalen Erkundung fort.

			Das Bauwerk wuchs etwa fünfzehn Meter am Hang empor und erstreckte sich bis zur halben Höhe einer frei aufragenden Felssäule. In dem Kamin zwischen Hang und Säule wand sich eine Treppe zum Eingang eines Gewölbes hinauf. Die Höhlung schien recht weitläufig, vermutlich führten von dort weitere Gänge in die eigentliche Festung. Darüber zogen sich, die natürlichen Gegebenheiten ausnutzend, die von Menschenhand geschaffenen Befestigungsanlagen wie steinerne Wucherungen an der Felswand entlang. Von Menschenhand? Nun ja, gewissermaßen.

			Doch wer auch immer die Feste erbaut hatte, befand sich nicht hier. So viel stand fest. Auf den Wehrgängen und Treppen war niemand zu sehen. In den Fenstern und Erkern und hoch gelegenen Galerien brannte kein Licht. Das Bauwerk war verlassen, was Yefros nun bestätigte: »Da drin ist niemand. Die Festung steht leer. Aber ich spüre – ich weiß nicht – einen Nachhall?«

			»Einen Nachhall?« Tzonov wartete auf mehr.

			Yefros zuckte die Achseln. »Es ist, als ob die Feste selbst untot wäre. Als ob die Steine nur darauf warteten ...«

			»Aber Sie haben da drin niemanden, auch nicht irgendein Wesen, gespürt oder lokalisiert?«

			Yefros wirkte unschlüssig, ratlos, wenn nicht gequält. Doch schließlich antwortete er: »Nein, ... niemand!« Tzonov hatte es noch nie erlebt, dass Yefros sich nicht hundertprozentig auf sein Talent verließ.

			Mittlerweile war Tzonov fest davon überzeugt, dass die gesamte Anlage weit älter war, als er zunächst angenommen hatte. In alten Zeiten hatten sich die Lords der Wamphyri untereinander blutige Fehden geliefert, wahre Blutkriege. Damals wurde diese Burg wohl tatsächlich als Festung benutzt. Es schien jedenfalls äußerst unwahrscheinlich, dass ein derart befestigtes, auf den ersten Blick uneinnehmbares Bauwerk errichtet wurde, um ganz gewöhnliche Stammeskrieger der Szgany abzuwehren. Allerdings gab es keinen Grund, weshalb es nicht von ganz gewöhnlichen Männern verteidigt werden sollte.

			»Das ist bis morgen früh unsere Unterkunft«, meinte er. »Was wiederum bedeutet, dass wir nach irdischer Zeit drei Tage hier bleiben.« Damit wandte er sich an Krasin: »Kümmern Sie sich um alles!«

			Krasin versammelte den Trupp im Halbkreis um sich. Wer rauchen wollte, durfte sich eine Zigarette anzünden. »Die Anlage sieht verlassen aus. Ihr geht rein, durchsucht und sichert alles – aber vorsichtig! Richtet Verteidigungsstellungen ein und stellt einen Plan für den Wachdienst auf. Anschließend kommt ihr wieder raus und tragt Brennstoff zusammen! Zwischen dem ganzen Schutt hier liegen genug Bäume herum, die von oben herabgestürzt sind. Ihr sammelt Holz und bringt ein paar Feuer in Gang. Danach werden die Rationen verteilt. Noch Fragen? Nein? Dann los ...«

			Der Fuß der frei stehenden Felssäule, die das Fundament der Feste bildete, war von einer Mauer umgeben, die zu beiden Seiten mit der Felswand abschloss. Das massive Mauerwerk war dreieinhalb bis viereinhalb Meter hoch und von Zinnen gekrönt. Jede zweite Zinne stellte einen steinernen Drachen dar, dessen klaffendes Maul die kreisrunde Öffnung eines Wasserspeiers bildete. Die Gestalt dieser Drachen entsprach jedoch keiner irdischen Vorstellung; sie hatten die schlanken Körper zum Sprung geduckter Wölfe, gefaltete Fledermausschwingen und die Gesichter von ... Menschen. Nun ja, zumindest von Ungeheuern.

			Die gewaltigen, im Lauf der Jahre schwarz gewordenen eisenbeschlagenen Torflügel hingen in verrosteten Angeln und standen ein Stück weit offen. Auch sie waren mit den Furcht einflößenden Drachen verziert, die den Besucher höhnisch willkommen hießen. Die Abteilung passierte das Tor in Vierergruppen, und zwar im Laufschritt: Je ein Mann links, einer rechts, und zwei gaben ihnen Deckung. Die jeweils nächste Gruppe wartete mit angehaltenem Atem fünf Sekunden, bis ihre Vorgänger bereit waren, wiederum ihnen Deckung zu geben, und stürmte dann vorwärts. Tzonov, Yefros und Krasin kamen als Letzte und gingen von einer gesicherten Stellung zur nächsten. Auf diese Weise besetzten sie den Innenhof. Von dort ging es zur Treppe, weiter zum Eingang des Gewölbes und schließlich ins Innere der Feste.

			Diese zog sich zwar auf einer beachtlichen Länge an der Felswand dahin, war insgesamt jedoch nicht sehr tief. Die Erbauer hatten den Hang nicht nennenswert ausgehöhlt, sondern stattdessen, wo irgend möglich, natürliche Höhlungen genutzt. Anscheinend handelte es sich bei der Anlage, genau wie Tzonov vermutet hatte, tatsächlich um eine Raststation oder einen Beobachtungsposten. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen, und bis auf die frischen, klar erkennbaren Spuren der Kampfstiefel war nirgends ein Fuß- oder Klauenabdruck zu sehen.

			Die Anspannung der Männer ließ ein bisschen nach. Verteidigungsstellungen wurden bezogen und Holz gesammelt. Keine halbe Stunde später stieg aus Schornsteinen, die seit fünfzig Jahren niemand mehr in Gebrauch gehabt hatte, wieder Rauch auf, und Essensgerüche erfüllten die Luft. Tzonov sagte nichts dazu, doch als er sich das Ausmaß der offenen Kamine betrachtete und sah, wie lang die rostigen Bratspieße waren, konnte er nichts anderes denken als: Das letzte Mal, als jemand hier etwas zubereitete, wurden Menschen gegrillt!

			Es war eine grauenhafte Vorstellung ... allerdings nicht annähernd so grauenhaft wie das riesenhafte, mumifizierte graue Ding, das einer der Männer in einem bis dahin noch nicht erkundeten Wachturm entdeckte. Weil dessen Mauerwerk eingestürzt war, hatte man sich nur schwer Zugang verschaffen können.

			Tzonov befand sich gerade bei Krasin, als der am ganzen Körper bebende Soldat von seinem Fund Meldung machte, und horchte sofort auf, als der Mann auf Krasins barsches »Was gibt’s?« antwortete: »Ich habe da etwas gefunden, Herr Stabsfeldwebel! Ich ... ich bin darüber gestolpert und ... und habe es berührt ... Es ist tot. Aber was es ist? Hm, jedenfalls kein Mensch ...«

			Sie kehrten mit ihm zu der Fundstelle zurück. Unterwegs rief Tzonov nach Yefros, damit er sie begleitete. In dem die Schlucht überblickenden Turm richteten sie den Strahl ihrer Taschenlampen auf die Stelle, die ihnen der Soldat bedeutete, und Tzonov begriff, was er gemeint hatte. Bei dem Wesen vor ihnen handelte es sich eindeutig nicht um einen Menschen. Allerdings schien es aus menschlichen Einzelteilen zu bestehen.

			Das Ding war so groß wie ein Pferd, doch ... damit endete auch bereits der Vergleich mit allem, was sie von der Erde her kannten. Bis auf menschliche Wesen eben. Die beiden Arme und Hände und die zahlreichen Beine mit ihren Füßen daran waren zwar kurz und stämmig, aber durchaus menschenähnlich. Oder vielmehr, hätten sie zu einem Menschen gehört, wären sie nicht weiter aufgefallen.

			Das Ding war zur Seite gekippt und in dieser Haltung gestorben. Es musste tot sein, denn es war bereits teilweise mumifiziert ... Die trockene Luft hatte es vor der Verwesung bewahrt. Tzonov ließ sich auf ein Knie nieder und ließ den Strahl seiner Taschenlampe aus nächster Nähe über das Wesen gleiten. Wenn man drei Männer nahm, die Körper in Höhe der Brustwarzen quer durchschnitt und diese einen hinter dem anderen jeweils in Hüfthöhe nach vorn klappte, das Ganze dann miteinander verschmolz, so dass die Brust des Hintermannes jeweils am Hintern des Vordermannes klebte, dann aus dem überschüssigen Material einen langen, biegsamen Hals formte, auf dem ein winziger Kopf saß, in dem Nasenlöcher und Ohren nur angedeutet waren und der nur aus einem Maul voller scharfer Zähne zu bestehen schien, dann erhielt man einen derartigen – ja, was? Einen fremdartigen, sechsbeinigen Zentauren? Oder sollte man einfach Wächter dazu sagen? Denn der hervorstechendste Zug waren die zahllosen Augen am Hals und der sich immer mehr verjüngenden Wucherung, die den Kopf bildete. Auf jeden Fall war es ein Wesen, das seine Blicke in alle Richtungen zugleich schweifen lassen konnte.

			Ebendarum handelte es sich bei diesem abscheulichen Ding – um ein Geschöpf aus den Bottichen der Wamphyri, einen Wächter, dessen einzige Aufgabe darin bestanden hatte, in der Schlucht Wache zu halten. Nur dass ihm nun ein gnädiger Tod die Augen für immer geschlossen hatte. Danach jedenfalls sah es aus.

			Das – Geschöpf – war von einer dicken, ledrigen Haut bedeckt. Wo diese ausgetrocknet und aufgeplatzt war, konnte man sehen, dass sie, eher wie bei einem Tier, drei Millimeter dick war. Schutz vor der Kälte während der langen, eintönigen Nächte, in denen es in der Feste wachte? Schon möglich.

			Am erstaunlichsten jedoch fand Tzonov einen aufwärtsragenden Knoten ganz unten am Hals, der sonst keine weitere Besonderheit erkennen ließ. Auf dem kurzen Ansatz zeichneten sich Wirbel ab wie bei einem Rückgrat. Er endete in einer kahlen Wölbung, die gut und gern ein zweiter Schädel sein mochte, der ein weiteres, kleineres Gehirn barg. Allerdings war er nur halb so groß wie der Kopf eines Menschen ...

			»Alexei!« Er blickte zu dem Lokalisierer auf. »Was halten Sie davon?«

			Yefros stand neben ihm und blickte angewidert auf das Ding hinab. »Keine Ahnung!«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Es gab einmal eine Theorie, an die heute allerdings niemand mehr so recht glaubt. Ihr zufolge sollen gewisse Dinosaurierarten so etwas wie ein zweites Hirn im Rückgrat gehabt haben, um damit ihre gepanzerten Schwanzfortsätze bewegen zu können. Sie waren ganz einfach zu groß und schwerfällig, und auf diese Art sorgte Mutter Natur für den Ausgleich zwischen den langsamen Denkprozessen und Reflexbewegungen. Aber dies hier ...« – abermals schüttelte er den Kopf und schluckte hörbar, während er einen Schritt zurückwich – »hat nichts mit Natur zu tun. Ich glaube eher, hierbei handelt es sich um den Nachhall, von dem ich gesprochen habe. Es wurde von Menschen gemacht, und aller Wahrscheinlichkeit nach ... aus Menschen? Ja, und zwar vor sehr langer Zeit. Und noch etwas, Turkur! Es ist nicht tot! Jedenfalls noch nicht ganz ...«

			Seit ein paar Sekunden nahm Tzonov einen Übelkeit erregenden Geruch wahr, der von dem eingeschrumpften, vertrockneten Wesen ausging. Rein äußerlich wirkte es recht gut erhalten. Aber wie es innen aussah ... Als sich in dem nahezu mumifizierten Hals mit einem Mal ein Augenlid öffnete und weitere in dem zu klein geratenen Schädel folgten, stieß Tzonov sich ab, nur weg von dem Ding, und landete lang ausgestreckt im Staub.

			Einige dieser Augen bestanden nur mehr aus schwarzen Höhlen, aus denen eine dickflüssige, teerartige Flüssigkeit tropfte, in anderen stand gelber Eiter. Doch mindestens eines war klar geblieben ... und starrte ausdruckslos Turkur Tzonov an! Instinktiv setzte dieser sein Talent ein. Selbst wie er so dalag, vermochte er immer noch in den stumpfsinnigen Geist dieses Wesens zu blicken, als habe er einen lebenden Menschen vor sich, und spürte geradezu den schwachen Strom sich überschlagender Gedanken, den es von dem telepathischen Nervenknoten seines Zweithirns aus in Richtung Sternseite sandte.

			Herr ... Gebieter ... es sind ... Menschen ... in der ... Feste!

			Das war alles. Doch die sich bereits zersetzenden Augen der untoten Schreckensgestalt folgten den vieren, als sie den Wachturm verließen und hinabstiegen, froh, wieder in die Gesellschaft von Menschen zu gelangen ...

			Nach einer Weile kehrten sie, mit Flammenwerfern bewaffnet, zurück und verbrannten den Wächter an Ort und Stelle.

			Kurz darauf befahl Tzonov den Posten, die Augen besonders gut aufzuhalten, solange sie sich hier aufhielten. Schließlich wusste er, dass das Geschöpf eine letzte Nachricht abgesetzt hatte, bevor es starb. Und irgendwo hatte irgendjemand sie empfangen. In diesem letzten Punkt irrte Tzonov sich allerdings. Das Wesen hatte zwar den Versuch dazu unternommen, aber er war missglückt. Nicht anders als der brennende Wächter, den die Chemikalien in schwarze Qualmwolken und schmierige Asche verwandelten, hatte Tzonov nicht die geringste Ahnung, dass niemand die Nachricht vernommen hatte oder je vernehmen würde.

			Er selbst war zwar in der Lage gewesen, die Gedanken des Wesens zu lesen, kaum dass es ihm in die Augen blickte. Doch die Wachkreatur vermochte einzig mit ihrem Gebieter telepathisch in Verbindung zu treten, dem Lord, der sie auch geschaffen hatte.

			Und der Herr und Meister dieses Wächters, der gewaltige Lord Shaithis von den Wamphyri, war bereits seit über sechzehn Jahren tot ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Turkur Tzonov konnte es zwar nicht ahnen, doch nur wenige Minuten, nachdem er mit seiner Abteilung die Sternseite hinter sich gelassen hatte, um in den Großen Pass – und den zweifelhaften Schutz der hohen Felswände und tiefen Schatten der Schlucht – vorzudringen, zog die Lady Wratha mit der reichlich dezimierten Streitmacht der Wrathhöhe auf ihrem Rückweg zum letzten Felsenturm keinen Kilometer von der gleißenden Halbkugel des Sternseitentores entfernt vorüber. Das schwache Flackern, das Tzonov und Krasin in den Fenstern des einsam aufragenden Turmes wahrgenommen hatten, diente ihr zur Orientierung.

			Wäre er mit seiner Truppe nur eine Minute später im Pass verschwunden, hätte ihnen ihr ganzer Einfallsreichtum und all ihre Feuerkraft, auf die sie sich so viel zugutehielten, nichts mehr genützt. Denn dann hätte womöglich Wratha oder Canker, Gorvi, Wran, Spiro oder einer der erfahreneren Leutnants das Menschenfleisch gewittert, ihre Gedanken aufgeschnappt oder mittels eines anderen Sinnes oder Talents, die den Wamphyri zu Eigen waren, »wahrgenommen«, dass sich Menschen auf der Sternseite befanden.

			Andererseits vielleicht aber auch nicht. Denn die Lady und die Lords hatten im Augenblick Wichtigeres im Kopf. Es war sogar gut möglich, dass Tzonov und seine Männer nur deshalb mit dem Leben davonkamen, weil Wratha sich um ihr eigenes Überleben sorgte. Sie ließ ihre Blicke aufmerksam über den nächtlichen Himmel der Sternseite schweifen, ohne sich dafür zu interessieren, was am Boden unter ihr vorging, und hielt mit angespannten Sinnen nach etwaigen Eindringlingen Ausschau, nicht aber nach Flüchtlingen.

			Hast du einen Plan?, erscholl unvermittelt die Stimme Wrans des Rasenden in Wrathas Geist. Er klang eindringlich und besorgt. Nun, da eine Schlacht bevorstand, war keine Zeit mehr für lange Umschweife oder polterndes Geschimpfe. Wenn es so weit war, konnte er seiner Wut freien Lauf lassen, doch im Moment hätte dies nicht viel gebracht.

			Aye, erwiderte sie. Allerdings nur, sofern du und Spiro, Gorvi und Canker – und der Nekromant Nestor Leichenscheu, was auch immer er im Schilde führen und wo auch immer er sich gerade aufhalten mag – bereit seid, euch mitsamt euren Männern und Ungeheuern meinem Befehl zu unterstellen. Dann habe ich womöglich einen Plan!

			Uns deinem Befehl unterstellen?

			Was sonst? Ein barsches mentales Nicken, dazu zog sie in gespielter Überraschung die Augenbraue hoch. So wie Lord Giftkeim die Streitmacht von Turgosheim befehligt, werde ich die Streitkräfte des letzten Felsenturmes anführen. Und nicht anders als Vormulac, werde auch ich meine Generäle haben. Hatten wir es denn nicht immer so vorgesehen?

			Ha! Spiro Todesblick warf ihr über den luftigen Abgrund hinweg einen grimmigen Blick zu. Wir sollen uns und unsere Männer dem Befehl einer Frau unterstellen? Und wohin hat uns das bisher gebracht? Was ist mit heute Nacht? Ist das etwa ein Beispiel für deine Führungsqualitäten?

			Wratha blickte ebenso grimmig zurück. Äußerlich mag ich wie eine Frau wirken, gewiss, aber mein Egel ist ebenso ein Vampir wie der deine. Außerdem bin ich eine Wamphyri! Und was meine Führungsqualitäten angeht: Wenn ich nicht wäre, wüsstet ihr ja noch nicht einmal, dass Vormulac sich in der Nähe befindet! Und zu heute Nacht: Die Lidescis haben uns einen Hinterhalt gelegt, na und? Das kann jedem passieren ...

			Damit gab Spiro sich nicht zufrieden. Und was, wenn es zum Kampf kommt? Dazu bist du nicht geschaffen, Wratha. Du hast andere Vorzüge, zugegeben, dein Körper eignet sich bestens dazu, unter einem Mann zu liegen und ihn ... in sich aufzunehmen. Aber willst du sie etwa alle zu Tode vögeln? Sich mit einem Kerl in den Federn zu wälzen, mag schön und gut sein, meine Lady, aber einem ganzen Haufen davon entgegenzutreten, wenn sie ihre Kampfhandschuhe tragen, ist etwas völlig anderes! Verrate mir doch einmal, über wie viel Kampferfahrung du eigentlich verfügst!

			Den Befehl zu führen, hat nichts mit Kämpfen zu tun, du Narr!, erwiderte sie scharf. Zu befehlen heißt, den Kampf zu dirigieren! Und wir reden hier nicht von einem Scharmützel oder gar einer Schlacht, sondern von einem Krieg – einem ausgewachsenen Blutkrieg! Hör zu, Vormulac ist der geborene Kriegsherr, du dagegen ...? Als ihr, du und dein Bruder, euch noch in die Hosen machtet, wenn euer Vater euch auch nur einen Blick zuwarf, da beendete Lord Ohneschlaf bereits die Blutfehden in Turgosheim – und zwar auf seine Art! Er hat weit mächtigere Lords als euch in Ketten gelegt und mit dem Kopf nach unten an die Zinnen gehängt, damit sie in der Sonne verschmoren! Ha! Und ihr könnt gewiss sein, dass er das Gleiche mit euch tun wird, noch heute Nacht, wenn ihr nicht endlich Vernunft annehmt!

			Gorvi der Gerissene schwieg bereits seit geraumer Zeit. Da er sich bei den anderen unbeliebt gemacht hatte, musste er seine Worte sorgsam wählen. Doch schließlich musste er einfach fragen: Und worin besteht dein Plan, Wratha? Und wie setzen wir ihn um? Wie kommst du überhaupt darauf zu glauben, du seist besser dazu geeignet, einen Schlachtplan zu entwerfen, als wir? Nicht anders als seine Stimme, waren auch seine Gedanken ölig und troffen geradezu vor Heimtücke.

			Ha!, schnaubte sie. Und jetzt gibt auch noch der so genannte »Gerissene« seinen Senf dazu – als ob ausgerechnet er ein Recht dazu hätte! Dabei müsste die angemessenere Frage doch lauten: »Wo war Gorvi eigentlich heute Nacht, als am Zufluchtsfelsen die besten seiner Männer abgeschlachtet wurden?«

			Was!?, ereiferte er sich. Wenn ihr mir nur Gehör ...

			Wir haben keine Zeit für deine Geschichten, Gorvi!, schnitt Wratha ihm das Wort ab. Jetzt ist die Zeit zu handeln, und uns bleibt sehr wenig davon. Aber gut, du willst wissen, weshalb ich besser geeignet bin, euch zu führen, als ihr, und ich werde es dir sagen: weil ich eine Frau bin! Schön, du magst der Gerissene sein – aber ich verfüge über die Tücke einer Frau, die mein Egel um ein Vielfaches verstärkt! Und ich war nie ein Dummchen vom Lande, das kannst du mir glauben! Schon als Mädchen auf der Sonnseite tötete ich einen Leutnant, und kurz nachdem ich als Vampirin wiederauferstanden war, schaffte ich mir seinen Bruder vom Hals. Anschließend bemächtigte ich mich des Thrones von Karl dem Zacken. All dies nur mit Hilfe meines Verstandes, weil Muskelkraft allein nicht ausgereicht hätte. Und nun sag mir: Wer wäre in diesem Augenblick, wo ihr euch einer gewaltigen Übermacht gegenüberseht und alle Beharrlichkeit und Willenskraft der Welt euch nichts nützen würden, besser geeignet, euch zu führen, als ich? Die simple Wahrheit ist doch, dass keiner von uns über Erfahrung in der Kriegführung verfügt. In Turgosheim haben wir nämlich viel zu lange wie die Maden im Speck gelebt und beinahe vergessen, was Krieg überhaupt bedeutet! In den Jahren seit meinem Aufstieg hat es verdammt wenige Fehden gegeben, ganz zu schweigen von einem richtigen Krieg! Und es gibt keine zahmeren Geschöpfe als die Szgany, mit denen wir es dort zu tun hatten! Darum fügen diese Lidescis uns eine Schlappe nach der anderen zu – weil wir es gar nicht gewohnt sind, auf Widerstand zu treffen ...

			Sie verstummte und musterte ihre Gefährten aus glutroten Augen. Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe. Entweder ihr schließt euch mir an oder ihr ... geht unter und werdet morgen früh aufwachen, um festzustellen, dass euch die Sonne in die Augen scheint! Aber entscheidet euch rasch, denn wir sind gleich zu Hause, und ich muss meine Befehle erteilen. Dann werdet ihr schon sehen, ob ich einen Plan habe oder nicht!

			Canker Canisohn war noch immer ganz benommen von dem Schlag, den er abbekommen hatte, aber nun meldete auch er sich zu Wort. Wratha, ich stehe hinter dir!, bellte es in ihren Gedanken. Mir brummt immer noch der Schädel, und ich kriege meinen Kopf nicht zusammen, aber wenn uns bisher etwas zusammengehalten hat, dann du! Wenn jeder von uns nur für sich allein vorgeht, sind wir verloren, so viel steht fest! Also was sollen meine Männer und ich tun? Ich erwarte deine Befehle, meine Lady!

			Wratha wandte sich ab und ließ ihren Blick über die sich unter dem sternenbesäten Firmament jagenden Wolken schweifen. Dann sah sie wieder ihre Gefährten an, die finster in ihren Sätteln saßen, während sie dem Nordstern zustrebten, der als unverkennbare Landmarke über der Wrathhöhe stand, deren Umrisse sich nun vor dem bläulichen Flackern der Aurora abzeichneten. Schweigend, mit grimmigen Gesichtern glitten die Wamphyri-Lords mit dem Wind dahin, und noch dem Letzten unter ihnen war klar, dass Canker Recht hatte. Doch die Lady wollte es von ihren Lippen hören und in ihren Gedanken lesen. Und was ist mit euch?, fragte sie. Was haltet ihr davon? Was meint ihr dazu, Wran, Spiro, Gorvi? Werdet ihr standhalten wie Titanen oder euch zermalmen lassen wie Fliegen?

			Wran hatte zwar seinen Stolz, aber er war kein Dummkopf. Darum knurrte er nach kurzem Zögern: Sag, was wir tun sollen, meine Lady!

			So sei es!, krächzte Spiro. Widerwillig stimmte auch Gorvi zu: Jeder Plan ist besser als keiner!

			Wratha blieb keine Zeit, die Tatsache auszukosten, dass sie sich ihr unterwarfen und eingestanden, dass sie auf ihre Fähigkeiten als Anführerin angewiesen waren. Falls überhaupt irgendetwas, dann empfand sie Erleichterung, aber keinen Triumph, und so versagte sie sich jede Schadenfreude, als sie in kurzen Worten umriss, was sie vorhatte. Na schön! Hört zu: Ich bin überzeugt davon, dass Vormulac höchstens noch anderthalb Stunden entfernt ist. Wenn ihr jede meiner Anweisungen aufs Wort befolgt, haben wir vielleicht eine Chance, den ersten Angriff zu überstehen. Was danach kommt, liegt allein in der Hand des Schicksals, sofern ihr daran glaubt. Ich für mein Teil glaube an mich selbst – und das solltet ihr ebenfalls tun! Wir sollten folgendermaßen vorgehen ...

			Während die Wrathhöhe immer höher vor ihnen aufragte, erklärte sie ihnen in groben Zügen, was sie tun mussten, um zu überleben.

			Kurz darauf lösten sich einige handverlesene Leutnants und Krieger aus dem Hauptverband und schwangen sich hinab zu den über die Sternseite verstreuten, rußgeschwärzten Stümpfen eingestürzter Felsentürme, deren Namen seit langem vergessen waren. Wenig später langten Wratha und die anderen an der Wrathhöhe an. Doch noch ehe sie zur Landung in ihren jeweiligen Landebuchten ansetzten, war die Nachhut, die sie zum Schutz ihrer Stätten zurückgelassen hatten, bereits dabei, die ersten Befehle auszuführen.

			Gasdüsen wurden zugedreht, offene Kamine abgedeckt und das Feuer gelöscht. In Gorvisumpf, der Wrathspitze, der Irren- und der Räudenstatt – vor allem aber in der Saugspitze, deren Gebieter, der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu, im Augenblick abwesend war und dies wohl auch noch einige Zeit bleiben würde, was hieß, dass seine Knechte und Leutnants ganz besonders auf ihre Sicherheit und natürlich auch die der Stätte bedacht waren – verloschen die Lichter allmählich. Aus den Schornsteinen quoll kein Rauch mehr in den Himmel. Essensdünste, die aus den Küchen ins Freie drangen, wurden schleunigst auseinandergewedelt und von heftig schlagenden Fledermausschwingen aufgelöst. Von einem Augenblick auf den anderen wurde die Zubereitung aller Speisen eingestellt.

			Alle Wappenschilde und Wimpel, jeder heraldische Hinweis wurde abgenommen und stattdessen eine Handvoll modriger Fetzen einer längst vergangenen Ära aufgehängt, deren Zeichen und Inschriften mit der Zeit unlesbar geworden waren. Die Häute zum Auffangen des Regenwassers wurden entfernt und gleichfalls durch zerrissene, verfaulende Lederstücke ersetzt. Alles, was irgendwie darauf hinwies, dass hier in letzter Zeit jemand gewohnt hatte – alle Außentreppen und Brücken, Plattformen, Ecktürmchen und so weiter und, nachdem alle Trupps in ihren Stätten gelandet waren, auch die Landebuchten –, wurde abgedeckt oder getarnt. Selbst Träger und Stützen aus Eisenholz wurden entfernt und in den Buchten, die vom ständigen Entlanggleiten der Flugbestien nur so glänzten, wahllos Staub und Unrat verteilt, so dass der gesamte Felsenturm nach weniger als einer Stunde verlassen, wenn nicht verfallen wirkte ... genau wie Wratha es wünschte.

			Aber nicht nur Licht und Feuer wurden gelöscht, Rauch und Gerüche vertrieben, sogar die Gedanken der Bewohner der Feste – seien sie nun Lord oder Leutnant, Knecht oder Bestie – kamen zum Erliegen. Von den tiefsten Gewölben von Gorvisumpf über die ausgedehnte Irrenstatt der Gebrüder Todesblick, von Canker Canisohns Räudenstatt über die Saugspitze bis zum höchsten Turm der Wrathspitze herrschte eine noch nie da gewesene, absolute telepathische Stille. Die Wrathhöhe war ... tot! Zumindest erweckte sie diesen Anschein.

			Vielleicht hätten es Lord Ohneschlafs Vertraute, die gewaltigen Fledermäuse, die ihm als Späher dienten, besser wissen müssen, vielleicht aber auch nicht. Immerhin steckte in jedem Wamphyri auch etwas von einer Fledermaus, ganz zu schweigen von einem Wolf und, im Falle Canker Canisohns, auch von einem Fuchs. Doch weitaus heimtückischer machte sie ihr menschliches Erbe. Einst waren sie Menschen gewesen und verfügten noch immer über den Geist von Menschen, deren Intelligenz, Durchtriebenheit und Zähigkeit, um ein Vielfaches verstärkt allerdings von dem Egel, den sie in sich trugen. Und was Raffinesse und Beharrlichkeit betraf ... nun, Wratha war eine Frau!

			Folglich wirkte die Wrathhöhe auf Vormulacs Vorhut, seine Fledermäuse, die, der Hauptstreitmacht etwa neunzig Minuten voraus, den Weg auskundschafteten, genau so, wie Wratha es beabsichtigte: leer und verlassen. Selbst die Fledermäuse der Wrathhöhe, die ziellos die Türme und Türmchen der Wrathspitze umschwirrten und in ihrem Hochzeitstanz gewagte Ausweichmanöver vollführten, sich absacken ließen und plötzlich wieder fingen, erweckten den Eindruck, sie seien wild und ungezähmt. Doch als sie das Nahen der Fremdlinge spürten, verwandelte sich die Neugier, die sie anfänglich an den Tag legten, rasch in Sorge um ihre Kolonie und ihr Territorium (zumindest hatte es diesen Anschein). Und als gleich drei von Vormulacs Kreaturen die Wälle umkreisten, verschwanden Wrathas Fledermäuse auf einmal in den ihnen vertrauten Winkeln und Nischen.

			Offensichtlich hielten diese Feiglinge nicht allzu viel davon, ihr Revier zu verteidigen! Mit einem höhnischen Zwitschern machten sich die Eindringlinge daran, ihnen ins Innere der Wrathhöhe zu folgen, wo sie in Zukunft das Zepter über die gesamte Kolonie zu schwingen gedachten. Doch kaum befanden sich die Geschöpfe des Lords Ohneschlaf in der Feste ...

			... dämpften die gewaltigen Mauern ihre angsterfüllten Entsetzens- und Todesschreie zu einem kaum verständlichen Quieken, und von dem aufgeregten Schlagen der Hautschwingen wurde nicht mehr als ein leiser, verhallender Hauch nach außen getragen ...

			Drei weitere von Vormulacs Geschöpfen stießen auf die eingestürzten Felsentürme der Alten Wamphyri herab, deren Trümmer über die Findlingsebene verstreut lagen, und erkundeten die Wind und Wetter ausgesetzten Bereiche der zerschmetterten Stümpfe. Doch als sie tiefer vordrangen, erging es ihnen nicht besser als ihren Gefährten. Erst warfen die Leutnants ihre Netze über sie, anschließend wurden sie von den Kriegern zu Tode getrampelt. Im Schutt und Staub der rußgeschwärzten Kellergewölbe vernahm niemand ihre Schreie. Kein Kundschafter, der Gattung Desmodus zumindest, würde der Streitmacht aus Turgosheim Nachricht geben, wo Wratha zu finden war.

			Eine halbe Stunde später jedoch geschah etwas, womit weder Wratha noch sonst jemand gerechnet hatte. Kein Geschöpf, kein Laut, noch nicht einmal ein Gedanke verriet die Lady, sondern eine simple Laune der Natur, sodass jeder im Umkreis von zwanzig Kilometern wusste, wo sie sich befand ...

			Etwa sechzehn Kilometer östlich des Großen Passes, bereits auf der Sonnseite, ließ Lord Vormulac Giftkeim seine Streitmacht in den Ausläufern des Grenzgebirges landen, an einer Stelle, an der einst ein mächtiger Lavastrom geflossen war, der nun eine Reihe sanft hintereinander abfallender Hügel bildete. So als habe hier ein Riese einen Pfad angelegt, erhoben sie sich von Ost nach West und zogen sich allmählich südwärts bis zu dem von gezackten Felsspitzen umgebenen Krater eines erloschenen Vulkans. Dort hatten Vormulac und seine engste Vertraute, die so genannte »jungfräuliche Dame« Devetaki Schädellarve, des Weiteren Zack Kahlkopf der Lachende und Lady Zindevar Greisenfried (die liebend gern auf diesen Beinamen verzichtet hätte, mit dem man sich vor allem über sie lustig machte; der Name Zindevar hätte ihr vollauf genügt) frische Flugbestien bestiegen und sich erneut in die Lüfte geschwungen, um eine Anhöhe zu suchen, von der aus sie die Gegend überblicken und eine Weile ungestört miteinander reden konnten.

			Doch nachdem sie zwischen den höchsten Felsspitzen des im Lauf der Jahrhunderte stark verwitterten Kraterrandes eine zum Landen geeigneten Stelle gefunden hatten und den Blick von ihrem Aussichtspunkt aus weithin über das unbekannte Land schweifen ließen, verschlug es ihnen die Sprache. Weit im Süden hob sich der Rand der Welt vor einem schwachen Schleier aus Sternenlicht ab, die Krümmung des Horizonts, hinter dem die Sonne versunken war, ein Bogen amethystfarbenen Lichts, der von Minute zu Minute dunkler wurde. Wie ein dunkelgrüner Ozean erstreckten sich die Wälder der Sonnseite unter den immer heller scheinenden Sternen, die wie gefrorene Eissplitter am Himmel hingen, vom Fuß des Grenzgebirges bis zum fernen Grasland und der Glutwüste dahinter. Von Ost nach West zog sich, so weit das Auge (selbst eines Wamphyri) reichte, dieser fruchtbare Streifen, der menschliches Leben und noch viel mehr verhieß.

			Denn dort unten in den Wäldern brannten Lagerfeuer! Gleich vier Lager konnten sie ausmachen: zwei im Osten, eines direkt unter ihnen und ein weiteres keine zwei Kilometer weit westlich. Und es waren keineswegs Trogs, beileibe nicht, denn die hiesigen Ureinwohner unterschieden sich in nichts von ihren Verwandten in Turgosheim: Sie waren Geschöpfe der Nacht, die in Höhlen auf der Sternseite hausten. Darum konnte es sich hier nur um Menschen handeln. Es mussten Menschen sein! Warmes Menschenblut für Lord Giftkeims Streitmacht, um seinen Krieg gegen Wratha die Auferstandene zu nähren.

			Doch ... wenn Wratha und ihre Abtrünnigen sich hier befanden, was waren diese Sonnseiter des Westens dann für Menschen, dass sie ihr des Nachts mit ihren Feuern auch noch den Weg wiesen? Hatte sie sie etwa so rasch, in einem Zeitraum von nur zwei oder drei Jahren, unterworfen? Waren dies die Feuer tributpflichtiger Stämme, vergleichbar den Szgany der Sonnseite Turgosheims? Oder verhielt es sich vielmehr so, dass Wratha und ihr Pack es, wie so viele von Vormulacs Männern und Kreaturen, gar nicht geschafft hatten, die Große Rote Wüste von Ost nach West zu durchqueren, und von der aufgehenden Sonne verzehrt worden oder in die übel riechenden Säureseen gestürzt waren?

			Falls dem so war, hatten diese Leute nicht die geringste Ahnung davon, dass Wratha überhaupt existierte, und führten ihr armseliges Leben einfach so weiter wie bisher. Das wäre eine plausible Erklärung für diese offensichtlich leichtsinnigen Feuer, warf jedoch eine andere Frage auf: Warum waren es so wenige? Oder gab es womöglich eine andere, weitaus bedrohlichere Antwort darauf?

			Zu Hause in Turgosheim hatte der ehrenwerte Maglore erklärt, in diesen westlichen Regionen gäbe es keine Wamphyri mehr. Ja, der Seher-Lord war felsenfest davon überzeugt, dass die Letzten der Alten Wamphyri vor ungefähr achthundert Sonnaufs in einem entsetzlichen Feuersturm untergegangen waren, hervorgerufen von einem Magier aus ihrer Mitte, der etwas heraufbeschworen hatte, was er nicht mehr zu kontrollieren vermochte.

			Doch was, wenn Maglore sich irrte und die Alten Wamphyri bis auf den heutigen Tag überlebt hatten? Was für einen Empfang mochten sie Wratha bereitet haben? Diese Theorie erklärte womöglich auch die Lagerfeuer; denn falls es hier Vampire gab – und zwar seit undenklichen Zeiten –, dann würde natürlich ein Großteil der Stämme seinen Tribut entrichten ...

			All dies ließen Vormulac und seine Generäle sich auf ihrem Gipfel gründlich durch den Kopf gehen, ehe Zack Kahlkopf der Lachende meinte: »Es gibt natürlich einen einfachen Weg, dies herauszufinden! Warum nehmen wir nicht eine Auswahl handverlesener Männer und Ungeheuer, fliegen hinab zu einem der Feuer, das etwas abseits von den anderen liegt, und machen ein paar Gefangene? Das müssen wir ohnehin tun, sofern wir unsere Männer und Bestien mit Nahrung versorgen wollen. Und wenn die Leute da unten nicht bereits tributpflichtig sind, werden sie es verdammt bald sein! Und ich fürchte, dann werden sie schwere Zahlungen zu leisten haben.« Zack, ein gedrungener Lord, breit wie ein Fass, lachte wie üblich kehlig in sich hinein. Darin lag zwar keinerlei Frohsinn, nichtsdestotrotz kicherte er vor sich hin.

			Ehe Vormulac etwas erwidern konnte, rief Devetaki aus: »Seht nur, da drüben!« Damit wandten sich alle Köpfe nordwärts, in die Richtung, in die sie deutete. Dies war der Moment, in dem sie Wratha entdeckten, und wenn schon nicht die Lady selbst, so doch ihren Turm, der ihr als Festung diente. »Seht!«, sagte Devetaki. »Seht hin und sagt mir, ob das keine Feste ist!«

			Die bleiche, blausilberne Scheibe des Mondes schien auf ihrer unregelmäßigen Bahn in Augenhöhe über dem kalten, nördlichen Horizont zu schweben. Möglicherweise war es der Nordstern, der sie erhellte, oder ganz einfach der Glanz der Sterne, oder vielleicht bestand die Mondoberfläche auch aus reflektierendem Gestein. Was immer es sein mochte, obwohl die Sonne längst untergegangen war, glitt der Mond wie eine leuchtende Seifenblase über die Sternseite. Allerdings ...

			... sah es so aus, als würde er an einer gewaltigen Felszacke hängen bleiben, der höchsten Turmspitze der letzten Felsenburg! Ebenjener Mond hatte Vormulac verraten, dass er die Große Rote Wüste sicher hinter sich gebracht hatte. Nicht anders enthüllte er nun die Wrathspitze, die bislang weit entfernt im Schutz der Nacht verborgen gewesen war.

			»Und dort unten!«, rief Devetaki, deren Augen schärfer waren als die der anderen zusammen. »Da drüben, weiter westlich, der Lichtschein am Fuß der Berge auf der Sternseite! Was haltet ihr davon? Von dort zieht sich ein leuchtender Streifen quer über die Findlingsebene.« Sie hatte das Dimensionstor erspäht.

			Vormulac legte die Stirn in Falten und schnippte mit den Fingern. »Ich habe einige unserer großen Fledermäuse vorausgeschickt, den Grat des Grenzgebirges entlang. Sechs an der Zahl – aber nur fünf sind zurückgekehrt. Sie haben ein rätselhaftes Wunderwerk entdeckt, eine halb in der Erde vergrabene Kugel aus kaltem, weißem Licht im Vorgebirge. Einer unserer dienstbaren Geister kam dem Licht zu nahe, wurde geblendet und davon verschlungen. So jedenfalls verstehe ich ihren Bericht.« Er deutete mit seinem mächtigen Schädel in die Richtung, die Devetakis Finger wies. »Dies dürfte das Ding sein, das sie mir gemeldet haben. Zweifellos werden wir auf unserem Weg nach Westen mehr darüber herausfinden. Ah, aber sechs weitere sandte ich aus, um die Findlingsebene zu erkunden und womöglich irgendetwas über Wratha die Auferstandene in Erfahrung zu bringen. Bis jetzt ist noch keine von ihnen zurückgekehrt – nicht eine einzige!« Sein Blick war kalt, argwöhnisch. Er richtete seine goldgesprenkelten Augen auf die ferne Feste, und während er die Stirn in immer tiefere Falten legte, stießen seine Augenbrauen über dem Rücken der gekrümmten Nase zusammen.

			»Meine Lady«, meinte er zu Zindevar Greisenfried, »wie verhält es sich mit deinen dienstbaren Geistern, die du aus Turgosheim mitgebracht hast? Ich gehe doch davon aus, dass du ihnen Anweisung gegeben hast, wie ich es verlangte?«

			Zindevar war lediglich dem Namen nach eine »Lady«, nicht mehr oder weniger als jede andere Lady der Wamphyri. Allerdings unternahm sie nicht den geringsten Versuch, ihr wahres Aussehen zu verbergen – ihr Gesicht und ihre Gestalt sprachen Bände. Sie sah noch genauso aus wie damals an dem Tag, als sie aufgestiegen war. Kaum ein Mann hätte dies attraktiv gefunden, doch Zindevar kam es gerade recht. Mit Ausnahme einer kleinen Handvoll Söldner waren ihre männlichen Sklaven und Leutnants allesamt Eunuchen. Und dies wäre das Schicksal aller Männer, würde es nach der Lady gehen, ausgenommen die zur Zucht geeigneten Exemplare.

			»Ja, das habe ich«, erwiderte sie. »Drei schickte ich die der Sonnseite zugewandten Hänge entlang mit der Anweisung, so weit zu fliegen, wie ihre Schwingen sie zu tragen vermögen, und dennoch noch zurückzukehren, ehe die Nacht zur Hälfte verstrichen ist. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie zurück sind. Die Übrigen suchen über den Wäldern der Sonnseite, ob sie nicht ein paar Szgany entdecken, die sich dort herumtreiben! Mit ein bisschen Glück lassen sie die Lagerfeuer links liegen, die, wie wir ja sehen, tributpflichtigen Stämmen gehören, und spüren diejenigen auf, die sich in den Wäldern verstecken. Wenn sich dort Menschen aufhalten, werden meine Bluthunde sie finden, dessen kannst du gewiss sein!«

			Vormulac seufzte auf. Gut möglich, dass er enttäuscht war. »Diese letzten drei, die du erwähntest – ich nehme an, sie werden ebenfalls noch einige Stunden brauchen, um ihren Auftrag zu erledigen?«

			Sie zuckte ihre männlich breiten Schultern. »So etwas dauert nun einmal seine Zeit. Wieso, ist es von Belang?«

			Der Krieger-Lord warf ihr einen Blick zu und rümpfte ganz leicht die Nase, ließ sich ansonsten jedoch von ihrer entschieden männlichen Ausstrahlung nicht im Geringsten beeindrucken. Denn die Atmosphäre rings um Lady Zindevar war stets von diesem männlichen Duft durchdrungen, einem Geruch nach Schweiß und Muskeln, der allem anhaftete und den all ihre Parfums zusammen nicht zu vertreiben vermochten. Trotz ihres Alters – immerhin war sie nur unwesentlich jünger als Vormulac selbst, der einhundertfünfzig Jahre zählte – sah sie vergleichsweise jung aus und wirkte höchstens in mittlerem Alter, was einiges über ihre Lebensführung verriet. Zindevar war weder Zolteistin noch legte sie Wert auf »Askese«. Unter ihrer ledernen Rüstung sah sie trotz all der Schminke unter ihrem Visier und trotz ihrer breiten Hüften und des ausladenden Hinterteils noch viel eher wie ein Krieger aus als zahlreiche von Vormulacs jungen, hübschen Lords.

			»Es könnte wichtig sein, aye«, erwiderte Vormulac nach einigem Zögern. »Ich würde gern einige weitere Fledermäuse aussenden, um jenen Turm da drüben näher in Augenschein zu nehmen und die kleineren Steinhügel, die hier überall verstreut liegen.« Damit wies er auf den einsamen Felsenturm, der wie ein düsterer Fangzahn in den Himmel ragte und nun nur noch schwer auszumachen war, weil der Mond weitergewandert war und das Nordlicht zu hoch oben wogte, als dass sich sein Schattenriss davor abzeichnen könnte, und auf die dunklen, kreuz und quer auf der Ebene verstreuten, rätselhaften Überreste.

			»Mylady«, wandte er sich an Devetaki Schädellarve, »hast du deine Fledermäuse mitgenommen? Oder falls nicht, weißt du irgendjemanden, der seine Vertrauten aus Turgosheim hierher mitgebracht hat?«

			Devetaki antwortete mit einem Nicken. Der Glanz der Sterne brach sich in ihrer mit filigranen Goldarbeiten verzierten finsteren Halbmaske. »Was deine zweite Frage angeht, mein Lord Ohneschlaf, lautet meine Antwort möglicherweise ... ja. Natürlich kann ich mir dessen nicht vollkommen sicher sein, denn wir waren ziemlich viele, als wir die Wüste durchquerten, und jeder von uns musste zusehen, wo er mit seiner eigenen Truppe blieb. Aber wenn ich eine Vermutung wagen sollte: Hast du je gehört, dass Wamus von Wamspitze jemals irgendetwas ohne seine dienstbaren Fledermäuse unternommen hätte? Nun, im Grunde ist Lord Wamus ja selbst nichts als eine riesige Fledermaus, oder doch zumindest beinahe!«

			»Gut!«, meinte Vormulac zufrieden. »Wie stets kommt der beste Ratschlag von dir, Devetaki, und die Schärfe deines Verstandes stellt mit Leichtigkeit so manches so genannte ›Talent‹ deiner Zeitgenossen in den Schatten.« Er lächelte, was selten geschah, ihr anerkennend, wenn auch düster zu. »Ich werde mit Wamus reden.«

			Die jungfräuliche Dame von Maskenstatt war womöglich genauso alt und in den Machenschaften Turgosheims nicht minder beschlagen als Vormulac. Sie stand bereits seit Jahrzehnten in seiner Gunst und zählte seit langem zu dem Triumvirat, das insgeheim über die Schlucht herrschte. Außer ihr gehörten dem Trio noch Maglore der Magier an und natürlich der Kriegerlord Ohneschlaf selbst. Vormulac war mit Devetakis Werdegang also sehr wohl vertraut und wusste, dass sie sich zur Religion des Zolteismus bekannte und, nicht anders als er selbst, asketisch lebte ... innerhalb derjenigen Grenzen zumindest, die ihr ihre Wamphyrinatur vorschrieb.

			Devetaki Schädellarve war kein Mädchen, sondern eine reife Frau von majestätischem Wuchs, stolz, doch keinesfalls überheblich. Und was ihre Namensgebung anging – nun, sie war weder Jungfrau noch eine Dame. Sie hegte nicht den geringsten Wunsch nach Nachkommen, weder nach Blutsöhnen noch -töchtern, die nach ihrem Ableben erbittert um die Maskenstatt streiten würden (nicht dass sie vorhatte, abzutreten, noch lange nicht); denn in ihrer Zeit als Sklavin hatte sie dies zur Genüge erlebt.

			Einst war Devetaki eine erlesene Schönheit gewesen mit rotem Haar, langen Beinen, vollen Brüsten und einer makellosen Haut. Darum war sie als junges Mädchen in den Tribut gelangt. Zu ihrem Unglück war sie einer Stätte zugeteilt worden, deren Gebieter mehrere Töchter von verschiedenen Frauen hatte, jedoch keine Söhne. Zudem hatte er auch keine Lieblingssklavin, kein »Weib« im eigentlichen Sinn, dem er sein Ei vermachen konnte. Wie nicht anders zu erwarten, wetteiferten seine Vampirtöchter miteinander, welche von ihnen eine Wamphyri werden und zur Lady aufsteigen würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie ohnehin Wamphyri werden, doch diejenige, die sein Ei bekam, wäre die höchstrangige unter ihnen. Als sie jedoch Devetaki sahen und mitbekamen, wie sehr ihr Vater von ihr angetan war, fiel die junge Sklavin bald der Eifersucht seiner Töchter zum Opfer.

			Denn sollte er sich in sie »verlieben«, wer vermochte da schon zu sagen, ob er ihr im Eifer seiner Leidenschaft nicht auch gleich sein Ei übereignete, sodass sie sich zur Herrin über sie alle aufschwang? Um es kurz zu machen, die Stärkste der Töchter forderte sie zum Kampf. Devetaki bekam einen Dolch aus Eisenholz, während ihre Gegnerin einen Handschuh trug. Devetaki stieß ihr das Messer ins Herz und schnitt ihr den Kopf ab, doch im Verlauf des Kampfes wurde ihr die rechte Hälfte ihres hübschen Gesichtes vom Wangenknochen gefetzt.

			Der Gebieter der Stätte hatte den Aufruhr vernommen und kam, um nachzusehen, was los war. Außer sich vor Wut über den Verlust einer seiner Töchter und zornig über Devetakis verunstaltetes Gesicht geriet er angesichts des vielen Blutes, das – ohne seine Erlaubnis – in seiner Stätte vergossen worden war, regelrecht in Raserei und erlitt einen Hirnschlag. Er brach zusammen, schließlich war er schon alt. Zweifellos ging sein Egel davon aus, dass es mit ihm vorüber sei, denn er brachte sein Ei hervor, das dem Alten aus dem Mund drang.

			Als das kleine, perlmuttfarbene Kügelchen kreuz und quer über den Boden huschte, versuchten die noch lebenden Töchter, es an sich zu reißen oder sonst wie zu ergattern, indem sie ihm hinterherkrabbelten und danach griffen, sich mit weit geöffnetem Mund darauf stürzten oder gar ihre Körper dafür öffneten. Doch das Blut ist das Leben ... und Devetaki war geradezu in Blut gebadet! Das Ei spürte, welch eine Kraft in ihr steckte, und wusste, dass es einen würdigen Wirt gefunden hatte. In dem Moment, in dem es sie berührte, änderte es seine Farbe, wurde blutrot und glitt wie ein lebendiger Tropfen in die rohe Masse, die ihr Gesicht darstellte! Während die anderen sich noch die Haare rauften, drang das Ei in sie ein. Damit war Devetaki eine Wamphyri!

			Als der Gebieter der Stätte drei Sonnaufs später starb, stieg sie auf und war nun eine Lady ...

			Ohne allzu viel Aufhebens ließ sie die Schwestern eine nach der anderen über die Klinge springen und wurde so zur alleinigen Erbin einer der mächtigsten Stätten Turgosheims. Und von da an stellte sie klar, wie sie an ihr Ei gelangt war – weder indem sie ihren Gebieter verführt oder hinterrücks umgebracht hatte noch durch sonst einen Lust- oder Liebesakt, sondern ganz einfach weil die Vampirsaat gespürt hatte, wer sie rechtmäßig empfangen sollte. Bis auf den heutigen Tag hatte sie niemals zugegeben, dass sie in erster Linie eine Odaliske gewesen war. Daher die Bezeichnung »jungfräulich«; und »Dame« wurde sie lediglich genannt, weil sie seit so vielen Jahren über die Maskenstatt herrschte.

			Den Beinamen »Schädellarve« verdankte sie einer kleinen Affektiertheit. Wenn Devetaki guter Stimmung war, trug sie eine lächelnde Halbmaske über dem nackten Knochen und eine finstere, wenn sie missgelaunt war. Aber sollte sie einmal sehr zornig sein – nun, dann verzichtete sie ganz auf die Maske.

			Vormulacs Lob gefiel ihr offensichtlich. Ohne ein Wort zu erwidern, wandte sie das Gesicht ab und nahm die lächelnde Maske von ihrem Gürtel, um sie anstelle der finsteren, die sie gerade trug, aufzusetzen.

			Zack Kahlkopf der Lachende hingegen schien (obgleich er wie üblich in sich hineinkicherte) nicht im Geringsten erfreut. »Lord Vormulac«, gab er zu bedenken, »die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern. Weshalb noch weitere Fledermäuse aussenden, um jenen frei stehenden Felsenturm auszuspähen, wo du doch Männer schicken kannst! Sollte Wratha sich dort aufhalten, nun ... dann müsste sie schon eine mächtige Armee aufgestellt haben, um allein mit meinem Kontingent fertig zu werden! Und falls sie tatsächlich über eine solche Streitmacht verfügt, glaubst du denn im Ernst, dass sie sich dann noch verstecken würde? Nein, nicht Wratha – sie würde sich zum Kampf stellen!«

			Vormulac mochte zwar der Krieger-Lord sein, dennoch verstand er von einem richtigen Krieg nicht mehr als alle anderen, nämlich so gut wie gar nichts. Er war bewandert darin, Fehden beizulegen und Aufstände niederzuschlagen, aber von Logistik und Strategie – den wesentlichen Grundlagen jeglicher Kriegführung – hatte er, um es gelinde auszudrücken, keine Ahnung. Er wusste allerdings, dass er seine Männer und Bestien mit Nahrung versorgen und noch vor Sonnauf einen ausreichenden Schutz für sie finden musste. Er wusste zwar nicht wann, aber ihm war klar, dass ihm eine blutige Schlacht bevorstand.

			Ihm war jedoch ebenfalls klar, dass Wratha hinterhältig war bis ins Letzte und dass Zack der Lachende sie aller Wahrscheinlichkeit nach unterschätzte. Und was nun Lord Kahlkopf selbst anging: So langsam fing Vormulac an, es lästig zu finden, wie dieser Narr ihn nachäffte – es ging ihm auf die Nerven, dass er sich stets in seiner Nähe hielt und seine Haartracht, die der eines Knechtes nachempfunden war, imitierte, und vorgab, von vergleichbarer Stellung zu sein. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, ihn eine Zeit lang aus seinem Gesichtsfeld zu entfernen.

			»Heißt das, du schlägst vor, dass du den Turm da drüben selbst in Augenschein nehmen willst?« Die eisengrauen Schnurrbartspitzen des Krieger-Lords zuckten leicht und trafen über dem Ziegenbart zusammen, ein untrügliches Zeichen seines Missfallens (Vormulac schätzte es nicht, sich von Untergebenen belehren zu lassen), doch Zack zog es vor, dies zu ignorieren.

			»Hast du irgendeinen Einwand gegen diesen Vorschlag?«

			»Aber nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil, er gefällt mir! Ein Kriegsherr sollte Generäle zu schätzen wissen, die die Initiative ergreifen. Vielleicht möchtest du ja den gesamten Kreuzzug anführen?«

			Nun wich Zack doch ein Stück zurück. »Mein einziger Wunsch besteht darin, Euch Zeit zu sparen, Lord Vormulac.«

			»Gut! Na, dann los! Und Zindevar hier kann dich begleiten, um ebenfalls einen Trupp aufzustellen, der die Lagerfeuer dort inspiziert. Ich habe noch etwas mit Devetaki zu bereden!« Mit dieser schroffen Abfuhr entließ er Zack, und dieser bewies nun genug Verstand zu begreifen, worum es ging. Er neigte den Kopf vor Devetaki, dann vor Vormulac und machte sich auf den Weg zu seinem Flieger. Zindevar tat es ihm gleich, allerdings mürrisch und missmutig.

			Nachdem sie weg waren, meinte Vormulac: »Ich ärgere mich jedes Mal über ihn.«

			»Weil du vierzig Jahre älter, klüger und stärker bist als er«, sagte Devetaki. »Wer mir immer auf die Nerven geht, ist Zindevar, diese alte Hexe! Aber du wolltest etwas mit mir bereden?«

			»Hä? Ach nein, das sagte ich nur, um die beiden loszuwerden, obwohl es natürlich einiges gibt, was wir besprechen sollten. Devetaki, ich glaube, ich werde gemeinsam mit Zindevar da hinuntergehen, um nachzusehen, was es mit diesen Feuern auf sich hat. Außerdem möchte ich, dass du mit einem Erkundungstrupp vorausfliegst, etwa bis zu jenem Licht in den Ausläufern des Gebirges. Aber ich gebe dir eine Warnung mit auf den Weg: Pass auf, was du tust! Aye, denn ich schätze deine Gesellschaft und deine Freundschaft nicht minder als deinen Rat. Und um ebendiesen bitte ich dich jetzt: Gibt es sonst noch etwas, was ich tun sollte, um sicherzustellen, dass alles glattgeht?«

			»Da wären zwei Dinge«, erwiderte sie, ohne zu zögern, »die sollten genügen. Erstens: Sieh zu, dass es für deine Männer und Kreaturen stets ausreichend Wasser und Nahrung gibt und dass sie ihre kleinen Vergnügungen haben und einen sicheren Platz zum Schlafen, an dem die Sonne sie nicht erreicht. Und zweitens: Halte die Miesmacher und Unruhestifter in Zaum! Diese Lords haben ständig miteinander in Fehde gelegen, bevor wir die Zügel ergriffen, und würden es sofort wieder tun, wenn wir ein bisschen nachlassen.«

			Er nickte. »Auf dich kann ich mich eben verlassen wie auf meine rechte Hand, Devetaki. Und nun ans Werk ...«

			Es dauerte länger, als Wratha angenommen hatte, bis sie kamen, und es waren gar nicht so viele. Außerdem bewegten sie sich still und leise oder zumindest doch mit einer gewissen Heimlichkeit. Mit anderen Worten: Auch sie schirmten ihre Gedanken ab – was nur zum Besten war. Kein verräterischer Gedanke drang aus der letzten Felsenburg, und keine fremden Sonden suchten verstohlen Einlass. Der telepathische Äther schien leer. Zu leer.

			Von hoch oben blickte Zack Kahlkopf auf die Wehrgänge der Wrathhöhe hinab und dachte sich: Das gefällt mir nicht! Nichts rührt sich – nun ja, bis auf diese alten Wimpel, die träge im Wind wehen. Nicht ein Gedanke, noch nicht einmal eine einzige Fledermaus! Dabei müssten in einer so gewaltigen Anlage doch ganze Kolonien davon hausen! Er kicherte düster in sich hinein. Eine Falle? Ein Hinterhalt? Oder verkriecht sie sich nur? Was mag hier geschehen sein, dass die stolze und hochmütige Lady Wratha – Wratha die Aufgestiegene – sich in der Erde verkriecht wie ein Fuchs von der Sonnseite? Oder ... ist der Turm womöglich wirklich verlassen?

			Ein so gewaltiger, mächtiger Felsenturm ...?

			Mit einem Mal lief Zack das Wasser in seinem breiten, grinsenden Mund zusammen, und der Geifer troff ihm von den Lippen – Gier! Gier nach diesem Turm! Im Vergleich zu dieser Feste hier war seine Zackenspitze in Turgosheim nichts als eine winzige Anhöhe, ein Haufen Kieselsteine am Grund der Schlucht, kaum größer als die Trollstatt Loms des Halbstarken! Dieser Turm dagegen entsprach ... nun, gut ein Drittel der größten Stätten Turgosheims hätten darin Platz! Wer über einen solchen Turm gebot ... Ein einziger Mann, der als Lord über diesen Turm herrschte, vermochte eine so gewaltige Armee aufzustellen und unterzubringen, dass ...

			... Eine einzige Frau allerdings auch!

			Zacks Gier nach der Ausweitung seines Territoriums, die ihm natürlich sein Egel eingab, schwand mit einem Schlag. Denn er hatte sich zu einem Gedanken hinreißen lassen, der eine unbestreitbare Wahrheit enthielt: Wenn Wratha sich überhaupt irgendwo in der Nähe befand, dann hier! Kein Lord und keine Lady der Wamphyri könnte je der Versuchung widerstehen, eine solche Feste in Besitz zu nehmen und unangefochten darüber zu herrschen!

			Andererseits war dies jedoch nur ein einziger Turm, und die ganze gewaltige Fläche der neuen Sternseite hatten sie noch gar nicht erkundet. Wratha und ihre fünf waren damals aus Turgosheim geflohen; hausten sie etwa alle in derartigen Festen, kreuz und quer über die Findlingsebene verteilt? Falls dies der Fall war, hatten sie noch gar keine Zeit gehabt, ihre Armeen aufzustellen! Wenn sie hier lebten und zusammenhielten, dann vielleicht, aber nicht einzeln, wenn alle miteinander im Streit lagen.

			Vielleicht war also einer der Abtrünnigen hier, möglicherweise – im Fall der Gebrüder Todesblick – auch zwei. Doch wer nun?

			Zack bedeutete seinem Trupp, näher zu kommen – vor allem seinen Kriegern, die es kaum noch aushielten, weil sie sich die ganze Zeit über abseits gehalten hatten, um mit dem Wummern und Pulsieren ihrer Stoßdüsen keine Aufmerksamkeit zu erregen –, und umkreiste weiterhin die oberen Stockwerke. Allmählich verlor er an Höhe und sank in der düsteren Nacht immer tiefer hinab, bis sich die bläulich schimmernden, von der Sonne gebleichten Zacken und gefährlich steilen Dächer der Wrathspitze wie eine Burg vor ihm erhoben und sich ihr knochenverzierter Sockel in der Tiefe verlor.

			Noch immer rührte sich nichts, nicht der leiseste Hauch, kein Gedanke war zu spüren, sodass Zack zu der – nun allerdings nicht mehr ganz so verstohlenen – Ansicht gelangte: Verlassen, aye, das wäre gut möglich! Früher einmal hatten hier Menschen und Monster gehaust, gewiss, davon zeugten die Fenster und Balkone, die Kamine und Strebebögen, die Plattformen, Brücken und ...

			... Landebuchten!

			Weshalb sollte er Knechte und Leutnants ins Innere der Feste entsenden, wo er doch über genügend Krieger verfügte, die dies ebenso gut erledigen konnten?

			Mit seinem düstersten Lächeln öffnete Lord Kahlkopf seinen Geist und hieß sie eintreten, befahl die erste Kampfkreatur hinab in die gähnende Öffnung der größten, zuoberst gelegenen Landebucht.

			Noch während das Geschöpf sich abwärts sinken ließ und mit trägen Schwingenschlägen und gefüllten Gasblasen schwebend am Rand der Bucht verharrte und seine Stoßdüsen hin- und herschwenkte, vernahm Zack den schwachen telepathischen Widerhall eines leisen »Entsetzensschreis«, ein verräterisches Wimmern im psychischen Äther, nicht unähnlich dem verzweifelten Jammern einer in die Enge getriebenen Ziege, die von Wölfen umkreist wird:

			Nein, bitte nicht! Er darf mich nicht finden! Bitte, er soll wieder verschwinden ... bitte!

			Wratha! Sie befand sich also doch hier! Und zwar allein und schutzlos!

			Vorwärts!, befahl Zack seinem Geschöpf, ohne noch länger zu zögern. Aus den Stoßdüsen drang ein entsetzliches Krachen, die Tentakel am Unterbauch wurden entrollt, tasteten sich nach unten, und der riesige gepanzerte Körper senkte sich auf den glatt gewetzten Rand der Landebucht hinab.

			Fasziniert beobachteten Zacks Truppen das Schauspiel aus der Höhe. Aller Augen waren auf die Landebuchten, Fenster, Balkons und schwindelerregenden Brücken gerichtet. Wenn irgendjemand diesen gewaltigen Turm verteidigte, müsste er sich jetzt wohl zeigen. Doch alles blieb ruhig, vollkommen still. Irgendwo dort drinnen verbarg sich die Lady, Wratha die Aufgestiegene, eine Frau, für die es keinen Ausweg mehr gab! Und Zack der Lachende würde sie, nackt und bettelnd, in Ketten vor Vormulac Giftkeim schleifen, um sie ihm auf Gedeih und Verderb auszuliefern.

			Dieses Letztere hatte Wratha gehört! Und wieder konnte sie vor Entsetzen nicht an sich halten und flehte vergeblich die Schicksalsgöttinnen an, die sie im Stich gelassen hatten: Bitte, lasst ihn mich nicht finden! Bitte macht, dass er weggeht!

			Vorwärts, alle miteinander!, befahl Zack seinen Truppen. Jedes Geschoss hat hier Landebuchten! Rein mit euch! Findet sie! Findet Wratha und bringt sie mir! Wahrscheinlich ist sie allein, aber sollte noch jemand bei ihr sein, macht ihm einfach den Garaus! Verfüttert ihre Leute an die Krieger, damit sie satt sind und es zurück bis zu den Grenzbergen schaffen. Aber rührt Wratha nicht an, keiner krümmt ihr ein Haar! Denn ich kann mir vorstellen, dass Lord Ohneschlaf seine eigenen Pläne mit ihr hat!

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Aller Augen waren auf die Wrathhöhe gerichtet, nicht einer von ihnen hatte einen Blick für die rußgeschwärzten Ruinen der in Trümmern liegenden Festen der Alten Wamphyri, die im Umkreis von mehreren Kilometern über die Findlingsebene verstreut lagen. Da die nächsten dieser zerschmetterten Stümpfe und Steinhaufen über anderthalb Kilometer entfernt waren und der letzte Felsenturm, in dem sich gleich ein besonderes Schauspiel ereignen würde, auf das alle wie gebannt warteten, um einiges näher lag, nahm dies nicht weiter wunder. Doch während Zacks Streitkräfte sich näherten und flüchtig die Simse und Landebuchten der diversen Geschosse erkundeten und Zack selbst sich im Hintergrund hielt, um den Überblick zu bewahren und seine Truppen zu kommandieren, wurde es in einer ganzen Anzahl der eingestürzten Felsentürme mit einem Mal lebendig und Wrathas Truppen brachen daraus hervor.

			Die meisten der größeren Eingänge befanden sich an der Ostseite des Felsenturmes. Wrathas Angriff erfolgte von Westen. Das Getöse aus den Stoßdüsen von Zacks Kampfkreaturen übertönte das Wummern und Stottern von Wrathas Kriegern, gleichzeitig verbarg sie der einsam aufragende Turm vor neugierigen Blicken.

			Zack gebot über fünf Krieger, drei eigene und zwei, die er sich eigens für diesen Einsatz ausgeliehen hatte. Unter Letzteren eine gigantische, von Vormulac entworfene und geschaffene Kreatur, viel zu schwerfällig für Zacks Geschmack. Die Übrigen waren zwar kleiner, aber dennoch allesamt entsetzlich furchterregende Geschöpfe. Dazu verfügte er über sechs eigene Flugrochen, die drei Leutnants und sechs dienstältere Knechte trugen. Von Letzteren saßen jeweils zwei auf einer Bestie.

			Begleitet von einem Flieger und zwei Knechten, die auf ihn aufpassten beziehungsweise von denen er seine Befehle erhielt, war der riesenhafte Krieger bis zum Fuß des Turmes vorgedrungen und machte Anstalten, in einer gewaltigen Landebucht kaum hundert Meter über der Findlingsebene niederzugehen. Die verbleibenden Kampfkreaturen hatten sich mit den Knechten, die sie befehligten, in etwa annähernd gleichmäßigem Abstand über die ganze Länge des Turmes verteilt und schwebten so dicht, wie es ihnen passend erschien oder sich gerade anbot, vor den Plattformen, Zugängen und Landebuchten. Zack der Lachende begleitete höchstselbst seinen Krieger, der in Wrathas Hauptbucht landete und seine chitingepanzerte Stirn als Rammbock einsetzte, um die massiven Innentore aufzusprengen. Zack grinste breit, als er hörte, wie die Tore ächzten und unter dem schonungslosen Angriff allmählich nachgaben. Die Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben – anfangs zumindest ...

			... bis Lord Kahlkopf mit einem Mal klar wurde, dass er sich zu früh gefreut hatte. Denn ganz in der Nähe erscholl plötzlich und ohne Vorwarnung mit der Schärfe eines Armbrustbolzens Wrathas mentaler Befehl, kein schüchternes, verhaltenes, bebendes Flüstern mehr, sondern ein lauter, tückischer Ruf:

			Vorwärts! ... Schlagt zu! Los!

			Zack war noch gar nicht richtig gelandet. Die Schwingen seines Fliegers waren noch immer zu riesigen Luftsegeln geformt, die Tentakel, die zugleich als Stoßbeine dienten, ausgestreckt nach dem Rand der Bucht. Instinktiv jedoch wich Zack mit seiner Bestie, kaum dass er Wrathas Stimme vernahm und sich ihm der Sinn ihrer Worte erschloss, über den luftigen Abgrund zurück, weg von der Fassade des Turms – was seine Lebensspanne aller Wahrscheinlichkeit nach ein bisschen verlängerte. Über der Landebucht wurden, wie Wimpern an einem Augenlid, schwere rostige, mit eisernen Spitzen versehene Gitter von aus den Fenstern herabhängenden Seilen in der Höhe gehalten. Die Seile waren seit Jahren nicht mehr in Gebrauch gewesen und völlig ausgefranst, dafür hatten Salpeterablagerungen die meisten der Gitter geradezu an die lotrechte Wand geschweißt – allerdings nicht dasjenige direkt über dem Hauptlandebereich.

			Mit einem Mal wurde es herabgelassen. Zischend glitten die Seile aus ihren schmalen Öffnungen, Funken sprühend krachten die eisernen Spitzen auf den glatt polierten Fels der Landebucht. Nur einen einzigen Moment früher, und sie hätten den langen Hals von Zacks Flugrochen durchbohrt und mit ihm womöglich sogar noch Zack! Selbst mit viel Glück wäre er aus dem Sattel ins Leere geschleudert worden.

			Nun? Wer hat jetzt gut lachen, Zack?, höhnte Wrathas Stimme in seinem Geist. Sie befand sich irgendwo da drin und verspottete ihn.

			Nicht mehr lange, Lady, erwiderte er knurrend, indem er seine überraschte Bestie zur Seite riss und in einen schwerfälligen Gleitflug zwang ... Einen Augenblick später vernahm er ein dumpfes Grollen – ein wütendes Wummern, das aus den Stoßdüsen fremder Krieger stammte.

			Und schon kamen sie hinter der wie ein riesiger Reißzahn aufragenden Wrathspitze hervor. Voller Mordlust glitten sie auf einer Brise aus den nördlichen Eislanden dahin, vier der albtraumhaftesten Geschöpfe, die Zack je gesehen hatte. Sie verteilten sich bereits, um jeder für sich Zacks kleinere Kampfkreaturen anzugreifen. Zack brauchte nicht erst die furchtbare Absicht dieser winzigen Gehirne zu lesen oder den Blutdurst in den gierigen, blutrot hin- und herhuschenden Augen zu sehen, um zu wissen, dass die Verteidiger des Turmes über Kampferfahrung verfügten. Seine eigenen Streitkräfte waren eigentlich nur auf Erkundung aus. Diese dagegen hatten ein klares Ziel vor Augen. Sie waren wild entschlossen und kannten ihren Gegner.

			Aus den Befestigungsanlagen auf dem Dach der Wrathspitze lösten sich zwei Flieger. Die beiden Leutnants in ihren Sätteln waren wachsam und behielten die Umgebung im Auge, um die Krieger zu dirigieren. Und im Innern des letzten Felsenturms erwachten hundert Gehirne gleichzeitig zum Leben, als die Verteidiger mit einem Mal ihre Abschirmung fallen ließen und schlagartig eine hektische Betriebsamkeit entwickelten.

			Weitere Flugrochen tauchten aus verborgenen Öffnungen auf und schraubten sich auf dem aus den Eislanden herüberwehenden Wind nach oben ... und wie aus dem Nichts brach plötzlich eine wahre Horde kleinerer, dafür jedoch todbringender flugfähiger Kampfkreaturen hervor! (Eigentlich waren es nur fünf; drei hatten die Gebrüder Todesblick aus einer geheimen Landebucht losgelassen, und zwei sandte Canker Canisohn von der rückwärtigen Seite der Räudenstatt aus. Doch da sie alle gleichzeitig auftauchten, kam es Zack dem Lachenden eben wie eine Horde vor.)

			Zurück! – Macht, dass ihr rauskommt!, befahl Zack mit aller telepathischen Gewalt seines Vampirgeistes. Das ist ein Hinterhalt! Sie haben uns in eine Falle gelockt!

			Doch zu spät!

			Sein Krieger war in Wrathas Landebucht gefangen und gebärdete sich wie wild. Er gab grauenhafte Gase aus seinen Stoßdüsen ab, doch vergebens. Aus Nischen in den Wänden und durch in den Boden eingelassene Löcher stießen mit Widerhaken versehene Lanzenspitzen nach ihm, zerrten an den Gasblasen und zerfetzten ihm den auf und ab wogenden Rückenkamm. Der Krieger war zwar außer Gefecht, erlitt aber keine größeren Verletzungen. Schließlich gehorchte die dumme Bestie jedoch dem Befehl ihres Gebieters und wich rückwärts aus der Landebucht. Dabei riss sie die herabhängenden Gitter in einem Wirrwarr verbeulter Eisenteile mit sich, plumpste vom Turm herab und aktivierte ihre Stoßdüsen, um den Sturz abzufangen. Aber mit Löchern in den Schwingen, durch die der Wind pfiff, und geplatzten Blasen, aus denen der Großteil der Auftriebsgase entwich, gestaltete sich der Rückzug der todgeweihten Kampfkreatur, gelinde ausgedrückt, unbeholfen und ziellos.

			Vor Enttäuschung aufheulend, drehte sich der Krieger nach kurzer Zeit um die eigene Achse, schraubte sich in einem immer schneller werdenden Sturzflug in die Tiefe und schlug wie eine Bombe kopfüber auf einem Strebepfeiler auf, genau an dem Punkt, wo dieser am Turm ansetzte. Dampfend heißes Blut spritzte nach allen Seiten, färbte den gewachsenen Fels der Saugspitze rot und ergoss sich in einem Sturzbach an der Wand des Turmes entlang nach unten. Schuppige Panzerplatten, Brocken noch warmen Fleisches und Chitinsplitter wirbelten beinahe wie in Zeitlupe in den Abgrund. Als der gewaltige Körper gegen die nahezu lotrechte Wand krachte, blieb er einen Moment dort haften, ehe er abwärts glitt. Das rohe Fleisch hinterließ blutige Schlieren, bevor der Krieger schließlich abstürzte, auf einem Vorsprung aufschlug und vom Turm weg geschleudert wurde. Sich überschlagend, stürzte er in die Ewigkeit.

			Dem Rest von Zacks Truppe erging es nicht besser. Unten, am Fuß des Turmes, war es den Verteidigern irgendwie gelungen, Vormulacs riesenhafte Kampfkreatur über den Rand der Landebucht Gorvis des Gerissenen zu drängen. In der Luft wurde sie nun von schnelleren, wesentlich wendigeren Kriegern angegriffen. Mit durchlöcherten Gasblasen und schwerer Schlagseite war sie gezwungen, auf der Findlingsebene niederzugehen. Bei ihrer Bruchlandung zog sie sich schwere Verletzungen zu und musste hilflos mit ansehen, wie Gorvis drei erdgebundene Krieger immer näher kamen. Anders als ihre flugfähigen Verwandten wurden diese flugunfähigen Geschöpfe nicht von unförmigen Gasblasen, Schwingen und Rückenkämmen behindert. Sie waren schwer gepanzert und grauenhaft schnell in ihren Bewegungen, da sie speziell für den Kampf in Innenräumen geschaffen und entsprechend ausgestattet waren. Unter angestrengtem Grunzen und triumphierendem Gebrüll rissen sie dem Giganten das Fleisch von den hohlen Wabenknochen und verstreuten seine Eingeweide ringsum.

			Einigen von Zacks Leutnants und Knechten war es gelungen, in den Buchten des Felsenturmes zu landen. Ein paar konnten noch fliehen, andere hingegen nicht. Zack sah einen Flieger, der im Begriff war, abzuheben. Eine Handvoll Verteidiger stürzte aus ihren Nischen, zwängten sich unter die Bestie und hielten sie an ihren Stoßbeinen fest oder hackten darauf ein. Der Flieger kippte über den Rand, schlug mit den Mantaschwingen, um nicht abzustürzen, und wurde vom schieren Gewicht derer, die sich an ihn krallten, zurück- und unten gehalten. Während der Reiter fluchend aus dem Sattel geworfen wurde, rammten andere der Bestie ihre Lanzen in den Bauch, bevor sie ihr die Stoßbeine abschnitten und sie in die Tiefe fallen ließen ...

			Einer der drei noch verbliebenen Krieger war auf einer präparierten Plattform gelandet. Die Verteidiger der Räudenstatt lösten die Ketten, an denen sie noch hing, stießen die angesägten Stützbalken um und stürzten die Kreatur in den Abgrund. Allerdings hatte ein neunmalkluger Knecht seine Erfahrungen bei Lardis Lidesci gesammelt; ehe der Krieger abstürzte, wurde er mit Öl übergossen und in Brand gesteckt! Nun erhellte ein fauchender, brüllender Feuerball das Dunkel der Nacht, aus dem weiße und blaue Flammen schossen, während er dem Boden entgegenraste.

			Von oben griffen Wrathas Flieger Zacks Flugrochen an. Im Sturzflug stießen sie auf sie hinab, und ihre Reiter schwangen ganze Bündel mit Gewichten versehener, rasiermesserscharfer Haken, die die ledernen Rüstungen von Zacks Knechten durchdrangen und sich ihnen ins Fleisch bohrten. Sie wurden aus den Sätteln gerissen und gegen die Außenmauer des Felsenturmes geschleudert ... oder ganz einfach fallen gelassen. Wären sie Wamphyri gewesen, wäre es ihnen vielleicht noch gelungen, ihre metamorphe Gestalt zu verändern, um zu fliegen. Doch sie waren lediglich Menschen.

			Ein Bündel glänzender Haken schwang dicht an Zack vorbei. Zu dicht. Er spürte den Lufthauch, als die Waffe an seinem Kopf vorübersauste und ein Stück aus der Mantaschwinge seines Fliegers riss. Zack der Lachende hatte genug!

			Weg hier, flieht zu den Grenzbergen!, rief er Männern wie Bestien gleichermaßen zu. Doch das war überflüssig. Selbst der Tapferste weiß, wann es an der Zeit ist, Reißaus zu nehmen, ob mit oder ohne Befehl. Die Überlebenden – zwei Krieger, der eine mit schwerer Schlagseite, und, Zack eingeschlossen, drei Flugrochen, einer davon ohne Reiter – wandten sich zur Flucht ... zumindest versuchten sie es.

			Doch selbst Wratha hatte nicht vorhersehen können, was nun kommen sollte.

			Von Westen her schoss ein pulsierendes Etwas geradewegs auf Zacks verletzten Krieger zu, duckte sich unter den gewaltigen, schief in der Luft hängenden Leib und schlitzte ihm mit einer doppelten Reihe versenkbarer Rückenstacheln die Gasblasen vom Kopf bis zur Schwanzspitze auf. Diese Kampfkreatur war eines der ungeheuerlichsten Geschöpfe, die Vasagi der Sauger geschaffen hatte, und zwar zu ebendiesem Zweck: um einen Krieger mitten in der Luft aus dem Weg zu räumen. Doch Vasagi gab es nicht mehr; nun herrschte Nestor Leichenscheu in der Saugspitze!

			Wratha war auf einen Balkon hinausgetreten, um mitzubekommen, wie es ausging. Es war Nestor, ganz recht. Er war von der Sonnseite zurückgekehrt, was auch immer ihn dort aufgehalten haben mochte. Nestor auf seinem Flugrochen, wie stets von oben bis unten vermummt, das Gesicht verhüllt, nur sein brennender Blick verriet die Leidenschaft, die in ihm brodelte. Oder verbarg sich darin ein Wissen, das ihn verzehrte? Die besten seiner Gefolgsleute aus der Saugspitze begleiteten ihn. Und da sie allesamt Überlebende der Niederlage vom Zufluchtsfelsen waren, brannten sie darauf, die Scharte wieder auszuwetzen und sich wacker zu schlagen. Doch angesichts des kleinen Häufchens, das von Zacks Trupp geblieben war, gab es kaum genügend für alle zu tun.

			Nestors Krieger fielen über Lord Kahlkopfs noch verbliebene Bestie her und zerstückelten sie kurzerhand. Den reiterlosen Flieger ereilte dasselbe Schicksal. Ein einsamer Knecht auf seinem Flugrochen, der als Erster die Flucht ergriffen hatte, war bereits weit genug weg, um zu entkommen. Nur Zack der Lachende war noch übrig.

			Als Nestors Krieger auf seinen Flieger zukamen und ihre Stoßdüsen auf Hochtouren brachten, um ihn alle gemeinsam zu rammen, bewies Zack, dass er seinen Namen zu Recht trug. Er warf den gewaltigen Schädel in den Nacken und lachte Nestor über den luftigen Abgrund hinweg lauthals ins Gesicht. In dem Moment vor dem Zusammenstoß jedoch löste er seinen Umhang, ließ ihn fallen und sprang mit einem Satz vom Rücken seines todgeweihten Fliegers. Er hatte den Weg zum Boden bereits zu drei Vierteln zurückgelegt, als die Verwandlung einsetzte. Zwischen Armen und Beinen bildete er Flughäute aus, sein Körper streckte sich und wurde immer flacher, bis er ein Luftsegel formte – doch vergebens. Denn gerade als er dabei war, in einen kontrollierten Gleitflug überzugehen, stieß Nestors Flugrochen auf ihn hinab.

			Er packte ihn im freien Fall, und mit einem Mal fand Zack sich in der Bauchtasche des Fliegers wieder. Nur sein linker Arm und das linke Bein ragten heraus. Er zappelte noch ein bisschen und trat um sich, doch nach einer Weile rührten sich weder Arm noch Bein und hingen nur noch reglos herab. Der Flieger hatte seine ledrige Bauchtasche so fest um Zack geschlossen, dass dieser keine Luft mehr bekam; und selbst ein Vampir musste entweder atmen oder ersticken. Lord Kahlkopf bildete da keine Ausnahme. Nur noch einen Wimpernschlag und ... er war zwar nicht tot, aber nicht mehr bei Besinnung. Und das blieb auch so, bis Nestor knapp achtzig Meter über der Findlingsebene an den Zügeln zerrte, um den Sturzflug seiner Bestie abzufangen, und der Kreatur befahl: Lass ihn fallen!

			Zacks Körper fiel wie ein Stein und zerplatzte, als würde man ein Ei aufschlagen. Es spritzte nach allen Seiten, und der Staub und die Steine wirkten im Glanz der Sterne plötzlich schwarz. Zacks Egel, selbst schwer verletzt, wusste, dass es mit seinem Wirt zu Ende ging und floh aus dem zerschmetterten Körper. Einer von Gorvis Kriegern kam heran, um nachzusehen, was los war. Er übersah den Parasiten, trat auf ihn und zerquetschte ihn.

			Derart erlitt Zack also den wahren Tod, und es gab nur noch Dunkel um ihn. Eine Zeit lang zumindest ...

			... bis der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri auf die ihm eigene Weise zu ihm »sprach«:

			Zack Kahlkopf! Ach, wie du aussiehst! Fast empfinde ich so etwas wie Mitleid mit dir. Am liebsten würde ich dich in Frieden lassen, denn wir beide sind uns im Leben nie begegnet, und weshalb sollte ich nun, wo du tot bist, einen Groll gegen dich hegen? Aber leider ... geht das nicht. Du weißt nämlich Dinge, die ich in Erfahrung bringen muss, bevor ich dich deiner letzten Ruhe überlassen kann!

			Was ...?, erwiderte Zack. Wer ...?

			Hast du meine Gegenwart nicht gespürt, noch ehe ich zu dir sprach? Nestors Stimme troff vor Freundlichkeit. Merkwürdig, die anderen spüren es alle.

			Die ... die anderen? Welche anderen?

			Die anderen Toten. Sie wissen Bescheid, wenn ich in der Nähe bin. In meinem Geist spüre ich, wie sie vor Angst beben! Es liegt an meinem Talent, weißt du. Deshalb fürchten die Toten mich.

			Zack wusste, dass er tot war, zumindest hatte er es in der völligen Dunkelheit, bevor sein Geist wiedererwachte, doch sehr stark angenommen. Denn im letzten Augenblick, bevor er auf der Findlingsebene aufschlug, hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, und ihm war klar gewesen, dass kein Mensch, noch nicht einmal ein Vampir, einen derartigen Sturz überleben konnte. Nun allerdings ... hatte es den Anschein, als sei er doch noch am Leben! Am Leben, gewiss, allerdings blind, verkrüppelt und ... leer? Er spürte, dass sein Egel ihn verlassen hatte, so knapp war er dem Tod entronnen.

			Knapp?, meinte Nestor. Das glaubst du, Zack? Du bist tot. Ich bin der Nekromant Nestor Leichenscheu.

			Zack hatte nicht das geringste Gefühl in den Gliedern. Vielleicht hatte er gar keine Glieder mehr? Oder war etwa kein Leben in ihnen? Das wäre natürlich der Fall, wenn er ... tot war. Wo ... bin ich?

			In der Saugspitze. Ich habe dich hochgetragen in die Wrathhöhe, die du einnehmen wolltest.

			Wrathhöhe! Der Turm war nach Wratha der Auferstandenen benannt! Nun, wenigstens darin hatte Zack Recht behalten. Und ein Knecht war entkommen, um Vormulac die Nachricht zu überbringen, dass sie sich hier aufhielt. Ha! Ein schwacher Trost für Lord Zack Kahlkopf! Entweder war er tatsächlich tot ... oder aber er befand sich in der Gesellschaft eines Wahnsinnigen!

			Seine Gedanken waren in der Totensprache, und Nestor bekam sie selbstverständlich mit. Kein ›oder‹, Zack, erklärte Nestor ihm so sanft und grausam wie möglich. Für alle Welt bist du tot – nur für mich nicht! Und nun habe ich ein paar Fragen an dich, ein paar kleinere Punkte, die wir klären wollen.

			Wir?

			Ich, Lady Wratha, die Gebrüder Todesblick, Canker und natürlich auch Gorvi.

			Und Vasagi?

			Hm, nein! Er weilt nicht mehr unter uns. Ich habe seinen Platz eingenommen und seine Stätte ebenfalls.

			Ah! Die ›Saugspitze‹!

			Ganz recht. Der Name gefällt mir, und irgendwie finde ich ihn passend. Vasagi gebrauchte zum Saugen seinen Rüssel, ich meinen Geist. Er saugte Blutadern aus und ich Gehirne ... selbst wenn sie tot sind. Ich sauge Wissen in mich ein, Zack, und du verfügst über das, was ich brauche! Also fangen wir an! Meine erste Frage lautet: Über wie viele Männer, Monster und Flieger verfügt Vormulac Ohneschlaf, und wo hat er sein Lager aufgeschlagen?

			Du bist also doch verrückt!, entgegnete Zack, ohne zu zögern. Was? Ich soll dir verraten, wo Vormulac sich befindet? Dafür würde er mir das Herz herausreißen und es roh verschlingen. Obwohl Lord Kahlkopf sich in der Tat in einer äußerst merkwürdigen Situation befand (oder vielleicht gerade deswegen? Denn wenn er wirklich tot war, was konnte man ihm dann noch antun? Nicht einmal Vormulac wäre dazu in der Lage!), erlaubte er sich ein Kichern – der schlimmste Fehler, den er begehen konnte! Denn schon im nächsten Augenblick seufzte Nestor.

			Ich sehe, dass ich dich erst überzeugen muss! Aber ich gebe zu, dass ich deine Beharrlichkeit bewundernswert finde: Selbst im Tod bringst du es noch fertig, zu lachen!

			Meinst du nicht vielmehr ›im Angesicht des Todes‹?

			Nestors Antwort klang noch trübsinniger. Ich muss dich wirklich erst überzeugen, nicht wahr? Also gut – spürst du das?

			Und schließlich spürte Zack tatsächlich etwas, einen gar nicht so unangenehmen Hauch, der ihm kühl übers Gesicht strich – wie der Atem jenes Mädchens von der Sonnseite, das vor ihm weggelaufen war und erschreckt aufkeuchte, als er sie schließlich doch gekriegt, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie zu Boden gestoßen hatte, um sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie zu werfen und zunächst noch ganz vorsichtig in sie einzudringen ...

			Du hast eine lebhafte Fantasie, sagte Nestor leise. Leider nicht ganz zutreffend. Ich habe dich lediglich angehaucht. Ich trinke nicht allzu oft Blut, darum habe ich einen angenehmen Atem. Aber sag mir doch, warum bläst du mir nicht deinen Atem ins Gesicht? Du kannst mich auch anspucken, wenn dir das besser gefällt! Warum versuchst du es nicht wenigstens, Zack?

			Ich ... ich ...

			Weil du es nicht kannst, nicht wahr? Ah, wenn du nur sehen könntest, was ich vor mir sehe! Dann wäre dir ein für alle Mal klar, weshalb du weder atmen noch sehen oder etwas fühlen kannst. Nestors Stimme war nur noch ein Flüstern, jedoch so eindringlich, dass es schon beinahe wehtat. Soll ich es dir zeigen?

			W-wie willst du einem Blinden irgendetwas zeigen?

			Ich bin ein Nekromant, Zack. Du hörst doch meine Stimme und spürst meinen Atem, meine ... Berührung? Und wenn ich mich konzentriere, nun, dann vermagst du vielleicht auch zu sehen, was ich sehe! Etwa dies!

			Zack sah es – und schrie auf! Zack der Lachende! Schrie wie jene Schlampe von der Sonnseite, die er damals vergewaltigt hatte. Sie war die Erste gewesen, nachdem er aufgestiegen war und das volle Ausmaß seiner metamorphen Wandlungskunst erreicht hatte. Ah, was für eine Nummer! Erst hatte er sie so lange gevögelt, bis sie vollkommen trocken war, und dann bis zu den Rippen aufgeschlitzt, indem er sein Gerät in eine Säge mit Knorpelzähnen verwandelte! Heiß und blutig hatte sie auf seinem bebenden Ständer gehangen ...

			Er beschwor ihr Bild vor seinem inneren Auge herauf, um sich von seinen eigenen Qualen abzulenken ...

			Tatsächlich?, meinte Nestor, als Zack Kahlkopfs mentales Schaudern etwas nachließ. Das hast du getan? Mann, du warst ja einmal ein richtig harter Bursche! Damit ist es jetzt wohl vorbei. Stellenweise kommst du mir sogar ziemlich schlaff vor, was? Abermals zeigte er Zack, wie er nun aussah – nichts als eine glitschige, blutige Masse.

			Mittlerweile schluchzte Zack hemmungslos, und in Nestor wuchs eine Ahnung, dass er diesmal gar keine Folter anzuwenden brauchte, nicht bei Zack! Er hatte ihn schon genug gequält, indem er ihm zeigte, wozu er geworden war. Nun wusste Zack, warum er nicht zu atmen vermochte – weil ein Mann dazu Lippen, ein Gesicht und eine Kehle braucht. Und nun war ihm auch klar, weshalb er kein Gefühl mehr hatte. Wenn der ganze Körper mitsamt dem Kopf und den Gliedern zu Brei zerquetscht war, konnte man nichts mehr spüren – dann war man nämlich tot! Es war also wahr. Zu guter Letzt schenkte er Nestor Glauben.

			Dann kannst du mir ja auch glauben, wenn ich dir sage, dass du noch viel mehr fühlen wirst, als wenn ich dir bloß in dein blutiges, zermatschtes Gesicht hauche. Glaube mir, du wirst meine Hände auf deinem zerschmetterten Körper und deinen empfindlichsten Stellen spüren. Darin besteht meine Kunst! Und noch eins kannst du mir glauben: Alles, was du jemals ausgeteilt hast, kann ich dir zehnfach zurückgeben, all den Schmerz und die Qualen, die es in dieser Vampirwelt gibt – endlos, immer und immer wieder.

			Zack erwiderte nichts, sondern schluchzte lediglich weiter. Zu mehr war Zack Kahlkopf, das Ungeheuer, nicht mehr fähig. Doch Nestor bestand auf einer Antwort.

			Glaubst – du – mir – jetzt?

			Ja! Ja! Ja!, schluchzte Zack. Dabei spürte er, wie Nestors Klauenhände, die dieser bereits bereithielt, wieder von ihm zurückwichen ... allerdings nur zögernd.

			Von da an beantwortete er dem Nekromanten jede Frage, und Nestor wusste, dass er die Wahrheit sprach ...

			Als alles vorüber war, wollte Zack wissen: Was soll jetzt aus mir werden? An Nestors Antwort, dessen mentalem Achselzucken, merkte er, dass es diesen nicht interessierte. Was soll schon aus dir werden? Es ist vorbei.

			Werde ich beerdigt? Begraben? Verbrannt? Oder was sonst? Immerhin bin – oder vielmehr war – ich ein Lord der Wamphyri. Habe ich keine Rechte mehr?

			Nein, keine! Unsere Streitkräfte sind erschöpft. Die Vorratskammern wären eine Möglichkeit. Du wirst aufgefressen!

			Zack war entsetzt. Einen Lord frisst man nicht! Sein Wesen, seine Essenz könnte sich übertragen. Irgendetwas von ihm, und sei es noch so wenig, könnte in niedrigere Geschöpfe gelangen. Ist dies ein würdiges Ende für einen Lord? Ohne Bewusstsein weiterzuexistieren?

			In Kriegszeiten werden auch Lords aufgefressen, hielt Nestor ihm entgegen. Und wir befinden uns im Krieg. Du wirst keinen der unseren infizieren ... und falls doch, was soll’s? Sie sind bereits allesamt Vampire, einer wie der andere. Und was deine Wamphyri-Essenz betrifft, die werden wir gut verteilen. Du wirst mit dem Fleisch ganz gewöhnlicher Menschen durch den Wolf gedreht ... Die Krieger werden den Unterschied gar nicht merken!

			Du ... bist ein Ungeheuer!, protestierte Zack ein letztes Mal.

			Sind wir das nicht alle?

			Als die zerschmetterten Überreste Zacks des Lachenden schließlich weggeschafft wurden, trat Wratha vor, spie den Leichnam an und verhöhnte ihn lauthals. 

			»Wer zuletzt lacht, lacht am besten – was meinst du dazu, Zack?«

			Doch Lord Kahlkopf vermochte sie nicht zu hören, und Nestor machte sich nicht die Mühe, zu übersetzen ...

			Nestor teilte Wratha alles mit, was er von Zack erfahren hatte: wo der Krieger-Lord Vormulac sich aufhielt, wie stark seine Streitkräfte waren und auch die Tatsache, dass nahezu jeder Lord und jede Lady aus Turgosheim – mit Ausnahme von Maglore dem Magier, der zurückgeblieben war, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen – sich an Lord Ohneschlafs gegen sie gerichteten Kreuzzug beteiligte. Woraufhin sie sich mit den anderen verabschiedete und, wie es sich gehörte, aus der Saugspitze hinausgeleitet wurde, um ihre Vorkehrungen zu treffen. Nur der Hunde-Lord blieb zurück, und Nestor sah ihm am Gesicht und seinem Verhalten (dem gereizten Jaulen und der Art, wie er sich vorsichtig ans Ohr langte und den gewaltigen Wolfsschädel schüttelte) an, dass etwas nicht stimmte.

			»Was gibt es?«, wollte er wissen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die anderen seine Stätte verlassen hatten. »Wo ist deine gute Laune geblieben, Canker? Warum jaulst du, anstatt ordentlich zu bellen?«

			»Dasselbe könnte ich dich fragen!«, erwiderte Canker knurrend. »In den letzten vier, fünf Monaten hätte ich dir diese Frage ein Dutzend Mal stellen können!«

			Nestor nickte müde und bedeutete dem Hunde-Lord, auf einem Sessel Platz zu nehmen. Er selbst blieb an einem der Fenster stehen und starrte hinaus auf das ferne Grenzgebirge, dessen Gipfel wie schwarze Fangzähne in den Himmel ragten. »Aye, die Dinge haben sich geändert«, sagte er schließlich. »Schon seit geraumer Zeit wissen wir, dass der Krieg kommen würde, und jetzt ist er da. Bei vielen liegen die Nerven blank, und Freundschaft, scheint mir, ist auch nicht mehr das, was sie einst war.«

			»Dies hat nicht das Geringste mit dem Krieg zu tun«, knurrte Canker. Er kam ohne Umschweife zur Sache. »Du weist meine Freundschaft schon seit einer ganzen Weile zurück. Und da ich dir nichts getan habe, liegt es wohl daran, dass du irgendetwas hast. Nun, Freunde sind dazu da, dass sie einander zuhören. Deshalb bin jetzt ich an der Reihe zu fragen: ›Was ist los mit dir?‹«

			Nestor blickte ihn an, öffnete den Mund und ... wandte den Blick wieder ab. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber eines solltest du wissen: Wenn ich mich von dir ferngehalten habe, dann ist dir daraus kein Schaden erwachsen.«

			»Soll das ein Rätsel sein?«

			»Wenn du so willst!«

			»Nein, will ich nicht.« Erneut jaulte Canker auf, betastete die verletzte Seite seines Gesichts und seines Schädels, vor allem das Ohr, schüttelte den Kopf und blinzelte heftig.

			»Stammt das noch von dem Schlag, den du abbekommen hast?« Nestor war darum bemüht, besorgt zu klingen.

			»Kann sein, vielleicht aber auch nicht.«

			In Nestors Augen – mehr war unter der Kapuze hinter dem dünnen Gewebe der Maske von seinem Gesicht nicht zu erkennen – lag ein Lächeln, und er lachte trocken in sich hinein. »Und wer spricht nun in Rätseln? Wir spielen Wortspiele, will mir scheinen!«

			»Ha!«, heulte Canker. Das verborgene Lächeln des Nekromanten wirkte zwar reichlich matt. Doch es genügte bereits, um Canker ein bisschen aufzumuntern. Er grinste breit wie ein Fuchs, sprang von seinem Sessel auf, schüttelte sich wie ein Hund, was er stets tat, wenn er sich freute, und machte Anstalten, zu Nestor ans Fenster zu treten. Doch prompt wich dieser zurück. Canker war niedergeschlagener denn je. »Vielleicht ... wenn ich dir sage, was mich beschäftigt, vielleicht sagst du mir dann, was du hast?«

			»Nein.« Nestor schüttelte den Kopf.

			»Warum nicht?« Der Hunde-Lord legte die Stirn in Falten, so dass die buschigen Augenbrauen einander über der großen Nase berührten.

			»Weil es keine Antwort auf das gibt, was mich bedrückt. Und da es keine Abhilfe gibt, ist es auch nicht nötig, darüber zu reden. Was jedoch nicht heißen soll, dass ich dir nicht zuhören möchte. Du hast doch selbst gesagt, dass man gerade dazu Freunde hat!«

			Canker sprang zu seinem Sessel und ließ sich hineinplumpsen. »Ich hasse das«, sagte er, seine Stimme ein leises Knurren.

			»Was? Diese aussichtslose Situation?«

			»Aussichtslosen Situationen kann man entkommen. Nein, diesen ... Zustand!«

			»Deinen Zustand?«

			Canker richtete sich in seinem Sessel auf und blickte Nestor direkt in die Augen. »Mein Freund, hast du gehört, wie die anderen hinter meinem Rücken über mich tuscheln?«

			Nestor zuckte die Achseln. »Über mich reden sie auch und über sich gegenseitig ebenfalls. Ruhe und Zufriedenheit kennen sie nicht ... keiner von ihnen ... auch ich nicht ... und du ebenfalls nicht! Wir sind nun einmal Wamphyri!«

			Canker kratzte sich erneut am Ohr und schüttelte den Kopf noch heftiger als zuvor. Doch wenig später hatte er sich wieder beruhigt. »Du weißt, dass mein Vater dem bellenden Wahnsinn verfiel? Das Innere seines Ohrs wurde ganz weich, fing an zu stinken und sickerte ihm ins Gehirn. Er hatte es natürlich kommen sehen – denn auch er schaute in seinen Träumen in die Zukunft –, und als seine Lieblingshündin mich warf, nannte er mich nach dem Leiden, das ihn heimsuchte, Canker – als ob ich die Schuld daran trüge! Oder ... als sei ich daraus entsprungen? Als ich noch ein Welpe war, stieg er auf einen Flieger und flog der Sonne entgegen. Ich habe sein Talent geerbt, und mit einem liebevoll väterlichen Kuss vermachte er mir das Ei seines Vampirs. Aber trage ich nun auch seinen Wahnsinn in mir?«

			Endlich begriff Nestor. »Ist es das, was dir zu schaffen macht? Du glaubst, dass du wahnsinnig bist?«

			»... dass ich wahnsinnig werde!«, knurrte Canker. »Aye, vielleicht ...«

			»Das ist doch lächerlich!« (Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Auf diese Aussage hätte Nestor keine Wette abgeschlossen.) »Du und wahnsinnig? Mag sein, dass du ein verrückter Hund bist! Aber wahnsinnig ...«

			Cankers tierhaft gelbe Augen mit dem blutroten Kern verloren sich mit einem Mal in der Ferne. Bis auf ein schwaches Funkeln schien sein Blick leer. »Wenn du wüsstest, was für Träume ich habe, Nestor ... noch nicht einmal ich vermag es zu glauben! Meine silberne Mondgeliebte ... Ich hatte immer geglaubt, dass es nur diese eine gibt ... aber möglicherweise ist der Mond voll davon! Zur Hölle mit diesem Krieg! Mich treibt schon wieder etwas dazu, auf meinem Knocheninstrument zu spielen und der Himmelsgöttin zu huldigen ...«

			Er war schon wieder auf den Beinen, diesmal leuchteten seine Augen. Und nun hätte Nestor mit Sicherheit keine Wetten mehr auf den Geisteszustand des Hunde-Lords abgeschlossen. Er sandte einen Ruf nach seinem ersten Leutnant, Zahar, aus: Mach, dass du herkommst! 

			Zu Canker meinte er: »Die Räudenstatt braucht dich, mein Freund. Es ist an der Zeit, dass du hinuntergehst und einmal nach dem Rechten siehst. Die Hölle wird noch warten müssen, denn vorerst findet der Krieg hier statt. Mein Gefolgsmann Zahar wird dich hinausbegleiten.«

			Doch Canker packte ihn am Arm und bettelte: »Nestor, mein lieber junger Lord von der Sonnseite, du musst es mir sagen – bin ich wahnsinnig? Frisst der Mond mein Gehirn auf?«

			Nestor sah eine Möglichkeit, ihm mit Vernunft beizukommen. »Haben Wratha und die anderen dich etwa nicht wahnsinnig genannt, als du ihnen zum ersten Mal von deiner silbernen Mondgeliebten erzähltest? Doch, das haben sie, und selbst ich fand es merkwürdig. Und nun sag’ mir: Ist sie Wirklichkeit oder nicht, deine Siggi? Aber ... willst du mir damit etwa sagen, du hättest auch noch von anderen geträumt?«

			»Von einer anderen! Eher eine Frau als ein Mädchen, schon ziemlich reif, aber von unglaublicher Schönheit!«

			»Das heißt doch noch lange nicht, dass du verrückt bist. Ruf’ sie herab, wenn du den Drang danach verspürst. Und wenn sie tatsächlich kommt ...«

			»... dann weiß ich, dass ich nicht wahnsinnig bin!«

			»Genau!«

			Zahar kam, und Canker ging, zumindest teilweise beruhigt, mit ihm.

			Doch als sie ein gutes Stück von Nestors Privatgemächern entfernt waren, sagte Canker: »Zahar, dein Herr ist mein Freund. Glaubst du mir das?«

			»Ich habe es gesehen, mein Lord«, erwiderte Zahar vorsichtig. »Wie könnte ich daran zweifeln?«

			»Gut«, nickte Canker. »Ich halte dich für einen guten und treuen Leutnant und denke doch, dass du deinen Herrn liebst ... nun ja, soweit du dazu fähig bist. Ist dem nicht so?«

			»Aber das weißt du doch, mein Lord.«

			»Dann sorgst du dich auch um sein Wohlergehen?«

			»Aber natürlich, mein Lord!«

			»Ah, aber was genau bereitet dir da Sorge?«

			Zahar war das Opfer eines Wortspiels geworden, und zwar eines Wortspiels, das auf ein ganz bestimmtes Ziel hinauslief, wie er nun sah. Nachdem er zugegeben hatte, dass er sich um Nestor sorgte, musste er nun auch eingestehen, weshalb ... oder möglicherweise auch nicht. Denn ein wahrhaft treuer Leutnant würde seinen Herrn und Gebieter niemals verraten. »Du weißt, dass ich keine Befugnis habe, dir das zu sagen, mein Lord«, entgegnete er. »Mein Herr würde mir am höchsten seiner Fenster das Fliegen beibringen, obwohl ich zu schwer bin und ganz und gar nicht dazu tauge.«

			»Aber irgendetwas bedrückt ihn doch? – Du brauchst es nicht zu leugnen, denn ich habe gesehen, wie du ihm aus dem Weg gehst ... ah!« Canker schnippte mit den Fingern. »Das ist es: Ihr geht ihm alle aus dem Weg! Dieser Ort hier war voller Leben oder zumindest doch voller Untod! Und nun herrscht hier der gleiche Trübsinn wie in der düsteren Vormspitze in der Schlucht von Turgosheim. Na gut, du willst mir also nicht verraten, was hier nicht stimmt, obwohl mein einziges Bestreben darin besteht, die Dinge wieder zurechtzurücken. Dann sag’ mir stattdessen doch, was heute Nacht auf der Sonnseite geschehen ist. Wo wart ihr und was habt ihr dort gemacht?«

			Zahar war verwirrt. Der Hunde-Lord war zu schnell für ihn, seine Fragen kamen Schlag auf Schlag. Zahar konnte nicht gleichzeitig seinen Geist und seine Zunge in Zaum halten. Da Canker seine Gedanken zu lesen vermochte, musste er sie abschirmen. Doch noch ehe er dazu kam, spürte er bereits Cankers telepathische Sonde ... nur einen einzigen Augenblick lang, dann beschwor er Gedanken an Wärme und Sanftheit und an sicheren Schlaf herauf, Gedanken, wie sie ein Embryo im Mutterleib haben mochte. Es funktionierte, doch wie viel hatte der Hunde-Lord bereits mitbekommen? Seinem enttäuschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nicht allzu viel.

			»Ha!«, grunzte Canker. »Du bist also tatsächlich ein guter und treuer Gefolgsmann – genau wie es sein soll. Ich rate dir: Behalte das Interesse deines Gebieters im Auge, und wer weiß, vielleicht vermacht er dir eines Tages sogar sein Ei!«

			Als Canker dies sagte, vermochte Zahar Leichenscheu kaum das Entsetzen in seinem Blick zu verbergen. Grauen durchfuhr ihn, und um ein Haar hätte er das Gesicht zu einer Schreckensgrimasse verzogen.

			Doch er konnte aufatmen, denn der Hunde-Lord hatte es anscheinend nicht bemerkt ...

			Canker bemerkte es sehr wohl. Aber er zumindest behielt seine Gedanken für sich, während er Zahars Geist abtastete und insgeheim all die lebhaften Erinnerungen, die dort aufblitzten, betrachtete, Erinnerungen an Nestors Raubzug im Anschluss an jene schmähliche Niederlage, die die Wamphyri am Zufluchtsfelsen erlitten hatten:

			Eine Siedlung am Waldrand, wo mächtige Eisenholzbäume bis an das Grasland wuchsen, hinter dem sich die Glutwüste nach Süden erstreckte. Ein kleines Dorf unter den Bäumen, mit niedrigen Hütten, die sich unter die Bäume kauerten, als suchten sie dort Schutz. Offenbar kannte Nestor diesen Ort.

			Gar nicht so sonderbar, dachte Canker. Das Erinnerungsvermögen des Jungen hatte zwar Schaden gelitten, aber hin und wieder fiel ihm doch etwas aus jenen vergangenen Tagen, aus seiner Zeit als jugendlicher Szgany im Stamme Lardis Lidescis ein. Während der Hunde-Lord seinen Weg hinab in die Räudenstatt fortsetzte, kramte er in seinem Gedächtnis und rief sich in Erinnerung, was er außerdem noch in Zahars ungeschütztem Geist gesehen hatte:

			Wie Nestors Flugrochen lautlos ein Stück weit draußen in der Savanne gelandet waren, wo ihnen auf einer Fläche von etwa zweihundert mal zweihundert Metern ein mit niedrigem Gras bewachsener Hügel ein problemloses Entkommen sicherte. Eine Handvoll Männer war ausgeschwärmt, um die dunkle Ansammlung von Hütten unter den Bäumen zu umzingeln, während Nestor seine Kampfkreaturen, die wie Gewitterwolken am sternenbeglänzten Himmel kreisten und es kaum noch erwarten konnten, heranführte. Er befahl den Kriegern, ohne Rücksicht auf Verluste durch das Laubdach zu brechen! Gewaltige Äste splitterten, und gleich im ersten Anlauf wurde eine ganze Anzahl der scheinbar gut versteckten Häuschen dem Erdboden gleich gemacht.

			Aus den zerstörten Hütten erschollen heisere Schreie, die Tiere in ihren Pferchen brüllten ängstlich, aus den Hühnerställen drang lautes Gegacker und Flügelschlagen ... und über all dem der Lärm der Krieger, die sich in ihrem todbringenden Werk nicht aufhalten ließen! Doch dann geschah etwas Erstaunliches, vollkommen Überraschendes: Der Nekromant sandte Kriegern wie Knechten gleichermaßen den strikten telepathischen Befehl, auf keinen Fall von dem Fleisch zu essen, ganz gleich ob Mensch oder Tier!

			Doch wozu dann dies alles? Rache? Aber wofür? Und überhaupt, bestand die süßeste Rache denn nicht darin, den Gegner auch noch aufzufressen? Doch nein, der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu hatte anderes im Sinn und gab seinen Männern entsprechende Befehle. Auf sein Geheiß hielten die Ungeheuer in ihrem Wüten inne, ließen von ihrem Zerstörungswerk ab und strebten dem offenen Grasland zu, und seine Männer, die sich rings um die niedrige Einfriedung, die die verborgene Ansiedlung umschloss, verteilt hatten, ... setzten den ganzen Ort in Brand!

			Als die Flammen aufloderten und die überlebenden Dorfbewohner ins Dunkel der Wälder zu entkommen suchten, ließ Nestor sie, anstatt Gefangene zu machen oder Knechte zu rekrutieren, von seinen Leuten zurück ins Feuer werfen!

			Doch hier schien die Erinnerung irgendwie merkwürdig verzerrt – zumindest dasjenige, woran Zahar sich erinnerte, denn Canker ließ ja lediglich das, was er im Geist des Leutnants erspäht hatte, vor seinem geistigen Auge Revue passieren.

			Jene entsetzten Gestalten, die vor den Flammen flohen – einige hinkten, manche krabbelten sogar auf allen vieren –, nur um wieder hineingeworfen zu werden. Nicht einer von ihnen schien körperlich gesund zu sein. Keiner setzte sich zur Wehr. Sie waren allesamt schwache, verkrüppelte, gebrochene Menschen. Hatten die Krieger ihnen diese Verletzungen zugefügt? Oder waren sie von den Flammen versehrt? Hatten ihnen womöglich umherfliegende Trümmer die Knochen gebrochen, als ihre Häuser über ihnen zusammenstürzten? Oder was war da los?

			Ihre Silhouetten zeichneten sich vor den zuckenden Flammen ab: grotesk, missgestalt, verzerrt – unvollständig? Zunächst hatte es so ausgesehen, als hingen ihre Kleider in Fetzen, doch ... dies war keine verzerrte Erinnerung! Denn plötzlich war Zahar gedämmert, dass nicht den Kleidern, sondern den Menschen selbst etwas fehlte!!!

			Und nun dämmerte es auch dem Hunde-Lord. Mit einem Mal überkam ihn die furchtbare Erkenntnis, die ihm den Verstand zu rauben drohte:

			Nestor hatte eine Aussätzigen-Kolonie niedergebrannt!

			Danach war Canker, gerade als er die Räudenstatt betrat, mit einem Schlag alles klar und er begriff, was Nestor so sehr bedrückte. Am ganzen Körper zitternd und bebend ging er in seine Gemächer und rief nach einem seiner Welpen, einem Leutnant, dem er vertraute.

			»Die Innentreppe hinauf in die Saugspitze«, befahl er seinem Gefolgsmann winselnd oder doch zumindest im Flüsterton, »lass sie zumauern! Noch heute Nacht, jetzt, sofort! Niemand soll je wieder auf diesem Weg hierher gelangen! Nichts, weder Luft noch Licht!«

			»Jawohl, mein Lord«, erwiderte der Leutnant mit großen Augen. »Ist das alles?«

			Canker nickte geistesabwesend, doch dann schüttelte er sich. »Nein, da wäre noch etwas. Wratha die Auferstandene dürfte demnächst die Lords, mich eingeschlossen, zum Kriegsrat zusammenrufen. Schön und gut, aber wahrscheinlich werde ich sie nicht hören. Ich werde in der Kaverne meines Musikinstruments Andacht halten. Ich erwarte von dir, dass du auf ihren Ruf achtest und mir Bescheid gibst, wenn es so weit ist.«

			»Jawohl, mein Lord.«

			»Dann mach’ dich ans Werk!«

			Der Leutnant trollte sich. Doch als er die Gemächer des Hunde-Lords hinter sich ließ und durch die labyrinthischen Gänge und Hallen der Räudenstatt trottete, zuckte er auf einmal heftig zusammen. Hinter ihm erscholl ein stetig an- und abschwellendes Jaulen, so lang gezogen und traurig, wie er es noch nie vernommen hatte. Es kündete von Trübsinn und Unheil, verklang allmählich zu einem Schluchzen und erstarb schließlich ganz.

			Besorgt schüttelte der Leutnant den Kopf und machte sich, wie befohlen, an seine Aufgaben ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Etwa fünfunddreißig Minuten zuvor waren Devetaki Schädellarve und ihr kleiner Erkundungstrupp unweit des gleißenden Tors zu den Höllenlanden auf der Findlingsebene niedergegangen. Nachdem die Lady das Phänomen flüchtig in Augenschein genommen hatte, war sie genauso schlau wie zuvor, aber ihre scharfen Wamphyri-Sinne rieten ihr, sich davon fernzuhalten. Was immer es mit diesem Tor auf sich hatte, im Moment rührte sich dort nichts, und wahrscheinlich war dies auch besser so.

			Noch ehe sie landeten, hatten sie und ihre Männer Gorvis Krieger erspäht, der im Schutz einer Felsgruppe lag und sich langsam erholte. Da er sie nicht erkannte, aber dennoch spürte, dass sie eine Wamphyri war, stieß er zwar übel riechende Gase und ein warnendes Gebrüll aus, verhielt sich ansonsten jedoch ruhig. Das Geschöpf war offensichtlich verletzt, was allerdings nichts zu sagen hatte. Ein verletzter Krieger konnte mitunter noch gefährlicher sein.

			Da Devetaki keine eigenen Kampfkreaturen mit sich führte, lediglich ihre schnellsten Flugrochen, weil sie sich ja eigentlich nur auf Erkundung befand, ließ sie den Krieger für den Moment links liegen und sandte einen Boten zurück zu Vormulac, um ihm mitzuteilen, wo der Krieger zu finden war. Er verfügte über genügend Fleisch, damit Lord Ohneschlafs Bestien die lange Nacht, die vor ihnen lag, und noch einige Zeit darüber hinaus überstehen konnten. Seinen Männern dürfte der Sinn allerdings nach etwas anderem stehen.

			Nachdem sie sich wieder in die Lüfte geschwungen hatte, wagte sie sich nach Süden zur Mündung des Großen Passes vor. Dort angekommen, erhob sie sich ungefähr in deren Mitte in die Höhe und nahm in der Düsternis der vor ihr gähnenden Schlucht die Gedanken von Menschen wahr. Devetaki landete auf einem Plateau östlich des Passes und ermahnte ihre Knechte zu absoluter Stille, während sie selbst, eine geübte Telepathin, sich anstrengte, mitzubekommen, was die Männer da unten dachten.

			Dass es sich nicht um Szgany handelte, war ihr auf Anhieb klar, denn die Szgany der Sonnseite hatten bereits vor langer Zeit gelernt, ihre Gedanken vor den Wamphyri abzuschirmen. Sobald die Nacht anbrach, kam ihnen niemand darin gleich, seine Gedanken zu unterdrücken, zu streuen oder auszudünnen; sie wurden zu Motten, Eulen oder Füchsen in der Nacht. In Turgosheim hatten sie in alten Zeiten zudem zu der List gegriffen, sich mit stinkendem Kneblaschöl einzureiben, um jedwede Neugier im Keim zu ersticken. Doch oftmals hatte sie der Gestank sogar verraten, und das Öl konnte man jederzeit wieder abwaschen. Oh, die Szgany kannten sich mit den Wamphyri aus und umgekehrt. Ebendeshalb konnte es sich bei jenen Männern im Pass nicht um Szgany handeln. Wenn sie aber keine Traveller waren und auch keine Trogs von der Sternseite oder Thyre aus der Wüste – und ganz gewiss keine Vampire – was waren sie dann?

			Ah, diese neuen Landstriche waren schon merkwürdig und ihre Bewohner womöglich um so mehr! Wahrscheinlich war es am besten, dachte Devetaki, erst einmal eine Zeit lang ihren Gedanken zu lauschen und zuzusehen, was sie in Erfahrung bringen konnte.

			Und was sie »hörte«, schien geradezu fantastisch!

			Zwei von ihnen verfügten über mächtige übersinnliche Talente und waren äußerst geübt darin, diese auch einzusetzen. Der eine war ein Seher und Lokalisierer, er konnte seinen Geist über weite Entfernungen schweifen lassen, um die Gedanken anderer oder seiner Gegner auszuspähen. Obwohl er schlief, als Devetaki ihn heimsuchte, musste sie dennoch aufpassen, dass er nicht auf sie aufmerksam wurde. Ah, und in seinem Geist war es vielleicht düster – er war heimtückisch und verschlagen und wahrhaft sinister, ein Magier, hätte man früher wohl gesagt.

			Und der andere war ... nicht viel anders! Nur dass er nicht allein über eine enorme geistige Kraft verfügte, sondern selbst ebenfalls ein mächtiger Mann war – zumindest sah er sich so. Ein Mann, gewohnt, anderen Befehle zu erteilen – er würde einen prächtigen Leutnant abgeben. All die Männer, die bei ihm waren, unterstanden seinem Kommando! Er war ihr Befehlshaber und verfügte über dasselbe Talent wie ... Devetaki! Er war ein Mentalist und vermochte die Gedanken anderer »auf einen Blick« zu erfassen, und zwar äußerst genau. Aber der Blick war das Wesentliche daran, er brauchte den Augenkontakt, um Einblick in den Geist seines Gegenüber zu erhalten.

			Also gleich zwei Magier auf einem Haufen!

			Und die Männer, die sich bei ihnen befanden? Es waren mindestens ein Dutzend, einige überaus wachsam, wenn nicht gar argwöhnisch, besorgt, vor allem jedoch strotzten sie von einem völlig fremden Selbstbewusstsein. Dies waren starke Männer – Soldaten! Jeder von ihnen wusste genau um die Bedeutung von Disziplin, Strategie, Taktik, eben das, was ihren Beruf ausmachte! Sie verfügten allesamt über ebendiejenigen Fähigkeiten, die bei den Lords von Turgosheim bereits vor langer Zeit in Vergessenheit geraten waren; dabei handelte es sich um ganz gewöhnliche Menschen!

			Oder doch eher ungewöhnliche Menschen?

			Sie waren selbstbewusst, das stimmte schon, aber es war so völlig fremd, wie Devetaki auffiel. Und nun betrachtete sie sie genauer: Sie waren bewaffnet und schliefen mit ihren Waffen, und wenn schon nicht mit ihnen, so hatten sie sie wenigstens griffbereit, sodass es nicht den geringsten Unterschied machte. Viele von ihnen träumten vom Kämpfen und davon, ihre Waffen auch zu gebrauchen. Doch ... Devetaki konnte kaum fassen, was sie da sah; dabei konnte es sich doch nur um Hirngespinste handeln! Andererseits ... war es etwa ein Hirngespinst, dass diese Männer durch das gleißende Tor auf der Sternseite, jene in kaltem Weiß leuchtende, in ihrem Krater auf der Findlingsebene liegende Halbkugel in diese Welt gelangt waren? Abermals musste sie an Maglore den Magier zu Hause in Turgosheim denken und daran, was er über die Alten Wamphyri gesagt hatte, dass es unter ihnen Zauberer gegeben habe, die ...

			... Mächte heraufbeschworen, derer sie nicht mehr Herr wurden. Dies war der Anfang vom Ende. Denn in einem verheerenden Krieg wurden derart fürchterliche Waffen gegen sie eingesetzt, dass sie allesamt in ihren Stätten umkamen ...

			Danach kehrte Devetaki wieder, diesmal allerdings noch vorsichtiger, in den Geist des Befehlshabers zurück. Sie brauchte ihn nur ganz sacht abzutasten, um zu sehen, welches Ziel er hier verfolgte: Er wollte erobern! Nicht anders als Wratha, als sie damals aus Turgosheim floh, und nicht anders als in diesem Augenblick Vormulac hatte jener Mann vor, diese gesamte Welt zu unterwerfen und unter die Herrschaft seiner Heimat jenseits des Sternseitentores zu bringen. Doch halt, Devetaki sah, dass sie sich irrte. Er mochte diese Absicht zwar gehegt haben, womöglich im Auftrag fremder Herren, allerdings bevor diese ihn verbannt oder vielmehr zur Flucht getrieben hatten.

			Nun verfolgte er ein anderes Ziel. Er wollte die Vampirwelt zwar nach wie vor unterwerfen, das schon – allerdings wollte er sie nun unter seine Herrschaft zwingen!

			Nun, der Mut und der Ehrgeiz dieses Mannes wie auch sein Ego standen Wratha in nichts nach. Und auch Vormulac nicht. Gut möglich, dass sein Ehrgeiz sogar an denjenigen Devetakis heranreichte! Und er tat dies keineswegs blindlings; er wusste, worauf er sich einließ und womit er es zu tun bekäme ... zumindest hatte er eine vage Vorstellung davon. Und nicht anders als seine Männer setzte auch er sein ganzes Vertrauen in die Macht jener fremdartigen Waffen.

			Devetaki musste tiefer forschen, aber er schlief noch nicht lange, und sie musste aufpassen, dass sie ihn nicht weckte. Sein empfindlicher Geist könnte sie durchaus entdecken, und wenn nicht der seine, dann womöglich der seines Gefährten, des Lokalisierers.

			Derart geschah es also, dass eine Lady der Wamphyri mit äußerster Konzentration Turkur Tzonovs verborgenste Träume und Ambitionen unter die Lupe nahm ...

			Turkur träumte, anfangs allerdings recht verschwommen, weil irgendeine merkwürdige Präsenz dazwischenkam, eine Präsenz, die ihn, wenn auch aus der Ferne, beobachtete. Eine Zeit lang versuchte er, ihr zu entgehen, was ungefähr so war, als versuche er einen Sumpf zu durchwaten, um seinem eigenen Schatten zu entkommen; denn ähnlich wie ein Staubkorn, das man im Auge hat, war die Präsenz stets gegenwärtig, bis er sie schließlich einfach ignorierte.

			In seinen Träumen mischten sich Vergangenheit, Gegenwart und Bruchstücke einer vagen, ungewissen Zukunft.

			Die Vergangenheit bestand aus Ereignissen, die bereits geschehen waren, mochten sie auch noch so enttäuschend sein; die Gegenwart war eine unmittelbare Folge davon, auch wenn diese Folge nicht unbedingt nach Turkurs Geschmack war. Die Zukunft hingegen ... konnte er immer noch nach seinem Willen gestalten, sofern er ihn nur hart genug durchsetzte.

			Und da in Träumen das Bewusstsein nun einmal Rechenschaft ablegt – und nicht nur die Begierden und Wünsche, sondern auch all die unterdrückten Schuldgefühle des Wachzustands Ausdruck finden und das Gleichgewicht wiederhergestellt wird –, war vieles von dem, was er träumte, der reinste Albtraum, sodass er sich in seinem Bett in der Feste unruhig hin und her warf. Und Devetaki Schädellarve bekam alles mit, was ihm im Traum durch den Kopf ging.

			Turkur Tzonov träumte von der Vergangenheit, von der Telepathin Siggi Dam, wie sie sich benommen und ausgesehen hatte, nachdem er und Alexei Yefros ihr Gehirn heruntergeladen hatten, in jener Nacht, in der sie sie durch das Tor von Perchorsk schickten. Doch da er sich auch an die anderen Male zuvor erinnerte – an ihren Körper, ihre Brüste, ihre Hinterbacken und die ach so süße Verlockung, die von ihrem Geschlecht ausging –, geriet sein Traum zum Albdrücken. Es war ein Ausdruck seiner Schuldgefühle, die er sich im Wachzustand niemals eingestanden hätte. Selbstverständlich nicht, schließlich hatte Siggi ihn verraten. Siggi, die kluge, unwahrscheinlich talentierte, unglaubliche Schönheit, deren Verstand nun auf das Niveau einer Tomate reduziert war. Abgesehen von den grundlegendsten Instinkten war sie allen Wissens beraubt. Sie wusste lediglich, dass sie existierte, und ihre telepathischen Fähigkeiten (die ja ohnehin in der Struktur ihres Gehirns und nicht in irgendetwas, was sie gelernt hatte, begründet lagen) und die Erinnerung an ihre ersten sexuellen Erfahrungen waren ihr noch geblieben. Nachdem sie mit ihr fertig waren, war sie wieder wie ein Kind gewesen, zitternd, bebend und unschuldig – im Geist zumindest ...

			Mithilfe einer Maschine, eines technischen Wunders, hatten sie dies bewerkstelligt ... oder einer Monstrosität, je nachdem wie man es sehen wollte. In seinem Traum erinnerte Turkur sich daran, wie wunderschön Siggi ausgesehen hatte, als sie betäubt und ohne etwas zu spüren, allerdings bei vollem Bewusstsein, dalag und darauf wartete, dass sie den Schalter umlegten. Und er erinnerte sich daran, wie Yefros ihm gesagt hatte:

			»Es ist wie bei einem Computer. Wir brauchen nicht alles zu löschen. Fangen wir am Anfang an. Was ist mit ihrer Geburt?«

			Und an seine Antwort: »Die kann sie behalten. Ein Mensch muss wissen, dass er geboren wurde, sonst hat er keinen Willen zu überleben. Den zumindest lassen wir ihr. Ohne Lebenswillen wäre sie nichts als eine leere Hülle. Aber ich will, dass sie wegläuft, sich versteckt und Angst hat, noch schlimmer als jetzt. Was ihre Kindheit angeht: Die braucht sie nicht mehr! Aber ihre ersten sexuellen Erfahrungen, die soll sie behalten. Darin war Siggi nämlich ganz gut, und wer weiß, vielleicht hält es sie sogar eine Zeit lang am Leben, da drüben auf Starside ...«

			Der Traum ging weiter, konzentrierte sich aber weiterhin auf Siggi. Siggi, wie sie in das Tor geworfen wurde und losstolperte, von der scheinbar sanften, aber nichtsdestotrotz unwiderstehlichen Anziehungskraft des Grauen Loches erfasst und hineingezogen wurde; wie sie in einer seltsamen Zeitlupe staunend in die dunstige weiße Ferne ging und immer kleiner wurde; wie sie innehielt, zurückblickte und vergebens versuchte, zurückzugelangen! Wie sie feststellte, dass das Tor eine Einbahnstraße war und überirdische Kräfte ihr lediglich gestatteten, es in einer einzigen Richtung zu benutzen, vorwärts, hinein ins Unbekannte. Andererseits war für sie so gut wie alles unbekannt. Und schließlich das Letzte, was sie von ihr gesehen hatten: eine winzige Gestalt, ein blau-silbern schimmernder, platinblonder Fleck, der allmählich mit dem soliden und doch dunstig-weißen Hintergrund verschwamm.

			Siggi war fort. Durch das Tor gegangen. Auf die Sternseite ...

			Anschließend, als ob seine Erinnerung, seine Seele, sein Unterbewusstsein es nicht länger ertragen könnte, wanderte Turkurs Traum weiter, näher an die Gegenwart heran:

			Bruchstücke von dem Kampf in Perchorsk ... Turkurs Männer gegen die Leute Gustav Turchins ... die heillosen Verwüstungen, die die Waffen beider Seiten anrichteten ... Turkurs Flucht durch das Tor ... Sein Erstaunen und die ersten Eindrücke von der Sternseite, als er und seine Männer aus dem gleißenden Portal hinaus auf die Findlingsebene traten. Devetaki betrachtete all dies und brachte auch etwas über Turkur Tzonovs Absichten in Erfahrung.

			In seiner eigenen Welt hatte er es nicht geschafft, wirkliche Macht zu erlangen – wenigstens vorerst nicht. Doch sollte es ihm auf die eine oder andere Art gelingen, diese Welt in die Knie zu zwingen ...

			Was? Ein derart übersteigertes Ego, die schiere Unverfrorenheit dieses Kerls war unglaublich! (Nichtsdestotrotz behielt Devetaki im Hinterkopf, dass dieser Mann einen guten Knecht, wenn nicht gar einen Leutnant abgeben würde; allerdings durfte er niemals ein Ei empfangen! Denn sollte dieser Turkur Tzonov jemals zum Wamphyri werden ... welche Chance hätten dann noch die Übrigen? Und dies meinte die jungfräuliche Dame noch nicht einmal zur Gänze sarkastisch.)

			Es war eine vollkommen neue Erfahrung für Devetaki, ein völlig fremdes Gefühl: vor den grandiosen Ambitionen eines anderen in Ehrfurcht zu erstarren, und dies auch noch in der Gewissheit, dass er seine Ziele wahrscheinlich erreichen würde. Oder vielmehr könnte ...

			Es lag auf der Hand, dass sie ihn haben musste. Vielleicht sogar alle beide, Tzonov und Yefros zusammen. Sie hatte mehr als genug Gründe dafür.

			Zum einen durften sie mit ihren fremdartigen Waffen und ihren überlegenen Kenntnissen in der Kriegführung niemals die Sonnseite erreichen. Warum? Nun, die Szgany verstanden sich auf die Bearbeitung von Metall und wären höchstwahrscheinlich in der Lage, diese todbringenden Apparaturen, diese »Gewehre«, nachzubauen! Sollte Tzonov sich an die Spitze einer Armee aufständischer Szgany stellen (sofern die Szgany dieser westlichen Sonnseite überhaupt je die Knute der Wamphyri gespürt hatten, was bislang noch nicht erwiesen war), dann wäre die abtrünnige Wratha mit Sicherheit Vormulacs geringstes Problem.

			Zum andern hatten diese Männer nicht nur militärische Fähigkeiten, ganz abgesehen von der eindeutigen Bedrohung, die ihre Waffen darstellten, sondern sie stammten auch noch aus einer anderen Welt und verfügten über das gesamte fantastische Wissen darüber. Und dort unten, wo die Ausläufer des Gebirges die Findlingsebene berührten, lag das gleißende Tor in ebenjene Welt! Mehr noch, die zahllosen unterschiedlichen Bewohner jener Welt waren – dies hatte Devetaki Tzonovs Unterbewusstsein entnommen – im Großen und Ganzen schwach und glaubten mehr oder weniger nicht an Vampire! Besser noch, bisher wusste nur eine kleine, auserlesene Schar überhaupt über diese Welt, Starside, Bescheid. Offensichtlich gab es noch eine ganze Menge mehr in Erfahrung zu bringen, zum Beispiel wie es möglich war, dass ein derartiger Ort Männer wie Tzonov hervorbrachte. Doch dies herauszufinden, war der Zukunft vorbehalten. Devetakis Zukunft!

			Und drittens waren diese fremden Soldaten hier Neuankömmlinge. Sollten sie Wratha in die Hände fallen, würde die Lady auch über ihre militärische Erfahrung und ihre Waffen verfügen. Selbst Vormulac mit seiner gewaltigen Streitmacht aus Turgosheim hätte dann keinen Vorteil mehr über sie – sofern er überhaupt einen hatte!

			Viertens brauchte man diesen Männern nur ihren Anführer zu nehmen – und möglicherweise auch Yefros –, und sie würden herumlaufen wie kopflose Hühner und zwar eine Menge Lärm veranstalten, doch ohne damit irgendetwas zu erreichen. Dann wären sie leichte Beute, im wahrsten Sinne des Wortes, denn es galt eine ganze Armee zu füttern. Und sollten Tzonovs Männer sich als zu wertvoll für die Vorratskammern erweisen, dann konnte man sie (nebst ihren Waffen natürlich) immer noch rekrutieren. Welche Chance bliebe Wratha dann noch?

			Oh, für Devetaki gab es genügend offensichtliche Gründe, dieser beiden Talente habhaft zu werden; allerdings war ihr nicht ganz klar, wie sie das anstellen sollte. Doch die jungfräuliche Dame von Maskenstatt war eine Frau, nicht anders als Wratha, und ihre Gedanken liefen in ähnlich verschlungenen Bahnen. Sie war sich der Schwächen der Männer sehr wohl bewusst und wusste auch, wie sie sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Diese Siggi Dam beispielsweise. Tzonov hielt sie für tot, und wahrscheinlich hatte er Recht. Aber er konnte sich dessen nicht sicher sein. Vielleicht vermochte Devetaki ihn eines Besseren zu belehren.

			Sie sandte ihren Männern ihre Befehle, bestieg ihren Flugrochen und flog, immer sicheren Abstand zur Feste haltend, hinab in den Pass. Während sie lautlos dahinglitt, dachte sie:

			Die Schwächen der Männer, aye – vor allem starker Männer, die sich für unverwundbar halten. Insbesondere eine Schwäche stand ihr vor Augen: die Neugier der Männer ...

			Turkuuur!

			Zunächst war es nur ein Flüstern in seinem Traum, doch es wurde immer lauter und eindringlicher. Turkuuur ... Turkuuur!

			Abermals sah er Siggis Bild vor sich, wie Devetaki Schädellarve es in seinen Traum pflanzte (beziehungsweise aus seinem Gedächtnis hervorkramte). Siggi in den im Wind wehenden Fetzen dessen, was einst das Nachthemd gewesen war, das sie trug, als sie durch das Tor von Perchorsk ging, wunderschön wie eh und je und absolut bar jeden Wissens. Oder auch nicht. Sie musste wohl oder übel ihre Erfahrungen in dieser Welt gemacht haben, andernfalls hätte sie kaum überlebt.

			Turkuuur! ... Mit einem Mal wurde ihre telepathische Stimme fester. Turkur – du bist in Gefahr!

			»Was? In Gefahr?«, murmelte er im Schlaf und wälzte sich unbehaglich in seinem Schlafsack hin und her. Er lag vor der Feuerstelle eines riesigen Kamins, der noch immer Glut hatte. Tief im Unterbewusstsein war ihm klar, dass er sich hier in Sicherheit befand. Auf dem Hof der Feste hatte er Wachposten aufgestellt, und in den Türmen befanden sich Wächter, die die Augen offen hielten, nun allerdings Menschen und keine Wesen aus einer albtraumhaften Vergangenheit.

			Turkur, ich bin hier im Pass. Ich habe dich ankommen sehen und mich an dich erinnert. Und auch an Alexei ... Aber ich kann nicht zu euch kommen. Ich habe Angst vor diesen Männern, den Soldaten. Ich möchte nicht, dass sie mich sehen. Ich kann nicht zu dir kommen, weil ich mich vor ihnen fürchte, und vor Alexei ebenfalls. Aber dich kenne ich. Früher waren wir einmal sehr vertraut miteinander. Und jetzt brauchst du mich, Turkur. Ich kenne mich hier aus und weiß, welche Gefahren an diesem Ort lauern ...

			»Siggi?« Endlich war sie zu ihm durchgedrungen. Er schlief weiter, doch nun konzentrierte er sich auf seinen Traum und die Trugbilder, die Devetaki ihm vorgaukelte. Die Lady war sogar überrascht, wie leicht er zu beeinflussen war. Im Wachzustand mochte er der große Telepath sein, anspruchsvoll, gar bedrohlich. Er war es gewohnt, das Bewusstsein seiner Untergebenen abzutasten und ihre Gedanken zu lesen; doch sobald er auf jemanden traf, der ihm überlegen war, verfügte sein Unterbewusstsein nicht über den geringsten Schutz.

			Devetaki hatte sich schon immer etwas auf ihren Mentalismus zugute gehalten.

			Einst hatte sie in Turgosheim den Seher-Lord Maglore dabei erwischt, wie er sich lautlos in ihre Gedanken stahl. Devetaki hatte ihn gewarnt: Finger weg von meinem Geist, Maglore! In den seichten Gedanken anderer magst du fischen, so viel du willst. Aber hüte dich vor meinen wirbelnden Tiefen, denn dort wohnen große, gefährliche Fische! Und prompt hatte Maglore sich wieder von dannen gemacht. Denn er wusste, wie stark ihre telepathischen Kräfte waren, und akzeptierte sie als gleichwertig. Der hier dagegen, dieser Turkur, erkannte offensichtlich niemanden als gleichwertig an. Darum konnte er auch nicht glauben, dass er manipuliert wurde. Er würde sich sagen, dass seine Gedanken und erst recht sein Unterbewusstsein allein ihm gehörten. Und seine Neugier war geweckt. Ego plus Neugier, dies ergab – Schwäche!

			»Siggi?«, murmelte Turkur erneut und warf sich heftiger hin und her. »Wo? Wie?«

			Devetaki hatte seinem Traum die Richtung gegeben, nun hielt sie sich zurück und griff nicht weiter ein. Sie beschränkte sich lediglich darauf, Turkurs Gedankenströme in die richtigen Bahnen zu lenken – natürlich in der Hoffnung, dass er den Köder schluckte. Ich bin hier im Pass. Hier droht Gefahr, Turkur. Früher hast du mich nicht gebraucht, aber das verhält sich nun anders. Lass mich nicht hier im Dunkeln allein. Wenn du das tust, wer wird sich dann in dieser neuen Welt um dich kümmern? Und wer soll für mich sorgen? Willst du dir auf der Sonnseite etwa eine primitive Zigeunerin nehmen oder hättest du lieber mich zur Gefährtin?

			Das Argument war verführerisch. Um ein Haar wäre Tzonov aufgewacht, und Devetaki war klar, dass es an der Zeit war, sich zurückzuziehen.

			Der Geist von Alexei Yefros, dem Lokalisierer, war unmöglich zu verfehlen. Devetaki machte ihn in etwa derselben Umgebung wie Turkur Tzonov aus, wahrscheinlich im selben Raum, und drang vorsichtig in sein Unterbewusstsein ein. Sie stellte sich die Apparatur vor, die sie in Tzonovs Geist gesehen hatte, und ließ Yefros, ausgehend von diesem Bild, seinen eigenen Traum entwickeln.

			Er sah den Apparat und, daran angeschlossen, Siggi Dam, die auf einem Operationstisch lag, so wie sie in jener Nacht ausgesehen hatte, in ihrem durchsichtigen Nachthemd schöner als jede andere Frau, die ihm je begegnet war (und auch als jeder andere Mann); sie war ihm vollkommen ausgeliefert. Allerdings ... war Tzonov zugegen, kam etwas Derartiges überhaupt nicht in Frage. Aber ihr Mund war so verführerisch ... und die Vertiefung zwischen ihren Brüsten ... die diversen Öffnungen ihres Körpers ...

			Ha!, dachte Devetaki, wenn auch nur bei sich, er hat zwar nicht den Körperbau, dafür jedoch den Geist eines Vampir-Lords! Kein Wunder, dass die beiden aus ihrer Welt ausgestoßen wurden. Aber in meiner Welt ... da werden meine Burschen dir ebendas antun, was du mit ihr angestellt hättest – allerdings dürfte es dir wohl auch noch gefallen!

			Unter dem Vorwand, Siggi Dam zu sein, sandte Devetaki eine Nachricht in den übersinnlichen Äther, die beide vernahmen: Ich bin im Pass, Turkur. Aber ich fürchte mich vor deinen Soldaten – und vor Alexei Yefros!

			Beide schreckten sie gleichzeitig aus dem Schlaf, und beide hatten sie ein und denselben Namen auf den Lippen: »Siggi!«

			Ihr Bild schwand allmählich aus ihren Gedanken, aber noch immer vernahmen sie einen flüchtigen Nachhall: Turkur, ich befinde mich im Pass zur Sonnseite hin. Ich war auf meinem Weg zurück zu dem Tor auf der Findlingsebene, als ich dich sah. Aber ich habe Angst, Turkur, solche AAAngst!

			Devetaki hatte sie gut getroffen. Siggi Dam selbst hätte kaum anders geklungen. Nun, wo Tzonov und Yefros erwacht waren, war ihr allerdings klar, dass ihre List nicht weiter greifen würde. Sie konnte nicht länger vorgeben, sie wäre Siggi; von nun an würde sie nur noch eine Präsenz sein, und dies auch nur für den Lokalisierer. Also wurde sie zu einer Präsenz und zu nichts weiter, an ebendem Ort, den sie sich dazu auserkoren hatte.

			»Im Pass«, flüsterte Yefros, während sie sich aus ihren Schlafsäcken schälten, die Kampfstiefel überzogen und aufstanden. »Ich kann es ganz deutlich spüren. Sie ist dort!«

			»Sie hat also überlebt!« Tzonov konnte es kaum glauben. »Vielleicht irren die Briten sich ja und diese Welt ist doch nicht so absolut tödlich, wie sie annehmen. Aber nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich hat sie einfach nur Glück gehabt!«

			»Ich habe gehört, wie sie zu Ihnen gesprochen hat.« In der Stille, die in der Feste herrschte, klang Yefros’ Stimme wie ein Zischen. »Selbst im Schlaf konnte ich sie noch lokalisieren. Ihre telepathischen Kräfte ... die hat ihr der Apparat mit Sicherheit nicht genommen! Sie scheint Angst vor den Männern zu haben, und vor mir ebenfalls.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Gedanke gefiel ihm. Es verschaffte ihm Befriedigung, dass jemand Angst vor ihm hatte.

			Tzonov zog sich fertig an und warf ihm einen Blick zu. »Sie fürchtet Ihre schmutzigen Gedanken. Nichts gegen Ihr Talent, Alexei, aber Ihr ... Charakter lässt doch einiges zu wünschen übrig. Zumindest wenn man es aus Siggis Sicht betrachtet.«

			Sie befanden sich in einem Zimmer schätzungsweise dreißig Meter über dem Boden des Passes. Es gehörte zu einer ganzen Flucht ähnlicher Räume, die auf einem natürlichen Sims unter einem gewaltigen Überhang aus dem Fels gehauen und vom Rand des Vorsprungs bis hoch zu der sich nach außen wölbenden Felswand von Mauerwerk umgeben waren. Jenseits der Mauer und der Fensterbögen lag der Abgrund. Ein Türbogen führte hinaus auf einen gleichfalls ummauerten Balkon, von dem aus man den Pass überblickte.

			Tzonov und Yefros teilten sich das Gelass mit Bruno Krasin, und als dieser sie herumrumoren hörte und mitbekam, wie sie miteinander redeten, wurde auch er wach. Krasin wusste zwar um ihre Talente, aber er selbst war eher prosaisch veranlagt und konnte sie kaum begreifen. Mit dem physisch Fassbaren vermochte er sehr wohl umzugehen, vor allem in militärischem Zusammenhang. ESP jedoch war etwas Übersinnliches und entzog sich seinem Begriffsvermögen. In der Regel verschwendete er keinen Gedanken daran, es sei denn, es kam vor seinen Augen zum Einsatz.

			»Wer hat überlebt?«, fragte er, indem er sich auf die Beine schwang, und fügte hinzu: »Werde ich gebraucht?« Er blickte die beiden ESPer an, deren Gesichter vom Widerschein des Feuers in ein dunkles Rot getaucht wurden.

			»Siggi Dam«, erklärte Tzonov und trat auf den Balkon hinaus. »Sie verbirgt sich irgendwo da draußen in der Schlucht, Richtung Sonnseite. Wir werden sie finden und hierher bringen. Sie ist immer noch eine hochbegabte Telepathin und könnte äußerst nützlich für ... uns ... werden.« Um ein Haar hätte er »für mich« gesagt, er wollte jedoch nicht preisgeben, dass er ein besonderes Interesse an ihr hatte. Im Moment war er noch nicht einmal bereit dazu, es sich selbst einzugestehen, obwohl ihm immer noch etwas von dem, was sie gesagt hatte, durch den Kopf ging. Etwas über eine Gefährtin! Ob er sich eine primitive Zigeunerin nehmen wolle oder lieber sie hätte. Nun, darüber konnte er sich später Gedanken machen, also schob er diese Frage vorerst beiseite.

			Yefros und Krasin traten zu ihm hinaus auf den Balkon und starrten hinab in die Dunkelheit. Weit im Süden hob sich vor dem letzten Rest eines fernen Abendrots ganz schwach ein schmaler Horizont ab, ein kaum zu ahnender Fleck in der tiefschwarzen Nacht. Doch Siggis Gedanken waren klar und deutlich zu ihnen gedrungen, sie musste sehr nah sein. »Irgendwo da unten«, sagte Yefros nachdenklich und fügte, an Tzonov gewandt, hinzu: »Wenn sie Sie sieht, wird sie zu Ihnen kommen.«

			»Woher wollen Sie denn wissen, wo ...«, begann Krasin stirnrunzelnd, doch er verstummte sofort wieder. Dumme Frage! Yefros wusste es eben, das war alles.

			»Können Sie sie ausmachen?« Tzonov warf dem Lokalisierer einen Blick zu.

			Yefros’ Augen blitzten im Sternenlicht auf. »Eine Präsenz, mehr nicht.«

			»Aber Sie wissen, dass sie es ist, oder?« Das war Krasin. Ohne es zu wissen, stellte er damit die eine Frage, an die sie bisher noch gar nicht gedacht hatten. Und er ließ eine weitere folgen: »Ist sie allein?«

			Tzonov wandte den durchdringenden Blick ab, blinzelte, sah dann wieder seinen Truppführer an und zuckte die Achseln. »Siggi hat in Gedanken zu mir gesprochen. Alexei hat es mitbekommen.«

			»Eine Präsenz«, wiederholte Yefros. »Nur diese eine. Ja.«

			Tzonov packte Krasin am Ellenbogen. »Kommen Sie trotzdem mit.« Und zu Yefros meinte er: »Überprüfen Sie Ihre Waffe!«

			Der Lokalisierer zog eine kleinkalibrige Automatik mit hoher Durchschlagskraft hervor, überprüfte das Magazin und schob die Pistole wieder zurück in sein Schulterhalfter. Sie schien eher in die Hand einer Frau zu gehören, dennoch konnte man damit einen Angriff stoppen. Krasin unterdrückte ein spöttisches Lächeln. »Ist das alles?«

			»Wenn eine einzige Kugel ausreicht, um einen Mann zu stoppen«, entgegnete Yefros, »sehe ich keinen Sinn darin, zehn, zwanzig Schuss oder meinetwegen auch ein ganzes Magazin zu vergeuden. Mir scheint, wir werden ziemlich lange in dieser Vampirwelt ausharren müssen. Wenn wir jetzt ein bisschen haushalten, zahlt es sich später garantiert aus.« Er sagte dies ganz ruhig, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, beinahe weibisch die Augenbraue hochzuziehen, als Krasin nun seinerseits sein kurzläufiges 10,2-Millimeter-Selbstladegewehr mit Laserzieleinrichtung überprüfte.

			Krasin bekam es zwar nicht mit, aber Tzonov lachte in sich hinein und meinte: »Ach, Alexei! Garstige Macho-Waffen für eine garstige Macho-Welt! Aber was das Haushalten angeht, haben Sie Recht. Wir sollten darauf achten, was wir mit unserer Feuerkraft anfangen.« Er selbst benutzte eine Maschinenpistole, und noch während er sprach, stellte er den Schalter von »Dauer-« auf »Einzelfeuer«. Nun musste er für jeden Schuss, den er abgeben wollte, separat den Abzug drücken.

			Leise durchquerten sie die Räume, in denen die Männer untergebracht waren, und stiegen durch dunkle, von ihren Schritten widerhallende Treppenhäuser ins Erdgeschoss der Feste hinab. Hin und wieder führte ihr Weg sie über Außentreppen, über denen sich zwischen den hoch aufragenden Wänden der Schlucht deutlich ein Streifen kalt glitzernder Sterne abzeichnete.

			Im Hof wurden sie von einem Posten angerufen, der dort Streife ging und plötzlich, die Waffe im Anschlag, aus den Schatten vor ihnen auftauchte. Krasin erteilte ihm ein Lob und sagte leise: »Wir gehen eine Weile raus. Sichern Sie Ihre Waffe, bis wir wieder zurück sind, damit Ihnen nicht aus Versehen der Finger ausrutscht und Sie Ihre Vorgesetzten zur Hölle schicken!« Er meinte es vollkommen ernst, und ein scharfes metallisches Klicken in der Dunkelheit zeigte, dass der Posten, ohne zu zögern, gehorchte.

			Ein weiterer Posten stand vor dem massiven Tor. Krasin wechselte ein paar Worte mit ihm, und die drei traten hinaus in den Pass.

			Es herrschte eine unheimliche Stille, sodass ihnen selbst das Schwirren winziger Fledermausschwingen, mit dem das Tierchen in die Nacht verschwand, unnatürlich laut vorkam. Indem sie mit ihren Taschenlampen den Weg ausleuchteten, folgten die drei einem kaum erkennbaren Pfad über den geröllbedeckten Grund der Schlucht und entfernten sich allmählich immer weiter von der Feste – und der dort massierten Feuerkraft ...

			Genau dies entsprach Devetaki Schädellarves Absicht. Etwa hundert Meter weiter den Pass entlang enthüllte die Lady, die ach so geduldig hinter einem umgestürzten Felsblock wartete, ihren telepathischen Geist – allerdings nur ein winziges bisschen, nur einen winzigen Spaltbreit, um nichts von ihrer wahren Identität preiszugeben. Sie stellte lediglich in Aussicht, dass sie sich dort befand.

			»Dahinten!«, zischte Alexei Yefros. Der Lokalisierer duckte sich und deutete mit seiner Taschenlampe auf Devetakis Versteck. Der Strahl verlor sich in der Ferne zirka fünfzehn bis zwanzig Meter vor dem Felsblock. Als Tzonov und Krasin den Strahl ihrer Taschenlampen ebenfalls darauf richteten, zeichnete sich der halb in der Erde begrabene Felsen als überhängender, unregelmäßiger dunkler Fleck in der Finsternis ab.

			»Ein Felsblock?«, knurrte Krasin.

			»Dahinter kann man sich verstecken«, entgegnete Tzonov. Zu Yefros meinte er: »Ich habe es auch gehört, Alexei. Sie haben Recht, sie ist dort!«

			Sie gingen weiter, verließen den Pfad und kletterten auf den umgestürzten Findling zu. Im Klettern rief Tzonov mit gedämpfter Stimme: »Siggi, ich bin’s, Turkur! Ich habe deinen Ruf gehört und komme jetzt, um dich zu holen. Hab’ keine Angst!« Doch die Frau, die einen Moment darauf hinter dem Felsen hervortrat, zeigte eindeutig keinerlei Furcht, und sie war auch mit Sicherheit nicht Siggi Dam!

			Alle drei blieben wie vom Schlag gerührt stehen, als sie so abrupt im Schein ihrer Taschenlampen auftauchte. Ihr Anblick ließ sie erstarren. Das »Lächeln« der Herrin von Maskenstatt war beängstigend, denn sie trug ihre zürnende Halbmaske. Während der bleierne Teil ihres Gesichts eine Grimasse zeigte, war die andere Hälfte zu einem Grinsen verzogen. Und beide Augen, auch dasjenige unter der Halbmaske, glühten rot wie Blut und brannten in einem inneren Feuer.

			»Jesus!«, stieß Krasin, der ansonsten kein bisschen religiös war, hervor.

			Yefros blieb der Mund offen stehen. »Das ist nicht Siggi!«, hauchte er.

			Turkur Tzonov hingegen sagte, indem er seine Waffe spannte, nur ein Wort – wenn auch mit erstickter Stimme: »Wamphyri!«

			Devetaki war für die Schlacht gerüstet. Sie trug einen Panzer aus glänzendem Leder und kunstvoll geformtem, biegsamem Knorpel. Der Handschuh an ihrer Faust schien ein Eigenleben zu führen, als wäre er selbst eine heimtückische kleine, stachelbewehrte Bestie. Mit ihren langen Beinen, den strotzenden Brüsten und dem wallenden roten Haar sah sie aus wie eine Kriegerin aus grauer Vorzeit. Dies war selbstredend eine Pose, Ergebnis jener Wandlungskunst, die es jedem Wamphyri gestattete, mühelos in mehr oder weniger menschlicher Gestalt aufzutreten. Doch wenn sie sich bedroht fühlten oder sich bereit machten, zuzuschlagen ...

			... in ebendiesem Augenblick war sie bereits dabei, sich zu verwandeln, und zwar in die monströse Vernichtungsmaschine, die sie in Wirklichkeit war! Ihre Kiefer klafften auseinander, dazwischen zuckte die gespaltene Zunge; die fledermausartigen Windungen der abgeflachten Nase begannen zu beben, und ihr Blick brannte in einer höllischen Glut. Ihren Poren entströmte ein bleicher Dunst, der als wallender Nebel von dem zerklüfteten Grund aufstieg, so als sei der Pass selbst ein gequältes, lebendes Wesen.

			Und um die Verwirrung dieser drei Eindringlinge noch zu vergrößern, öffnete Devetaki – immerhin wusste sie, dass einer von ihnen ein Mentalist war und der andere übersinnlich begabt – ihren vampirischen Geist zur Gänze und spie ihnen einen gurgelnden Gedanken entgegen:

			Ihr Narren! Ich weiß, was ihr vorhabt, noch ehe ihr es überhaupt denkt!

			Dennoch stellte Tzonov sie auf die Probe. Er zog den Abzug seiner Maschinenpistole durch und deckte die Stelle, an der sie stand, mit einem Kugelhagel ein – das heißt er wollte es. Doch seine Waffe stand immer noch auf Einzelfeuer und gab nur einen einzigen Schuss ab; und in ebendem Moment, in dem er dies tat, handelte Devetaki. Eine gleitende, wirbelnde Bewegung, ohne sichtbare Anstrengung schien sie zur Seite zu schweben wie ein Gespenst – und weg war sie, verschwunden hinter dem Findling. Tzonovs einsame Kugel streifte den Felsblock, schlug Funken aus dessen feuersteinhaltiger Oberfläche und prallte harmlos daran ab, während Devetakis Vampirnebel höhnisch zuerst seine Knöchel, dann seine Knie umspielte.

			Mit einem hässlichen metallischen Ch-ching! spannte Krasin sein Gewehr und rannte geduckt vorwärts, um den Felsen zu umrunden. »Treibt die Schlampe raus!«, brüllte er mit befehlsgewohnter Stimme.

			»H-h-heilige Mutter Gottes – noch mehr davon!«, kreischte Yefros entsetzt, als sein Talent plötzlich ansprach und er weitere Gegner ausmachte, die mit einem Schlag ihre geistige Abschirmung fallen ließen. So kam es, dass sowohl Tzonovs Lokalisierer als auch sein militärischer Befehlshaber beide innerhalb von Sekunden Gottheiten anriefen, an die sie gar nicht glaubten und die umgekehrt mit Sicherheit ebenfalls keinen Deut für die beiden gaben.

			Noch ehe Krasin den Felsen erreichte, um »die Schlampe rauszutreiben«, wurde es im psychischen Äther lebendig.

			Ergreift sie! Diesmal brauchte Tzonov keinen Augenkontakt. Devetaki rief ihren Befehl mit voller Absicht so, dass jeder ... und insbesondere Tzonov ... ihn hören konnte. Damit wollte sie den Telepathen noch weiter verwirren. Komm, Kreatur, hole mich ab!

			Mit einem Mal kam nun auch in das Dunkel Leben!

			Etwas Großes, Graues, das sie im Schutz der Finsternis vor dem Hintergrund der Gesteinstrümmer und der zerklüfteten Schluchtwände bislang noch gar nicht bemerkt hatten, schob sich auf einem Nest wurmartiger Stoßbeine in die Höhe, breitete die Schwingen aus, reckte den Hals und erhob sich mit einem Satz von einem ins Rutschen geratenden Geröllhaufen in die Luft – ein gewaltiger, rochenförmiger Schatten, der mit dem Nachtwind auf Devetakis Felsblock zustrebte.

			Tzonov visierte das Ding an, doch das Gekreisch von Yefros lenkte ihn ab, desgleichen Krasins Fluchen und das todbringende Geknatter seiner Waffe. Zudem war Devetakis Flieger ohnehin nur ein Ziel unter vielen! Er wusste nicht, worauf er zuerst schießen sollte, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Auf die Lady natürlich, wäre nur etwas von ihr zu sehen gewesen! Doch in dem bleichen Dunst, der sich über alles legte, in dem ganzen Durcheinander und angesichts der umherhuschenden Schatten weiterer albtraumhafter Flugrochen, die in ebendiesem Augenblick über ihn hinwegglitten, die Sterne verdunkelten und Krasins Feuer auf sich zogen ...

			Zu guter Letzt fand Tzonov seine Stimme wieder und rief in der vorübergehenden Stille, in der Krasin ein neues Magazin einsetzte: »Zurück zur Feste!« Er klang heiser, wenn nicht entsetzt ...

			... die jungfräuliche Dame dagegen zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Furcht. Im Gegenteil, sie war voller monströser Vorfreude, als sie ihm sagte: Oh, nein, mein Hübscher!

			Für einen kurzen Augenblick – derart schnell und sicher in ihren Bewegungen, dass Tzonov kaum genug Zeit blieb, den Lauf seiner Waffe in ihre Richtung zu schwenken – tauchte Devetaki aus ihrem Versteck auf, schwang sich mit einem Satz in die Höhe und griff nach dem Zaumzeug ihrer Bestie, mit der sie lachend im Nebel und in der Finsternis verschwand.

			Tzonovs Atem ging schwer, und er fluchte nicht minder als Krasin. Doch Yefros übertönte sie beide. Er kreischte auf wie eine Frau, als sich aus der Nacht etwas auf sie herabsenkte. Mit einem Mal schien der ganz Pass erfüllt von umherhuschenden Gestalten.

			Zwei Flugrochen – längst keine Schatten mehr – rasten dicht über dem Grund der Schlucht auf sie zu, der eine von Süden, der andere von Norden her. Ihre Reiter beugten sich in ihren Sätteln gierig nach vorn, die tierhaften Augen loderten gelb, und von ihren Elfenbeinhauern troff der Speichel in blutrote Höllenschründe.

			Yefros hatte es zurück bis zum Pfad geschafft. Aufgeregt mit den Armen rudernd rannte der entsetzte Lokalisierer zurück, um in den Schutz der Feste zu gelangen, in deren wie leere Augenhöhlen gähnenden Fensteröffnungen und aus dem Hang gehauenen Balkons nun hastig entzündete Fackeln aufflammten. Durch Devetakis Nebel betrachtet schien der gelblich flackernde Schein in der Tat weit entfernt – zu weit für Alexei Yefros.

			Einer von Devetakis Leutnants drehte auf seinem Flugrochen ab und verschwand in den dunklen Schatten des hoch aufragenden Osthangs aus Tzonovs Blickfeld. Der andere Flieger, der sich von Norden her durch den Pass wie in einem Tunnel näherte, wurde langsamer und verlor rasch an Höhe, indem er die gekrümmten Membranschwingen hob, um zu bremsen, während er sich auf die Gestalt des rennenden Yefros hinabsenkte. Wie die Greifwerkzeuge eines unvorstellbar riesigen, fleischfressenden Insekts oder die Fühler einer grauenhaften, plötzlich zum Leben erwachten Anemone wand sich ein Nest wurmartiger Tentakel aus einer Höhlung am Bauch und griff mit bebenden Spitzen nach dem nichts ahnenden Lokalisierer. Doch als der Reiter, voll und ganz auf seine Beute konzentriert, auf seiner Bestie vorüberglitt, bot er Tzonov ein Ziel, das dieser unmöglich verfehlen konnte.

			Tzonov ließ sich auf ein Knie nieder, legte an, zielte sorgfältig auf den ledergeschützten Rücken und die Flanke der im Sattel sitzenden Gestalt ...

			... und spürte im letzten Moment viel eher, als dass er es sah, dass sein eigenes Verhängnis bereits um Haaresbreite über ihm war!

			Der Flieger, den er aus dem Blick verloren hatte, stieß aus den Schatten der überhängenden Felswand auf ihn herab! An der Stelle, an welcher der lange, immer dünner werdende Hals aus dem Leib wuchs, klaffte im zerfurchten Unterbauch der Bestie eine gewaltige, mit Knorpelhaken bewehrte Öffnung, um ihn aufzunehmen.

			Tzonov richtete sich auf, schwang die Maschinenpistole herum, um der Gefahr zu begegnen, und zog den Abzug durch. Die Waffe ratterte los und jagte eine Salve in die klaffende Bauchtasche – doch Tzonov hätte ebenso gut versuchen können, eine Qualle zu erschießen. Er ließ die Waffe fallen, wandte sich zur Flucht und spürte den Schatten der Bestie wie ein spürbares Gewicht auf sich lasten, als ihr Kopf und der lange Hals über ihn hinwegglitten.

			Im nächsten Augenblick klatschte ihm eine vorstehende, schleimtriefende Lippe der Bauchtasche von hinten gegen die Schenkel, und als er in die Knie ging, wurde er einfach hochgehoben.

			Tzonov blieb kaum genug Zeit für einen heiseren, unartikulierten Aufschrei, bevor sich das klamme, fremdartige Fleisch um ihn schloss. Das Letzte, was er wahrnahm, ehe die knorpeligen Widerhaken der Bauchtasche ineinander griffen, war, wie die krampfhaft um sich tretende Gestalt von Yefros gepackt und in die Luft gezerrt wurde. Sein Kopf und sein rechter Arm waren vor lauter sich windenden Greifarmen schon nicht mehr zu sehen ...

			Soldaten kamen angerannt. Der Strahl ihrer Taschenlampen zerschnitt den sich allmählich verziehenden Nebel. Bruno Krasin hörte sie rufen und zwängte sich zwischen den Felsen hervor, hinter denen er Schutz gesucht hatte. Indem er sich den Staub von den Kleidern klopfte, wankte er dem in grauer Vorzeit angelegten Pfad zu und stand plötzlich einem seiner Unteroffiziere gegenüber.

			»Herr Stabsfeldwebel?« Nervös wanderte der Blick des Unteroffiziers umher, während sein Trupp ringsum in Verteidigungsstellung ging. Doch Krasin hatte alles mitbekommen, was geschehen war, und wusste, dass es viel zu spät für ein derartiges Vorgehen war. Viel zu spät zumindest für Tzonov und Yefros.

			»Herr Stabsfeldwebel?«, wiederholte der Unteroffizier. »Was ist mit dem Genossen Tzonov und diesem dürren Kerl, Yefros?«

			Mit einem Mal wurde Krasin klar, wie mitgenommen er aussehen musste. Er riss sich zusammen, straffte sich und fragte: »Haben Sie irgendetwas mitbekommen? Haben Sie ... sie gesehen?«

			»Wen denn?«

			»Das heißt, Sie haben nichts mitbekommen!«, nickte Krasin. Vielleicht war es besser so. Schließlich wollte er seine Befehle Männern erteilen und nicht zitternden Waschlappen.

			»Was ist passiert?«, wollte der Unteroffizier wissen, während sie sich auf den Rückweg machten.

			Krasin blieb stehen, bückte sich, um Yefros’ Pistole aufzuheben, die der Lokalisierer fallen gelassen hatte, und rief den Männern, die die Nachhut bildeten, zu: »Irgendwo da hinten zwischen den Felsen liegt eine Maschinenpistole. Wenn ihr sie seht, nehmt sie mit. Wenn nicht, vergesst sie. Dann hat es Zeit bis morgen!« Dem Unteroffizier erklärte er: »Was die Genossen Tzonov und Yefros angeht ... ich glaube nicht, dass Sie sie je wiedersehen werden.« Damit beschleunigte er seinen Schritt, um zur Feste zu gelangen.

			Doch keine Sekunde später blieb er wieder stehen, wandte sich halb um, packte den Unteroffizier am Arm und zog ihn zu sich. »Falls Sie ihnen aber trotzdem begegnen sollten, gebe ich Ihnen die Erlaubnis – nein, den Befehl – ohne Warnung zu schießen! Denn sie werden nicht mehr dieselben sein, verstehen Sie? Sie werden zwar so aussehen, aber glauben Sie mir, sie werden es nicht mehr sein!«

			In Krasins Stimme lag ein Beben, wie es der Unteroffizier noch nie vernommen hatte ...

			Wieder in der Feste, stärkte Krasin sich mit einigen Bechern guten amerikanischen Kaffees, ehe er seine vier Unteroffiziere zu einer Besprechung zusammenrief.

			»Tzonov und Yefros haben wir verloren«, erklärte er ihnen. »Die Kreaturen dieser Welt haben sie gefangen genommen. Und von nun an werden wir genau dies im Hinterkopf behalten: Wir befinden uns in einer fremden Welt, deren Bewohner sich jeden von uns greifen können, so wie sie sich diese beiden geholt haben! Aber das wird nicht wieder passieren, sie werden uns nicht noch einmal auf dem falschen Fuß erwischen! Die beiden waren ... übersinnlich begabt. Ihre Gehirne arbeiten anders als die unseren. Ich nehme an, das ist der Grund, weshalb sie sie reinlegen und in einen Hinterhalt locken konnten.

			Aber wir sind ja auch nicht ganz unbegabt. Wir wissen, wie man kämpft und sich aus der Region versorgt. Vor allem aber sind wir Experten darin, am Leben zu bleiben! Jeder von Ihnen weiß jetzt, was Sache ist: Wir befinden uns in einer Vampirwelt! Früher oder später hätte man Sie sowieso hierher geschickt, mit oder ohne Turkur Tzonov. Und mich mit Ihnen, Ihren allseits beliebten Feldwebel Krasin, um wie eine Mutter auf Sie aufzupassen! Und wenn ich eins weiß, dann, was meine Kinder nötig haben.

			Passen Sie auf: Die Vampire dieser Welt hausen auf der Sternseite, das ist nördlich von uns, auf der öden Ebene, auf der wir aus dem Tor gekommen sind. Dort leben sie und verstecken sich vor der Sonne, weil sie absolut tödlich für sie ist. Deswegen gehen wir nach Süden. Aber falls wir jemals zur Sonnseite gelangen wollen, um ihre Flüsse und Wälder zu sehen und die Tiere, die darin leben – und um den Zigeunerinnen nachzulaufen, die es dort gibt –, müssen wir erst diese Nacht überstehen, also noch mindestens zwei volle ›Tage‹!

			Okay, im ersten Morgengrauen rücken wir aus, denn, wie gesagt, die Sonne hält sie in Schach. Aber bis es so weit ist, müssen wir äußerste Vorsicht walten lassen. Für jeden Mann, der schläft, will ich einen, der Wache schiebt und auf Draht ist. Und auf gar keinen Fall allein! Trinkt so viel Kaffee, wie Ihr wollt, aber wer Wachdienst hat, muss auch hellwach sein und aufpassen. Sie wissen jetzt, dass wir hier sind, und wenn sie erst einmal Tzonov und diese Heulsuse Yefros durch den Wolf gedreht haben ... dann dürften sie wahrscheinlich auch alles über uns erfahren. Allerdings dürfte ihnen dann auch klar sein, über was für Waffen wir verfügen!

			Ich habe Tzonov aus nächster Nähe auf eine dieser fliegenden Bestien feuern sehen, und ich selbst habe den Biestern ein paar Kugeln in den Bauch gejagt, aber wir konnten sie noch nicht einmal aufhalten! Weder mit einer Maschinenpistole noch mit einem Gewehr! Aber ich möchte wetten, dass ein Granatwerfer so ziemlich alles stoppt, was sie zu bieten haben! Und noch etwas, was Sie im Hinterkopf behalten sollten: Ich könnte mir vorstellen, dass diese Flugrochen nichts als riesengroße, dumme Viecher sind. Ihre Reiter hingegen sind – beziehungsweise waren einmal – Menschen. Wenn man sie aus dem Sattel holt, dürften die Tiere genauso kopflos reagieren und durchgehen wie ein reiterloses Pferd.

			Nun, das war es! Vielleicht kommen sie wieder, vielleicht aber auch nicht. Aber falls sie kommen, will ich, dass wir sie mit unserer geballten Feuerkraft empfangen. Sie sollen merken, womit sie es zu tun haben. Diese Bastarde wissen, wie man Grauen verbreitet, aber sie haben uns noch nicht im Kampf erlebt – bei Weitem nicht ...« Er verstummte. »Noch Fragen?«

			Ein Obergefreiter zog etwas aus der Tasche und reichte es ihm. »Das habe ich unter meinem Schlafsack gefunden! Es lag in meinem Quartier im Staub herum. Fühlen Sie mal, wie schwer es ist!«

			Es handelte sich um einen etwa zweieinhalb Zentimeter breiten, drei Millimeter starken Armreif aus massivem Gold. »Ja, das sollte ich wohl noch sagen«, nickte Krasin. »Gold ist auf der Sonnseite ein ganz gewöhnliches Metall. Das ist einer der Gründe, aus denen wir herkommen wollten, bevor wir dazu gezwungen wurden. Und es ist ein weiterer Grund, am Leben zu bleiben. Wir werden nicht ewig hier festsitzen. Nicht mehr lange, dann werden uns andere folgen oder wir kehren durch das unterirdische Tor wieder zurück. Schließlich war Tzonov derjenige, der fliehen musste. Wir haben nur Befehle ausgeführt! Wenn wir heimkehren und unser Gewicht in diesem Zeug mit uns herumschleppen ... braucht sich keiner mehr Gedanken darüber zu machen, ob man ihn des Verrats bezichtigt. Dann werden wir Helden sein!« Er blickte von einem zum anderen. »Sonst noch etwas?«

			Aber es gab keine weiteren Fragen.

			»In Ordnung, stellen wir das schwere Gerät auf: zwei Maschinengewehre, einen Raketenwerfer und ein paar Flammenwerfer! Ich will, dass jeder Balkon besetzt ist, und auf den Streifen Himmel vor uns müssen ständig Nachtsichtgeräte gerichtet sein. Jetzt machen wir aus dieser Anlage wirklich eine verdammte Festung!« Bei sich meinte er: Das müssen wir auch, wenn wir morgen Früh noch erleben wollen!

			Denn das »Lächeln« auf dem Gesicht der Frau würde Krasin niemals vergessen, wie ihr Fleisch ineinander geflossen war und sich verändert hatte, als sie hinter dem Felsen hervor in sein Blickfeld getreten war ...

			Und das war nur eine Frau!

			Nur? Devetaki lächelte, wenn auch grimmig, während sie von ihrem Beobachtungsposten aus, hoch oben am Rand der Schlucht, Krasins Gedanken lauschte. Nur eine Frau, meinst du? Nun, mit der Frau hast du schon Recht – aber nur? Ha! Ich bin eine Wamphyri, mein fremder Freund. Wamphyri!

			Dennoch gefiel Krasin ihr, sie hielt ihn für einen richtigen Mann. Aye, und er hätte mit Sicherheit ebenfalls einen guten Leutnant abgegeben ... würde es vielleicht immer noch. Aber zwei von dreien war auch nicht schlecht – für den Anfang zumindest!

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Devetaki, Vormulac und Zindevar trafen in etwa halbstündigem Abstand wieder in den in grauer Vorzeit von einem mächtigen Lavastrom gebildeten Hügeln ein und kamen schließlich in einem gewaltigen, von einer Kaverne ausgehenden, horizontal verlaufenden Schacht zusammen, durch den einstmals Gase unter Hochdruck aus dem nunmehr erloschenen Vulkan entwichen waren. Hier hatte der Krieger-Lord sein zeitweiliges Hauptquartier aufgeschlagen.

			Lord Ohneschlaf und die Lady Zindevar schienen recht zufrieden mit ihrem Erfolg (oder vielmehr, in Vormulacs Fall, angesichts seiner ständigen Schwermut, so »zufrieden«, wie man ihn sich nur vorstellen konnte); die Feuer, die sie auf der Sonnseite beobachtet hatten, hatten sich in der Tat als feste Ansiedlungen tributpflichtiger Szgany erwiesen ... und diesmal hatten sie ihren Tribut in Blut bezahlt!

			»Wir haben die Hälfte genommen«, erläuterte Vormulac trübsinnig den Ausgang seines Gemeinschaftsunternehmens mit Zindevar. »Die Hälfte von allem, einschließlich der Menschen. Sie waren ziemlich fügsam, wenn auch ein bisschen überrascht. Die Szgany rechneten zwar erst in drei Sonnuntern mit Wratha und ihrem Haufen, aber sie nahmen an, wir wollten den Tribut außerplanmäßig eintreiben und kämen von der letzten Felsenburg – der Wrathhöhe, wie sie den einsamen Turm da draußen auf der Findlingsebene nennen. Als sie endlich begriffen, dass wir nicht nur ein paar Leutnants sind, die sich einen Extraspaß gönnen wollten, und ihnen klar wurde, dass sie eigentlich gar nicht zu sagen vermochten, wer wir überhaupt waren, war es zu spät. Aber selbst dann leisteten sie so gut wie keinen Widerstand. Anscheinend haben Wratha, Canker, Gorvi und die Gebrüder Todesblick sie gut im Griff. Über Vasagi ließen sie allerdings nicht einen Ton verlauten. Wie es aussieht, ist der Sauger den Weg allen Fleisches gegangen. Dafür gibt es jetzt einen neuen Lord unter ihnen, einen Kerl namens Leichenscheu. Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri, allem Anschein nach ein Nekromant!«

			Zindevar nahm den Faden auf: »Ihr habt zweifelsohne den steten Strom an Fliegern, Leutnants und Knechten bemerkt, den wir hinunterschicken? Nun, es ist für jeden genug da! Wir überwältigten so viele Szgany, wie wir brauchten – ungefähr die Hälfte von ihnen, wie Vormulac ja bereits sagte, allerdings vor allem die Alten oder ungelernte Hilfskräfte und diejenigen, die keinen Nutzen mehr bringen oder nur noch eine Last bedeuten –, und jagten die Übrigen in die Wälder, während wir uns satt tranken. Die ausgesaugten Leichname werden im Augenblick hergeschafft, für die Krieger, aber sie reichen nicht aus, um sie einen weiteren kompletten Zyklus überstehen zu lassen. Ich fürchte ...«

			Vormulac nickte. »Allerdings haben wir deine Nachricht bezüglich der verletzten Kreatur auf der Findlingsebene erhalten. Hervorragend! Wenn du dich eine Weile ausgeruht und etwas Nahrung zu dir genommen hast, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du die Knechte, die sich um die Bestien kümmern, und ihre ausgehungerten Krieger zu der Stelle führen würdest. Derart wird unsere gesamte Streitmacht versorgt und bei Kräften sein für den Kampf, der uns bevorsteht.«

			Darauf neigte Devetaki den Kopf vielsagend zur Seite und fragte: »Ach, tatsächlich? Uns steht also ein Kampf bevor? Heißt das, ihr habt mir bislang nur die guten Nachrichten mitgeteilt? Und wie verhält es sich mit den schlechten? Ich habe keine Spur von Zack Kahlkopf dem Lachenden gesehen, als ich hier landete. Wie ist es ihm und den Seinen ergangen? Ich glaube, ich kann mich erinnern, wie er damit prahlte, dass sein Kontingent Wratha die Auferstandene auch allein schaffen würde. Ist irgendetwas geschehen, was ihn sich eines anderen besinnen ließ?« Sie tat völlig unschuldig. »Oder hat er Wratha etwa unterschätzt?«

			Vormulac warf ihr über seine Hakennase hinweg einen missbilligenden Blick zu. »Mir scheint, du hast bereits alles darüber gehört! Habe ich Recht, Lady? Nun, der Mann war ein Angeber und ein Narr – aber zumindest war er auf unserer Seite! Sein Verlust ist ein schwerer Schlag für uns, auch ohne dass du deine abfälligen Bemerkungen darüber machst!«

			»Er war auf unserer Seite?«, wiederholte Devetaki Vormulacs Worte mit fragendem Unterton, obwohl sie es ja bereits wusste. »Sein Verlust, sagst du? Heißt das, dass alles, was ich gehört habe, der Wahrheit entspricht? Zack der Lachende hat ein für alle Mal ausgelacht? Und was ist mit seinen Truppen?«

			Vormulac seufzte. »Ein Knecht hat es zurückgeschafft.«

			»Auf einem Flieger«, fügte Zindevar hinzu.

			Devetakis zürnende Maske entsprach voll und ganz ihrer Stimmung, als sie Zindevar mit einem verächtlichen Blick bedachte. Sie betrachtete die andere Lady nicht nur als gesellschaftlich unterlegen, sondern hielt sie auch für einen Emporkömmling. In so gut wie alles musste sie ihre Nase stecken, zudem gab sie überall ihren Senf dazu, ja sie schreckte noch nicht einmal davor zurück, in ansonsten vollkommen ernsthafte Unterredungen ganz bewusst Trivialitäten einzuwerfen, nur um auch einmal zu Wort zu kommen. Ungewohnt bissig äffte die jungfräuliche Dame sie nach: »Auf einem Flieger, Zindevar? Tatsächlich? Nun, ich habe kaum angenommen, er sei zu Fuß gegangen!« Ohne weiter auf Zindevars entrüstetes Stottern zu achten, wandte sie sich wieder Vormulac zu. »Was ist geschehen?«

			»Wenn wir unserem einzigen Überlebenden glauben können, ist die Wrathhöhe wahrhaft eine Festung«, erwiderte der Krieger-Lord ohne Umschweife. »Sie hausen alle in diesem Turm und kämpfen wie ein Mann. Ihre Kreaturen sind ausgehungert und gemein und verfügen allesamt über Kampferfahrung. Sie schwärmen aus wie Hornissen, um jeden Angreifer zurückzuwerfen. Kahlkopfs Verluste waren ... was soll ich sagen, katastrophal? Wratha hingegen hat nicht einen einzigen Mann verloren. Kurz, es war eine heillose Niederlage!«

			»Aye«, nickte Devetaki, »aber in einem Punkt muss ich dir widersprechen. So heillos ist diese Niederlage nun auch wieder nicht. Etwas haben wir dabei nämlich gewonnen: Wissen! Jetzt wissen wir mit völliger Sicherheit, dass sie sich dort aufhalten. Außerdem ...« Sie hielt inne und warf einen Seitenblick auf Zindevar, den Lord Ohneschlaf sofort verstand. Devetaki wollte ihm etwas sagen, allerdings nicht vor der finster vor sich hinstarrenden Greisenfried.

			»Außerdem«, warf er diplomatisch ein, »glaube ich, dass du müde aussiehst. Und wenn du müde bist, Devetaki, bist du manchmal ein kleines bisschen übellaunig. Aber Lady Zindevar hier hatte bereits Gelegenheit, sich zu sättigen, und ihre Männer sind wohlversorgt. Darum schlage ich vor, dass sie sich aufmacht, die verletzte Kreatur aus der Wrathhöhe zu suchen, und unsere hungrigen Krieger zu ihrem Nachtmahl führt. Des Weiteren schlage ich vor ... dass sie dies gleich tut!«

			Zindevar war nichts von dem, was sich zwischen den beiden abspielte, entgangen. Von Devetakis Sarkasmus noch immer zutiefst gekränkt, zog sie sich zurück und zischte: »Du ziehst also niemanden vor, mein Lord?«

			»Nein«, erwiderte er, ebenfalls zischend. »Aber wie es scheint, habe ich Generäle, die sich gegenseitig anfauchen, wenn sie besser daran täten, sich ihre Bosheiten für unsere Feinde aufzuheben!«

			»Ich würde gerne noch den Rest von dem hören, was Devetaki zu sagen hat«, fuhr sie ihn an.

			»Und mir wäre es lieber, wenn du jetzt meine hungrigen Krieger fütterst!« Er warf sich in die Brust. »Und zwar auf der Stelle! Es sei denn, du ziehst es vor, dass ich dies persönlich übernehme – womöglich mit deinen Burschen aus Greisenfried? Sagte ich eben ›Burschen‹? Ach nein, die meisten der armen Schweine sind doch Eunuchen! Wie die sich wohl im Kampf machen werden, eh? Ich könnte sie ja noch nicht einmal gegen Frauen einsetzen, geschweige denn gegen Männer!« Er meinte es ernst, jedes einzelne Wort.

			Zindevar schäumte vor Wut und brachte keinen Ton hervor. Sie stürmte aus dem Schacht und begann barsch nach ihren Leutnants und den Bestienwärtern zu rufen. Brüllend und wild mit den Armen fuchtelnd verschwand sie außer Sicht.

			Devetaki konnte ein Kichern nicht unterdrücken, und selbst Vormulac musste sich abwenden, um sein Grinsen zu verbergen. Doch schließlich gewann er seine Fassung zurück und meinte: »Und nun heraus damit, Lady. Was hast du auf dem Herzen?«

			»Wrathas Feste könnte durchaus zu ihrer Grabstätte werden!«, kam Devetaki sofort zur Sache. »Bedenke doch: Der Turm steht mitten auf der öden Findlingsebene, über fünfzehn Kilometer vom Grenzgebirge entfernt. Von allen Seiten her ist er kilometerweit einzusehen. Du brauchst nur Posten aufzustellen, und ... sie könnte noch nicht einmal eine Fledermaus losschicken, ohne dass wir es mitbekommen!«

			»Das ist wahr«, sagte Vormulac stirnrunzelnd. »Aber aus demselben Grund können wir uns ihr nicht nähern, ohne dass sie uns sieht. Sie hat die bessere Ausgangsposition.«

			Devetaki hob den Finger. »Ich könnte mir vorstellen, dass wir sie überrascht haben – indem wir ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt kommen. Ihre tributpflichtigen Szgany wussten ja noch nicht einmal, wer du bist. Demnach waren sie nicht darauf vorbereitet, und ich glaube, dasselbe gilt auch für Wratha. Ich könnte mir vorstellen, dass es ihr nicht unbedingt leichtgefallen ist, ihre Abtrünnigen davon abzuhalten, einander an die Kehlen zu gehen, und dass sie sich erst vor Kurzem wirklich zusammengeschlossen haben.«

			Damit konnte Vormulac nichts anfangen. »Aber was bedeutet das nun für uns? Ist das gut oder schlecht? Und wenn sie zwar zuvor nicht vereint waren, jetzt aber sehr wohl, was für einen Unterschied macht dies? Jeder einzelne Lord hat sich doch gewiss seine eigenen Streitkräfte aufgebaut. Und die Wrathhöhe ist riesengroß. Unser einziger Überlebender versicherte mir, dass jeder von uns mitsamt den seinen darin unterkommen könnte. Nach allem, was wir wissen, könnte der ganze Turm von oben bis unten mit Männern und Monstern vollgestopft sein, die nur darauf warten, uns einem nach dem andern den Garaus zu machen!«

			Devetaki setzte ihre lächelnde Maske auf und meinte rätselhaft: »Die nur darauf warten, ganz recht!«

			»Eh?«

			»Sag mir doch bitte eines: Wer kann es sich denn leisten, länger zu warten?«

			»Länger zu ...?«

			Ganz ruhig verlangte Devetaki zu wissen: »Befindet sie sich etwa nicht im Belagerungszustand?«

			»Was?« Sein gewaltiger Kiefer klappte nach unten.

			»Wo ist ihre Nahrung? Wo ihr Vorrat?«

			»Nun, in der Wrathhöhe natürlich!«

			»Nein.« Die jungfräuliche Dame schüttelte den Kopf, besann sich dann jedoch eines Besseren und nickte. »Das, was sie im Augenblick braucht, gewiss ... aber wie verhält es sich mit später? Ihr Vorrat befindet sich auf der Sonnseite, nirgendwo sonst! Und wie soll sie ihre Kreaturen füttern? Tag für Tag? Falls ihre Armee wirklich so groß ist, muss Wratha sie auch versorgen – aber wir werden ihr den Weg versperren und sie erwarten. Nur dass wir über genügend Nahrung verfügen! Und ich sage es noch einmal: Sollte ihre Streitmacht tatsächlich so gewaltig sein« – Devetaki zuckte die Achseln – »dann müssen wir bestimmt nicht lange warten!«

			»Wie das?«

			»Wratha ist keine Närrin! Sie kennt sich hier aus, wir nicht! Mittlerweile dürfte sie aller Wahrscheinlichkeit nach wissen, wie viele wir sind. Die Anzahl ihrer Truppen dagegen ist uns unbekannt. Sie weiß, wie es auf der Sonnseite aussieht, kennt ihre Wälder und die besten Jagdgründe, wir hingegen nicht – noch nicht! Vor ihr liegt die ganze lange Nacht, über vierzig Stunden, ehe sie – oder vielmehr wir – Zuflucht im Schatten suchen müssen.«

			»Aber das ist nun einmal so«, warf Vormulac ein.

			»Sie hat ihre Zuflucht und wir nicht! Wo gedenkst du deine Armee unterzubringen, wenn die Sonne aufgeht?« Devetakis Logik hatte er nichts entgegenzusetzen. Sie war schon immer gut gewesen, wenn es um Wortspiele ging ... ums Taktieren, wie Vormulac nun begriff.

			Knurrend kratzte er sich den Bart. »Früher einmal, es ist lange her«, sagte er, »da hatte ich eine Frau. Ich verlor sie durch eine heimtückische Krankheit. Seither habe ich genug von der Liebe. Nun ja, aber obwohl ich ein Anhänger Turgo Zoltes bin, habe ich von Zeit zu Zeit dennoch meine ... Bedürfnisse, du verstehst? Doch eines sage ich dir, Devetaki Schädellarve, sollte ich je wieder eine Frau zum Weib nehmen wollen – was nicht der Fall ist –, dann würde ich dich wählen!«

			»Weil ich so klug bin?«

			»Zum einen schon ... aber auch weil du bereits eine Wamphyri bist und nicht gezwungen wärst, mithilfe meines Leichnams aufzusteigen! Und, aye, klug bist du gewiss. Anstatt mir die Bedeutung dessen, was du gesagt hast, lange zu erklären und mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe, wartest du darauf, dass ich dich darum bitte.«

			Sie lächelte, sodass Maske und Gesicht einander entsprachen. »Ich möchte eben das Gefühl haben, dass man mich auch schätzt.« Etwas ernster fuhr sie fort: »Wir sind nicht besonders gut darin, nicht wahr?«

			»Hä? Worin?« Er trat mit ihr hinaus in die Nacht, wo sie am Rand des Lavastroms stehen blieben, der sich wie eine erstarrte Kaskade von Wasserfällen bis hinab zur Findlingsebene erstreckte.

			»Im Kriegführen!«

			Vormulac betrachtete sie im Glanz der Sterne. »Weil wir vergessen haben, wie es geht«, sagte er, düster wie eh und je. »Seit Jahrtausenden befolgen wir Turgo Zoltes Regeln, weil wir dazu gezwungen waren. Im Vergleich zu den riesigen Gebieten hier im Westen, die wir ja gerade erst erschließen, sind unsere Heimstatt in Turgosheim und unsere eigene Sonnseite gar nicht der Rede wert. Hätten wir alle Szgany ausgerottet, um Nachschub für unsere Kriege zu gewinnen, hätten wir uns zuletzt gegenseitig aufgefressen. Das hätte das Ende der Wamphyri bedeutet, aye! Also unterdrückten wir unsere Parasiten, so gut wir konnten, und wurden ... schwach! Schwach, was Blut und Krieg angeht, die natürlichen Wesenszüge des Großen Vampirs.«

			Sie nickte. »Willst du damit andeuten, dass Wratha, unter uns gesagt, Recht hatte, aus Turgosheim zu fliehen?«

			Erneut bedachte er sie mit einem ernsten Blick. »Unter uns gesagt, Devetaki, die Szgany unserer Sonnseite sind degeneriert! Ihr Blut ist schlecht. Schon vor langer, langer Zeit haben wir ihnen jeden Kampfgeist genommen und alles, was gut an ihnen war. Zu Turgos Zeiten lebten wir vom Blut echter Männer – Männer, die nicht anders waren als Turgo selbst und sich wehrten! Doch nun sind wir in Turgosheim wie Flöhe auf dem Rücken eines Hundes geworden – nur dass der Hund die Räude hat. Das Blut ist das Leben. Was aber, wenn das Blut verdorben ist ...?«

			»Und nun?« Devetaki packte ihn am Arm, ihre schlanken Finger gruben sich in sein graues Fleisch. »Ist es bereits zu spät, oder können wir den Prozess noch umkehren? Wenn wir diesen Krieg gewinnen – Wratha besiegen und diese neue Stern- und Sonnseite erobern, können wir die Fäulnis dann aufhalten?«

			Sein Blick wurde noch eindringlicher. »Die Fäulnis? Heißt das, du spürst es auch? Ich dachte, ich wäre der Einzige. Ich habe immer geglaubt, nur ich merke es, der trübsinnige alte Vormulac Ohneschlaf.«

			Ein Schauder lief ihr über den Rücken. »Oh nein, mein Lord! Auch ich spüre es – schon seit Jahren! Und ich habe gesehen, wie es zum Ausdruck kommt: in Autismen, Animalismen, Mutationen und Wahnsinn. Kurz, der Niedergang der Wamphyri ist mir nicht entgangen. Wusstest du eigentlich, dass ich Wratha einstmals durchaus mochte? Nun, ich glaube, ich mag sie immer noch! Weil sie auf eine Art, die kaum einer von uns je erreichen wird, ›rein‹ ist. Rein, mutig und sie selbst! Mehr noch, ich beneide sie um das, was sie hier gehabt hat und dem wir jetzt ein Ende bereiten müssen. Denn auch sie trägt die Verderbnis in sich, und wenn schon nicht Wratha die Auferstandene, so doch gewiss ihre Abtrünnigen. Der Hunde-Lord Canker Canisohn zum Beispiel. Er ist doch eher ein Tier als ein Mann. Und was die Gebrüder Todesblick betrifft – nun, sogar der grauenhafte Blick ihres Vaters war eine Waffe! Und ...«

			»... und«, warf Vormulac ein, »Wrathas unterworfenen Szgany zufolge soll Spiro nun den bösen Blick des alten Eygor geerbt haben!«

			Devetaki zuckte die Achseln. »Wen überrascht das noch? Und was ist mit Vasagi dem Sauger und seinem außer Kontrolle geratenen Knochenwachstum, seiner unglaublichen Mimik, seinen telepathischen Fähigkeiten und Wandlungskünsten? Ich bin froh, dass er nicht mehr unter uns weilt, und dies nicht nur deshalb, weil er mein Feind war! Wieso auch? Wir sind doch alle selbst unsere schlimmsten und dazu noch äußerst gefährliche Gegner! Aber bei Weitem nicht so gefährlich wie das, was ich aufgezählt habe.«

			Vormulac nickte. »Aye, wir sind uns selbst unsere schlimmsten Gegner! Das ist nichts Neues, es ist noch nie anders gewesen. Das ist es doch, worum sich der ganze Zolteismus überhaupt dreht! Unseren Egeln ihre Bedürfnisse zu versagen und uns wie Menschen zu benehmen? Dabei können wir niemals Menschen sein, weil wir nun mal Wamphyri sind! Der alte Maglore hat Recht. Einmal sagte er mir:

			›In Wirklichkeit sind gar nicht wir die Herren. Wir sind nur die Sklaven unserer Parasiten. In Turgosheim würde nur ein Blinder oder ein Narr die Frage stellen, weshalb Wesen, die eine so lange Lebensspanne haben wie die Wamphyri, für gewöhnlich so früh sterben! Das ist nun einmal unsere Natur: Eifersucht, Hass und Begierde bestimmen unser Leben – und natürlich das Blut!‹«

			Einen flüchtigen Augenblick lang wirkte Lord Ohneschlaf erschöpft. Doch dann straffte er sich. »Allerdings scheint mir, dass Maglore sich durchaus mit seinem Schicksal abgefunden hat. Denn ich entsinne mich auch, dass er weiter sagte – und ich glaube, darin stimme ich mit ihm überein: ›So sei es! Vielleicht sollten wir es einfach dabei belassen ...‹ Nun, vielleicht sollten wir das!«

			Devetaki schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht! Besser wir räumen damit ein für alle Mal auf und fangen dann hier in diesen unverdorbenen westlichen Regionen ganz neu an ...« Oder vielleicht auch anderswo, weit weg, an einem Ort, an dem so gut wie niemand an Vampire glaubt und das Blut von Mensch und Tier gleichermaßen süß und rein ist. Diesen Gedanken behielt sie allerdings wohlweislich für sich.

			»Aufräumen?« Er blickte sie an, wie um abzuwägen, was sie damit meinte. »Wie? Wann und wo?«

			»Hier und jetzt! In allen zukünftigen Schlachten, wann immer sich die Gelegenheit ergibt!«, erwiderte die jungfräuliche Dame, indem sie ihn beiseite zog, weg von seiner Armee, deren diverse Truppenteile hier lagerten. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Mein Lord Vormulac, auch wir tragen die Fäulnis in uns. Du musst mir glauben, dass dies nichts Persönliches ist; aber die Lady Zindevar ist der Inbegriff der Verderbnis, wie überhaupt jede Kreatur, die sich in einem solchen Ausmaß gegen die Natur vergeht.«

			»Eh? Das sehe ich etwas anders. Es hat stets Frauen gegeben, die sich zu Frauen hingezogen fühlen.«

			»Das mag ja sein, aber starke Männer entstehen auf diese Art gewiss nicht. Und du darfst nicht vergessen, dass sie nicht irgendeine Untergebene ist, sondern eine Anführerin.«

			»Bist du sicher, dass hier nicht dein Parasit aus dir spricht, Devetaki? Kann es sein, dass du Zindevar das ein oder andere neidest? Ihre Stätte in Turgosheim vielleicht?«

			»Ich und Zindevar etwas neiden? Du glaubst, ich sei neidisch auf Greisenfried, wo ich doch die Maskenstatt habe?« Devetaki schüttelte den Kopf. »Lass mich einfach fortfahren, damit ich dir die Augen öffnen kann über diese ... diese schleichende Krankheit, die uns befallen hat und uns von Mal zu Mal tiefer trifft.« Sie schwieg einen Moment.

			»Sieh dir doch nur einmal Wamus an! Er hat seine Blutsöhne mitgebracht, und beide sind sie genau wie ihr Vater eher Fledermäuse als Männer! Das ist wider die Natur, Vormulac – selbst wider die Natur der Wamphyri! Und was ist mit Lom dem Halbstarken, der seine Fäuste auf dem Boden hinter sich herschleift? Oder Grigor Haksohn und dem Schwarzen Boris, deren Geilheit ...«

			Abermals fiel Vormulac ihr ins Wort: »Nun mach aber mal halblang! Das mit der Geilheit trifft doch gewiss auf jeden Mann zu!«

			»So wie bei den beiden? Wenn etwas nur nach einer Möse aussieht, fällt Grigor doch schon darüber her. Und Boris nimmt sich Trog-Frauen und macht damit dem Hunde-Lord Konkurrenz! Und sie sind noch nicht mal die Einzigen! Und wir reden immer noch davon, zum Lord oder zur Lady ›aufzusteigen‹. Was ist daran denn ein Aufstieg? Einen tieferen Abstieg kann man sich doch gar nicht vorstellen als hin zu Krankheit, Missbildung und Wahnsinn! Wir hingegen, du und ich, mein Lord, wir waren nie so. Und es gibt andere unter uns, die ebenfalls davon ... unberührt sind. Sie sollten wir verschonen.«

			»Verschonen?«

			Offensichtlich musste sie es deutlicher aussprechen, oder doch zumindest flüstern. »Schick die Missgeburten in die Schlacht! Gleich als Erste, ganz vorn, damit es sie mit voller Härte trifft. Wenn es vorüber ist, werden diejenigen von ihnen, die dann noch leben, geschwächt sein. Dann können wir zuschlagen, um ein für alle Mal aufzuräumen.«

			»Aufzuräumen? Mit der Fäulnis?«

			»Genau! Danach fangen wir von vorn an. Die unseren können in Turgosheim wohnen, und wir erschließen und besiedeln diese neuen Territorien, so gut es möglich ist. Allerdings begrenzen wir das Wachstum der Bevölkerung und haben stets ein Auge darauf, ob Missgeburten oder Fälle von Degeneration auftreten.«

			»Aber Turgosheim wird unser Hauptsitz bleiben?«

			»Warum nicht? Das Zentrum unseres Reiches, gewiss, zu dem wir von Zeit zu Zeit zurückkehren, um die Huldigung unseres Volkes entgegenzunehmen.«

			Vormulac ließ sich von der Vorstellung mitreißen. »Ich sehe es schon vor mir: das Große Triumvirat, das von seinem Sitz in der Schlucht von Turgosheim aus alles beherrscht!«

			»Eh?«, stieß Devetaki hervor. »Was für ein Triumvirat? Du meinst doch nicht etwa ... Maglore?«

			»Wieso nicht? War der Seher-Lord denn nicht immer einer von uns? Jetzt, in diesem Augenblick, hält er für uns Wache über die Schlucht und kümmert sich darum, dass alles instand gehalten wird, solange wir weg sind. Ist er denn nicht unser ältester Freund?«

			Devetaki setzte ihre finstere Maske auf. »Ich habe mir schon oft Gedanken über Maglore gemacht«, sagte sie ruhig, düster. »Wo einige zu weit gehen, hält er sich zurück. Er steckt voller Weisheit und Wissen über Runen und Magie, hat aber keinen Weitblick, und es fehlt ihm an Tatkraft und Mut. Wo befindet er sich denn jetzt? In Turgosheim, zu Hause am Herd wie eine hergelaufene Szgany-Schlampe, während wir in den Krieg ziehen! Darum gebe ich dir einen guten Rat: Behalte Maglore zum ›Freund‹, wenn du magst, oder besser noch, als Spion – denn als Seher und Mentalist kommt ihm mit Gewissheit niemand gleich. Aber als Anführer mit Befehlsgewalt? ... Das erscheint mir doch recht unpassend. Nein, ich stelle mir das so vor:

			Lord Vormulac Ohneschlaf wird herrschen, mit der jungfräulichen Dame Devetaki als seiner Beraterin und dem Seher-Lord Maglore als ›Kristallkugel‹ – um ein Auge auf seine Ländereien und Besitztümer in der Ferne zu haben, damit diese sicher sind. Wir können Maglore durchaus unsere Wertschätzung erweisen, ohne ihn gleich in eine Machtposition zu erheben. Denn schließlich sind wir Wamphyri!« Sie lachte laut auf und hoffte, dass es unbeschwert klang. »Es sollte genügen, wenn wir beide uns gegenseitig im Auge behalten, ohne auch noch ständig auf ihn achten zu müssen!«

			Vormulac war sich dessen nicht ganz so sicher. Er legte die Stirn in Falten und zupfte an Maglores Wappen, einer gedrehten Schleife, die von seinem Ohrläppchen hing, dem goldenen Wahrzeichen für den Mystizismus des Seher-Lords, das dieser ihm als Glücksbringer gegeben hatte. Allerdings ... hatte Devetaki für gewöhnlich Recht. Darum brummte Lord Ohneschlaf:

			»Lass mich darüber nachdenken! Vorerst gibt es anderes, was wir bereden müssen, und während wir dies tun, sollten wir uns meinen Generälen zeigen, um ihnen durch unsere Gegenwart Mut zuzusprechen ...«

			»Devetaki!« Maglore spie den Namen regelrecht aus, als handle es sich um Kneblaschsaft. »Die so genannte ›jungfräuliche‹ Dame! Eine Lady nennt sie sich! Verräterische, hinterhältige, heimtückische Hure! Brut einer leprösen Spore! Möge dein Blut zu Säure werden und deinen Egel zu Asche verbrennen!«

			Er schäumte vor Wut, stampfte mit dem Fuß auf, schüttelte die Faust und legte die Klauenhand um den Rand seiner »Kristallkugel«, die eigentlich wie sein Wappen, eine Möbiusschleife, geformt war, um sie von ihrem Onyxsockel zu fegen. Dabei fiel der Sockel gleich mit um, sodass Maglore die Hand ausstrecken und ihn auffangen musste, damit er nicht auf dem Boden zerbarst. Die glänzende, sonderbar gedrehte Schleife seines Wappenzeichens kam mit einem dumpfen Schlag auf einem Stapel Pergamenthandschriften und Häute auf und blieb ohne die geringste Schramme liegen.

			Maglore befand sich allein in seinem Meditationszimmer, was wohl auch besser so war. Wäre Karpath oder ein anderer Leutnant oder Knecht zugegen gewesen, hätte der Unglückliche mit Sicherheit einiges abbekommen, womöglich wäre er sogar verletzt worden. Denn noch während der Seher-Lord den Sockel auffing, hielt er mit blutrot leuchtenden Augen bereits Ausschau nach etwas weniger Wertvollem, an dem er seine Wut auslassen konnte ... und erblickte es, zudem auch noch in Reichweite: Sein in allen Einzelheiten wundervoll aus Ton gearbeitetes Modell von Turgosheim, das detailliert alle Türme und Stätten darstellte, einschließlich Vormulac Giftkeims düsterer Vormspitze – und Devetakis Maskenstatt natürlich. Zwischen zusammengepressten Zähnen fluchend, trat Maglore mit weit ausgreifenden Schritten an die Werkbank, auf der das Modell ruhte.

			»Verflucht seist du, Devetaki«, grollte er, »mitsamt deiner Stätte! Zur Hölle mit dir!« Damit ließ der Seher-Lord seine Faust herunterkrachen, und die Maskenstatt brach vom Rand ab und stürzte hinab in den bis ins kleinste Detail nachgebildeten Grund der Schlucht. Da der Ton etwas ausgetrocknet war, fielen die Türme und Türmchen auseinander, die zerschmetterte Stätte wurde nicht platt gedrückt, sondern zerbrach, und die Bruchstücke wurden durch die ganze Schlucht geschleudert, als sei ein Meteorit eingeschlagen.

			Maglore spürte die magische Kraft seiner Handlung (obwohl er in Wirklichkeit lediglich vor Wut bebte) und stürzte aus seinem Meditationszimmer und durch die langen Gänge des gewaltigen Felsmassivs, dieses turmartigen Vorgebirges, das die Runenstatt darstellte, bis er von einem Fenster aus die gesamte Schlucht überblickte. Er starrte hinüber zur Maskenstatt, die im Glanz der Sterne unversehrt vor ihm lag, obgleich er ihre Nachbildung zerstört hatte ... was nur dazu führte, dass er erneut zu fluchen begann und die Fäuste schüttelte.

			Schließlich rief Maglore, erschöpft von seinen Gefühlsausbrüchen und entschlossen, seine Rache nun auch in die Tat umzusetzen, nach seinem Gefolgsmann Karpath, der soeben von gewissen »Pflichten«, die er am düsteren Grund der Schlucht zu erledigen hatte, zurückkehrte. Bis es so weit war, dass sein Leutnant ihm Bericht erstattete, hatte der Seher-Lord seine Fassung wiedergewonnen, auch wenn er innerlich noch immer vor Wut kochte.

			»Ja, mein Lord?« Hünenhaft stand Karpath vor ihm.

			»Wie steht es mit deiner Arbeit?«, fragte Maglore ohne Umschweife.

			»Wie du befohlen hast, mein Lord! Wir arbeiten uns vom Grund her nach oben. Die Trollstatt Loms des Halbstarken fiel auf Anhieb. Der Zwerg hatte nur einen Leutnant zu ihrem Schutz zurückgelassen, und wir überraschten ihn, völlig erschöpft, weil er sich bei Loms Weibern verausgabt hatte. Sein Blut war noch nicht dasjenige eines Wamphyri. Nun brodelt es in einem Bottich vor sich hin, gemeinsam mit dem Großteil dessen, was wir von den Knechten des Halbstarken vorfanden. Um die schwangeren Frauen haben wir uns ebenfalls gekümmert, um sicherzugehen, dass nichts von Lom überlebt, und natürlich auch um deine Kreaturen zu füttern. Darum brauchst du jetzt nur noch die Geschöpfe, die in den Bottichen der Trollstatt heranwachsen, auf dich zu fixieren, und mit der Zeit wirst du über Krieger verfügen, die für dich den Grund der Schlucht durchstreifen.«

			»Gut! Und was ist mit den kleineren Stätten? Mordsstumpf, Zackenspitze, Wenshöhe und dem Rest? Ich hoffe doch, dass du bei all dem Abschlachten nicht vergessen hast, ein paar Knechte zu rekrutieren?«

			Karpath schüttelte das massige Haupt. »Wir haben an alles gedacht, mein Lord! Du findest alle Rekruten, die du benötigst, im untersten Geschoss der Irrenstatt zusammengepfercht, das Beste, was die kleineren Stätten zu bieten hatten! Nun, da ihre Lords ausgeflogen sind, konnten wir sie so leicht einsammeln wie herumirrende Waisenkinder. Du brauchst nur hinabzusteigen und dir zu nehmen, was du willst, und ihnen im Ausgleich dafür ein kleines bisschen von dir zu geben ... und deine Knechte werden zahlreich wie Sandkörner sein!«

			Maglore gestattete sich ein freudloses Kichern. »Mir scheint, ich muss aufpassen, dass ich mich nicht übernehme, wenn ich all dem guten Material das Vertrauen oder vielmehr den Glauben an mich einpflanze! Ich sollte wohl sichergehen, nicht zu viel von mir zu geben, damit ich nicht vor Erschöpfung ohnmächtig werde! Nun gut, fahren wir fort in unserem Werk. Allerdings ...«

			»Ja, mein Lord?«

			Maglore führte ihn ans Fenster. »Schau, dort!«

			Karpaths Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. »Die Maskenstatt?«

			»Ebendie! Kümmere dich als Nächstes darum, danach kannst du wieder an deine Arbeit unten in der Schlucht zurückkehren!«

			»Du willst Devetakis Stätte einnehmen und ...«

			»... Ich will Devetakis Stätte zerstören!« Maglore packte ihn bei der Schulter, und seine langen Nägel gruben sich in Karpaths Fleisch. »Ich will, dass ihr sie völlig ausplündert, ihre Balkone abbrecht, die Fenster einschlagt und sie in die Schlucht werft und die Kamine niederreißt, damit von der stolzen Maskenstatt nichts als eine unbewohnbare Ruine bleibt! Und aus ihren Knechten und Kreaturen mache ich Ungeheuer, die gezwungen sind, durch den Grund der Schlucht zu watscheln und die Pässe zu bewachen! Ihr Haus wird nur noch eine leere Hülle sein, durch die der Wind seufzt und in der sich Sandwehen sammeln. Niemand soll übrig bleiben, um darüber zu wehklagen. Und von nun an will ich ihren Namen nie wieder hören, weder den ihren noch den von Vormulac Ohneschlaf!«

			Sein Ausbruch war so heftig, dass Karpath zurückwich. »Selbstverständlich, es wird geschehen, mein Lord Maglore! ... Nur, wie du sicherlich weißt, hat Devetaki – ich meine: sie – eine recht starke Wachmannschaft, bestehend aus Männern und Monstern, zurückgelassen. Außerdem ist die Maskenstatt stark befestigt. Hinzu kommt ...«

			»Ihre Brunnen befinden sich ganz unten«, schnitt Maglore ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Vergifte sie! Unterbreche den Nachschub zu ihren Leitungswarten. Und dann, wenn ihre Leute sich erst einmal alle den Magen verdorben haben, greife vom Rand der Schlucht aus an! Nimm meine jungen, hungrigen Krieger mit hinauf, sobald ich sie aus ihren Bottichen geholt habe, durchbreche das Dach der Maskenstatt und stoße in ihr Inneres vor. Bis dahin werden unsere aus den anderen Stätten und Türmen rekrutierten Flieger so zahlreich sein, dass niemand mehr sie zu zählen vermag. Wir werden die Maskenstatt frontal angreifen und durch jede Landebucht und jedes Fenster eindringen! Derart werden wir die Nacht zubringen, und je länger unser Angriff von der Luft her auf die Stirnseite der Feste andauert, umso mehr wird der Widerstand nachlassen. Zuletzt, wenn unsere Männer dann tiefer eindringen und durch die einzelnen Stockwerke der Stätte vorrücken, werden wir unsere Kräfte vom Rand der Schlucht abziehen. Wer von den Knechten dieser Schlampe dann noch am Leben ist, wird versuchen, in diese Richtung, über das Dach, zu fliehen – nur um festzustellen, dass die Sonne bereits aufgegangen ist und ihnen den Weg mit ihrem gleißenden Feuer versperrt!«

			»Sie werden verbrennen«, sagte Karpath schaudernd.

			»Wie wahr«, meinte Maglore mit einem knappen Nicken. »Sie werden dahinschmelzen, aye – und mit ihnen all die großmächtigen Träume der Lady! So sei es!«

			Und so sollte es auch kommen, doch bis dahin war die Nacht noch lang ...

			Vormulacs Armee war über den gesamten ehemaligen Lavastrom ausgebreitet. Wo der Fels Falten bildete wie ein erstarrter Wasserfall, hinter versteinerter Gischt und seit Jahrtausenden erstarrten Lavasäulen, boten flache Höhlen und von Wind und Wetter geformte Nischen den Männern und Bestien gleichermaßen dürftigen Schutz. Die unterschiedlichen Truppenteile blieben für sich. Männer hasteten hin und her, um die Befehle ihrer Lords und Ladys auszuführen. Ein nicht enden wollender Strom von Flugrochen erhob sich in die Luft – beziehungsweise landete bereits wieder – um zu ihrem blutigen Mahl auf der Sonnseite zu fliegen.

			Die zurückkehrenden Flieger spien unablässig Leichen aus ihren Bauchtaschen, die sofort zu den behelfsmäßigen Pferchen der Kampfkreaturen geschleift wurden. Auf der Sonnseite wurden die Flugrochen mit Grünzeug und Honig gefüttert, der eigentlich für Wratha aufbewahrt, nun aber von Vormulac beschlagnahmt worden war, während Zindevars Streitkräfte sich – nicht ganz so ausgiebig – an weniger Appetitlichem, sprich: menschlichen Innereien, gütlich taten. Derart wurden alle Bestien – ob menschenähnlich oder nicht, welchergestalt auch immer – versorgt, so gut es unter den gegebenen Umständen möglich war. Und abgesehen von dem Verlust von Lord Kahlkopfs Erkundungstrupp schien alles ganz gut zu laufen.

			Schweigend gingen der Krieger-Lord und die jungfräuliche Dame eine Zeit lang nebeneinander her und näherten sich so Devetakis Kontingent, das im Windschatten eines kleinen, allmählich zerfallenden Nebenkraters lagerte. Dort angelangt, rief sie nach einem ihrer Leutnants, und als dieser kam und sich verneigte, befahl sie ihm: »Die Lady Zindevar macht sich bereit, sich in die Lüfte zu schwingen ...« Zu Vormulac meinte sie: »Man muss ihren ausgesprochenen Gerechtigkeitssinn einfach bewundern; sieh nur, wie sie ihre eigenen Kampfkreaturen als Erste zum Mahl führt!« Wieder zu ihrem Gefolgsmann gewandt, fuhr sie fort: »Begleite die Lady und führe sie auf schnellstem Weg zu der verletzten Kreatur, die wir auf der Findlingsebene erspähten. Wenn sie sicher dort angekommen ist, kehre sofort zurück!«

			»Jawohl, meine Lady!«, nickte der Mann und ging zu einem der Flugrochen.

			»Was soll das denn nun wieder?« Fragend hob Vormulac eine Augenbraue. »Seit wann machst du dir Sorgen um Zindevar Greisenfried?«

			»So wütend, wie sie im Augenblick ist, könnte sie zu weit fliegen und über den Rand der Welt fallen!«, antwortete Devetaki missmutig. »Nicht dass mir das etwas ausmachen würde! Aber dann müssten deine Krieger – und die meinen ebenfalls – hungern.«

			Vormulac lächelte auf seine Art. »Oh, Zindevar hat durchaus ihre Vorzüge. Sagte ich dir schon, dass ihre vertrauten Fledermäuse zurückgekehrt sind – zumindest ein Großteil von ihnen?«

			»Nicht alle?« Devetaki wandte für einen Moment den Blick ab und rief ihrem Leutnant hinterher: »Und sieh zu, dass du einen Bestienpfleger mitnimmst und unsere Krieger ebenfalls. Du musst sichergehen, dass sie eine Reihe bilden, damit nach ihnen wiederum Lord Ohneschlafs Kreaturen folgen ...«

			Nun verstand Vormulac, weshalb Devetaki so laut gerufen hatte. »Das sind doch die Aufgaben, die ich Zindevar zuteilte, oder nicht?«

			»Du bist zu freundlich zu ihr.« Devetaki blickte zu ihm auf. »Du siehst darüber hinweg, dass sie sich deinen Befehlen widersetzt!« Damit hatte sie Recht! Zindevars Zorn überstieg jedes vernünftige Maß. Keine zweihundert Meter den Lavahang hinab war sie in ebendiesem Moment im Begriff, sich in die Luft zu erheben, ihre eigenen Krieger im Gefolge; aber nicht eine einzige Kampfkreatur anderer Truppenteile war dabei. Augenscheinlich missachtete sie Lord Vormulacs Befehle, vielleicht hatte sie sie in ihrer Wut auch einfach vergessen.

			»Na gut«, seufzte Vormulac. »Aber derartige Angelegenheiten musst du mich auf meine Art regeln lassen. Ja, dein Vorschlag bezüglich der Missgeburten und Abnormitäten, einschließlich einer gewissen Lady, ist gut, aber hier habe immer noch ich das Kommando! Du solltest dir einmal vor Augen führen, dass du bereits über weit mehr Einfluss verfügst, als dir eigentlich zusteht ... sie werden alle neidisch sein – auch die Männer – in keinem geringeren Ausmaß als Zindevar!«

			Devetaki setzte ihre lächelnde Maske auf, doch schon im nächsten Augenblick war sie wieder vollkommen geschäftsmäßig. »Was war das mit ihren Fledermäusen?«

			Vormulac zuckte die Achseln. »Wie es aussieht, fehlen ein paar.«

			Die jungfräuliche Dame nickte. »Eine unersättliche Gegend, in der sowohl Lords als auch Männer und Bestien und sogar kleine Hauskreaturen losziehen, nur um von Wratha oder was auch immer gefressen zu werden! Einige von uns allerdings wagen sich hinaus, erfüllen ihre Pflicht und kehren wieder zurück, und zwar nicht allein mit Nachrichten oder großzügigen Mitbringseln in Form eines verkrüppelten feindlichen Kriegers, sondern darüber hinaus auch noch mit lebender Beute!«

			Vormulac betrachtete sie eindringlicher, während er ihr durch einen verwitterten, brüchigen Teil der Wand des Nebenkraters in eine flache, kesselartige Mulde folgte. »Willst du damit etwa sagen, du hast Gefangene gemacht? Nun, hervorragend! Aber warum erwähnst du das erst jetzt?«

			»Weil Zindevar dabei war! Ich traue ihr nicht weiter als bis zu meiner Nasenspitze. Ja, im Großen Pass Richtung Sonnseite bin ich auf Menschen gestoßen und habe Gefangene gemacht, die ich hiermit als mein Eigentum beanspruche. Dies ist mein Recht; denn wie mein Lord ohne Zweifel noch weiß, habe ich über der Großen Roten Wüste eine meiner Kreaturen geopfert, um seiner Hunger leidenden Armee Nahrung zu geben, weshalb meine eigene Streitmacht nun dezimiert ist – oder vielmehr war. Dies sollte als Ausgleich genügen. Doch sieh selbst!«

			Unter der Aufsicht eines dienstälteren Knechts lagen Turkur Tzonov und Alexei Yefros zusammengekauert im Schatten der Felswand. Letzterer hatte die Augen geschlossen, und der Kopf hing ihm auf die Brust. Tzonov dagegen war hellwach, auf der Hut und ließ seine Blicke ringsum schweifen. Als er den Lord und die Lady erblickte, erhob er sich, senkte den Kopf und behielt ihn unten, indem er auf den Boden zu ihren Füßen starrte.

			»Er ist unterwürfig!«, meinte Vormulac beifällig.

			»Nicht im Geringsten.« Devetaki fasste Tzonov unters Kinn und hob seinen Kopf an. »Eher schlau!«

			Der Krieger-Lord starrte ihn an. Tzonov erwiderte den Blick und sah ihm direkt in die Augen! Innerhalb eines Lidschlags befand Devetaki sich im Geist des Russen. Indem sie ihre Gedanken sorgfältig auf ihn ausrichtete – was kaum notwendig war, denn Vormulacs telepathische Fähigkeiten waren nicht der Rede wert –, ermahnte sie ihn: Es wäre meinen Absichten nicht dienlich, wenn dieser mächtige Lord erfahren sollte, dass du ein Mentalist bist. Und auch du hättest nichts davon, wenn man dir deine ach so wissenden Augen aussticht!

			Tzonov senkte den Blick.

			»Schlau?«, fragte Tzonov. »Wie kommst du darauf?«

			»Ach, nur so ein Gedanke. Aber ...«, wechselte Devetaki das Thema, »... fällt dir an ihnen nichts Merkwürdiges auf?«

			»Doch, eine ganze Menge! Diese Männer sind weder Trogs noch Szgany. Zudem sah ich in meiner Jugend auf der Sonnseite – ach, das ist lange her! – einmal einen toten Wüstennomaden, darum weiß ich, dass sie auch nicht zu den Thyre gehören. Woher kommen sie also?«

			»Keine Ahnung«, log Devetaki, Unwissenheit vorschützend. »Dies ist eine merkwürdige Gegend, in der sonderbare Menschen leben!« Sie zuckte die Achseln. »Irgendwann werde ich schon noch alles über sie herausfinden!«

			Vormulac musterte Tzonov von oben bis unten: die durchdringenden grauen Augen (die der Russe klugerweise abermals rasch senkte), die silberblonden Brauen und die sonnengebräunte, gesunde Gesichtsfarbe, die hohe, gewölbte Stirn, die auf eine außergewöhnliche Intelligenz schließen ließ. Die ausgeprägte Hakennase war zwar nicht so lang wie diejenige Vormulacs, aber ebenso streng und verlieh seinem Aussehen eine gewisse Härte. Die kleinen, schmalen Ohren lagen eng am Kopf an. Insgesamt vermittelte er den Eindruck einer allzu perfekten Symmetrie. Die beiden Gesichtshälften wirkten, als würden sie einander spiegeln. Dazu kam sein Körperbau: athletisch, mit kräftigen, geschmeidigen Muskeln und dennoch gespannt wie eine Feder.

			Ein imposantes Exemplar. Wenn es auf der Sonnseite derartige Stämme gab, dann waren sie es wirklich wert, dass man darum kämpfte! Vormulac konnte nur zu gut verstehen, weshalb Devetaki alles daransetzte, ihn zu behalten. Er würde einen prächtigen Leutnant abgeben und wahrscheinlich auch einen hübschen Gespielen, wenn er erst ein bisschen an Größe und Gewicht zugelegt und sein Fleisch die graue Farbe des Untods angenommen hatte. Und sein Gefährte?

			Wie beiläufig stieß der Krieger-Lord Tzonov beiseite, sodass dieser ins Stolpern geriet, sich aber sofort wieder fing. Vormulac beugte sich hinab, packte den bewusstlosen Yefros am Kragen und zerrte ihn hoch, sodass seine Beine über dem Boden baumelten, damit er ihm direkt in das offenbar verzerrte Gesicht blicken konnte. Doch ... die beiden glichen sich in keinster Weise! Sah der eine aus wie ein Wolf, wirkte der andere wie ein Wiesel. War dies der Unterschied zwischen Herr und Diener? Und während Tzonov vollkommen unversehrt schien, noch ganz ein Mensch, sprangen Vormulac bei dem anderen die vertrauten Male am Hals, zwei klaffende Löcher, sofort ins Auge. Zumindest diesen hatte Devetaki sich bereits vorgenommen. Er schlief den Schlaf der Wandlung.

			Als Yefros in Vormulacs Griff zu würgen begann, senkte der Krieger-Lord den Arm und ließ ihn los. Tzonov sprang herbei, um den Lokalisierer aufzufangen, und ließ ihn behutsam zu Boden sinken. Immerhin steckten sie gemeinsam in dieser Sache, und zwar bis zum Hals!

			»Was sie da anhaben«, wandte Vormulac sich an Devetaki, »ist nicht so grob wie das Zeug, das die Szgany weben, aber bei Weitem fester!«

			Sie zuckte erneut die Achseln. »Wir könnten in vielerlei Hinsicht Nutzen aus ihnen ziehen, aye.«

			»Wie ich sehe, hast du den da noch nicht verwandelt.« Er warf einen Blick auf Tzonov, der klug genug war, seine Augen weiterhin gesenkt zu halten, nicht allein aus Respekt vor Vormulacs Stellung, sondern auch weil Devetaki aufpasste wie ein Schießhund.

			»So etwas ist leicht getan, aber nicht mehr rückgängig zu machen«, erwiderte sie. »Ich will, dass er seine eigenen Gedanken denkt, wenigstens noch eine Zeit lang. Denn wie du wohl weißt, wird er als mein Sklave genau das sagen, was ich möchte, und nichts anderes tun als das, was ich will.«

			»Das ist nicht immer der Fall«, grunzte Vormulac. »Ich halte ihn für einen ziemlich starken Charakter. Aber ich begreife, was du meinst. Du möchtest, dass er sein wahres Wesen behält, damit du ihn besser verstehen kannst.«

			»Bevor ich ihn zu meinem Sklaven mache, aye. Die Dinge wie er zu sehen oder doch wie Leute seiner Art, könnte uns zum Vorteil gereichen.« Und da sie vielleicht eines Tages gezwungen sein könnte, die Wahrheit preiszugeben, fügte sie hinzu: »Außerdem glaube ich ... ich halte es für durchaus möglich, dass die beiden über gewisse Talente verfügen. Sie haben so etwas wie eine Aura um sich. Die Verwandlung in einen Vampir mag manchen Talenten zwar förderlich sein und sie verstärken, andere hingegen sollen dadurch unterdrückt werden. Schon viel zu lange haben die Wamphyri Unwiederbringliches zerstört. Äh ... war dies nicht eine der Schlussfolgerungen, zu denen wir im Verlauf unseres Gespräches gelangten, mein Lord?«

			Vormulac kratzte sich am Kopf. »Wirklich? Nun ja, ich glaube schon ...« Damit schien er zufrieden. »In Ordnung, ich lege alles in deine fähigen Hände, Devetaki. Verfahre nach Gutdünken und finde heraus, was du herauszufinden vermagst.«

			»Eines kann ich dir jetzt schon sagen«, meinte sie rasch, als er sich abwandte.

			»Hm?«

			»Die Wirkung ihrer Waffen ist verheerend!«

			»Tatsächlich? Und doch bist du ohne eine Schramme zurückgekehrt?«

			»Mein überlegener Mentalismus! Als ich in ihre Hirne eindrang, sah ich, was mir und den meinen bevorstand. Also wich ich dem aus und überlebte und nahm obendrein noch Gefangene!« Dies war die reine Wahrheit. Während sie Vormulac aus dem Krater hinausbegleitete, warf Devetaki einen Blick zurück über die Schulter zu Turkur Tzonov. Ihre blutroten Augen versprachen ihm: Keine Angst, mein Hübscher, ich komme bald zurück. Dann unterhalten wir uns weiter!

			»Sie befanden sich also in einem Pass, der zur Sonnseite führt. Aber wie viele von ihnen?«

			»Mindestens noch ein weiteres Dutzend. Und alle bis an die Zähne bewaffnet!«

			»Was denn, etwa mit hölzernen Pfählen, Messern, Speeren und Armbrüsten?«

			Devetaki schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ihre Waffen sind unglaublich! Ich kann sie nicht beschreiben. Am besten, du würdest sie einmal persönlich erleben!«

			»Wie? Ich soll mich ihnen selbst aussetzen?«

			Oh, wenn das nur machbar wäre! Und es wäre durchaus möglich gewesen, hätte ich nur mehr Zeit zum Nachdenken gehabt. Aber nein, denn hättest du aufgrund irgendeines unglücklichen Zufalls überlebt ... Die Abschirmung um den Geist der jungfräulichen Dame war undurchdringlich wie nie zuvor – wie Eisenholz in seiner Rinde –, als sie erwiderte: »Oh nein, doch nicht du, mein Lord! Als oberster Befehlshaber wärst du ohnehin nur als Beobachter dabei gewesen. Aber wie wäre es denn mit ... Lord Wamus zum Beispiel?«

			Sie standen allein an den Lava-Hängen. Er blickte sie an und lächelte, wenn auch grimmig. »Ich verstehe! Du bist der Meinung, wir sollten die ›Missgeburten‹ vorschicken, um herauszufinden, was uns erwartet.«

			Devetakis lächelnde Maske entsprach voll und ganz ihrem Gesichtsausdruck, als sie lächelnd das Haupt neigte und seinen Blick unerschrocken erwiderte. Im Glanz der Sterne hätte Vormulac sie um ein Haar für schön gehalten. Doch er wusste, was unter der goldverzierten Bleimaske lag: blanker Knochen, von dem das Fleisch gefetzt worden war, das nackte Grauen.

			Doch selbst er erkannte nicht die volle Wahrheit und damit auch nicht das wahre Ausmaß der Lüge.

			Und obgleich Vormulac mit einem Mal fröstelte und ihm ein Schauer über den Rücken lief, dachte er: Was macht es schon, dass sie entstellt ist? Schließlich ist Schönheit bei jedem von uns nur eine Frage der äußeren Erscheinung! Während er sich Zindevar und Wamus vorstellte und andere, die womöglich noch garstiger anzusehen waren, kam er zu dem Schluss: Aye, und bei manchen reicht sie noch nicht einmal so tief wie bei ihr!

			Was letztlich jedoch nur zeigte, wie sehr der Blick des Krieger-Lords der Oberfläche verhaftet war, und wieder einmal bewies, wie leicht sich seine Wamphyri-Sinne von der trügerischen ›Logik‹ der jungfräulichen Dame verwirren ließen.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben – und Untod – war die jungfräuliche Dame froh, dass sie entstellt war und eine Maske trug; ansonsten wäre im Glanz der eisblau funkelnden Sterne das kaum verhohlene, selbstzufriedene Zucken, das um ihre Mundwinkel spielte, zu sehen gewesen ...

		

	


	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Ein jeder Wamphyri wachte eifersüchtig über seinen Besitz. Allesamt waren sie gierig, intrigant und auf ihr eigenes Überleben bedacht. Ausgestattet mit ihren metamorphen Wandlungskünsten und übersinnlichen Fähigkeiten, ihren übersteigerten Empfindungen, gewaltig aufgeblasenen Egos und ihrer vampirischen Beharrlichkeit – ausgestattet mit all diesen Antriebskräften, die ihnen ihr jeweiliger Schmarotzer verlieh – war ihnen klar, dass Erfolg Macht bedeutete und Macht das Überleben! Unendlicher Erfolg könnte also durchaus gleichbedeutend mit Unsterblichkeit sein! Doch schon bei gewöhnlichen Menschen verdirbt Macht den Charakter, und absolute Macht verdirbt absolut. Wie sah dies nun bei den Wamphyri aus?

			In ihrem Größenwahn nahmen sie lediglich wahr, was bei anderen verderbt, schlecht oder sonst wie verkehrt war. Sollte einer von ihnen zufällig feststellen, dass mit ihm selbst etwas nicht stimmte, würde er zunächst einmal seinem Egel die Schuld daran geben. Während sie auf der einen Seite also die fragwürdigen Vorzüge ihrer Parasiten anerkannten, sprachen sie auf der anderen von deren unersättlichen Begierden oder »Lastern«. So mochte ein siegreicher Lord in »seinem« Triumph schwelgen, im Falle einer Niederlage jedoch würde er seinen »dünnblütigen« Vampir mit Flüchen überhäufen.

			Devetaki Schädellarve, die jungfräuliche Dame von Maskenstatt, bildete da keine Ausnahme. In Turgosheim hatte es sinnvoll geschienen, ein geregeltes Leben zu führen, so zu »existieren«, wie es das Tributsystem vorschrieb. Dabei handelte es sich zwar keinesfalls um eine strenge Askese, allerdings auch nicht gerade um eine besonders üppige Lebensweise. Nichtsdestotrotz war der Zolteismus Devetaki gelegen gekommen. Diese Religion schrieb fest, wie ein jeder seinen Bedürfnissen gemäß leben sollte. Derart war alles, was ihr Haus benötigte, die »Versorgung« der Maskenstatt, sichergestellt. Die düster über einem Felsvorsprung aufragende Feste der Lady war keinesfalls armselig und der ihr zustehende »gerechte Anteil« aus dem Tribut der Sonnseite beträchtlich. Hin und wieder, allerdings recht selten, mussten ihre Männer und Kreaturen den Gürtel zwar ein bisschen enger schnallen, ihre Herrin jedoch war noch nie zu kurz gekommen. Die Stümpfe und Höhlen niederrangiger, neu aufgestiegener Vampire, und die nur wenig größeren Stätten der jüngeren, aufstrebenden Wamphyri-Lords und Ladys hingegen verfügten über wesentlich geringere Zuteilungen und waren oftmals schäbig und reichlich heruntergekommen.

			Auf diese Weise (und zumal Vormulac das Amt des Tributmeisters innehatte) hielt das geheime Triumvirat Turgosheims die Schlucht und deren Bewohner unter Kontrolle – sich selbst eingeschlossen! Da ihnen kaum genug für den eigenen Bedarf und den eigenen Haushalt blieb, wurde jedwedes Streben nach blutigen Fehden, territorialer Ausweitung und dem Errichten von Großreichen, ob nun instinktiv oder von ihren Schmarotzern eingegeben, hinfällig und geriet letztlich zum Hirngespinst. Pläne wurden zwar immer noch geschmiedet, aber nur selten in die Tat umgesetzt.

			Natürlich musste in einer Gesellschaft, deren Fortbestehen auf dem Erhalt des Gegebenen basierte, auch dafür gesorgt werden, dass ein jeder sich an die Regeln hielt. Lord Vormulac und Maglore der Magier waren als ziemlich strenge Anhänger des Zolteismus, sprich: »Asketen« bekannt. Dies jedenfalls hatte Devetaki und auch sonst jeder geglaubt, selbst ihre Gefährten im Triumvirat hatten es voneinander – wie auch von Devetaki – angenommen ...

			Turgosheim war jedoch Vergangenheit, dies dagegen das Hier und Jetzt. Und dies bedeutete ... Freiheit! Zumindest könnte es dies bedeuten, sofern sie und ihr Egel es richtig angingen. Was Devetaki Vormulac anvertraut hatte, entsprach der Wahrheit: Sie beneidete Wratha und ihre Abtrünnigen um das, was sie hier gehabt hatten und was ohne das Eingreifen Turgosheims daraus hätte werden können. Doch was sie notwendigerweise verschwiegen hatte, war weitaus wichtiger, nämlich dass sie keinen Augenblick zögern würde, sollte sich eine Gelegenheit ergeben, es selbst in Besitz zu nehmen. Selbst jetzt jagte ihr der Gedanke, Herrscherin über diese riesigen Territorien zu sein und über alles, was sich darin befand, wohlige Schauer über den Rücken. Und wer vermochte schon zu sagen, ob sie eines Tages nicht über noch wesentlich weiter entfernte Orte herrschen würde ...

			Mehr noch, es war nicht ausgeschlossen, dass sie mit Turkur Tzonov auf den Schlüssel zu diesen Luftschlössern gestoßen war. Wie genau sie ihn einsetzen und in welche Richtung sie ihn drehen musste, war ihr im Moment noch nicht ganz klar; aber der Schlüssel befand sich in ihrer Hand, dessen war sie sich sicher. Und Vormulac Giftkeim persönlich hatte ihn ihr zugesprochen.

			Für den Augenblick war Vormulac, auch wenn er es nicht wusste, ihr Werkzeug, unhandlich zwar und schwierig, aber er ließ sich benutzen. Sollte sie allerdings einen Fehler begehen und scheitern, würde sie seinen Zorn in voller Härte zu spüren bekommen! Bisher hatte er ihr in allem Recht gegeben, trotzdem musste sie immer noch aufpassen. Ihre Zeit würde kommen, wenn sie mit seiner Hilfe die anderen zurechtgestutzt und diejenigen, die ihr womöglich gewachsen waren, beseitigt hatte. Zack Kahlkopf der Lachende zum Beispiel war so jemand, aber die Umstände hatten dafür gesorgt, dass sie nicht nachzuhelfen brauchte. Mit einem kleinen bisschen Glück war Wamus der Nächste; und was Zindevar anging ... die musste ganz einfach verschwinden, wenn möglich geradewegs in die Hölle! Und dann ...

			Nicht einer der Lords würde sich einer »bloßen« Frau beugen (Devetaki fragte sich, wie Wratha es wohl geschafft hatte, und fühlte sich ihr gewissermaßen verbunden). Doch bis dahin würde der Blutkrieg, hoffte sie, die Truppen der Lords etwas verschlissen haben. Die Ambitionen des Schwarzen Boris beschränkten sich lediglich auf einen Harem aus Trog-Geliebten, und Grigor der Lüstling hatte ähnliche Schwächen. Devetaki hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie die beiden mühelos außer Gefecht setzen konnte, wenn sie zuschlug, solange sie herumhurten.

			Irgendwann musste allerdings auch Vormulac begreifen, was die Stunde geschlagen hatte, und erkennen, dass die jungfräuliche Dame die Überlebenden geschlagener Truppenteile ihrem eigenen Kontingent einverleibte, um es zu verstärken. Dann würde er merken, dass sie ihm allmählich entglitt. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde dies die Streitmacht aus Turgosheim in zwei Lager spalten, die sich zwar argwöhnisch beäugten, vorerst jedoch gezwungen wären, weiterhin gemeinsame Sache zu machen und ihre Anstrengungen gegen ihr vorrangiges Ziel, Wratha, fortzusetzen – zumindest so lange, bis die Wrathhöhe fiel. Bis dahin hätte der Krieger-Lord gewiss einen Entschluss gefasst, wie mit Devetaki umzuspringen sei, und sie würde ihrerseits wissen, wie sie Turkur Tzonos Talente am gewinnbringendsten einsetzte.

			Dies ging der Lady (selbstverständlich sorgfältig vor dem Krieger-Lord verborgen) durch den Kopf, während die beiden sich Wamus’ Lager näherten, das hinter einem Vorhang aus vulkanischem Bimsstein lag, der zerbrechlichen, brüchigen Gischt eines vor Äonen versiegten Lavastroms, an der der Zahn der Zeit sichtbare Spuren hinterlassen hatte. Gerade als Devetaki sich der Tatsache bewusst wurde, dass sie ihren Gedanken bereits zu lange nachhing, polterte Vormulac los (als könne er in ihrem Geist lesen, wozu er glücklicherweise nicht in der Lage war): »Du bist sehr still, meine Lady. Still und nachdenklich! Es ist mir noch nie leicht gefallen, deine Gedanken zu ergründen. Darum sag mir: Was beschäftigt dich?«

			»Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte sie, ohne zu zögern, »was ich dir bezüglich Wrathas ... Belagerung am besten raten sollte.«

			»Wird sie denn belagert?«

			»Noch nicht, gerade das ist ja das Problem!«

			»Heißt das, du hast eine Lösung dafür?«

			»Vielleicht ...« Und nun musste Devetaki wirklich nachdenken, und zwar rasch. Doch schon im nächsten Moment meinte sie: »Falls Wamus die Schlacht, die uns an der Feste im Pass bevorsteht, überlebt, sollten wir ihm befehlen, die Festung zu halten. Denn du darfst nicht vergessen: Wie die Dinge jetzt stehen, könnte Wratha immer noch einen unbeobachteten Ausfall aus den unteren Stockwerken der Wrathhöhe wagen. Wenn sie sich in Deckung hält, schafft sie es vielleicht bis zum Pass. Wenn aber Wamus beziehungsweise seine Überlebenden die Feste halten, können wir ihr den Durchgang zur Sonnseite zumindest über diese Route verwehren. Dann bleibt ihr nur noch, es im Osten oder weiter westlich zu versuchen, und selbstverständlich werden wir ihr auch da den Weg versperren. Im Moment blockieren wir ihr den Weg nach Osten. Offensichtlich fliegt sie öfter in diese Richtung, um den Tribut von den unterworfenen Szgany jenseits der Berge einzutreiben. Das heißt, wenn wir hier genügend Männer und Krieger postieren, schneiden wir ihr damit die zweite Möglichkeit ab. Allem Anschein nach ist dies ohnehin ihre Hauptstrecke. Und was die bislang noch unerkundeten, unbekannten Regionen im Westen betrifft, jenseits des Großen Passes, und das sonderbar kalt glänzende Licht dieses ... dieses ... Wie soll ich es nennen? Dieses gefallenen Sterns?«

			»Glaubst du, dass es sich darum handelt?«

			Sie schüttelte den Kopf, dass ihre rote Mähne wogte, und log: »Ich weiß nicht, worum es sich handelt. Aber was nun den Westen angeht ...«

			»... den zu erkunden, bleibt dir und mir vorbehalten!«, rief Vormulac mit einiger Begeisterung aus. »Uns beiden gemeinsam, sollte ich meinen.«

			Devetaki zuckte die Achseln. »Warum nicht? Zumal es keine besseren Gefährten gibt als uns beide! Und wenn wir erst die Höhen, diesen Gebirgszug von Ost nach West, besetzt und Beobachtungseinheiten auf der Findlingsebene postiert haben, die aus unseren schnellsten Fliegern bestehen und Leutnants, die geistig mit ihren Herren in Verbindung stehen ... dann vermag Wratha nicht einmal mehr mit der Wimper zu zucken, ohne dass wir es erfahren! Auf diese Weise haben wir sie von allen Seiten unter Beobachtung.«

			»Dann bleiben ihr nur noch zwei Möglichkeiten«, nickte Vormulac. »Vielleicht auch drei, wenn wir mit einbeziehen, dass sie sich, was höchst unwahrscheinlich ist, einem langsamen Hungertod ergeben könnte. Sie wird versuchen, den Belagerungsring zu durchbrechen und zur Sonnseite zu fliegen, damit ihre Hungerleider sich an der dort herrschenden Fülle gütlich tun können. Oder aber ... sie gibt die Vorräte der Wrathhöhe alle auf einmal zum Verzehr frei und stellt sich uns zur Schlacht!«

			»So, wie ich Wratha kenne, wird sie Letzteres tun«, nickte Devetaki. »Ebendies meinte ich damit, als ich sagte, dass wir wohl nicht lange darauf zu warten brauchen, bis dieser Krieg wirklich mit aller Gewalt losbricht. Vergiss nicht, sie ist Wratha die Auferstandene! Und ihre Wut kennt keine Grenzen, dessen kannst du gewiss sein! Sie wird nicht lange in ihrem Versteck bleiben. Aber wenn wir einmal von deiner Möglichkeit eines langsamen Hungertods absehen – die sie gar nicht erst in Betracht ziehen wird, dessen bin ich mir sicher –, gibt es immer noch eine weitere Möglichkeit, die zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber dennoch nicht ganz auszuschließen ist.«

			»Oh?«

			»Sie könnte sich bis zum letzten Augenblick in ihrem Turm verbarrikadieren, dann den anderen die Kehlen durchschneiden, um die ihren zu füttern, und einen letzten Ausbruchsversuch wagen!«

			»Du meinst, sie könnte fliehen? Aber wohin?«

			Abermals zuckte Devetaki die Achseln. »Nach Turgosheim?«

			»Was? Zurück durch die Große Rote Wüste? Mit meiner Armee dicht auf den Fersen? Außerdem wird in der Schlucht der Seher-Lord auf sie warten und sie mit dem ganzen Gefolge, das wir zurückließen, empfangen!« Vormulac konnte es sich nicht vorstellen.

			»Maglore ist ein alter Betrüger!«, schnaubte Devetaki. »Sie würde ihn im Handumdrehen überrennen – oder auf ihre Seite ziehen! Und wir wären ihr auch nicht ›dicht auf den Fersen‹, zumindest nicht gleich. Irgendwann vielleicht schon, aber keinesfalls sofort.«

			»Das musst du mir näher erklären!«

			»Ihre Bestien sind ausgeruht; sie könnten es zurück nach Turgosheim schaffen. Die unseren dagegen werden erschöpft sein vom vielen Patrouillieren, Postenstehen, Fliegen und womöglich auch Kämpfen. Denn du darfst nicht vergessen, dass wir noch gar nicht wissen, womit wir es sonst noch zu tun bekommen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel mit jenen Männern aus ...« Um ein Haar hätte sie gesagt: »aus einer anderen Welt.« Doch im letzten Augenblick verbesserte sie sich. »... ich meine natürlich im ... Pass. – Du siehst also, ehe wir sie verfolgen könnten, müssten wir erst wieder zu Kräften kommen. Unterdessen würde Wratha dafür Sorge tragen, dass all unsere guten Gefolgsleute in der Schlucht von Turgosheim zu ihr überlaufen.«

			Vormulac kratzte sich am Kopf und gab ein unglückliches Brummen von sich. »Ha! Du machst das alles so kompliziert!«

			»Einen Krieg zu führen, ist nun mal keine Kleinigkeit!«, zeigte sich Devetaki beharrlich. »Dabei liegt die Antwort doch auf der Hand: Wir schicken einfach einen Trupp Männer mit ein paar Kriegern ans östliche Ende des Gebirgszugs. Dort finden sie tagsüber Schutz in ebenjenen Troghöhlen, in denen wir uns ausruhten, nachdem wir die Wüste durchquert hatten. Ha! Und wir wissen auch schon, nach wessen Geschmack dies wäre: Der Schwarze Boris ist unser Mann! Sollte Wratha dann versuchen, ostwärts zu fliehen, werden Boris und sein Kontingent sie abfangen und über der Großen Roten Wüste zum Absturz bringen.«

			Obgleich Lord Ohneschlaf wie gewöhnlich in seinem Trübsinn verharrte (nicht allein ein morbider, sondern auch ein sich stets selbst fortpflanzender Zustand, so viel hielt Devetaki für gewiss), achtete er doch ganz genau auf alles, was sie ihm sagte. »Gut!«, meinte er schließlich. »Dann kann ich jetzt wohl davon ausgehen, dass unser Belagerungsplan komplett ist? Ich wiederhole noch einmal: Wir stellen Posten auf der Findlingsebene auf, die die Wrathhöhe im Auge behalten. Eine Abteilung postieren wir unten im Pass, damit Wratha sich nicht heimlich auf die Sonnseite stehlen kann, um ihre Vorräte aufzufrischen. Wir lassen eine starke Streitmacht aus Männern und Bestien hier, um ihr den Zugang zu ihren – oder sollte ich lieber sagen: unseren – tributpflichtigen Szgany zu verwehren. Weitere Belagerungstrupps stellen wir in den westlichen Höhen auf. Zu guter Letzt postieren wir den Schwarzen Boris und seinen Haufen in den Troghöhlen im Osten und schneiden Wratha damit den Weg ab, sollte sie versuchen, nach Hause zu fliehen.«

			Noch während er sprach, schien die den Krieger-Lord umgebende Düsternis zu weichen; doch kaum hatte er geendet, runzelte er die Stirn, und sein Gesicht wurde womöglich noch länger. Devetaki sah, dass er missgelaunt war wie eh und je. »Was hast du, mein Lord?«

			»Wo soll ich eine so große Armee hernehmen? Ein paar Männer haben wir bereits verloren, bevor wir unsere Heimat verließen, weitere, als wir rasteten, um Nahrung zu uns zu nehmen, und noch viele andere mehr über der Großen Roten Wüste. Zack der Lachende weilt nicht mehr unter uns, und nun spiele ich mit dem Gedanken, Wamus in sein Verderben zu schicken oder bestenfalls in eine entsetzliche Schlacht, in der er – sollte, was du mir über jene unheimlichen Waffen berichtet hast, stimmen – schwere Verluste erleiden wird. Aber damit sind wir noch nicht am Ende. Du, meine gute Devetaki, scheinst versessen darauf, die ... unglückselige Lady Zindevar zu beseitigen und darüber hinaus auch jeden anderen, der von deiner ›Norm‹ abweicht. Derart sehe ich allenthalben meine Armee schwinden, noch ehe der Blutkrieg überhaupt ernsthaft beginnt und die Kämpfe richtig anfangen.«

			Devetaki seufzte, allerdings voller Verständnis und keinesfalls ungeduldig. »Wie ich sehe, machst du dir Sorgen um diejenigen, die du befehligst. Ist das alles?« Ein erneutes Seufzen. »Einen Moment lang dachte ich schon, es gehe um eine unüberwindliche Schwierigkeit, die ich nicht vorhergesehen hatte. In jedem Krieg sterben Männer und Bestien, mein Lord! In diesem dagegen ... können wir zumindest sicherstellen, dass es diejenigen am härtesten trifft, die am entbehrlichsten sind. Betrachte es doch einmal von dieser Warte: Die Schwächsten erbringen das größtmögliche Opfer zum Wohl der Starken – genau genommen, damit die Wamphyri überleben können!«

			Vormulac kniff die Augen zusammen. »Ich sprach lediglich davon, wie schnell meine Streitmacht dahinschwindet und sich auflöst. Wenn das so weitergeht, werde ich bald völlig entblößt dastehen, nur noch mit meinen eigenen Leuten und einer Handvoll unbedeutender Kontingente! Ich habe keineswegs darüber gejammert, dass ein Krieg Opfer verlangt! Wüsste ich es nicht besser, Devetaki, würde ich annehmen, du versuchst, mir das Wort im Mund herumzudrehen!«

			»Aber genau das tue ich doch!«, entgegnete sie. »Vielleicht nicht gerade herumdrehen, aber zumindest korrigiere ich dich ein bisschen. Dahinschwinden und Auflösen? Ich glaube, du sprichst davon, dass die Truppen Einsatz bringen, mein Lord, und davon, wie du deine Streitkräfte taktisch klug aufstellen kannst, um die bestmögliche Wirkung zu erzielen.«

			»Ja, du hast Recht« – so langsam begann Vormulac sich zu ärgern, weil sie so oft Recht hatte –, »aber sobald sie außer Sichtweite geraten, habe ich den Eindruck, ich würde die Kontrolle verlieren.«

			»Aber nicht im Geringsten!« Sie schüttelte den Kopf. »Ebendeshalb hast du doch Generäle: weil du unmöglich den ganzen Krieg allein führen kannst!« Sie berührte ihn am Arm. »Und hier kommt Wamus ins Spiel. Sagst du es ihm, oder soll ich es tun?«

			»Ich werde ihm den Befehl erteilen! Du kannst ihm sagen, worin sein Auftrag besteht und welche Schwierigkeiten ihn erwarten. Schließlich warst du ja dort und nicht ich.«

			Als Lord Wamus durch das Gitter des Bimsstein-Vorhangs, der sein Lager in der Lavahöhle schützte, den Krieger-Lord und die Lady Devetaki erblickte, eilte er sofort mit seinen Blutsöhnen, allesamt Leutnants, im Gefolge auf sie zu. Obgleich er Vormulac und dessen selbst ernannte Beraterin bestens kannte, überprüfte er die beiden im Vorhinein. Sie vernahmen ein hohes Pfeifen, ein Zwitschern wie von einer Fledermaus, das sie überall zugleich spürten. Unweigerlich prallte es von ihnen ab und übermittelte dem seltsamen Wesen namens Wamus, wer sie waren. Nur einen Lidschlag später hörte dieses sonderbare Abtasten auf. Wamus trat näher, begrüßte Devetaki mit einem Kopfnicken und verneigte sich der Form gemäß steif vor Vormulac. »Lord Ohneschlaf?«

			»Wamus!«, grüßte Vormulac ihn mit einem düsteren Nicken. »Wie ich sehe, habt ihr es euch hier bequem gemacht. Aber nicht zu sehr, hoffe ich, noch nicht! Sag’ mir doch, sind deine Männer, Flieger und Krieger gut versorgt? Sind sie gesättigt und in der Lage, einige Anstrengungen auf sich zu nehmen? Sind sie ... kampfbereit?«

			»Vielen Dank, es ist alles in Ordnung ... Kann ich dem entnehmen, dass es für mich und die meinen etwas zu tun gibt?«

			Es handelte sich weder um Telepathie noch um Hellsehen, eher um die Fähigkeit einer Fledermaus, auf gewisse Ereignisse zu reagieren, noch ehe sie eintreten. Nicht anders als eine Fledermaus die Flugbahn eines Pfeils richtig einzuschätzen weiß, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, spürte Wamus, dass dies mehr als nur ein Höflichkeitsbesuch war. Er hatte es von dem Augenblick an gewusst, in dem er den Krieger-Lord und die Lady Devetaki durch die Lücken in der Bimsstein-Wand erspäht hatte, und die Art, wie Vormulac ihn begrüßte, bestätigte es ihm endgültig. Glücklicherweise war Wamus jedoch niemand, der Unannehmlichkeiten aus dem Weg ging; er würde sich seinen Pflichten nicht entziehen. Darum meinte er, ohne die Antwort seines Anführers abzuwarten, mit einem knappen Nicken:

			»Gut! Denn es ist mir ein Gräuel, untätig herumzusitzen. Was wird von mir erwartet?«

			Während Vormulac es ihm sagte, nahm Devetaki die Gelegenheit wahr, Wamus und dessen Söhne aus halbgeschlossenen Lidern näher zu betrachten.

			Obgleich die Wamstatt zu den größeren Stätten Turgosheims zählte – sie war riesig wie eine Kathedrale, angefüllt mit hallenden Echos, und lag in einem stalagmitischen Höhlensystem hoch oben in der Wand der Schlucht –, wusste doch kaum jemand etwas über ihren Gebieter. Er blieb lieber für sich und zeigte sich nur selten in der Öffentlichkeit. Als Devetaki ihn nun, wenn auch versteckt, in Augenschein nahm, verstand sie sehr gut, warum.

			Dass Wamus einst menschlich gewesen war, sah man auf den ersten Blick. Auch wenn seine Wandlungsfähigkeit alles daransetzte, dies zu verbergen, ließ seine Gestalt doch keinen Zweifel daran. In dieser Hinsicht konnte man ihn mit Vasagi dem Sauger vergleichen. Beide hatten sie ihre metamorphen Künste zu einer solchen Meisterschaft getrieben, dass die Verwandlung mühelos vonstattenging und auf der Stelle eintrat. Vasagi hatte sich, als der wilde Knochenwuchs gewisser Teile seines Gesichts ins Groteske ausuferte, diese Knochen kurzerhand entfernt, um so seiner eigenen sonderbaren Vorstellung davon, was gutes Aussehen hieß, nahe zu kommen. Wamus hingegen, der sich schon seit langem für die unfehlbaren Fluginstinkte von Fledermäusen begeisterte, war fest entschlossen, ähnliche Fähigkeiten zu entwickeln, und hatte seine Wandlungskunst darauf ausgerichtet.

			Fast alle Wamphyri waren in der Lage zu fliegen, auch wenn es einige wenige, wie zum Beispiel Lom den Halbstarken, gab, die es vorzogen, auf dem Boden zu bleiben. Einige waren wahre Meister im Fliegen, andere nicht ganz so gewandt. Eine Handvoll von ihnen stellte sich eher ungeschickt an und versuchte sich nur dann darin, wenn es unumgänglich war und ihnen gar keine andere Wahl mehr blieb. Aufgrund ihrer metamorphen Fähigkeiten vermochten sie ihre Gestalt den jeweiligen Gegebenheiten anzupassen; dabei hatten sich verschiedene Formen, wie das Ausbilden von Flügeln oder diverse Blattformen, als erfolgreich erwiesen. Sollte ein Flugrochen bei einem Zusammenstoß in der Luft verletzt (oder, was im Licht der gegenwärtigen Auseinandersetzungen wahrscheinlicher schien, von einem Krieger gerammt) werden, konnte ein Lord oder eine Lady, abhängig von der jeweiligen Flughöhe, durchaus davon ausgehen, den Absprung aus dem Sattel der verletzten Bestie zu schaffen und auch ohne sie sicher zu landen. Ein Leutnant oder gemeiner Knecht hingegen würde sich mit Sicherheit zu Tode stürzen. Denn obgleich auch sie über eine gewisse Wandlungsfähigkeit verfügten, gelangten nur die Wamphyri zur Meisterschaft.

			Allen voran Wamus! Im Grunde war er bereits eine Fledermaus. Er maß nur etwas über ein Meter achtzig, hatte einen glatten Pelz, einen spitz zulaufenden Kopf und spitze, nach innen zum Schädel hin gebogene Ohren, war spindeldürr, dafür jedoch biegsam wie eine Gerte und obendrein auch noch leicht wie eine Feder. Seine »Hände« reichten bis zu den Knien, und unter den Armen hatte er dünne, pelzbewachsene, zusammenfaltbare Flughäute, die er zu Schwingen ausbreiten konnte. Mit seiner bebenden, gewundenen Schnauze, den klauenbewehrten Händen und den winzigen, blutroten Augen sah Wamus nicht nur so aus, nein, er war eine Fledermaus!

			Doch während Fledermäuse eigentlich ganz natürliche Wesen sind, gegen die niemand etwas hat, machte Lord Wamus’ Imitation derselben ihn selbst in den Augen seiner Gefährten zu einem Schreckgespenst. Er hatte die Gestalt eines Mannes, gleichzeitig unterschied er sich jedoch nur in der Größe von den Exemplaren der Gattung Desmodus. Doch da er zugleich auch Wamphyri war, übertraf er beide. Und seine Blutsöhne standen ihm in nichts nach. Wenn überhaupt, waren sie allenfalls noch widerwärtiger anzusehen als ihr Vater.

			Die Beobachtungen der Lady nahmen nur einen Moment in Anspruch. In der Zwischenzeit hatte Vormulac bereits grob umrissen, worum es bei dem bevorstehenden Auftrag ging. Nun war Devetaki an der Reihe zu erklären, wo sich die Feste befand. Devetaki erbot sich, Wamus mit seinem Stoßtrupp an den Rand der Schlucht direkt oberhalb des Horstes zu führen. Da Vormulac bereits um die tödlichen Waffen der Männer im Pass wusste (und auch um nicht zu erpicht darauf zu erscheinen, Wamus beseitigen zu wollen), ließ sie nichts aus und beschrieb Wamus die Gefahren seiner Mission. Sie schloss mit den Worten:

			»Lord Ohneschlaf war sofort der Meinung, dass du der Einzige bist, der dieser Aufgabe gewachsen sein wird. Vom Grund des Passes aus könnte es angesichts ihrer überlegenen Waffen unmöglich erscheinen. Aber die Feste wurde direkt aus der Felswand gehauen, und du vermagst noch an Stellen zu gelangen, die für weniger talentierte ›Flieger‹ unerreichbar sind. Jemandem deines Schlages dürfte es nicht schwerer fallen, sich Zugang zu verschaffen, als in deine eigene Wamstatt einzudringen. Du kannst dir sogar aussuchen, ob durchs Fenster oder über einen Balkon ...«

			Wamus blickte sie an, und prompt schirmte sie ihren Geist ab. Er unternahm jedoch keinen Versuch, ihr Bewusstsein abzutasten, sondern fragte lediglich: »Mit gewöhnlichen Flugrochen könnte man es nicht schaffen? Gibt es dort keine Landebuchten?«

			»Keine«, erwiderte sie. »Die Feste ist zwar recht ausgedehnt, aber lediglich ein Beobachtungsposten oder eine Raststation, mehr nicht. Zugleich ist sie aber auch ein wichtiger Aussichtspunkt, von dem aus man den ganzen Pass überblickt. Außerdem solltest du wissen, dass du damit Ruhm und Ehre erringen kannst: Lord Ohneschlaf und ich sind übereingekommen, dass die Feste, solltest du sie einnehmen, dir gehört. Danach soll der Pass umbenannt werden in ›Wamus-Pass‹, und die Feste in der Schlucht soll ›Wamsfeste‹ heißen!«

			Wamus streckte sich, holte tief Luft, und einen Moment lang glänzten seine winzigen Augen noch heller. Doch dann blinzelte er. »Lord Vormulac und ... du? Die jungfräuliche Dame von Maskenstatt, genannt Schädellarve? Du sagst, ihr seid übereingekommen? Woher nimmst du das Recht dazu, meine Lady?«

			»Als persönliche Beraterin des Krieger-Lords steht es mir zu«, entgegnete Devetaki.

			Ihr Gegenüber nickte, blinzelte abermals und dachte über das nach, was er soeben gehört hatte. »Und die Feste ... soll mir gehören?«

			»... zu unserem beiderseitigen Vorteil«, mahnte sie ihn.

			»... und sowohl die Feste als auch der Pass werden nach mir benannt?«

			»Zum Gedenken an deinen Sieg, ja!«, warf Vormulac ein.

			»So sei es!« Wamus verneigte sich fast bis zum Boden. »Gewährt uns lediglich einige wenige Stunden der Ruhe, dann sind wir bereit. Ich werde jetzt gehen, um meine Vorbereitungen zu treffen.«

			»Und ich ebenfalls, um auf der Sonnseite etwas Nahrung zu mir zu nehmen«, erwiderte Devetaki. »In – sagen wir – sechs Stunden treffen wir hier wieder zusammen?!«

			»Wenn die Zeit bis Mitternacht zur Hälfte verstrichen ist, aye«, nickte Wamus. Mit einer erneuten Verbeugung vor Vormulac wandten er und seine Blutsöhne sich ab und kehrten durch die vom Zahn der Zeit gezeichnete Bimsstein-Wand zurück in ihr einstweiliges Lager.

			»Lady, es gibt da ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss«, meinte Vormulac zu Devetaki. »Wir müssen Hinterhalte legen, Blockaden errichten, Beobachtungsposten aufstellen und so weiter. Rufe nach mir, wenn du gegessen und dich ausgeruht hast, und ich werde bereit sein. Dann werden wir ja sehen, wie Wamus sich angesichts jener todbringenden Waffen, von denen du berichtet hast, schlägt.«

			Als sie auseinander gingen, spürte Devetaki Vormulacs verschleierten Blick auf sich ruhen. Mehr noch, sie spürte, wie er unsicher versuchte, ihren Geist abzutasten, obwohl er ihr als Mentalist weit unterlegen war. Ohne jede Anstrengung sperrte sie ihn aus ...

			In einer Nische, die von der Höhle abzweigte, in der Nana Kiklu sich um die Alten kümmerte, die Lardis Lidesci ihrer Obhut anvertraut hatte, schlief Nathan wie ein Toter in Mishas Armen; dies mag wie ein Klischee klingen, doch wie Nathan nur zu gut wusste, ›schliefen‹ auch die Toten von Zeit zu Zeit, und zwar nicht nur, um der ewigen Langeweile ihres Zustandes zu entrinnen, sondern um ihrem stets in Aufruhr befindlichen Geist etwas Ruhe zu gönnen. Denn wenn nur noch der Geist übrig ist – nicht mehr als physische, sondern als metaphysische, infrage stellende, nachdenkende, einschätzende Instanz, die auch noch Zukunftsbilder entwirft – und ihn nichts mehr vom Denken abhält, spinnt man das, womit man sich im Leben beschäftigt hat, um ein Vielfaches verstärkt ins Unendliche fort. Auf die meisten Fragen mag es wohl Antworten und für die meisten Probleme Lösungen geben, andere hingegen scheinen unlösbar oder bilden lediglich den Ausgangspunkt zu noch umfassenderen Fragestellungen. Und selbst für einen Toten ist dies irgendwann zu viel.

			Was nun Nathan Kiklu betraf oder vielmehr »Keogh«, als der er sich jetzt rechtmäßig ansah: Er war zwar keineswegs tot, dennoch fühlte er sich wie zerschlagen. Vor allem körperlich war er am Ende. Denn in den letzten beiden »Tagen« irdischer Zeit – einer Parallelwelt jenseits des Sternseiten-Tores – hatte Nathan physisch so viel geleistet wie zwei Männer zusammen genommen und metaphysisch so viel wie bisher nur ein Mann vor ihm – sein Vater, der Necroscope Harry Keogh. Und was nun diese Art von Arbeit anging, war Nathan der Einzige, der dazu in der Lage war, schließlich war er der neue Necroscope.

			Aber trotz seiner körperlichen Erschöpfung oder vielleicht auch gerade deswegen arbeitete sein Bewusstsein – wie elektrisiert von den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit und den gemischten Gefühlen, die die Rückkehr in seine Heimatwelt in ihm auslöste – im Schlaf auf Hochtouren. Erinnerungen, das, was ihm tagsüber durch den Kopf gegangen war, und die Umgewöhnung an die vertraute und doch wieder neue Umgebung der Sonnseite wirbelten in seinem Geist durcheinander, am ehesten vergleichbar vielleicht mit so etwas wie einem Jet-Lag; allerdings hatte er nicht nur Kontinente, sondern ganze Universen überwunden. Und wie bei einem Läufer, der im Schlaf weiterläuft, oder bei einem Radsportler, der auch im Traum nicht aufhört, in die Pedale zu treten, gingen auch Nathans Gedankengänge weiter. Er erinnerte sich und fand schließlich sogar ... Gesprächspartner.

			Verständlicherweise lagen seine lebhaftesten und zugleich die angenehmsten Erinnerungen in seiner obersten Bewusstseinsschicht. Er träumte von den Geschehnissen direkt im Anschluss an die Schlacht um den Zufluchtsfelsen, nachdem Lardis Lidesci den Leutnant Gorvis des Gerissenen, Turgis, vernommen und dieser seinen letzten Fluch ausgestoßen und in einer Feuergrube der Szgany den wahren Tod erlitten hatte.

			Und weil Nathan all dies noch so frisch im Gedächtnis war, schien es viel deutlicher als ein bloßer Traum ...

			Erschöpft kehrten sie über das mittlerweile weitgehend aufgeräumte Schlachtfeld zum Felsen zurück. Ein Krieger schmorte in seinem eigenen Fett, während Lardis’ Männer ihn mit lodernden Reisigbündeln bewarfen, um die Flammen zu schüren. Ein Flugrochen thronte grotesk auf seinen im Todeskampf gekrümmten Schwingen, von denen nur noch das rot glühende Skelett übrig war. In dem Maß, in dem das Fleisch schmolz, sackte der lange Hals allmählich nach vorn, und als er sich schließlich vom Rumpf löste, stoben Funken und rußige Fetzen in einer Rauchwolke zum Himmel ... Der blutverschmierte Handschuh eines Leutnants lag, wo dieser ihn hatte fallen lassen; die geschlossene Faust, von einer rasiermesserscharfen Machete am Handgelenk abgetrennt, steckte noch darin.

			Als Lardis im Vorübergehen den widerwärtigen Überrest sah, knurrte er: »Sieh bitte zu, dass jemand sich darum kümmert, Andrei. Ich will nicht, dass etwas von ihnen übrig bleibt, um den reinen Erdboden zu verseuchen. Auf gar keinen Fall, denn ich schwöre bei meinem Glücksstern, dass selbst die Luft, die diese Bastarde ausatmen, auf ewig verpestet ist!«

			Zu der Gruppe zählten Lardis, Andrei Romani, eine Handvoll weiterer Szgany, deren Wort im Zufluchtsfelsen Gewicht hatte, Nathan, Trask, Chung und die drei Höhlentaucher. Manch einer war noch recht wackelig auf den Beinen. Vorsichtig umgingen sie Kriegerfallen, die vom Kampfgeschehen unberührt geblieben waren und deren Tarnung aus frisch geschnittenem Ginster und grün zusammengeflochtenen Weidenruten sich im allmählich verziehenden Nebel als noch intakt erwies. Doch als die letzte Verteidigungslinie hinter ihnen lag und der durch das Geröll zum Felsen führende Pfad sich deutlich vor ihnen abzeichnete ...

			... passierte es! Direkt vor dem Eingang des Zufluchtsfelsens! Eigentlich hätte Nathan damit rechnen müssen, schließlich geschah es ja nicht zum ersten Mal. Die Nachricht von seiner Rückkehr war bis zu seiner Mutter gedrungen, die im Innern des Zufluchtsfelsens für die Alten der Szgany Lidesci sorgte. Und als sie erfuhr, dass ihr Sohn am Leben und wieder zurück war, gab es für Nana Kiklu kein Halten mehr. Nichts auf der Welt hätte sie jetzt noch von ihm fernhalten können! Das Gleiche galt für Misha, sein junges Weib, das Nana bei ihren Pflichten zur Hand ging. Beide kamen sie angerannt, stockten und blieben schließlich stehen, als auch die Männer im Schritt verhielten. Nathan blickte sie an und sie ihn.

			Misha konnte es kaum noch erwarten, ihm in die Arme zu stürzen. Ihre Brust hob und senkte sich, und sie hatte nur noch Augen für ihn. Sie war den Tränen nahe, hielt sich jedoch zurück aus Respekt vor seiner Mutter, die nun vortrat und ihm eine Ohrfeige verpasste, anschließend verwundert auf ihre schmerzende Hand schaute und in Tränen ausbrach. Niemand, noch nicht einmal Nathan, hatte sie je weinen sehen!

			Doch er kannte den Grund, und alle anderen ebenfalls, so dass Nana letztlich als Einzige wirklich überrascht war. Sie flog ihm in die Arme, und er musste sich dagegenstemmen, um sie aufzufangen und nicht von ihr umgerissen zu werden. Als er sie dann hielt und es keinen Zweifel mehr gab, dass sie sich in Sicherheit befand – und er damit ebenfalls –, wanderte sein Blick zu Misha, die mittlerweile ihre Fassung wiedergewonnen hatte und ruhig abwartete, bis sie an die Reihe kam. Dennoch hatte sie einen Blick an sich, der sagte: Na warte, jetzt kannst du was erleben, mein Junge!

			Endlich ließ Nana ihn los, und beinahe schuldbewusst, mit gesenktem Blick, wandte Nathan sich Misha zu. Er begann nervös zu lachen und die anderen Männer mit ihm, als sie den Kopf schief legte, die Augen zusammenkniff und ihm mit dem Finger drohte, ehe sie sich mit einem hellen Aufjauchzen in seine Arme stürzte und sein Gesicht mit Küssen bedeckte! Da war Nathan endgültig klar, dass er wieder zu Hause war.

			Bevor sie sich jedoch zurückziehen konnten, brummte Lardis: »Nathan, es gibt da noch ein paar Dinge, die wir besprechen müssen, ich und meine Männer mit dir und den deinen. Später ist immer noch Zeit für ... hm, eine anständige Begrüßung. Aber im Moment gibt es vieles zu bereden und viel zu tun, und die Zeit ist knapp. Die Damen werden das wohl einsehen.«

			»Wie lang?«, wollten Nana und Misha ungeduldig wissen. »Wir haben auch Fragen«, hielt Misha ihm entgegen, »und müssen auch unbedingt einiges erfahren!« Und indem sie Nathan erneut mit ihrem Blick bedachte, fügte sie hinzu: »Ich hielt dich für tot, untot, des Lebens beraubt – ich dachte schon, du wärst auf ewig von uns gegangen, ein flammenäugiger Knecht in der Wrathhöhe!«

			Doch seine Mutter schüttelte den Kopf. »Das hat sie nie geglaubt, und ich auch nicht.«

			»Aber woher wolltet ihr wissen ...?« Er blickte von der einen zur anderen.

			Seine Mutter zuckte die Achseln. In ihren Augen schimmerten keine Tränen mehr. Spöttisch meinte sie: »Woher? Die Sonne geht morgens immer noch auf, oder nicht?«

			»Und nachts stehen die Sterne am Himmel, so klar wie eh und je!«, fügte Misha lächelnd hinzu. Sie waren Szgany und drückten so ihre Zuneigung aus.

			»Na gut«, sagte Nana. »Geh’ und rede mit ihnen. – Aber nur eine Stunde, Lardis! Ich verlasse mich auf dich!« Er war womöglich der größte Stammesführer, den die Szgany je gehabt hatten, und selbst die Wamphyri hatten Respekt vor ihm ... dennoch war es ein Befehl. Ohne eine Antwort abzuwarten, rauschten die beiden Frauen von dannen.

			»Kommt mit«, sagte Lardis, »in meine Gemächer im Felsen.« Doch während der alte Lidesci ihnen voraus durch den Haupteingang ging, wandte er sich noch einmal um und sagte, zu niemand im Besonderen und doch an jeden Einzelnen gerichtet: »Wer keine unaufschiebbaren Aufgaben zu erledigen hat, sollte zusehen, dass er eine Mütze voll Schlaf bekommt. Gebt es weiter: Jeder sollte sich hinlegen und ein bisschen schneller schlafen als sonst. Ich lasse euch nämlich ziemlich bald wieder wecken, damit ihr den Staub von euren Karren und Trageschlitten wischen könnt, Männer. Aye, denn noch ehe der Morgen anbricht, werden wir wieder Traveller sein!«

			Die untere Hälfte des brüchigen Kreidefelsens war zum größten Teil in der Erde begraben, am Fuß des Hügellandes, das sich bis zum Grenzgebirge erstreckte. Im Lauf der Jahrtausende hatte die Gewalt des Wassers hier ein ausgedehntes Höhlensystem geschaffen; der Rest war von Hand ausgeschachtet worden, und es überraschte kaum jemanden, dass Lardis Spuren gefunden hatte, die darauf hinwiesen, dass schon in grauer Vorzeit Menschen an diesem Felsen gesiedelt hatten. Der Felsen war noch immer ideal als Lagerplatz und Verteidigungsstellung. Mit seiner konstanten Temperatur und seinen Gängen und Höhlungen, in denen Lardis’ Stamm Unterschlupf fand, bot er ihnen im wahrsten Sinne des Wortes Zuflucht – zumindest war dies bisher so gewesen. Über dem löchrigen Kreidefuß jedoch bestand der Felsen aus hartem Sandstein, der auf halber Höhe in Granit überging. Da niemand hier über geologische Kenntnisse verfügte, konnten die Lidescis nicht wissen, dass es sich bei dem Felsen um den Pfropfen eines erloschenen Vulkans handelte, der verwittert und von hoch oben herabgestürzt war und nun quasi auf dem Kopf stand.

			Nach oben reichten die Höhlen allerdings nur bis zur Sandsteinschicht und im rückwärtigen Teil lediglich bis zum gewachsenen Fels des Hügels, sodass der Zufluchtsfelsen einerseits zwar sicher schien. Andererseits jedoch war er auch eine Falle. Aus diesem Grund hatte der alte Lidesci Fluchttunnel durch den Kalk- und Sandstein graben lassen, die zu beiden Seiten in die überwucherten Höhen der Gebirgsausläufer mündeten, enge Gänge, durch die sich ein Mensch gerade noch zwängen konnte, in denen aber jeder, der so massig war wie ein Vampirlord, seine Schwierigkeiten bekäme, und absolut unpassierbar für deren Geschöpfe. Sollten die Wamphyri, ihre Knechte oder Ungeheuer je durch den Haupteingang eindringen, hatte Lardis vor, die Schlupflöcher zur Flucht zu nutzen und die ganze Anlage mit grobem, dafür aber wirkungsvollem Schießpulver mitsamt allem, was hinter ihm her sein mochte, in die Luft zu jagen.

			Lardis bewohnte eine große Höhle mit niedriger Decke hoch oben im rückwärtigen Bereich des Labyrinths aus Spalten und Höhlungen, aus dem das Innere des Zufluchtsfelsens bestand. Seit sie den Ort erschlossen und das ausgedehnte Höhlensystem erkundet hatten, hatten sie, zum Teil auch durch weitere Ausschachtungen, Raum für den gesamten Stamm der Lidescis geschaffen. Doch nur eine Handvoll Auserwählter, die Glück hatten und deren »Gemächer« sich weit am Rand, dicht an der Außenwand beziehungsweise Fassade des Felsens befanden, verfügte über Tageslicht oder die Möglichkeit, nach draußen zu blicken. Dies war überall dort der Fall, wo die Furchen im Fels bis zu den Höhlen und Grotten hin reichten und derart Fenster und Luftschächte zur Außenwelt bildeten. Von den höher gelegenen Höhlen aus hatte man einen ausgezeichneten Überblick und konnte die ganze Umgebung im Auge behalten. Als Anführer hätte Lardis durchaus auch einen Raum mit einer besseren Luftzufuhr für sich beanspruchen können; dies jedoch hatte er sich versagt und die außen gelegenen Räumlichkeiten stattdessen den Alten und Familien mit Kindern zugewiesen – was ihm wieder einmal ähnlich sah. Aber wenigstens verfügte er über genügend Platz und konnte all seine Berater unterbringen, wann immer er eine Zusammenkunft einberief.

			Wären in Nischen an den Wänden nicht Kerzen angebracht gewesen, hätte hier vollkommene Finsternis geherrscht, pechschwarze Nacht. Eine der Kerzen brannte, allerdings flackerte sie bereits und stand kurz vor dem Verlöschen. Lardis ging mit einer brennenden Fackel voran, ermahnte seine Begleiter, den Kopf einzuziehen, und entzündete die übrigen Kerzen, die den Raum in ihren warmen Glanz hüllten. Nun konnten sie reden, und man konnte sich einander vorstellen, wie es sich gehörte.

			Nathan fühlte sich reichlich eingeengt und bekam beinahe Platzangst, als er Lardis an einem riesigen, allerdings nicht sehr hohen ovalen Tisch gegenübersaß. Alles war hier niedrig. Von der Decke, einer unregelmäßigen, fleckigen Fläche nur wenige Zentimeter über seinem Kopf hingen wie Stalaktiten steinerne Auswüchse herab, an denen man sich hässliche Beulen holen konnte, wenn man nicht aufpasste und sich daran stieß. Ben Trask saß zu Nathans linker Seite, David Chung zu seiner rechten, neben Chung die drei Höhlentaucher und ihnen gegenüber vier von Lardis’ Männern.

			Einige der Gesichter kannte Nathan von früher, andere hatte er nur selten oder noch nie gesehen. Es freute ihn jedoch, dass Andrei Romani darunter war und auch der drahtige Jäger Kirk Lisescu, der von einem Ohr bis zum anderen grinste und darauf brannte, mit seinem jungen Freund zu sprechen, sobald sich endlich eine Gelegenheit dazu ergab.

			Immerhin war Nathan für diejenigen, die er kannte, ein anderer geworden! Erst war er drei Jahre lang weg gewesen, die er in der Wüste bei den Thyre und in Turgosheim in der Runenstatt des Seher-Lords Maglore verbracht hatte. Anschließend war er, nachdem ihn ein Flugrochen der Wamphyri entführt hatte, schon wieder einige Monate verschollen gewesen und niemand hatte gewusst, ob er tot war oder am Leben – oder irgendetwas dazwischen. Und beide Male war er verändert zurückgekehrt. Manche der Veränderungen waren ziemlich einschneidend, andere nicht ganz so dramatisch, aber dennoch überraschend für die wenigen, die ihm einst nahe gestanden hatten.

			Zunächst einmal war er kein schüchterner, stotternder Jüngling mehr, sondern ein Mann, zudem noch einer, den man ebenso suchen musste wie Silber, Spiegel oder Kneblasch in einem Horst der Wamphyri! Dann war er auch nicht mehr strohblond, sondern graue Strähnen durchzogen seine Schläfen, die ihn wesentlich älter erscheinen ließen, als er eigentlich war, und ihn mit einem Hauch von Weisheit umgaben, der noch merkwürdiger schien als der Zuwachs an Jahren, die er noch gar nicht gelebt hatte. Zudem war er nun nicht mehr bleich, sondern braun gebrannt, ohne allerdings so wettergegerbt auszusehen wie die Szgany. Das rührte daher, dass er auf der Erde, insbesondere auf den griechischen Inseln, häufiger dem Tageslicht ausgesetzt gewesen war als hier. Darüber hinaus war er ein ...

			»Necroscope!«, erklärte Lardis Lidesci entschieden.

			Augenzwinkernd fügte Kirk Lisescu mit einer Kopfbewegung in Nathans Richtung hinzu: »Aye, und du bist ganz deines Vaters Sohn, bis hin zu dem entrückten Ausdruck in deinen Augen!«

			Kirk saß zur Linken von Lardis und bekam einen Ellenbogen in die Rippen. »Das bleibt unter uns!«, wies Lardis ihn streng zurecht. »Es reicht, wenn wir es wissen – sonst geht es niemanden etwas an!« Mit einem wütenden Funkeln ließ er den Blick den Tisch entlang schweifen. »Nana Kiklu lebt bei uns; sie ist eine gute Frau, die ich mit meinem Leben schützen würde, so wie sie sich einst vor meine Lissa stellte! Ich will keine Gerüchte hören! Niemand soll sich das Maul darüber zerreißen, und schon gar keine kichernden alten Weiber, die Nana ihr gutes Aussehen neiden und es ihr mit Sicherheit missgönnen würden, dass sie einst den Necroscopen, Harry Keogh, liebte!«

			Lardis nahm kein Blatt vor den Mund, er liebte es offen und ehrlich. Jetzt war es ausgesprochen, und damit hatten die Heucheleien ein Ende. »Wie dem auch sei, ihr Hzak war tot – und er starb als tapferer Mann an dem Vampirdreck am blutigen Handschuh eines Lords, an dem er sich vergiftete. Sein Tod bedeutete einen Verlust für die Lidescis. Auf meinen ausdrücklichen Befehl hin nahmen sich die Witwen neue Männer und die verwitweten Männer neue Frauen ... Also warum nicht auch Nana? Es war nicht ihre Schuld, dass sie sich in Harry Höllenländer verliebte! Keiner soll mir schlecht über Nathan oder seine Mutter reden, und schon gar nicht über seinen Vater! Wäre Harry Keogh nicht gewesen, würde es uns schon längst nicht mehr geben. Nun, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm: Gut möglich, dass wir ohne Nathan heute Nacht den Tod gefunden hätten – oder bereits über die Findlingsebene zur Wrathhöhe stolpern oder in den Bottichen irgendeines Lords oder einer Lady langsam in lebendigen Schleim verwandelt würden!«

			Abermals ließ er seinen funkelnden Blick ringsum schweifen. »Habt ihr verstanden? Alles, was Nathan betrifft, bleibt in diesem Raum. Nichts davon wird nach außen dringen. Wenn einer von euch damit Schwierigkeiten hat, sollte er jetzt verschwinden – aber wenn ihr geht, vergesst alles, was ihr hier gehört habt! Andernfalls bekommt ihr es mit mir zu tun ...« Niemand rührte sich oder zuckte auch nur mit der Wimper.

			»Gut!«, sagte Lardis.

			Und Andrei Romani, der zu Lardis’ Rechten saß, meinte: »Gut, aye! Und überhaupt, was macht es schon? Er ist nicht der Einzige hier, der nicht im Ehebett gezeugt wurde – ich bin ebenfalls ein Bastard, und trotzdem sind wir beide gute Männer!«

			Die anderen lachten, auch Trask und Chung, wie Nathan auffiel. Nur die drei Höhlentaucher blieben ruhig und blickten verständnislos drein. Vielleicht bekamen sie ja mit, worum es ging; zumindest gab es ihnen Gelegenheit, der Sprache der Szgany einmal etwas ausführlicher zu lauschen und womöglich ein paar Worte aufzuschnappen. Doch wie dem auch sein mochte, sie gehörten zu Nathan, also hielten sie sich an ihn und warteten auf seine Übersetzung oder seine Anweisungen, ganz wie es ihm beliebte.

			Weder Lardis’ strenge Ermahnung noch Andreis gut gemeinten Scherz nahm Nathan übel. Vor langer, langer Zeit hätte es ihn vielleicht in Verlegenheit gebracht, doch dies war mittlerweile vorbei. Sowohl die Lebenden als auch die Toten einer anderen Welt, die Große Mehrheit, hatten ihm klargemacht, dass er sich seines Vaters nicht zu schämen brauchte. Andererseits gab es da etwas in seiner Ahnenreihe – genauer: in seiner Familie –, was ihn irritierte, etwas, was bisher noch nicht angesprochen worden war. Und da er wünschte, dass dies auch so blieb, ergriff er nun die Initiative und sagte: »Lardis, bevor wir beginnen, könntest du mir einen Gefallen tun und mir noch einiges mitteilen, damit ich wieder auf dem Laufenden bin!«

			Die Art, wie er dies sagte, ließ Lardis aufhorchen und ihn im flackernden Kerzenschein mustern. Denn ebendeshalb befanden sie sich doch hier, um das, was sie wussten, auszutauschen. Oder steckte womöglich etwas anderes dahinter? Tatsächlich, es stand ihm ins Gesicht geschrieben, zumindest der alte Lidesci, der ihm direkt gegenüber saß, sah es ihm an der Nasenspitze an. Lardis musste Nathan wohl seinen Willen lassen, um zu sehen, worauf der Bursche hinauswollte. »Aye?«, fragte er darum. »Sprich weiter! Was möchtest du wissen?«

			»Heute Nacht gab es eine erbitterte Schlacht. Die Wamphyri kamen hierher, zum Zufluchtsfelsen ... Das haben sie bisher noch nie getan?«

			»In der Tat«, nickte Lardis. »Wie es scheint, haben sie uns zu guter Letzt doch aufgespürt. Damit rechne ich schon seit Jahren, und noch heute Nacht werden wir weiterziehen!«

			»Mir ist aufgefallen, dass es ziemlich viele waren. Von den Wamphyri selbst war kaum etwas zu sehen – zumindest nicht unten am Boden – dafür umso mehr von ihren Männern und Bestien ...«

			Er verstummte und ließ den Satz im Raum stehen. Das, was er eigentlich meinte, blieb unausgesprochen.

			Doch die Betonung, die er auf das Wörtchen selbst legte, sagte Lardis, worum es ihm ging. Und nun musste der alte Lidesci einen Weg finden, ihm mitzuteilen, was er wissen wollte, ohne es den anderen auf die Nase zu binden.

			»Aus dem Osten sind Gerüchte zu uns gedrungen«, erwiderte Lardis bedächtig zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Dort hat es schon immer tributpflichtige Stämme gegeben – feige Hunde! Nun, Wratha und jene anderen Blutsauger haben wieder damit angefangen, den Tribut einzutreiben! Mehr noch, wie es scheint, haben die Wamphyri sich wieder einmal vereint; ohne Unterlass bauen sie ihre Streitkräfte auf. Außerdem soll es, wie wir hörten, einen völlig neuen Lord unter ihnen geben. Über ihn ist noch nicht allzu viel bekannt, aber was wir wissen, hört sich gar nicht gut an. Den Gerüchten zufolge soll er ein Nekromant sein! Ein paar von Karl Zestos’ Leuten wollen ihn gesehen haben, wie er zwischen den alten Grabhügeln in den Wäldern herumstöberte. Na ja, etwas anderes, denke ich, braucht man von einem ... Nekromanten auch kaum zu erwarten!« Nun war es draußen. Er hatte es gesagt!

			Nathan nickte zum Zeichen, dass er verstand – nämlich dass Lardis wusste, dass sein Bruder Nestor ein Vampir war, und nicht »bloß« ein Vampir, sondern gar ein Lord. Und nun auch noch ... ein Nekromant? In gewisser Weise ergab es schon einen Sinn: Genau wie bei Nathan zeigte sich auch bei Nestor das Talent seines Vaters. Doch während es sich bei Nathan zum Guten hin entwickelt hatte ...

			Der alte Lidesci hatte es für sich behalten, um Nana Kiklu zu schonen und auch um Nathans Glaubwürdigkeit nicht infrage zu stellen. Seine Gründe dafür lagen auf der Hand.

			Die Lidescis erinnerten sich zwar daran, dass Harry Keogh (genannt der Necroscope oder Harry Höllenländer, gelegentlich auch Harry Herrenzeuger) sich mit seinem Sohn, dem Herrn des Gartens, zusammengetan hatte, um die Alten Wamphyri zu vernichten und ihre Türme in Schutt und Asche zu legen. Aber sie hatten auch nicht vergessen, dass Harry zum Schluss ein Wamphyri geworden war! Sollten sie nun auch noch erfahren, dass jener »völlig neue Lord« in der Wrathhöhe Nestor war, und nicht nur ein Lord, sondern noch dazu ein Nekromant ...

			... vielleicht bekäme das entzückende alte Sprichwort »Wie der Vater, so der Sohn« dann eine völlig neue, furchterregende Bedeutung für sie! Und welche Auswirkungen hätte das für Nathan? Er war jetzt ein Necroscope, gewiss ... aber was war mit morgen? Würde es einen Unterschied machen, dass er geboren wurde, bevor Harry Keogh zum Wamphyri mutierte? Würde sich irgendjemand daran erinnern oder es überhaupt in Betracht ziehen, wenn sie herausfanden, dass sein Bruder ein Ungeheuer war?

			Der Gedanke hatte selbst Lardis schlaflose Nächte bereitet. Würde er Nathan nicht lieben wie einen Sohn und hätte er seinen eigenen Sohn nicht verloren ... aber so war es nun einmal, und damit basta!

			Nathan blickte Lardis noch immer unverwandt an, doch der gespannte Ausdruck war aus dem Gesicht des alten Lidesci gewichen. Es war ein Geheimnis, das nur sie beide etwas anging, und sonst niemanden. Vorerst jedenfalls!

			»Na gut«, nickte Lardis, »ich glaube, du solltest mir jetzt deine Freunde vorstellen, Nathan, und dann musst du uns erzählen, wie es dir ergangen ist. Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, war die Geschichte, die du beim letzten Mal zum Besten gegeben hast, schon verdammt gut; aber ich habe so eine Ahnung, als würde diese hier noch besser werden! Aber wir sollten unverzüglich damit anfangen, denn deine Mutter hat uns nur eine Stunde gegeben und keine Minute länger.« Er rieb sich das Kinn in gespielter Sorge und grinste. »Das war schon eine, deine Mutter. Ich werde mich nicht mir ihr anlegen, da kannst du sicher sein!«

			Anschließend stellte man sich einander vor, etwas gestelzt, und das Ganze wurde erschwert durch die Sprachschwierigkeiten, so dass Nathan mitunter eingreifen musste, um zu übersetzen ...
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			ERSTES KAPITEL

			Mit einem Blick auf Trask und Chung zu seiner Linken und seiner Rechten sagte Nathan dem alten Lidesci: »Diese Männer sind meine Freunde, so wie sie einst Freunde meines Vaters waren. Höllenländer, wenn du so willst, aber allem, was Zek Foener dir erzählte, zum Trotz, ist es doch nicht ganz die Hölle. Zek bin ich übrigens auch begegnet, und sie spricht nur in den höchsten Tönen von dir!«

			Lardis entfuhr ein lang gezogenes »Ahhh! Du meinst ... du hast sie wirklich gesehen? Ist sie wohlauf? Und Jazz – ah, das war ein Kämpfer! Sie hätten hier bleiben sollen, vielleicht wäre dann ein Paar aus ihnen geworden! Aber ich glaube, sie sind auch so zusammengekommen. Weißt du, damals, da wäre ich um ein Haar eifersüchtig auf ihn gewesen ... äh, aber das war natürlich lange vor Lissas Zeit! Jazz und Zek – gutes, heißes Blut, beinahe Szgany. Und ihre Kinder hätten uns neues Leben gebracht, auf der ganzen Sonnseite.«

			Nathan verzog das Gesicht und nickte. Nana und Misha konnten von Glück sagen, wenn sie ihn in einer Stunde sehen würden. Lardis war ein wundervoller Zuhörer (wie ein kleines Kind war er ganz Ohr), aber genau wie ein kleines Kind hatte er auch immer jede Menge Fragen. Am besten, er ging darüber hinweg und erzählte einfach weiter, nur – nun, die Sache mit Zek und Jazz musste der alte Lidesci schon erfahren.

			Darum entgegnete er: »Die beiden wurden tatsächlich ein Paar! Zek ist ... wohlauf, ja. Sie hat mir das Grab von Jazz gezeigt, an einem Ort, der so wunderschön gelegen ist, dass du es kaum glauben magst. Ich bin froh, dass ich ... sie dorthin begleiten durfte.« (Fast hätte er gesagt: dass ich Jazz kennenlernen und mit dem Helden so vieler Geschichten, die Lardis von früher erzählt hat, sprechen durfte; doch das hätten Lardis und die anderen nicht verstanden. In ihrer Vorstellung konnte man jemanden kennenlernen, der noch am Leben war, aber niemanden, der bereits im Grab lag.)

			Um das Thema zu wechseln, klopfte Nathan Ben Trask auf die Schulter. »Dieser Mann hier zählt zu den Tapfersten, die ich kenne, ganz gleich in welcher Welt. Ohne ihn hätte ich es niemals geschafft, zurückzukehren. Mehr noch, er ist sogar mitgekommen, um euch in eurem Kampf gegen die Wamphyri beizustehen!« Dies entsprach zwar nur bedingt der Wahrheit, war aber auch keine Lüge. »Er heißt Ben – und, Lardis, in den Höllenlanden wartet Zekintha auf ihn! Das mit den beiden geht noch nicht lange, und er musste viel zu früh von ihr weg. Ben hat ein ganz bestimmtes Talent: Er erkennt, wenn etwas wahr ist. Du brauchst ihm nur eine Lüge zu erzählen, und schon weiß er, dass du nicht die Wahrheit sprichst. Zeige ihm eine falsche Spur, und er wird die richtige Fährte finden.«

			Lardis musterte Trask erneut. Doch was gab es da zu mustern? Wenn er für Zek gut genug war, dann musste er ein guter Mann sein!

			»Und dieser kleine Mann hier, der so gelb aussieht, wird David genannt«, fuhr Nathan fort, indem er Chung am Arm ergriff. »Du hast einiges mit ihm gemeinsam, Lardis: Er kann in die Ferne sehen. Er ist ein Seher! Nicht anders als deine Vorfahren das Talent besaßen und es dir ebenfalls im Blut liegt, steckt es auch in David.«

			Lardis blickte von Trask zu Chung und wieder zurück und nickte. »Nicht schlecht, eure Fähigkeiten. Die können wir gut gebrauchen. Aye, denn auch die Wamphyri haben ihre Talente. Nun denn, willkommen im Zufluchtsfelsen, Ben und David. Schade, dass euch keine Zeit bleibt, ihn besser kennenzulernen, aber wir müssen bald von hier verschwinden. Nun, wo Wratha und ihr Haufen wissen, wo wir sind, ist es hier nicht mehr sicher.«

			Trask nickte und sagte stockend und bedächtig, weitgehend in der Sprache der Szgany: »Vielen Dank, dass ihr uns aufnehmt! Offensichtlich genießt Nathan dein vollstes Vertrauen. Das verstehe ich nur zu gut – einst, vor vielen Jahren, vertraute ich so seinem Vater, Harry Keogh. Ich kannte ihn, als er noch ... noch ein Mensch war; und danach ebenfalls, ehe er auf die Sternseite zurückkehrte. Nichts vermochte ihn zu verwandeln, nicht den eigentlichen Harry, noch nicht einmal zum Schluss.«

			»Ich weiß«, erwiderte Lardis, »denn ich war dabei, als es zu Ende ging!« Und in einem überraschten Ton fügte er hinzu: »Aber ... du sprichst unsere Sprache! Zwar nicht sehr gut, aber du sprichst sie. Es ist mir vorhin schon aufgefallen: Wenn einer von uns einen Witz machte, hast du gelacht! Wie kommt das?«

			Trask zuckte die Achseln; er wirkte selbst etwas verblüfft. »Ich habe nun mal ein Gespür für Sprachen. In meiner Welt gibt es viele davon. Von fast jeder verstehe ich das ein oder andere Wort. Deine Welt ist allerdings seltsam und ... ich muss zugeben, dass ich es selbst nicht erwartet habe!«

			Ausnahmsweise war Nathan derjenige, der diesmal die »Wahrheit« erkannte. »Es liegt an deinem Talent«, meinte er. »Mir ist aufgefallen, dass allen ESPern das Sprachenlernen leicht fällt, und ganz besonders Mentalisten. Mir, Zekintha und wahrscheinlich auch anderen, nehme ich an. Wenn man die Worte den Gedanken zuordnen kann, fällt es um einiges leichter. Bei dir, Ben, liegt es daran, dass du ein menschlicher Lügendetektor bist: Du erkennst, ob etwas wahr ist oder nicht, auch bei Wörtern. Besser kann ich es nicht erklären. Ian Goodly hat es ebenfalls, und ... David?« Er warf Chung einen Blick zu.

			»Ich verstehe das meiste von dem, was gesagt wird, ja«, nickte Chung. »Über meine diesbezüglichen Fähigkeiten habe ich nie nachgedacht. Ich habe chinesische Eltern, bin in England aufgewachsen, in der Schule habe ich Deutsch und ein bisschen Französisch gelernt – der Rest schien sich von ganz allein zu ergeben, alles völlig natürlich.«

			»Nein.« Trask schüttelte den Kopf. »Übernatürlich! Ich glaube, Nathan hat Recht: Es muss an unseren übersinnlichen Kräften liegen.«

			Sie lehnten sich wieder zurück, und Nathan deutete auf die noch immer erstaunten, um nicht zu sagen: erschütterten Höhlentaucher, die bisher noch kein Wort gesagt hatten. Sie saßen zur Rechten Chungs, zwischen dem Chinesen und Kirk Lisescu. Doch hier geriet Nathan in Verlegenheit. Er war mit diesen Männern in dem Heim in Rumänien zusammengetroffen. Seither hatten sich die Ereignisse derart überschlagen, dass keine Zeit geblieben war, einander kennenzulernen. Im Augenblick fielen ihm noch nicht einmal ihre Namen ein.

			Ihr Anführer, der Nathans missliche Lage bemerkte, kam ihm zu Hilfe: »Ich heiße John Carling, und meine beiden Freunde Jim Bentley und Orson Sangster. Ich glaube, wir alle haben ein bisschen von dem mitbekommen, was hier gesagt wurde, aber keiner von uns begreift, was hier überhaupt vorgeht. Diese ... wie soll ich sie nennen ... Parallelwelt ist der reinste Albtraum! Was wir bisher erlebt haben, übersteigt jedes Vorstellungsvermögen. Wäre es nicht jeder Einzelne von uns als Höhlentaucher gewohnt, sich unter der Erde aufzuhalten ... nun, ich glaube, wir würden schreiend davonlaufen! Allerdings wüsste keiner von uns, wohin oder mit wem wir es noch zu tun kriegen! Diese Leute hier sind uns wenigstens freundlich gesinnt und ... na ja, eben Menschen!«

			Carling war ein untersetzter Mann, der aussah, als sei er jeder Lage gewachsen – klein, drahtig, mit kurz geschorenem, dunklem Haar. Er hatte kräftige, breite Hände, und wenn er redete, benutzte er sie, um das Gesagte zu unterstreichen. Sein Mund war klein, die Nase gerade und die Wangen leicht eingefallen. Wäre sein Haar etwas länger und seine Haut eine Spur dunkler gewesen, wäre er auch als Szgany durchgegangen.

			Jim Bentley war ebenfalls schlank und geschmeidig, allerdings fast zehn Zentimeter größer als Carling. Er hatte einen schiefen Mund, rote Haare und braune Augen und lächelte immerzu nervös. Auf der Stirn hatte er eine tiefe, halbmondförmige Narbe, die von einem Unfall beim Höhlentauchen stammte.

			Orson Sangster passte so gar nicht ins Bild eines Höhlentauchers. Er war ziemlich füllig, schwerfällig und hatte recht lange Arme, in mancherlei Hinsicht vergleichbar mit Lardis, den man am ehesten als »affenartig« beschreiben konnte. Und nicht anders als bei Lardis vermittelte sein Äußeres einen völlig falschen Eindruck. Niemals hätte man dahinter einen wachen Geist und einen scharfen Verstand vermutet.

			Die drei taten Ben Trask irgendwie leid. »Sobald wir Zeit dazu haben«, meinte er, »kläre ich euch darüber auf, in was ihr hier hineingeraten seid. Aber wenn ich euch sage, dass das, was hier vor sich geht, sich sehr wohl auch auf die Zukunft unserer Welt auswirken könnte, dann versteht ihr vielleicht, dass es hier nicht nur um uns geht. Aber wie dem auch sein mag und ob es euch gefällt oder nicht, ihr steckt bis zum Hals mit drin. Am besten, ihr sperrt die Ohren auf und strengt euch an, die Sprache zu lernen. Es könnte sein, dass wir noch eine ganze Weile hierbleiben.«

			Während Trask redete, ließ Nathan seine Blicke über Lardis’ Berater schweifen. Kirk Lisescu und Andrei Romani kannte er gut, aber die anderen waren ihm fremd. Und wie es schien, fehlten einige von der alten Mannschaft.

			Bevor er mit seiner Geschichte begann, richtete er darum den Blick auf Andrei, der nun schweigend, anscheinend in Gedanken versunken, dasaß, und fragte: »Was ist mit deinen ...?« Doch sofort verstummte er wieder. Es lag an seinen telepathischen Fähigkeiten. Bei den Thyre hatte er zwar gelernt, diese sparsam einzusetzen, um nicht ungebeten in den Geist eines anderen einzudringen. Andreis Gedanken waren aber so stark, dass Nathan sich nicht im Geringsten anzustrengen und seine Frage gar nicht erst zu stellen brauchte. Beinahe mühelos las er die Antwort in Andreis Bewusstsein: Die Romani-Brüder Ion und Franci waren tot, umgekommen bei einem noch gar nicht so lange zurückliegenden Angriff auf Siedeldorf.

			Andrei bemerkte Nathans Verwirrung, und da er sich denken konnte, was dieser wissen wollte, nickte er. »Aye, sie sind nicht mehr, wie so viele andere auch. Sie gehörten zu einem Trupp, der im ehemaligen Siedeldorf den Lockvogel spielen sollte. Sie hatten ein paar kleinere Feuer entzündet und verbrannten das Fleisch von Bestien, um durch die Kochgerüche die Wamphyri herabzulocken. Es funktionierte auch. In jener Nacht rückte gleich eine ganze Menge dieser Dreckskerle an, aber mit Dimi Petrescus Schwarzpulver, unseren Raketen und dem ganzen Zeug hatte der Trupp in Siedeldorf ihnen durchaus etwas entgegenzusetzen. Eine unserer Raketen traf einen Krieger mitten in die Gasblasen und setzte sie mitsamt seinen Schwingen in Brand. Als er abstürzte, war er vom Aufprall betäubt, und Ion und Franci liefen auf ihn zu, um ihn mit kochendem Teer zu übergießen. Aber ... in dem Ungeheuer steckte mehr Leben, als sie gedacht hatten.«

			Im Schein der Kerzen wirkte Andreis Blick verschleiert. Doch er riss sich zusammen und meinte: »Aber so ist es nun mal.« Und Nathan spürte, wie er den Gedanken aus seinem Gedächtnis verdrängte, damit er ihn nicht länger zu quälen vermochte ... zumindest so lange nicht, bis er langsam wieder zurückgekrochen kam. Es war traurig und ernüchternd zugleich, dies zu hören, und führte jedem – mit Ausnahme der Höhlentaucher vielleicht – vor Augen, in was für einer Lage sie sich befanden.

			Aus Respekt wartete Nathan noch einen Moment, ehe er seine Geschichte erzählte, doch nachdem er einmal angefangen hatte, fuhr er zügig fort, um ja keine Zeit zu verlieren. Er nahm den Faden da auf, wo Lardis ihn hatte fallen lassen, und berichtete, wie er von einem Flugrochen entführt worden war, dessen Reiter, ein Leutnant, ihn aus irgendeinem unerfindlichen Grund in das gleißende Tor zu den Höllenlanden geworfen hatte, und wie er auf dessen anderer Seite an einem Ort namens Pechorsk gefangen genommen wurde, es ihm aber glückte, zu fliehen. Im Feindesland hatten sich Traveller aus den Höllenlanden (Lardis und seine Männer reagierten völlig verblüfft. Was, Wanderer in den Höllenlanden? Nathan war klar, dass er ihnen dies ein anderes Mal in allen Einzelheiten erklären musste) seiner angenommen und ihn so lange versteckt, bis es Trask und seiner Organisation gelang, ihn abzuholen und an einen sicheren Ort zu bringen.

			Mit Hilfe seiner neu gewonnenen Freunde hatte Nathan entdeckt, was ihn mit dem Necroscopen verband. Nachdem er die Kunst seines Vaters erlernt hatte, sich innerhalb von Augenblicken an jedweden beliebigen Ort zu begeben, war er zum ultimativen Traveller geworden! Anschließend war es ihm mittels eines weiteren Tores gelungen, nach Hause zurückzukehren. Dabei hatte er Waffen aus den Höllenlanden mitgebracht in der Hoffnung, die Wamphyri damit vernichtend zu schlagen. Was nun Trask, Chung und die anderen anging: Eigentlich war es eher einem Missgeschick zu verdanken, dass sie hier waren, andererseits hegten auch sie den Wunsch, die Wamphyri zu vernichten. Verständlicherweise betrachteten die Höllenländer die Dimensionstore als ungeheure Bedrohung für ihre Welt und planten, sie für immer zu verschließen, und zwar so bald wie möglich.

			Darum mussten Trask und die anderen unverzüglich in ihre eigene Welt zurückkehren, solange sie dies noch vermochten, zuvor allerdings würden sie Lardis’ Männer im Gebrauch ihrer erstaunlichen Waffen unterrichten. Später dann, wenn sie erst einmal wieder zu Hause in den Höllenlanden waren, hatten sie vor, falls irgend möglich, weitere Gewehre und Munition durch die Tore zu schicken, bis diese endgültig geschlossen wurden.

			Nathan ließ nicht unerwähnt, dass der Anführer ihrer Feinde aus Perchorsk mit einer ganzen Anzahl Männer, allesamt bewaffnet, ebenfalls aus den Höllenlanden durch das Tor gekommen war. Die Szgany sollten sich der Tatsache bewusst sein, dass ihnen nicht alle Fremden wohlgesonnen waren. Was nun Turkur Tzonov betraf, war es Nathan ziemlich gleichgültig, was mit ihm geschah, allerdings wäre es nicht zum Besten, sollten seine Waffen den Wamphyri in die Hände fallen.

			»Und auch nicht den Spitzeln der Lady Wratha, den tributpflichtigen Stämmen jenseits des Großen Passes«, grollte Lardis, als Nathan geendet hatte, und spie auf den Boden.

			Nathan legte die Stirn in Falten. »An die hatte ich gar nicht mehr gedacht! Vielleicht sollte ich mich doch darum kümmern, was wir wegen Tzonov tun können. Ich habe meine eigenen Gründe, ihn zu hassen, aber ich hatte gehofft, das würden mir andere abnehmen. Doch wie es aussieht ...«

			»Was hat es mit den Zigeunern, diesen Travellern in den Höllenlanden, auf sich?« Offensichtlich war Lardis fasziniert von diesem Gedanken.

			Nathan überlegte einen Augenblick, wie er es ihm am besten beibringen sollte. »Sie sind wahre Traveller. Aye, Szgany – zumindest stammen sie von den Szgany ab. Und so nennt man sie auch in den Höllenlanden, Szgany oder Zigeuner ... es gibt verschiedene Bezeichnungen für sie. Das Tor auf der Sternseite gibt es schon seit sehr langer Zeit, Lardis.«

			»Du meinst, sie kommen von hier? Von der Sonnseite?«

			Nathan nickte. »Ursprünglich schon. Der Anführer des Stammes, bei dem ich wohnte – ich verbrachte einen Tag und eine Nacht in seinem Wagen – war ein direkter Nachkomme der Szgany von der Sonnseite, der Letzte seiner Linie, und er trug die Geschichte seiner Ahnen mit sich herum. Er wird sie wohl mit ins Grab nehmen. Und bestimmt wirst du sagen, dass es besser so ist.«

			Lardis runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Was soll das heißen?«

			Nathan zuckte die Achseln. »Er war ein Ferengi!«

			Lardis traten die Augen schier aus dem Kopf. »Ferengi? Ein Ferenc, meinst du?« Er wandte sich ab und spuckte abermals aus. »Die Ferencs sind seit undenklichen Zeiten verflucht! Schon in grauer Vorzeit gab es Ferencs unter den alten Wamphyri. Fess Ferenc zum Beispiel, ich bin ihm einmal bei einem seiner Überfälle begegnet – ein Riese mit einem wulstigen Kopf und Kiefern wie ein Schraubstock, seine Knochen waren völlig verwachsen, und anstelle von Händen hatte er Klauen. Aber ... Szgany Ferengi?«

			Nathan nickte. »Für sie sind es allerdings nur noch Mythen und Legenden, von ihren Vorfahren auf sie überliefert aus einer Zeit, in der ihr Gebieter ein großer Herr war, der in seinem Schloss saß und sie über die ganze Welt aussandte, um seine Befehle zu erfüllen. Sie kennen auch noch die Orte, von denen ihre Ahnen kamen – genau diejenigen Stellen, an denen die Tore in die Höllenlande münden!«

			»Auch wir haben unsere Legenden«, sagte Lardis. »Und wir wissen, dass die Wamphyri seit jeher drei schwere Strafen verhängten, wenn jemand gegen ihre selbst gemachten ›Gesetze‹ verstieß. Oder, in anderen Worten, sie kannten drei ausnehmend unangenehme Möglichkeiten, sich ihrer ärgsten Feinde zu entledigen! Sie verbannten sie in den Norden, damit sie in den Eislanden vor Hunger und Kälte umkamen. Oder sie begruben sie bei lebendigem Leib in einem Loch weit draußen auf der öden Findlingsebene und ließen sie tief in der Erde langsam zu Stein erstarren. Oder sie warfen sie in das Tor auf der Sternseite, um sie auf ewig zur Hölle zu schicken – denn niemand ist von dort je zurückgekehrt! Aye, und manchmal wurden ihre Knechte gleich hinterhergeworfen. Willst du etwa dies damit sagen: dass die Traveller in den Höllenlanden einst tributpflichtige Szgany waren?«

			Nathan nickte. »Einige von ihnen müssen es wohl gewesen sein. Sie wurden nicht zu Vampiren gemacht, damit sie tagsüber Wache halten konnten, um sicherzustellen, dass ihre Lords ungestörten Schlaf fanden. In den Höllenlanden sind die Tage kürzer und deshalb häufiger als bei uns.«

			Lardis blickte ihn lange an. »Nur noch Legenden, sagst du? Aber bist du dir auch sicher, dass nicht mehr dahintersteckt, Nathan? Sind diese Lords jener fremden Welt, die du besucht hast, wirklich nicht mehr als ... Legenden?«

			»Wir glauben nicht«, warf Trask ein. »Harry Keogh spürte den Letzten von ihnen auf und tötete ihn – übrigens ebenfalls ein Ferenczy. Allerdings muss Harry ihm wohl zu nahe gekommen sein. Das war sein Untergang!«

			»In der Tat!«, nickte Lardis. »Es tut nicht gut, den Wamphyri zu nahe zu kommen!« Er bedachte Nathan mit einem Blick. »Das heißt also, wenn dieser alte Stammesführer ins Gras beißt, ist seine Linie damit zu Ende?«

			»Die direkte Linie, gewiss«, erwiderte Nathan.

			»Aber nicht die Linie der Ferenczys«, lächelte Trask.

			»Eh?« Erneut legte Lardis die Stirn in Falten. »Was war das?«

			»In meiner Welt ist Ferenczy ein ganz gewöhnlicher Name«, erklärte Trask und blickte Andrei Romani an. »Insbesondere in Rumänien!«

			Andrei sog hörbar den Atem ein. »Wo? Was sagst du da?«

			»Es ist wahr, Andrei«, warf Nathan rasch ein. »In den Höllenlanden gibt es ein Tor – eigentlich das ursprüngliche Tor –, das in ein Land namens Rumänien mündet. Und die Traveller, Szgany, Zigeuner – du magst sie nennen, wie du willst – sind allgemein als Roma bekannt. Ihre Sprache nennt sich ... Romani!«

			Andrei traten beinahe die Augen über. Sein Blick wanderte hin und her. Schließlich sagte er zu Lardis: »Soll ich mich jetzt beleidigt fühlen? Soll das heißen, einige meiner Vorfahren landeten als Vampirknechte in den Höllenlanden?«

			Abermals reagierte Nathan prompt. »Nicht unbedingt. Immerhin ist Romani – ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich dies sage – ein ziemlich häufiger Name. Überall entlang der Gebirgshänge leben Romanis, die in keinster Weise oder allerhöchstens sehr weit entfernt mit dir verwandt sind.«

			»Pah!«, machte Andrei und lehnte sich wieder zurück.

			Trask warf einen Blick auf die Uhr und mahnte: »Deine Stunde ist um!«

			Lardis erhob sich. »Das mag für heute genügen! Wir haben alle einen harten Tag hinter uns! Für uns Szgany war er schon schwierig genug, aber für euch muss es ja geradezu die ... hm, Hölle? ... gewesen sein!« Er grinste und zeigte dabei seine schiefen, schneeweißen Zähne. Doch im nächsten Moment war er bereits wieder ernst. »Einer meiner Männer wird euch eure Schlafplätze zeigen. Haut euch aufs Ohr, aber macht es euch nicht zu bequem. Noch vor Mitternacht – lange vorher – werden wir aufbrechen; wohin ... braucht euch nicht zu kümmern. Bei Sonnauf werden wir ein neues Lager errichtet haben. Das ist immer noch früh genug, um mit den Waffenübungen und was sonst noch allem zu beginnen.

			Aber ihr sechs oder vielmehr sieben, wenn die Frau auch hier wäre ...« Lardis breitete seine langen Arme aus, wie um Carling und dessen Gefährten zu umfassen, dann machte er die gleiche Geste in Trasks, Nathans und Chungs Richtung. »Hört zu, ich bin kein Mann der großen Worte und nicht besonders geübt im Schwingen von Dankesreden. Hier gibt es nun mal nicht allzu viel, wofür man sich bedanken müsste! Aber mir ist trotzdem klar, dass uns heute Nacht allein die Tatsache, dass ihr hier seid, gerettet hat. Und ich weiß, dass meine Männer feiern und ein Fest veranstalten wollen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt; aye, und zwar zu Recht, denn es ist lange her, dass sie dies konnten! Dann werden sie euch richtig willkommen heißen, dessen dürft ihr gewiss sein!«

			Als seine Männer ihre Fackeln entzündeten und sich anschickten, die Höhle zu verlassen, rief er laut: »Ach ja, und noch etwas, damit ihr nicht sagt, dass ich euch nicht gewarnt hätte! Wir haben hier einen ganzen Haufen hübscher Mädchen mit langen, braunen Beinen, und die meisten von ihnen sind ohne Mann. Also seht euch vor, Höllenländer! Denn eins könnt ihr mir glauben: Die werden euch erst recht willkommen heißen!«

			Sein Gekicher folgte ihnen in das Gewirr der Gänge, die den Zufluchtsfelsen durchzogen ...

			Nathan entfuhr ein leises, heiseres Krächzen. Es kam tief aus der Kehle; dann sagte er einen Namen, der ziemlich merkwürdig klang: »Thikkoul!« Einen Augenblick lang wälzte er sich hin und her und drehte sich schließlich im Schlaf auf die andere Seite. Misha war hellwach und machte ihm Platz, und nachdem er sich wieder beruhigt hatte, nahm sie ihn erneut sanft in die Arme.

			Sie ließ ihren Arm über seinen Körper gleiten, presste ihre Brüste an seinen Rücken, und schließlich fand ihre Hand sein Glied, das noch ganz schlaff war. Für Misha war es jedes Mal ein Wunder, wie etwas so Kleines mit einem Mal so groß und hart werden konnte, noch dazu so schnell! Doch diesmal war es zu viel für ihn, Liebe mit ihr zu machen. Er war schon vorher körperlich am Ende gewesen, und hinterher war er sofort in tiefen Schlaf gesunken. Das entsprach so ganz und gar nicht seiner Art, dessen war sie sich sicher – nicht dass sie ihn jemals lange genug bei sich gehabt hätte, um zu wissen, was nun seiner Art entsprach! Doch sie verstand. Dass er sich in sie entleerte, hatte diese Leere in ihm hinterlassen. Er rührte sich nicht, kein Gedanke regte sich hinter seiner Stirn, lediglich grenzenlose Erleichterung durchflutete ihn. Allerdings besaß Nathan einen ganz besonderen Geist, dem Untätigkeit fremd war. Darum begann er auch schon nach kurzer Zeit zu träumen.

			Erneut wurde er unruhig, und weil Misha ihn liebte, fragte sie sich, was ihn diesmal wohl heimsuchte. Wie zur Antwort murmelte er »Thikkoul!«, verstummte und blieb sonderbar reglos liegen. So still, dass ihr klar war, dass er auf etwas lauschte.

			Doch worauf ...?

			Nathaaan!, drang es aus weiter Ferne zu ihm, eine Stimme wie aus fernster Vergangenheit. So jedenfalls schien es dem Necroscopen. Doch wie sollte er sich an eine Stimme erinnern, die er niemals zuvor gehört hatte, deren Besitzer längst tot war, ehe er überhaupt geboren wurde? Einem gewöhnlichen Menschen mit einem gewöhnlichen Geist wäre dies nicht vergönnt gewesen, es sei denn, man rechnete mit dem gelegentlichen Aufblitzen des Stammesbewusstseins, sofern man an derartige Dinge glaubte. Gewöhnliche Menschen waren allerdings auch nicht in der Lage, mit den Toten zu sprechen.

			Nathaaan!, meldete sich die Stimme erneut zu Wort wie ein ferner Widerhall aus Raum und Zeit, eindringlicher jedoch als jeder Traum. Außerdem kannte der Necroscope mittlerweile den Unterschied, weshalb er, nun zum dritten Mal, den Namen seines körperlosen und doch realen Gesprächspartners aussprach: »Thikkoul!« Nur dass er ihn diesmal kaum hörbar lediglich vor sich hinmurmelte, in einer als Totensprache bekannten Sprache, die ihm nunmehr so geläufig war, dass es keiner Anstrengung mehr bedurfte.

			Hätte ein Lebender in diesem Moment Nathans Gedanken gelesen (in der Tat gab es einige, die versuchten, Kontakt zu ihm aufzunehmen), hätte ihn die plötzlich herrschende geistige Leere mit Sicherheit vor ein Rätsel gestellt. Denn nur die Toten vermochten die Totensprache zu vernehmen. Es war vielleicht vergleichbar mit einer Rundfunkübertragung ohne Empfänger, oder vielmehr: Der Empfänger befand sich in Nathans Kopf. Es war, als würde man einem Blinden etwas mittels Flaggenzeichen übermitteln oder einem Taubstummen von fern etwas zurufen. Unter den Lebenden gab es nur einen einzigen Mann, der dies zu empfangen, zu sehen beziehungsweise hören vermochte. Oder vielleicht auch zwei, wenn man Nestor dazurechnete. Allerdings erfuhr dessen Talent eine andere Ausprägung, die Übertragungen, die er empfing, geschahen keineswegs freiwillig.

			Nathaaan!, erscholl es nun deutlicher. Zu guter Letzt hatten die Gedanken ihr Ziel, den Necroscopen, gefunden. Nathan, bist du es wirklich? Aber wer sollte es sonst sein?

			Und wer anders konnte dies sein als Thikkoul, ein Sterndeuter der Thyre, im Vergleich zu dessen Talent der Hellseher Ian Goodly allenfalls wie ein Jahrmarktsschwindler wirkte. Thikkoul, der Nathan die Zukunft aus den Sternen vorhergesagt hatte, und zwar zutreffend, wenn auch verschlüsselt. Nathan entsann sich, was Thikkoul ihm einst gesagt hatte: dass er zunächst, allerdings nur für kurze Zeit, mit Misha und seiner Mutter wiedervereint würde, ehe er ›binnen eines Blinzelns eines gewaltigen blinden Auges‹ ganz aus der Welt (dieser Welt) verschwinden würde. Und in der Tat, ebendies war geschehen: Nestors Vampirleutnant hatte ihn halb besinnungslos in das gleißende Tor zu den Höllenlanden geworfen.

			»Aber meine Rückkehr hast du mir nicht vorausgesagt?«

			Weil ich nicht weitergeschaut habe! Und warum hätte ich dies auch tun sollen? Wenn jemand verschwunden ist, ist er verschwunden! Meinen Erfahrungen zufolge muss ich aus dem völligen Fehlen eines Menschen auf dessen Ableben schließen. Um die Wahrheit zu sagen, Nathan, ich rechnete durchaus damit, mich wieder mit dir zu unterhalten, allerdings von Ruhestätte zu letzter Ruhestätte. Doch wie dem auch sein mag, tut es dir etwa leid, dass ich mich geirrt habe?

			»Nein, selbstverständlich nicht! Und das sollte auch kein Vorwurf sein! Alles, was du vorhergesehen hast, ist auch eingetroffen. Es verhält sich einfach so, wie du mir sagtest: In die Zukunft zu blicken, hat seine Tücken. Dass man einen bestimmten Punkt erreicht, ist unvermeidlich, aber wie man dahin gelangt, weiß allein der Allmächtige!«

			Der Allmächtige?

			»Ein Ausdruck aus einer anderen Welt.« Doch Thikkoul sah es bereits in seinem Geist, noch ehe er zu einer Erklärung ansetzen konnte. Denn die Thyre waren allesamt erstaunliche Mentalisten, und ihre Große Mehrheit hatte sich schon lange, bevor Harry Keogh in dieser Welt eintraf, der Totensprache befleißigt.

			Aus einer anderen Welt? Hast du denn nicht immer nach ihr gesucht? Weshalb bist du dann zurückgekehrt?

			»Weil dies meine Welt ist und alles, was ich liebe, sich hier befindet!«

			Und auch alles, was du hasst, nehme ich an.

			»Die Wamphyri? Oh ja! Und vielleicht verfügen wir jetzt endlich über die Mittel, sie zu vernichten ...« Doch hier hielt Nathan inne, denn selbst in der Abgeschiedenheit der Toten wollte er dies nicht weiter vertiefen. Außerdem war er sich über die Einzelheiten noch nicht einmal selbst im Klaren. Er wusste lediglich eines: Je weniger darüber bekannt war, ob nun bei den Lebenden oder den Toten, desto besser. Darum wechselte er rasch das Thema.

			»Thikkoul ... woher weißt du eigentlich, dass ich zurück bin?«

			Was, du? Der eine Mensch, der die Verbindung zwischen Tod und Leben darstellt? Der uns eine Brücke schlägt in die Welt der Lebenden? Der einzige Bote aus einer anderen Daseinssphäre, Botschafter des ansonsten Unbekannten? Als du von uns gingst, war es, als würde eine einsame Kerze verlöschen; und als du wiederkamst, erstrahlte sie von Neuem in hellem Glanz! Ich hätte schon viel früher versucht, dich zu erreichen, aber anfangs wagten wir es ja gar nicht zu glauben.

			»Wir?«

			Ich und all deine Freunde unter den Uralten der Thyre, mit denen du damals gesprochen und deren Worte du an ihre Nachkommen unter den Lebenden weitergegeben hast. In der Höhle der Uralten, in der Stätte-unter-den-gelben-Klippen gerieten Rogei, Shaeken und die anderen mit einem Mal in helle Aufregung! Sie sprachen mit ihren Gefährten, den anderen Toten an anderen Stätten. Mit Tolmia und Ethloi dem Ältesten in Zum-Himmel-offen, die die Nachricht weitergaben, dass du in der Tat zurückgekehrt warst! So gelangte sie schließlich zu mir, Thikkoul dem Sterndeuter, in der Halle der Endlosen Stunden in Fluss-Schnelle. Und natürlich musste ich mit dir sprechen und dir meine Dienste anbieten.

			»Deine Dienste?«

			Aber ja doch! Denn nun, wo du wieder eine Zukunft hast ... kann ich für dich darin lesen! Ich gebe zu, ich tue es ebenso für mich wie für dich – um die Sterne wieder zu sehen, durch die Augen des Necroscopen!

			Nathan überlegte einen Moment. »Es könnte sich als außerordentlich wertvoll erweisen«, sagte er schließlich. »Andererseits«, fuhr er eher vorsichtig fort, »was auch immer du siehst, lässt sich ja nicht ändern ... Ich meine, wenn das, was sein wird, ohnehin eintritt ...«

			Selbstverständlich, entgegnete Thikkoul etwas enttäuscht, und Nathan bekam mit, wie er dabei bedächtig nickte. Natürlich! Und ich kann es dir noch nicht einmal verdenken, dass du lieber im Ungewissen bleibst. Schließlich ist die Zukunft eines jeden Menschen, auch die des Necroscopen, letztlich begrenzt ...

			»Sollte ich es mir aber noch anders überlegen ...«

			Ja! Ja, das versteht sich von selbst! Thikkoul schwieg einen Augenblick. Ich habe dich lange genug im Schlaf gestört. Aber vergiss nicht: Ich bin da, wann immer du mich brauchen solltest.

			»Ich werde daran denken«, erwiderte Nathan und spürte, wie Thikkouls körperlose Gedanken aus seinem Bewusstsein schwanden. Der Necroscope träumte weiter, sein Geist war empfänglich und weit offen ...

			... für diejenigen, die bereits seit Stunden, seit er in seine Heimat zurückgekehrt war, versuchten, zu ihm durchzudringen, und wussten, dass ihre Chancen, ihn zu erreichen, am besten standen, wenn er schlief. Diverse Hindernisse – zum einen die schiere Masse des Grenzgebirges, zum andern die Tatsache, dass Nathans Gedanken entweder ständig beschäftigt oder aber völlig leer waren, solange er mit den Toten redete; hinzu kam, dass er im Innern eines Felsens schlief, wenn auch dicht an der Außenwand – hatten sie bisher von ihm ferngehalten. Doch während sie warteten, unterhielten sie sich miteinander, wie sie es stets zu tun pflegten.

			Früher war es kaum jemals notwendig gewesen, sich auf diese Weise zu unterhalten. Da sie zusammenlebten und gemeinsam das Rudel führten (an sich schon eine bislang undenkbare Vorstellung) und als Brüder auch noch aus demselben Wurf stammten, hatte der tägliche Umgang miteinander mehr als genügt. In jüngster Zeit jedoch zwangen schmerzliche Ereignisse sie, getrennte Wege zu gehen, weshalb sie nun auch versuchten, den Kontakt zu Nathan herzustellen. Aber noch aus einem weiteren Grund wollten sie ihn sprechen – um ihn willkommen zu heißen.

			Nathan hatte ihrer gedanklichen Unterhaltung bereits seit einigen Minuten gelauscht, ehe es ihm dämmerte, dass dies gar kein Traum, sondern Wirklichkeit war. Wäre er wach gewesen, hätte er sofort geschaltet. Längst waren seine telepathischen Fähigkeiten so weit gediehen, dass er fremde Gedanken auf Anhieb erkannte und sie nicht für ein ungewisses Rauschen oder Störungen im geistigen Äther hielt, wie er in seiner Kindheit immer geglaubt hatte. Schon seit jeher hatte die Fähigkeit zur Telepathie und zur Totensprache (zwei völlig voneinander verschiedene und doch deutlich analoge Talente) in ihm geschlummert, ohne jedoch zu reifen, weil es ihm einfach an Übung und auch am entsprechenden Umgang fehlte. Die Toten lehnten es ab, mit ihm zu sprechen, und abgesehen von »seinen« Wölfen hatte er zu niemandem eine telepathische Verbindung – oder vielleicht doch, allerdings nur zu Nestor, und so ungewöhnlich war dies bei den Szgany zwischen Blutsverwandten nun auch wieder nicht.

			Auf seinen Wanderungen jedoch hatten die »nomadisierenden« Thyre ihm geholfen, Zugang zu seinen übersinnlichen Fähigkeiten zu finden, und in Ben Trasks Parallelwelt schließlich hatte er mittels seines Talents in einem Ausmaß, das all seine Erwartungen von der Sonnseite übertraf, Freundschaft mit den zahllosen Toten geschlossen. Denn wie Nathan sehr wohl wusste, verharrte die Große Mehrheit seiner Welt – mit Ausnahme der Thyre, versteht sich – in ihrer Haltung: Sie wollten nichts mit ihm zu tun haben und schnitten ihn weiterhin. Da die Gedanken, denen er nun lauschte, nicht von den Thyre kamen und ganz gewiss auch nicht von den Toten der Szgany stammten, konnte es sich also nur um Telepathie handeln.

			Aber mit derartigen Wesen Gedanken auszutauschen? Dies klärte eine Frage, die ihn schon seit langem beschäftigte. Zwar hatte er in Trasks Welt die Antwort darauf erhalten, doch den Beweis dafür konnte er nur hier finden. Und diese Unterhaltung war nun der eindeutige Beweis.

			Nathan hatte es stets in Zweifel gezogen, obwohl er tief im Innern bereits wusste, dass es stimmte: Ihn verband eine merkwürdige »Verwandtschaft« mit einigen Angehörigen der grauen Bruderschaft, ungezähmten Kindern der Nacht, mit den Wölfen, die das Grenzgebirge durchstreiften. Dass es sich dabei tatsächlich um Familienbande im wahrsten Sinne des Wortes handelte, war nun nicht mehr zu leugnen. Nathans älterer Bruder nämlich – nicht Nestor »Kiklu« oder wie auch immer er sich im Augenblick nennen mochte, aber nichtsdestotrotz von gleichem Blut, ein leiblicher Sohn Harry Keoghs und einer Frau aus dessen Welt – war der Herr des Gartens gewesen. Ein Werwolf!

			Während Nathan tief und fest schlief, fügte sich in seinem übersinnlichen Bewusstsein wie die Teile eines Puzzlespiels eines zum anderen. Nun begriff er, weshalb die Wölfe ihn »Onkel« nannten – weil es sich eben so verhielt, wie sie es ihm oftmals dargelegt hatten: Er war tatsächlich ihr Onkel! Und er verstand auch, warum er in ihnen stets mehr als »nur Wölfe« gesehen und einigen Einfluss auf sie hatte (was umgekehrt ebenso galt) – weil sie nämlich von einem gemeinsamen Ahnen abstammten und dasselbe Blut in ihren Adern floss. Nun war ihm klar, warum sie früher immer, so gut sie konnten, über ihn zu wachen schienen – weil »ihr Vater es so gewollt hätte«. Selbst dies hatten sie ihm einst mitzuteilen versucht!

			Ohne aufzuwachen, erinnerte er sich an noch etwas, was sie ihm zu sagen versucht hatten, und die Erregung durchfuhr ihn bis ins Mark! Denn jetzt wusste er, dass er mitnichten der einzige Necroscope war. Das Vermächtnis, das von Harry Keogh auf ihn und in einer makabren Ausprägung auf Nestor übergegangen war, trugen auch Nathans Neffen, die Wölfe, in sich.

			Es war in der Nacht von Wrathas allererstem Angriff auf Siedeldorf geschehen, als sie mit ihren Abtrünnigen von der Karenhöhe aus (wie der letzte Felsenturm damals noch genannt wurde) zum ersten Mal über das Grenzgebirge hinab zur Sonnseite flog; Nathan entsann sich, was seine Wölfe ihm nach dem Überfall, als er in einen gleichermaßen erschöpften Schlaf gesunken war, enthüllten:

			Viel Neues ist geschehen, hatten sie ihm gesagt. Seltsame und ungeheuerliche Geschöpfe sind zur Sternseite gekommen und unternehmen von dort aus ihre Raubzüge auf die Sonnseite. Die Wälder und Berge sind nicht mehr sicher, weder für Wolf noch Mensch. Auf diese Schwierigkeiten haben wir keine Antwort, doch es gibt zumindest einen, der sie vielleicht kennt. Jetzt gehen wir, um mehr darüber herauszufinden.

			»Antworten?«, hatte Nathan erwidert. »Aber auf die Wamphyri gibt es keine Antworten.«

			Vielleicht hast du Recht. Vielleicht auch nicht. Aber unsere Mutter spricht mit unserem Vater, der dein Bruder ist. Wenn jemand die Antworten kennt, dann er. Deshalb gehen wir, um mit jener zu sprechen, die uns einst säugte.

			»Mit eurer Mutter, einer Wölfin?«

			Oh ja, an einem geheimen Ort, wo ihre bleichen Knochen liegen ...

			Damals hatte Nathan noch nichts von seinem Talent gewusst, ja, noch überhaupt keine Ahnung gehabt, was ein Necroscope eigentlich war. Er hatte nicht die geringste Chance gehabt, ihre rätselhaften Worte zu verstehen. Doch nun ... oh, nun begriff er sehr wohl, nämlich dass sie auf ihre wölfische Art ebenfalls Necroscopen waren – alle drei! Und nicht anders als Nathan mit seinen Toten, sprachen sie mit den ihren!

			»Stutz« trug seinen Namen, weil eine wütende Füchsin ihm den Schwanz gekappt hatte, als er noch ein Welpe war. »Blesse« war nach dem weißen Streifen benannt, der sich schräg über seine Stirn zog, als sei das Fell dort von Frost gezeichnet. Und um »Grinsers« Lefzen lief ein beständiges Zucken, sodass er stets so aussah, als fletsche er die Zähne, selbst bei seinen Freunden. Nathans Wölfe – seine Neffen!

			Sie vernahmen seine Gedanken und antworteten ihm.

			Onkel, knurrte Blesse in seinem Geist. Es war ein hustendes Bellen. Nun bist du also doch wiedergekommen. Mitsamt deinen Zahlen! Das konntest nur du sein!

			»Mit meinen Zahlen?« Nathan legte die Stirn in Falten.

			Wusstest du das denn nicht? Sie strömen geradezu aus dir heraus, nicht so sehr am Tag, aber ganz gewiss wenn du schläfst!

			Das gab Nathan etwas, worüber er nachgrübeln konnte, wenn er erwachte und all dies zu einem bloßen Traum verblasste oder, wenn er Glück hatte, zu einer Erinnerung wurde. Denn wenn seine Wölfe ihn anhand des Zahlenstrudels erkannten, wie verhielt es sich dann bei anderen? Konnten auch sie ihn jederzeit ausfindig machen? Halb Vergessenes, was ihn seinerzeit beunruhigt, ja ihm Sorgen bereitet hatte, drängte erneut an die Oberfläche seines Bewusstseins.

			In der Welt jenseits des Sternseitentores hatte Siggi Dam – keinesfalls eine Lokalisiererin, vielmehr eine Telepathin – keine Mühe gehabt, ihn zu finden. Und als er das letzte Mal hier auf der Sonnseite gewesen war, hatte sein Bruder Nestor, der Vampir, genau gewusst, wo er sich aufhielt. Aber ... der Zahlenstrudel? Lag es daran? Verrieten ihn seine angeborenen metaphysisch-mathematischen Fähigkeiten? Von nun an musste er den Zahlenwirbel unterdrücken, insbesondere jetzt, wo er sich wieder bei Lardis und den Szgany Lidesci befand. Das Letzte, was er sich wünschte, war, den Wamphyri auch noch den Weg zu weisen.

			Ein gedankliches Kopfschütteln, wiederum von Blesse. Auf der ganzen Sonnseite und auch der Sternseite gibt es nicht mehr als fünf Wesen, die derart Zahlen verströmen und sie erkennen können. Würde ein fremder Geist den deinen berühren, so wie ich es im Augenblick tue, würde er wahrscheinlich den Mahlstrom aus Zahlen spüren. Doch für uns war er stets ein sicheres Zeichen dafür, wo du dich gerade aufhältst. Leider nicht allein für uns, sondern auch für ... deinen Bruder Nestor!

			»Nur wir fünf«, sinnierte Nathan. »Ich, ihr drei und Nestor! Alle vom selben Blut!«

			Ein Wolfsnicken. Ein weißer Streifen blitzte auf, so deutlich, als stünde Blesse direkt neben ihm; Nathan sah ihn geradezu vor sich, so, wie er ihn seit Kindertagen kannte – Blesse, dessen Augen in der Dämmerung die Farbe dunkelbraunen Wildhonigs hatten, bei Nacht jedoch gelblich leuchteten. Er war schlank, aber nicht mager, bestand ganz aus Muskeln und konnte besser und vor allem schneller klettern als eine Bergziege. Hinzu kam, dass er weit intelligenter war als der Rest des Rudels! Bis auf ein paar persönliche Kennzeichen und Angewohnheiten (so hatte Stutz einen Stummelschwanz und Grinser grinste ständig unangenehm) glichen sich die drei wie ein Ei dem anderen. Was auch sonst, schließlich stammten sie aus dem gleichen Wurf und waren von einem Blut. Demselben Blut wie Nathan. Es ergab einen Sinn.

			Manches jedoch schien überhaupt nicht ins Bild zu passen. »Du sagst, Nestor verfügt über einen Zahlenstrudel? Mein Bruder verströmt Zahlen?«

			Seine Zahlenaura ist nur schwach und schwindet allmählich, dennoch erkennen wir ihn daran. Oh ja, denn unsere Sinne sind scharf, und wir strengen sie aufs Äußerste an, um seinen Weg nicht zu kreuzen! In Blesses Wolfsstimme lag ein leises, bitteres Knurren.

			»Weil er ein Wamphyri ist?«

			Dies, und auch aus weiteren Gründen. Nestor und jene anderen in der letzten Felsenburg machen uns schon seit geraumer Zeit das Leben schwer.

			»Warte!«, sagte Nathan. »Das möchte ich ganz genau wissen. Wenn Nestor von Zahlen umgeben ist, weshalb weiß ich dann nichts davon? Warum kann ich sie nicht sehen? Warum habe ich sie nie gespürt? Ich meine, Nestor hasst Zahlen!« So verhielt es sich, und nun erinnerte er sich auch daran, was Nestor früher immer zu sagen pflegte – dass Zahlen gerade gut genug dazu wären, die Fische zu zählen, die er gefangen hatte, dass Dividieren nichts anderes sei als das Aufteilen der Beute am Abend nach der Jagd und dass Kaninchen die Kunst des Multiplizierens schon seit langem beherrschten, ohne auch nur einmal die Finger dazu zu benutzen.

			Er weiß nicht, dass er sie verströmt, und falls doch, ist es ihm gleichgültig. Er gibt dir die Schuld an den Zahlen in seinem Kopf, Nathan! Das hat er schon immer getan! Denn sobald du in der Nähe bist, beginnen sie durcheinanderzuwirbeln, und wenn er eines nicht mag, dann ist es der Mahlstrom in seinem Hirn.

			»Woher willst du das wissen?«

			Weil es uns genauso geht. Auch wir haben diese Zahlen, können aber nichts damit anfangen! Dasselbe, was in unserem Vater war, ist auch in uns. Das ist der Grund, weshalb wir anders sind, klüger als die anderen Wölfe. Aber um ein Wolf zu sein, braucht man nicht all das zu wissen, was er wusste! Und Nestor ergeht es ähnlich. Warum versuchst du denn nicht, zu verstehen? Ach, früher war es viel einfacher, mit dir zu reden! Nathan spürte die Enttäuschung seines Gegenübers und eine gewisse Dringlichkeit. Doch dies wollte er geklärt wissen.

			»Früher war es einfacher mit mir zu reden, weil ich nichts verstand; ich nahm einfach alles hin! Jetzt dagegen fange ich an zu verstehen. Aber eines muss ich dir sagen: Nestors Zahlen habe ich nie bemerkt, aber auch die deinen nicht und auch nicht diejenigen von Stutz oder Grinser!«

			Ein verzweifeltes Achselzucken. Ich versuche nur, mich in Nestor hineinzuversetzen. Vielleicht habe ich Recht, vielleicht aber auch nicht. Ich kann doch nur sagen, wie ich ...

			»Und was hat es bei dir mit den Zahlen auf sich? Warum habe ich sie nicht bemerkt?«

			Ich habe sie unter Kontrolle gebracht und verdrängt. Unsere Mutter sagte uns immer: ›Verbergt sie! Das ist widernatürlich! Euer Vater hatte das auch, und was ist aus ihm geworden? Mit einem lauten Knall ist er in einem gewaltigen Lichtblitz verschwunden!‹ Schon als Welpen unterdrückten wir sie. Was waren sie denn schon? Sie störten doch nur!

			»Könntest du sie dir wieder ins Gedächtnis rufen? Und mir zeigen?«

			Meine Zahlen? Ein wölfisches Aufstöhnen. Welch eine Zeitverschwendung! Nun sag’ mir doch, Onkel: Bist du zurückgekehrt, um gegen die Wamphyri zu kämpfen oder um mit Zahlen zu spielen?

			»Es ist wichtig!«

			Nun gut, aber lass es uns kurz machen! Schau her!

			Nathan »schaute« – und sah! Aus dem Nichts beschwor Blesse Zahlen herauf, jenen irrsinnigen Strudel durcheinanderwirbelnder Gleichungen, den Nathan bereits kannte; und doch war er anders. Denn während Nathans Zahlenwirbel tatsächlich aus lauter Gleichungen bestand, die sich sowohl aus den einfachen Markierungen des Szgany-Systems als auch aus Ziffern, Zeichen und dem ganzen Wust algebraischer Symbole einer fremden Parallelwelt zusammensetzten, bestand derjenige seines Neffen Blesse ausschließlich aus Bildern, die der Vorstellungswelt eines Wolfes entsprangen: Kratz- und Pfotenspuren, Symbolen für den Mond und die Sterne, Felshaufen aus fünf oder sechs Steinen und Kiefern, die in Dreier- und Vierergruppen beieinanderstanden. Die graue Bruderschaft »zählte« nur solche Dinge, die für sie von Bedeutung oder von Nutzen waren, für Nathan allerdings so gut wie keinen Sinn ergaben.

			Dennoch schien das Auf und Ab und das Hin und Her des Ganzen durchaus zielgerichtet, ja es schien ... in eine bestimmte Richtung zu weisen. Bei seinem eigenen Zahlenwirbel hatte Nathan stets den Eindruck gehabt, es gehe um gewaltige Entfernungen, die innerhalb eines einzigen Augenblicks überwunden würden, und dass alle Zeit sich im JETZT konzentriere. Zudem hatte er immer an ferne Welten gedacht. Damals war ihm all dies ein Rätsel gewesen, nun jedoch gab es kaum etwas Wichtigeres für ihn: Seine Gleichungen hatten sich gleichsam als Grundstock des Möbius-Kontinuums erwiesen! War dieser Fall gleich gelagert? Denn das vertraute Gefühl, es gehe um ferne Welten – und um die Richtung, in der sie lagen –, stellte sich auch hier wieder ein! Nathan war fasziniert davon und hätte sich den Zahlenwirbel gerne länger betrachtet ...

			... doch Blesse ließ ihn in sich zusammensinken, noch ehe Nathan damit beginnen konnte. Das führt doch zu nichts. Abermals war seine Frustration deutlich spürbar, sodass Nathan das Thema vorerst auf sich beruhen ließ und stattdessen fragte: »Wo steckst du eigentlich? Gibt es einen Grund, aus dem du mich aufsuchst?«

			Ich wollte dir guten Tag sagen ... und dich aber auch warnen und um deine Hilfe bitten. Obgleich ich mir nicht vorstellen kann, wie du uns helfen könntest. Du hast selbst Probleme genug und steckst voller ungelöster Fragen. Aber eine davon kann ich dir beantworten: Ich bin hoch oben im Gebirge.

			»Dann sei gegrüßt, Blesse, hoch oben im Gebirge, und ihr ebenfalls, Stutz und Grinser, wenn ihr mich hört! – Früher warst du nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, Blesse! Du weißt, dass ich dir helfen werde, wenn ich es irgend vermag. Doch zunächst sag’ mir: Wovor möchtest du mich warnen?«

			Vor den Wamphyri natürlich!

			»Vielen Dank, aber über die weiß ich bereits Bescheid.«

			Ach? Du meinst Wratha und die ihren ...?

			Nathan überlief ein eiskalter Schauer. »Willst du damit sagen, dass es noch weitere gibt?«

			Oh ja, sie nähern sich von Osten ...

			»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

			Höchstens ein Tag!

			»Wie viele sind es?«

			Mehr als wir zählen können! Aber wir sind Wölfe und nicht sehr bewandert, wenn es um Zahlen geht.

			»Hast du sie gesehen?«

			Ich nicht, aber dein Neffe Stutz. Stutz führt ein Rudel, das die Höhen jenseits des Großen Passes bewohnt. Er sah sie an einem Ort, den wir Stein-wie-ein-Fluss nennen. Dort lagern sie in großer Zahl. Auch Grinser ist ihnen begegnet. Sein Rudel hat das Jagdgebiet von dieser Seite des Passes bis hin zu den Hügeln über Zwiefurt inne. Mein Rudel jagt im Westen, von Grinsers Grenze bis zu einer Stelle über Tireni-Hang. Und dahinter ... liegt das Revier einer gefährlichen alten Wölfin! Sie ist eine ganz gewöhnliche Wölfin, und doch ... äußerst ungewöhnlich! Weit erbarmungsloser als jeder Hund! Sie führt ein großes Rudel an, oh ja! Aber wir respektieren einander und überschreiten nicht die Grenzen des jeweils anderen. Auf diese Weise gibt es keinen Streit und keine Beißereien. In der grauen Bruderschaft sind eben alle Brüder.

			»Oder Schwestern«, lächelte Nathan.

			Sie ist eine Ausnahme. Ein humorloses Achselzucken.

			Nathan wurde sogleich wieder ernst. »Du selbst hast diese Wamphyri aus dem Osten noch nicht zu Gesicht bekommen?«

			Ich spreche mit Stutz und Grinser. Genügt es nicht, wenn sie sie gesehen haben?

			Nathan nickte. »Aber ja doch! Und ich kann dir sagen, dass wir mit diesen Kreaturen gerechnet haben. Eigens aus diesem Grund brachte ich aus einem fernen Land ganz besondere Waffen mit! Und es wäre von unschätzbarem Wert für uns, wenn du mich und die Szgany unterstützen würdest – die grauen Brüder könnten die Wamphyri beobachten, und die Szgany kämpfen gegen sie!«

			Unsere Hilfe ist dir gewiss! In seiner Stimme schwang Erleichterung mit.

			»Haben sie euch Schwierigkeiten bereitet?«

			Sagte ich dies nicht bereits? Wratha und die anderen essen Wolfsherzen und -nieren und neugeborene Welpen, die sie mit der Milch ihrer Mütter beträufeln! Würdest du das etwa keine Schwierigkeiten nennen? Das ist der Grund, weshalb meine Brüder und ich das Rudel dreigeteilt haben. Ein einziges großes Rudel lässt sich an den Gebirgshängen viel zu leicht in eine Falle locken! Sie jagten uns über die Klippen, ließen von hoch oben Steine auf uns hinabregnen, benutzten Welpen als Köder und konnten sicher sein, dass ihre Mütter ihnen in ihr Unglück folgen würden. Sie sind schlimmer als die Pest!

			»Das war noch nie anders, auch in den alten Zeiten nicht.«

			Da gab es mich noch nicht!

			»Mich auch nicht, aber die Szgany haben es in Legenden überliefert. Menschen haben ein langes Leben, wenn sie Glück haben, und sie bewahren ihre Geschichten auf. Aber ...« – er legte die Stirn in Falten – »... Nestor macht Jagd auf euch, sagst du?«

			Nestor persönlich? Das könnte ich nicht behaupten. Aber die anderen? Ja, alle! Und wenn nicht sie selbst, dann ihre Knechte. Und überhaupt, Nestor gehört zu ihnen! Was ihn angeht ... es gibt Schlimmeres, als die grauen Brüder zu jagen. Wölfe aus meinem Rudel haben gesehen, wie er in den Überresten seiner eigenen Artgenossen wühlte, um ...

			»Ich weiß«, unterbrach Nathan ihn. »Ich weiß ... was Nestor tut. Ich weiß, was er ist: ein Nekromant! Ich hörte es bereits vom alten Lidesci. Aber Nestor ... kann nichts dafür. Und was sein Jagen angeht – auf mich hat er ebenfalls Jagd gemacht! Er nahm mich sogar gefangen, zumindest vorübergehend.«

			Ist das der Grund, weshalb du weg warst?

			»Ja, ich war eingesperrt und wurde an einem unheimlichen Ort gefangen gehalten. Schließlich gelang es mir, unversehrt zu fliehen. Aber ...« Nathan vermochte nur die Achseln zu zucken und nochmals zu sagen: »Nestor kann nichts dafür. Man kann ihn nicht dafür verantwortlich machen.«

			Natürlich nicht: Er ist ein Wamphyri!

			Das saß. Blesse merkte, dass seine Bemerkung Nathan wie ein Pfeil mitten ins Herz drang. Es tut mir leid, Onkel ...

			Mir auch, sagte eine andere Stimme. Es war Grinser.

			Und mir ebenfalls. Dies kam von Stutz, allerdings ganz schwach und aus weiter Ferne, von den Höhen jenseits des Großen Passes auf der Sternseite.

			Eine Zeit lang schwieg Nathan und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen, was Blesse ihm erzählt hatte. Schließlich fragte er: »Welchen Rat hat eure Mutter euch damals gegeben, als ihr sie an dem Ort aufsuchtet, an dem ihre Knochen bleichen?«

			Sie war diejenige, die uns sagte, wir sollten das Rudel aufteilen, erwiderte Blesse. Es war ein weiser Ratschlag. Seither haben wir es so gehalten. Und eine Zeit lang ging es auch ganz gut. In geringerer Anzahl konnten wir uns eher verstecken, wenn die Vampire kamen, um uns zu jagen. Doch nun, wo diese Neuankömmlinge aus dem Osten hierher strömen ... werden sie wohl in Scharen Jagd auf uns machen!

			»Bis auch ihre Anzahl sich verringert«, nickte Nathan. »Und wir haben bereits damit begonnen.«

			Voller Eifer meldete Grinser sich erneut zu Wort, und beinahe konnte Nathan die entblößten, von Geifer triefenden Fänge weiß im Sternenlicht glänzen sehen. Ich für mein Teil kann dies nur bestätigen! Ich bin hier in den Bergen zwischen Zwiefurt und dem Großen Pass und sah, wie die Wamphyri sich einer Wolke gleich aus dem letzten Felsenturm erhoben und gen Westen, Siedeldorf oder dem Zufluchtsfelsen zustrebten. Oh ja, aber als sie zurückkehrten, glichen sie einer reichlich ausgefransten Wolke!

			Und ich sah die Feuerbrände der Schlacht auflodern, fiel Blesse ein, von der Begeisterung seines Bruders mitgerissen. Donner und Feuerschweife am Himmel und ein Getöse, als würden die Felsen einstürzen!

			Nathan lächelte kalt. »Oh ja, diesmal haben sie einiges abbekommen!«

			Wie jedes Mal von nun an?

			»Hoffen wir es! Gebt mir Nachricht, wenn ihr etwas Neues erfahrt oder euch in Schwierigkeiten befindet! Und vergesst nicht, was ich euch gesagt habe: Von nun an gehen wir gemeinsam gegen sie vor. Habt acht und beobachtet die Wamphyri wachsam. Ihr seid die Augen des Habichts, und die Szgany seine Klauen!«

			Und was ist mit dir Nathan? Welche Aufgabe ist dir zugedacht? Was wirst du sein? Der Schnabel des Kriegsvogels?

			»Das will ich doch hoffen, aye!«

			Wir werden Wache halten. Ein Wolfsnicken, gefolgt vom Aufblitzen einer Blesse. Genug für den Augenblick! Doch ... ich muss dich warnen. Sei vorsichtig, wenn du mit den Toten sprichst. Auch Nestor verfügt über diese Gabe. Nur bei ihm ist es ... anders: das Gleiche und doch nicht dasselbe! Ähnlich wie das Licht des Mondes und das der Sonne: Das eine ist warm und das andere kalt. Nestor hört die Gedanken der Toten und belauscht sie, wenn sie sich unterhalten – und auch dich, wenn du mit ihnen sprichst! Selbst jetzt, in diesem Moment, könnte er lauschen. Ich bin mir sogar sicher, dass er es tut!

			Nathan war mit einem Mal gespannt wie ein Bogen und ließ seine Gedanken durch den Äther schweifen. Weit im Norden, auf der Sternseite ... war dies eine Präsenz, die da lauschte? Falls ja, hielt sie sich im Verborgenen, was an sich schon verdächtig war. Nathan nickte grimmig. »Ich werde daran denken. Aber vorerst lebt wohl!«

			Weit entfernt wedelte irgendwo ein Stummelschwanz, und ein leises Flüstern drang zu Nathan: Gib auf dich Acht, Onkel! Das war Stutz.

			Oh ja!, fiel Grinser ein, der kein Freund großer Worte war. Damit waren sie verschwunden.

			Doch Nathan war nicht allein, wie er wohl wusste ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Misha war mittlerweile ebenfalls in tiefen Schlaf gesunken. Sie hielt Nathan fest umklammert und schmiegte sich instinktiv an seinen Körper, während er Träume durchlebte, die weit mehr waren als bloße Nachtgesichte. Stöhnend und vor sich hin murmelnd wälzte er sich von einer Seite auf die andere.

			Flüchtige Eindrücke von den Gebirgshöhen, der hoch oben dahinjagende Mond, dazu das unheimliche, unirdische Geheul der grauen Brüder. Wie alle natürlichen Wesen der Nacht, ganz gleich welcher Welt, verehrten sie die silberne Mondgöttin und brachten ihr ihre Lobgesänge dar ...

			Das Heulen verklang, und niemand außer Nathan hatte es gehört.

			Oder vielleicht doch noch jemand, denn bei seinem Gespräch mit Blesse, Stutz und Grinser hatte er sich der Telepathie bedient und nicht der Totensprache, die von vornherein jeden Zeugen ausschloss. Und da er schlief, konnte Nathan so gut wie keine Vorkehrungen gegen etwaige Lauscher treffen. Die zahllosen Toten wussten selbstverständlich, dass er wieder zurück war, und obwohl sie ihm kein allzu großes Vertrauen entgegenbrachten, ganz zu schweigen von seinem Bruder, dem Nekromanten – oder vielleicht gerade deswegen –, hatten sie mit morbider Faszination zugehört, als er sich mit den Wölfen unterhielt, ungefähr so wie ein Vogel eine Schlange beobachten mag. Doch zumindest einer von ihnen war zu laut.

			Nathan kannte die Stimme von früher, erinnerte sich sogar an den Namen – Jasef Karis! –, wusste aber nicht, woher. Wohl aus einem längst vergessenen Traum aus seiner Vergangenheit. Jasef Karis, ja! Doch ein Name allein reichte nicht aus, um in derartigen Angelegenheiten auch Gehör zu finden. Vielleicht würde Nathan ihn eines Tages persönlich aufsuchen – sofern die übrigen Toten der Szgany dies zuließen! Denn von der Großen Mehrheit der Sonnseite war Jasef der Einzige, der, unweigerlich zum Missfallen seiner Leidensgenossen, stets zu ihm gehalten hatte.

			Und so machte sich nun seinerseits der Necroscope still und leise daran, heimlich zuzuhören. Dabei wagte er kaum zu atmen. Wäre Misha wach gewesen, hätte sie mit Sicherheit bemerkt, dass ihr Ehemann wieder auf etwas »lauschte« – nämlich auf das verstohlene Wispern der Toten.

			Er ist also wieder da! Ein hörbarer Schauder schwang in der körperlosen Stimme mit. Als ob es hier nicht schon genug von diesen Ungeheuern gäbe!

			Bah! Das war Jasef Karis. Mir wird übel, wenn ich euch zuhöre. Obwohl er noch so jung und noch dazu ein Mensch ist, haben die Thyre den größten Respekt vor ihm! Ihr habt doch selbst gehört, wie ihre Ältesten, die ebenso tot sind wie wir, von ihm reden! Für die Toten der Thyre ist Nathan ein Held! Und für die lebendigen Thyre ebenfalls. Müssen uns denn erst die Nichtmenschen aus der Glutwüste darauf stoßen, dass unser Retter unter uns weilt? Denn, glaubt mir, dieser Mann wird die Rettung der Szgany sein – wenn ihr dies zulasst! Wie könnt ihr so ruhig daliegen und ihn mit Missachtung strafen, wo doch eure Kinder unter den Lebenden in Gefahr sind? Er ist eure einzige Hoffnung auf das Fortbestehen der Szgany und darauf, dass jemand eure Gräber hütet, sofern ihr welche habt!

			Diese letzten Worte verstand Nathan nur zu gut. Seit undenklichen Zeiten verbrannten die Szgany zumeist ihre Toten, insbesondere diejenigen, die durch die Hand der Wamphyri gefallen waren; es war die einzige Möglichkeit, wirklich sicherzugehen. Falls ein Mann oder eine Frau jedoch bei einem Unfall ums Leben kam oder an einer Krankheit oder Altersschwäche starb oder wenn der Betreffende von seinem Stamm hoch verehrt wurde und man es für sicher hielt, dann ... ja dann erhielten sie unter Umständen ein ordentliches Begräbnis. Manche Stämme verfügten sogar über eigene Stätten für die Grablege: Erdaufschüttungen, Hügel oder weitläufige Höhlen. In den Wäldern musste es zahllose unbekannte Gräber geben, und Nathan fragte sich, ob Jasef Karis irgendwo da draußen wohl auch eine Ruhestätte hatte. Es war nicht unwahrscheinlich. Denn während ein Großteil der Toten im wahrsten Sinne des Wortes hauchdünne Stimmchen hatte (Beleg dafür, dass ihre Besitzer entweder zu Asche verbrannt oder schon seit sehr langer Zeit tot waren), klangen andere wesentlich lauter, konzentrierter, wenn nicht gar kräftig, im Einklang mit ihren sterblichen Überresten – die erst kürzlich Verstorbenen! Und Jasefs Stimme, obgleich diejenige eines alten Mannes, zählte zu Letzteren.

			Was nun die jüngst Verstorbenen betraf, beispielsweise die im Kampf um den Zufluchtsfelsen Gefallenen – sie dürften wohl noch zu verwirrt sein, um sich zu Wort zu melden, und mussten sich erst an ihre neue, finstere, körperlose Umgebung gewöhnen. Nathan hoffte, irgendwann, wenn sie sich ihrer Lage bewusst wurden, Freunde unter ihnen zu haben. Fürs Erste jedoch blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass ihm die große Mehrheit die kalte Schulter zeigte. Und wenn er ihnen noch ein wenig länger lauschen wollte, musste er dies schweigend ertragen und im Verborgenen.

			... So viel also zu den Thyre, hörte er eine Totenstimme sagen. In ihr schwang das aufreizende Gehabe von jemandem mit, der sich für wichtig hielt. Doch seine Autorität klang nicht minder falsch und aufgesetzt als der gewinnende Tonfall. Ein Leben lang haben wir das Wüstenvolk gekannt und doch keine Ahnung von ihrem Mentalismus gehabt! Das haben sie vor uns verborgen gehalten, und anderes zweifellos auch. Und warum? Weil wir sie weiterhin für unwissende Wüstentrogs halten sollten! Nun, und was haben sie wohl die ganze Zeit über in der Glutwüste vor uns versteckt? Und auf wie viele Arten haben sie uns sonst noch zum Narren gehalten? Gib mir eine Antwort darauf! Warum sollten wir Vertrauen in die Meinung solcher Betrüger setzen, wie es die Thyre sind? Und wenn sie in diesem Nathan einen Helden sehen, dann, glaub’ mir, geschieht dies zu ihrem Vorteil, nicht zu dem unseren!

			Vorteil?, erwiderte Jasef. Du sprichst von Vorteilen? Mann, wir sind tot! Für uns gibt es keine Vorteile mehr! Wenn jemand etwas davon hat, dass Nathan für ihn eintritt, dann doch die Lebenden – eure und deren Söhne! Wen interessiert es denn schon, ob die Thyre Geheimniskrämer sind? Und wer gibt einen feuchten Kehricht für das, was sie in ihren Wüsten haben? Sie sind nun einmal anders als wir, genau wie die Trogs, die durch ihre Höhlen auf der Sternseite watscheln. Neidest du denen etwa auch ihr Dasein? Nun, ich sage: Genug davon! Sollte Nathan Kiklu zu mir kommen, um mir seine Fragen zu stellen, werde ich ihm Antwort geben! Warum auch nicht? Seine Mutter hat sich mein Lebtag lang um mich gekümmert – nun ja, zumindest während meiner letzten Tage. Besser hat nie jemand für mich gesorgt! Und was in Nana Kiklu steckt, steckt auch in ihrem Sohn: Der Junge ist in Ordnung! Das ist meine Meinung ...

			Nimm dich in Acht, Jasef Karis!, entgegnete der scheinbare Wortführer der Toten mit vor Wut, vielleicht aber auch so etwas wie Angst bebender Stimme. Damit du dir nicht die Abscheu der Großen Mehrheit der gesamten Sonnseite einhandelst! Stell’ dich nicht gegen uns!

			Gegen uns? Ich höre aber nur eine Stimme, und zwar deine! Und was ist mit dem Rest der Toten? Oder ist bei euch nicht nur der Körper, sondern auch der Geist endgültig dahin? Was wollt ihr denn mit mir machen, wenn ich mit ihm spreche? Mich etwa links liegen lassen? Verdammt, das wird aber wehtun! Ich habe Nathan Kiklu als Kind in den Armen gehalten – ihr glaubt doch nicht, dass ich mich jetzt von ihm abwende?

			Aber ..., meldete sich zittrig eine weitere Stimme zu Wort. ... er spricht mit den Wölfen, Jasef! Und sie bedienen sich ebenfalls der Totensprache, denn wir können sie hören! Was für ein Mann mag das wohl sein, der sich mit Wölfen unterhält? Und im Übrigen auch, was für Wölfe?

			Ein Mann, in dessen Adern dasselbe Blut fließt!, erwiderte Jasef barsch. Sein Vater war der Necroscope, und ihr Vater der Sohn des Necroscopen, der Herr des Gartens! Kann man sich etwas Natürlicheres vorstellen? Reden deine Neffen und Nichten denn nicht miteinander? Würden sie sich etwa nicht mit dir unterhalten, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten?

			Werwölfe!, entgegnete das selbst ernannte Sprachrohr der Toten heftig. Er spricht mit Werwölfen! Der Herr des Gartens, ihr Vater, war ein Vampir. Ein jeder, ob nun lebendig oder tot, weiß das. Diese Wölfe sind seine Blutsöhne. Willst du uns etwa weismachen, sie seien keine Vampire? Und was ist mit morgen? Da werden sie Wamphyri sein, oh ja!

			Darauf hatte Jasef nichts zu erwidern, denn sein Gegenüber hatte den Finger auf die Schwachstelle in seiner Argumentation gelegt. Zumindest auf eine der Schwachstellen. Eine weitere sprach er sogleich an.

			Mehr noch, fuhr der Sprecher der Toten fort, da er merkte, dass er die Oberhand gewann, Nathans Bruder ist mit Gewissheit ein Wamphyri – und ein Nekromant obendrein! Was sollen wir daraus schließen? Wir haben deinen Argumenten gelauscht, Jasef, allesamt zu Nathans Gunsten. Darum sei so gut und höre dir auch an, was wir gegen ihn vorzubringen haben!

			Erstens: Nathan hat bei den lügnerischen Thyre gelebt und zweifelsohne viel von ihnen gelernt. Zweitens: Er hat sogar bei den Wamphyri gelebt und auch dies überstanden. Ob allerdings völlig unversehrt ...? Drittens: Er kehrte auf einem Flugrochen der Wamphyri aus dem Osten zurück ... und unsere lebenden Nachkommen – Narren, die sie sind – nahmen ihn wieder bei sich auf! Viertens: Sein Bruder ist ein Vampirlord und seine Neffen Werwölfe! Fünftens: Nun sind ihm auch noch seine Gebieter gefolgt, die Wamphyri aus dem Osten, und wüten auf der Sonnseite unter unseren Kindern! Ist dies etwa ein Zufall? Ich glaube nicht! Dieser Nathan bringt uns nur Unglück!

			Jasef schwieg nachdenklich.

			Wir dürfen kein Risiko eingehen, fiel die zittrige Stimme abermals ein. Wir können es nicht wagen, mit ihm zu sprechen. Dann kennt er uns, unsere Gräber, unsere Särge und Urnen und weiß, wo er uns findet. Vorerst sollten wir alles beim Alten lassen. Später vielleicht, wenn wir sehen, dass ...

			Damit ist die Sache entschieden, schnitt ihm das selbst ernannte Sprachrohr das Wort ab. In seiner Stimme schwang Befriedigung mit. Jasef, du wirst nicht mit diesem Nathan Kiklu sprechen, bei Strafe von ...

			... bei Strafe von gar nichts!, fauchte Jasef ihn an. Denn jetzt weiß ich endlich, wer du bist!

			Du ... weißt, wer ich bin? Der Sprecher der großen Mehrheit klang nun nicht mehr ganz so selbstsicher. Dennoch polterte er los: Was meinst du damit? Woher willst du mich kennen?

			Ich weiß, wer du bist, erwiderte Jasef Karis schneidend. Aye, denn ich erkenne deine Stimme, so wie ich sie im Leben gekannt habe vor all den Jahren – Arlek Nunescu!

			Aber ich ... ich ...

			Als du noch lebtest, warst du ein Verräter und Feigling, und im Tod bist du es ebenfalls, wie mir scheint. Wo hast du dich versteckt gehalten, Arlek? Arlek Nunescu, der seinen Stammesführer an Shaithis von den Wamphyri verkaufen wollte!

			Das ist eine Lüge, schrie Arlek. Der alte Narr lügt!

			Mag sein, dass ich ein alter Narr bin. Manch einer hielt mich zumindest dafür. Aber ein Lügner? Niemals! Du bist derjenige, der Lardis Lidesci an Shaithis verkaufen wollte. Unmöglich, dass ich mich irre, denn ich war dabei! Der feige, verbohrte, machtlüsterne Arlek Nunescu! Nun erinnere ich mich: Du wolltest Lardis aus dem Weg schaffen, um selbst den Stamm anzuführen und ein Tributant der Wamphyri zu werden! Mehr noch, ich war dabei, als Lidesci dich für deinen Verrat bestrafte. Aber wenigstens erlöste er dich von deinem Elend, ehe er dich in das reinigende Feuer warf!

			Das ist ... nicht wahr!, schluchzte Arlek erstickt.

			Doch, es ist wahr! Im Leben warst du ein Feigling, und im Tod bist du es noch immer. Möchtest du immer noch ein Tributant der Wamphyri werden, Arlek? Gibst du immer noch so leicht auf? Oder willst du es Lardis womöglich heimzahlen, selbst nach all den Jahren noch? Willst du ihn am Boden sehen und jeden einzelnen Szgany mit ihm, weil du getötet wurdest – für deinen Verrat?

			Während Arlek vor sich hinschluchzte, wollte die zittrige Stimme, die nun gar nicht mehr so zittrig klang, wissen: Es ihm heimzahlen, wie denn?

			Indem er uns von dem einzigen Mann fernhält, der in der Lage ist, unsere Kinder zu retten!, donnerte Jasef, obwohl er körperlos war. Indem er uns den Umgang mit dem Necroscopen Nathan verwehrt!

			Nun konnte Nathan nicht länger an sich halten. »Hab Dank, Jasef«, meldete er sich offen zu Wort und spürte geradezu die Erschütterung, die durch die Reihen der Toten lief. »Ich kenne dich zwar nicht, aber irgendetwas sagt mir, dass ich eigentlich wissen müsste, wer du bist. Sobald ich Gelegenheit dazu habe, werde ich dich persönlich aufsuchen und mich in aller Form vorstellen. Was auch immer du mir mitteilen möchtest, kann sicher bis dahin warten. Bis dahin dürften die Toten auch die Erfahrung gemacht haben, dass sie mir trauen können.«

			Einige von uns vertrauen dir bereits jetzt, mein Sohn!, sagte eine Stimme, die bislang noch nicht gesprochen hatte. Sie klang ein bisschen unsicher, so als gehöre sie jemandem, dem dies alles noch etwas fremd war. Und zwar diejenigen unter uns, die ... in der Schlacht gefallen sind. Es hat lediglich eine Weile gedauert, bis wir es begriffen haben – unsere Situation, meine ich. Aber uns ist klar, dass einige von uns wahrscheinlich noch am Leben wären, wenn du schon etwas früher bei uns gewesen wärst. Jene anderen hier, diese, wie soll ich sie nennen – Ewiggestrigen? – haben vergessen, was sie einstmals im Leben hatten, und akzeptieren alles, was sie hier umgibt. Darum haben sie Angst, dies könnte ihnen auch noch genommen werden! Aber wir Neuen hier wissen im Grunde, dass wir nicht mehr das Geringste zu verlieren haben – abgesehen von der Verbindung zu allem, was wir zurücklassen mussten. Das wollen wir ganz gewiss nicht aufs Spiel setzen. Und diese Verbindung, Nathan, nun ... das bist du!

			Aus etwas weiterer Ferne und doch kräftig wie eh und je erschollen weitere Stimmen: Aye, und es gibt noch andere, Nathan, die ihr Vertrauen in dich setzen, Männer, die sich vor nichts fürchteten. Wenn dieser alte Fuchs Lidesci nichts gegen dich hat, dann wir erst recht nicht! Wenn es dich nicht gäbe, wen hätten wir denn schon, um uns über das, was Andrei so treibt, auf dem Laufenden zu halten, eh? Wir haben keine Ahnung, wie es sich mit den anderen hier verhält, aber gib wenigstens uns eine Chance, den Kontakt zu den Lebenden zu halten. Wir werden sie ergreifen, koste es, was es wolle!

			Es waren die toten Romani-Brüder Ion und Franci, die sich von ihrem bei Siedeldorf gelegenen Höhlengrab aus an Nathan wandten. Wir hätten schon viel früher etwas gesagt, aber bei dem, was wir hörten, konnte einem ja übel werden! Aber da es dir anscheinend nichts ausmacht, zu diesem Pöbel zu sprechen, dich ihnen zu zeigen und etwas auf ihre angeblichen ›Vorwürfe‹ zu erwidern – nun, da scheint es doch nur recht, wenn wir auch ein Wörtchen mitreden. Wir sind die Romanis, das heißt früher einmal waren wir es, und wir stehen auf deiner Seite!

			Die Toten befanden sich mittlerweile in hellem Aufruhr und waren in zwei Lager gespalten. Selbst die Geister der Trogs von der Sternseite fielen ein, die in mancherlei Hinsicht größere Ähnlichkeit mit den Menschen als mit den Thyre aus der Wüste hatten.

			Vor tausend Sonnaufs, begann einer dieser Neanderthaler mit einem kehligen Grunzen, riefen uns Nathans Vater und sein Bruder, der Herr des Gartens, aus den Nischen in unseren Höhlen hervor, um für sie zu kämpfen. Unsere Gelenke wurden wieder geschmeidig und unsere Haut gab nach, ohne aufzuplatzen. Aber dennoch empfanden wir einen Schmerz dabei, wie ihn keiner von uns im Leben je kannte, und ein Grauen, das schlimmer war als der schlimmste Albtraum! Ich für mein Teil möchte nichts von diesem Nathan wissen; denn seinen Vater zu kennen, hieß, ihn zu lieben ... und den Necroscopen zu lieben, war gleichbedeutend damit, seine Wünsche zu erfüllen. Nun habe ich genug vom Umherwandeln, Luftholen und so weiter. Mir genügt es, in der Erde zu liegen, langsam zu Stein zu erstarren und dabei meinen allmählich verblassenden Träumen nachzuhängen.

			Doch eine weitere Trogstimme brachte es auf den Punkt: Das sagt noch nicht einmal die Hälfte von allem. Ziemlich viele von uns folgten dem Ruf des Necroscopen – und zwar aus freien Stücken! Warum auch nicht? Von klein auf waren wir Sklaven der Wamphyri gewesen. Und wie sie mit uns umsprangen! Sie sandten uns gegen den Herrn des Gartens, dafür hätte er uns strengste Strafen auferlegen können. Doch stattdessen sagte er nur: ›Bleibt bei mir und genießt meinen Schutz!‹ Nachdem wir dann tot waren und die Wamphyri ihn angriffen und Harry Herrenzeuger und sein Sohn, der Wechselbalg, sagten: ›Steht auf – erhebt euch aus der Erde und kämpft gegen die, die euch töteten‹ – nun, da gab es kein Halten mehr! Wir kämpften nicht für den Necroscopen und seinen Sohn, sondern um unseren Stolz und unsere Seelen zurückzugewinnen. Und ja, es war schmerzhaft! Aber wenn ihr mich fragt, dann sage ich euch, das war gar nichts! Ich würde es jederzeit wieder tun, heute, jetzt, in diesem Augenblick! Die Szgany nennen uns Halbmenschen. Aber als der Necroscope uns aus der Erde rief, um gegen die Wamphyri zu kämpfen ... da waren wir Männer!

			Ihr Trogs seid Männer, das steht außer Frage!, sagten Ion und Franci Romani gleichzeitig. Damals habt ihr wie Männer gekämpft! Wir hatten einen gemeinsamen Gegner, die Wamphyri, und auch ein und dieselben Anführer: Harry Keogh und seinen Sohn, den Wechselbalg. Und nun steht hier Nathan, ebenfalls ein Sohn des Necroscopen, nur der Gegner ist derselbe geblieben.

			»Nun ja«, meinte Nathan, noch immer träumend. »Dem mag wohl so sein. Doch diesmal sind es nicht nur die Wamphyri. Männer aus einem fernen Land sind auf die Sternseite gekommen, und einige von ihnen sind ebenso große Ungeheuer wie die Vampirlords! Zwar nicht, was ihre Gestalt oder ihr Äußeres angeht, wohl aber ihren Geist! Ich habe ihre Welt aufgesucht und ein paar der Waffen mitgebracht, über die sie verfügen; allerdings dürften sie kaum ausreichen, um gegen sie vorzugehen. Damit wird meine Aufgabe doppelt schwierig: Einerseits will ich unsere Welt ein für alle Mal von den Wamphyri befreien, andererseits muss ich gewisse Dinge, die in einer anderen Welt angerichtet wurden, wieder ins Lot bringen, damit unsere Kinder in beiden Welten in Zukunft sicher sind. Wenn ihr auch nur einen meiner Gründe infrage stellt, dann verwehrt mir weiterhin den Zugang zu dem Wissen, das ihr mit ins Grab genommen habt. Wenn ihr aber glaubt, dass ich recht handle, dann seid meine Freunde! Und ich verspreche euch eines: Was auch immer mein Vater oder der Herr des Gartens in der Vergangenheit getan haben mögen oder mein Bruder noch tun mag, ich werde euch niemals aus euren Gräbern heraufbeschwören! Solltet ihr jemals zu mir kommen, dann ...« Beinahe hätte er gesagt: »aus eigenem freien Willen«, besann sich jedoch rechtzeitig eines Besseren. »... weil ihr es so wollt.«

			Als Nathan verstummte, erhob sich abermals ein Durcheinander körperloser Stimmen, die meisten nur dünn und schwach. Doch lauter als alle anderen, erfüllt von einer neu gewonnenen Autorität, erscholl die vormals zittrige Stimme; sie musste wohl einem Ältesten oder Stammeshäuptling längst vergangener Zeiten gehören: Nathan, du hast uns in unserem Innersten berührt. Das ist einer der Gründe, weshalb wir nichts mit dir zu tun haben wollten – weil wir wussten, dass dies geschehen würde. Denn der Necroscope Harry Keogh mag dich zwar gezeugt haben, aber gekannt hast du ihn nicht. Wir dagegen schon, darum lass dir eines gesagt sein: Zum Ende hin bestand er nicht mehr nur aus Wärme und Freundlichkeit! Du hingegen bist ... warm! Und freundlich! Wie eine Decke, in die man sich in einer kalten Nacht hüllt. Für uns bist du ein Licht in der Dunkelheit. Doch wenn du uns nun allein lassen würdest ... denn wir haben viel zu besprechen.

			Wie auch sein Vater vor ihm respektierte Nathan die Wünsche der Toten. Also folgte er der Aufforderung und zog sich zurück, während sich die Leere, die er hinterließ, mit dem leisen Wispern der Toten füllte ...

			Einige Zeit verstrich, und Nathan sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Das war gar nicht so ungewöhnlich; denn wirklich träumen im eigentlichen Sinn des Wortes tat er nur selten. Vielmehr nutzte er die Zeit (wenn auch unbewusst und oftmals ohne sich hinterher an die Einzelheiten zu erinnern), um die Probleme seiner wachen Stunden noch einmal zu durchdenken und dem Flüstern der Toten zu »lauschen«. Nicht jedoch diesmal. Im Augenblick schlief er einfach vor Erschöpfung.

			Seine Abschirmung aus umeinander wirbelnden Zahlen hatte er sinken lassen; was sonst ein wahrer Wirbelsturm esoterischer Gleichungen war (der ihn manchen paradoxerweise quasi auf dem Präsentierteller darbot, den neugierigen Blicken zumindest eines anderen hingegen, nämlich seines Vampirbruders Nestor, weitgehend entzog), war nun nicht mehr als ein bloßer Hauch. Er dachte an nichts, sein Geist war leer und daher bereit, fremde Gedanken aufzunehmen. »Wie ein Toter« lag er in den Armen seiner Frau und schöpfte Kraft aus der Nahrung, die er am Tisch seiner Mutter zu sich genommen hatte, und aus der Wärme, die Mishas Körper und allein ihre Gegenwart ihm bot.

			Doch zugleich war es auch kühl, und im Gegensatz zu Mishas Wärme, die etwas vollkommen Natürliches war, kam diese Kühle ... von etwas anderem. Es handelte sich um eine metaphysische Kälte, die nicht nur den Geist betraf, sondern aus tiefster Seele kam – sofern man in diesem Fall überhaupt von einer Seele sprechen konnte. Eine Art Telepathie, gewiss, und doch war es anders. Es handelte sich auch nicht um die Sprache der Toten, denn diese Kunst war dem Necroscopen vorbehalten, vielmehr um etwas ... dazwischen? Ein grauenhaftes Wesen, ohne jeden Zweifel, und doch empfand es ein mindestens ebenso großes Grauen wie dasjenige, welches es selbst verbreitete. Eine klamme Kälte kroch in Nathans Unterbewusstsein, ungefähr so, wie Eiter aus einer nässenden Wunde quellen mag, so als suche es den Kontakt mit dem Unverdorbenen, um sich selbst reinzuwaschen. Eine bösartige Präsenz, die gleichwohl um ihre eigene Beschaffenheit wusste und Nathan als ihr absolutes Gegenteil erkannte, sich jedoch – wie vage oder verschwommen auch immer – an eine Zeit erinnerte, in der sie nicht in diesem Albtraum leben musste, an einen Ort in einer längst vergessenen Vergangenheit, an dem alles anders gewesen war.

			Und als die Erinnerung kam, erkannte sie auch Nathans Geist wieder! Im Moment mochte dieser zwar ruhen, doch allein ihn zu fühlen, versetzte die Gedanken in ihrem nahezu ausgelöschten Bewusstsein in Aufruhr. Sie verzehrte sich danach, die Leere in ihrem Innern zu vertreiben, und musste ... es ... endlich ... wissen ...

			Nathaaan?

			Zunächst war es nur ein fragendes, unsicheres Flüstern. Und abermals wirkte Nathan, als lausche er wie gebannt.

			Nathaaan!

			Er spürte ihre tastenden Gedanken und wusste mit einem Mal, wer sie war, erkannte aber auch, welch albtraumhafte Veränderung mit ihr vorgegangen war. Er wusste, dass er ihr nicht antworten sollte, ihr keinen Zugang zu seinen Gedanken gewähren und sie besser meiden sollte wie die Pest. Zugleich war ihm allerdings auch klar, in was für einer schwierigen Lage sie sich befand; außerdem wusste niemand besser als er, wie einsam man sich als Ausgestoßener fühlte und was es hieß, ein Außenseiter zu sein.

			»Siggi? Siggi Dam?«

			Nathaaan! Ihr Seufzen klang wie das Zischen einer Giftschlange. Damit war ihm klar, dass er sich nicht irrte: Siggi war ein Vampir.

			Oh nein! Sie packte ihn und klammerte sich mit aller Gewalt an ihn. Nicht bloß ein Vampir, Nathaaan ... Wamphyyyriii! Da war sie wieder, diese Kühle, die schreckliche, beißende Kälte ihres Zustands, die im Grunde nichts anderes war als eine völlig fremdartige Hitze; weit draußen im leeren Raum zwischen den Sternen mag selbst eine »tote« Sonne als heiß erscheinen, und in der Eiseskälte des Untods brennt warmes Blut heißer als ein Glutofen!

			»Siggi«, sagte er, »Siggi, es ... es tut mir so leid!«

			Was denn?

			Unschuld, bei einem Vampir! Oder doch keine Unschuld, vielmehr das Fehlen jeglichen Wissens. Denn ihr Geist war ebenso leer wie noch wenige Minuten zuvor Nathans Bewusstsein. Allerdings handelte es sich bei ihm lediglich um Erschöpfung, ihr dagegen war alles genommen worden. Sie hatten sie ihrer Vergangenheit beraubt.

			Darum griff sie begierig nach diesem Strohhalm. Nathan – was weißt du?

			Nicht anders als die Totensprache vermittelt auch die Telepathie oftmals mehr, als gesagt wird. Und selbstverständlich wusste Nathan Bescheid. Doch wie sollte er es ihr erklären? »Siggi, es gibt unterschiedliche Arten von Vampiren«, begann er schließlich. »Und ich weiß nicht, welche schlimmer sind. Was dich erwischte – ich meine, zuerst erwischte, an einem Ort namens Perchorsk – war eine Apparatur, eine bloße Maschine. Aber eine Maschine wird von Menschen gebaut und benutzt, ohne sie ist sie nichts.«

			Das ... verstehe ... ich ... nicht! Es klang wie das Jammern eines verirrten Kindes.

			»Sie haben deinen ... deinen Geist leer gesaugt.« Er konnte es ihr nur so sagen, wie es war. »Und dann haben sie dich aus deiner Welt gejagt und in diese geworfen! Du hast überlebt, allerdings auf die schlimmstmögliche Weise: Du bist eine Wamphyri!«

			So langsam begann sie, wenigstens zum Teil, zu begreifen. Ihr Grauen durchflutete ihn. Nathan spürte Siggi erschauern – vor Abscheu und Erregung zugleich. Ihre Empfindungen quälten ihn und erfüllten ihn mit ihrem eiskalten Feuer. Eine Maschine, oh ja, sagte sie endlich. Vampirisch – aber die Männer, die sie bedienten, waren weit schlimmer!

			Erneut durchfuhr ihn das Grauen, als sie hinzufügte: Und sie sind es noch immer!

			Nathan war klar, was sie meinte. »Ja, sie befinden sich hier!«

			Sie wollen mich hooolen!

			»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Letzte, was Turkur Tzonov im Augenblick sehen möchte, wärst du, Siggi. Du hast keinen Grund, ihn länger zu fürchten. Immerhin ist er nur ... ein Mensch!«

			Und nun war es an Siggi, zu verstehen, worauf er hinauswollte. Und ich bin ... eine Wamphyri?

			»Allerdings!«

			Canker wird mich beschützen, wenn er damit fertig ist, den Mond zu besingen. Doch bis dahin bin ich allein. Ich bin allein, Nathaaan, hier gehöre ich nämlich nicht her. Aber ... solange du da draußen bist, geht es.

			»Nein!« Abermals schüttelte er den Kopf. »Du solltest dich vor mir in Acht nehmen, Siggi, so wie ich mir angewöhnen muss, mich vor dir zu hüten!«

			Aber ... waren wir nicht einmal ... Freunde?

			»Erinnerst du dich denn an gar nichts mehr?«

			Nein ... doch ... nein ... vielleicht! Hast du mich geliebt?

			Im Schlaf lächelte Nathan traurig. »Nein ... doch ... nein ... vielleicht!« Er erinnerte sich an etwas, was Zek Foener ihm einst von seiner Mutter und Harry Keogh erzählt hatte. Es klang wie ein Widerhall aus der Vergangenheit, als er sagte: »Eine Macht, die sich unserer Kontrolle entzieht, brachte uns zusammen. Und, ja, wir waren Freunde, wenn auch nur für kurze Zeit!«

			Dann sind wir es noch immer. Denn hier gibt es keine Freunde für mich. Nur Nahrung! Und ich finde kein Vergnügen daran, wenn mein Essen noch schreit!

			Erneut lief Nathan ein eiskalter Schauder über den Rücken, als ihm derart ins Gedächtnis gerufen wurde, mit wem oder vielmehr womit er sprach; und ihm war klar, dass er es eigentlich bleiben lassen sollte.

			»Na gut, dann sind wir eben Freunde«, erwiderte er, wiewohl es eine Lüge war. »So lange es dauern mag.«

			Ich erinnerrre mich!, sagte sie aufgeregt. Du bist ... geflohen? Und ich habe dir dabei geholfen!

			»Ja, ganz recht.« Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr beizupflichten.

			Und nun möchte ich fliehen.

			»Von Canker?« Falls dem so sein sollte, konnte Nathan es nur zu gut verstehen! Der Hunde-Lord war sein erklärter Feind, und sobald sich eine Gelegenheit dazu bot, würde er ihn töten.

			Vor Canker davonlaufen? Oh nein, er liebt mich! Doch nicht vor Canker! Aber ich will weg von diesem Ort, aus dieser Welt, in die ich nicht gehöre, zurück zu meinen Erinnerungen. Und überhaupt, den Hunde-Lord vermagst du nicht zu töten! Niemand kann das, denn er ist stark, Nathaaan. Er vergöttert mich, aber ich habe Angst vor seiner Kraft, vor seinen ... Vorlieben. Und ich muss weg von ihm, weg von hier, zurück zu meinen Erinnerungen. In ihrer Verwirrung verwickelte sie sich in Widersprüche.

			Sie tat Nathan leid. Er war wütend auf sich selbst und auf Turkur Tzonov. Dennoch musste er versuchen, es ihr irgendwie beizubringen. »Siggi, all dies liegt nun hinter dir. Es gibt kein Zurück! Du bist, was du nun einmal bist! Kein Mensch wird dich akzeptieren!«

			Du hast mich einst akzeptiert!

			»Du warst eine schöne Frau, und ich nur ein Mann!«

			Damals warst du noch unschuldig. Und hinterher ... waren deine Gedanken so warm. Du hast in mir nie nur so ein saugendes Ding gesehen. Und nun ... bin ich ausgerechnet dazu geworden!

			Damit war ihm klar, dass sie übergeschnappt war, vor lauter Angst wahnsinnig geworden, und die Angst trieb sie dazu, nun nach einem Ausweg zu suchen. Aber wovor fürchtete sie sich? Vor Canker anscheinend nicht! Dabei waren ihre jetzigen Lebensumstände doch das Einzige, woran sie sich zu erinnern vermochte. Sie las die Frage in seinem Geist und gab ihm die Antwort darauf:

			Er ... er ist gekommen, um mich zu hooolen!

			»Turkur?« Daran, wie sie zusammenzuckte, erkannte er, dass er richtig vermutete. »Nun, wo du unter Cankers Schutz stehst, hast du nichts mehr von ihm zu befürchten.«

			Canker! Als hätten Nathans Worte es heraufbeschworen, erschien das Bild des Hunde-Lords in ihrem Geist. Seine Mondmusik verklingt ... Er kommt zurück ... Er darf nichts davon wissen, dass wir beide miteinander sprechen! ... Du bist mein Geheimnis ... Und wir bleiben doch ...?

			»... Freunde, gewiss – sofern es irgend möglich ist.« Er wusste, dass es nicht möglich war, verschwieg es ihr aber aus Mitleid.

			Gib auf dich Acht, Nathaaan.

			»Mach’s gut, Siggi!«

			Damit war sie verschwunden ...

			Wie außergewöhnlich und talentiert du doch bist, und außerdem ganz schön merkwürdig, Nathan!, erklang eine tiefe, finstere, gurgelnde Stimme. Wie ein brodelnder Sumpf schwärte sie in seinem schlafenden Unterbewusstsein. Sie gehörte einem Toten. Oder findest du es vielleicht nicht merkwürdig, mein Sohn, dass ich dich zwar heimlich belauschen kann, solange du dich mit Wesen unterhältst, die ebenso tot sind wie ich, aber von deinen Unterhaltungen mit den Lebenden nichts mitbekomme? Oh, ich vernehme durchaus, was du ihnen zu sagen hast, denn obwohl sie ja leben, sind die Gedanken, die deine Worte begleiten, auch in der Totensprache; schließlich bist du der Necroscope! Aber was sie dir antworten, höre ich nicht! Nein, denn nun existieren sie ja in einer anderen Welt – oder vielmehr ich existiere in einer anderen Welt! Äußerst merkwürdig, das Ganze, oh ja ...

			Und schmerzhaft! Es tut so weh, zu wissen, dass man einst ein Teil dieser Welt war – und lebendig! Lebendig! Oder doch wenigstens untot! Und nun muss ich feststellen, dass ich von diesem ach so angenehmen Zustand ausgeschlossen bin. Aber irgendwann ereilt der Tod jeden von uns, nehme ich an. Selbst ein Mann wie ich muss mit der Zeit zu Stein erstarren, und irgendwann weicht auch der Untod dem wahren Tod. Allerdings ist der Tod – wie wir beide, du und ich, wohl wissen – nicht immer das Ende. Zumindest muss er es nicht unbedingt sein, nicht wahr, Nathan? Und wenn es ein Unrecht zurechtzurücken gilt, was dann? So sehr unterscheiden wir uns gar nicht voneinander, mein Sohn! Du möchtest Rache üben für den Tod unzähliger Szgany, und ich nur für meinen eigenen. Du möchtest die Welt für alle Zeit von den Wamphyri befreien (nun, das will mir beinahe maßlos scheinen!), ich hingegen wünsche lediglich zwei von ihnen zu vernichten!

			Du brauchst nichts weiter tun, als mich heraufzubeschwören, und ich werde dein mächtigster Verbündeter sein! Und wenn alles vorüber ist, werde ich mich wieder hinabbegeben und nichts weiter als ein Häufchen alter Knochen in einer Abfallgrube in Turgosheim sein. Bedenke doch den Vorteil, den es dir bringen würde, wenn du ihnen überlegen entgegentrittst, wie sie vor Furcht zittern würden, wenn ein einziger Blick genügte, ihnen den Garaus zu machen! Denn ich gebe dir mein Wort, Nathan: Wenn Eygor wieder auf Erden wandelt, heraufbeschworen vom Necroscopen, dann wird die Macht allein dein sein und nichts und niemand wird meinem bösen Blick widerstehen können, den ich einzig dir zur Verfügung stelle!

			Vom ersten Wort an war Nathan klar gewesen, wer da zu ihm sprach. Diese grässlich gurgelnde, verlockende, einschmeichelnde, beinahe hypnotische Stimme konnte nur einem gehören.

			Eygor Todesblick von den Wamphyri, einst ein Vampirlord mit unglaublichen Fähigkeiten, die er auch im Tod noch bewahrte, ließ seine Gedanken über all die Meilen, die Turgosheim entfernt lag, hinwegschweifen, um Nathan erneut seine Dienste anzubieten, so wie er es schon einmal in Maglores gewaltiger Felsenburg, der Runenstatt, getan hatte.

			Da Nathan tief und fest schlief, stand sein Geist Eygors bösartiger Präsenz und dessen heimtückischen Einflüsterungen weit offen, auch wenn er niemals auf einen so unvorstellbaren Vorschlag eingehen würde. Heraufbeschworen von Eygors Stimme erstanden vor Nathans innerem Auge Bilder – aus einer anderen Zeit und einem anderen Traum – von jenem albtraumhaften Wesen aus seiner Grube in der Irrenstatt:

			Etwas lehnte oder kauerte an einer Wand wie eine seltsame Stalagmitenformation – den Kreaturen in der Höhle des Tores von Radujevac nicht unähnlich, im Gegensatz zu diesen allerdings nicht von Tropfsteinablagerungen überzogen. Die Form war jedoch viel zu unregelmäßig und die Oberfläche dunkler als der salzhaltige, salpetergestreifte Stein. Es war ... jene monströse Chimäre, Eygor Todesblick! Als Nathan mit fieberndem Blick die schiere Größe und absonderlichen Ausmaße dieses Wesens in sich aufnahm und ihm einmal mehr der grotesk, beinahe fragend zur Seite geneigte, durch den Salpeterfluss mit der Wand verschmolzene Schädel auffiel, schlug das Ding die Augen auf! Und Nathan glaubte fürwahr, dass dieser Blick töten konnte!

			Um ein Haar wäre er aufgewacht, doch die hypnotische Macht von Eygors Einflüsterungen und dessen beängstigender Mentalismus lähmten ihn, sodass er wie angewurzelt liegen blieb, gebannt an der Schwelle des Schlafes, unfähig sich zu rühren, selbst wenn es um sein Leben ginge. Beharrlich überwand das unterdrückte Gurgeln all die Meilen, die zwischen ihnen lagen, und noch einmal legte Eygor, dieses Ungeheuer, dar, was er von Nathan wollte, und schlug ihm einen Handel vor, der böse enden konnte: Ganz recht, Nathan! Mein Todesblick – er könnte dir gehören! Entsinnst du dich, wie wir darüber ... gesprochen haben, damals in Turgosheim? Ah, du glaubst, im Moment brauchst du mich nicht; aber du irrst! Bedenke doch nur: Die Macht deines Geistes, des Necroscopen, und dazu die sengende, brennende Kraft meines Blicks! Selbst einen Wamphyri bräuchtest du nur anzusehen, und er würde in Fetzen gerissen oder einfach vergehen vor der reinigenden Kraft deines Blickes!

			»Reinigend?« Zu guter Letzt fand Nathan doch seine Stimme wieder, auch wenn er noch immer nicht die Willenskraft aufzubringen vermochte, den Schlaf von sich abzuschütteln. »Dein Blick und reinigend? So reinigend wie Säure vielleicht, allerdings würde ich mir dabei ebenfalls den Geist verätzen!«

			Aber nicht doch, nein, nein! Nicht mein Blick – der deine! Und du könntest ihn ausschließlich zum ... nun ja, zum Guten einsetzen, gewiss! Siehst du denn nicht, welch wunderbare Ironie darin liegt? Ist es denn nicht genau das, was du immer wolltest, nämlich die Wamphyri vernichten?

			»Natürlich! Aber nicht um den Preis, dass ich dabei selbst zum Ungeheuer werde! Sieh dir doch an, was dein so genanntes Talent aus dir gemacht hat! Was ist denn aus deinen Augen geworden?«

			Widerwillig ließ Nathan Eygors Bild noch einmal vor seinem geistigen Auge erstehen und musterte ihn von oben bis unten, die ganze beinahe sechs Meter hohe, monströse, mumifizierte Gestalt, diese Abnormität aus miteinander verschmolzenen Knochen, schwarzem, vertrocknetem Fleisch, knorpeligen Knoten und massiven Panzerplatten aus blau schimmerndem Chitin, die an die Panzerung von Insekten erinnerten, Insekten allerdings, die in der Welt jenseits des Sternseitentores einem Schützenpanzer alle Ehre gemacht hätten. Von Weitem wirkte Eygor zwar wie ein Mensch, doch damit war auch schon jede Ähnlichkeit erschöpft. Denn welcher Mensch verfügte schon über zusätzliche Münder an den ... unterschiedlichsten Stellen?

			Das Schlimmste daran war jedoch nicht einmal das grauenhafte Aussehen, sondern die Tatsache, dass Eygor seinen Körper selbst so geformt hatte! Genau so und nicht anders hatte das abscheuliche Ding in der Grube sein wollen, bevor es mit ihm zu Ende ging! All dies war Absicht: die verhornten, eingeschrumpften Füße und die runzligen, ledrigen Schenkel, die verdorrten, in Klauen endenden Arme, der gekrümmte Rücken, die knochigen Schultern und der missgestaltete, durch den Salpeterfluss an der Wand klebende Schädel, dessen klaffendes Maul auf ewig zu einem stummen Schrei erstarrt war. Oh, diesen langsamen Zerfall hatte Eygor sich nicht gewünscht, nicht das allmähliche Austrocknen, nicht diesen Tod, wohl aber den Rest. All dies entsprach seinem Wesen!

			Und dann diese Augen, die nun ganz geöffnet waren, genau wie der Necroscope es aus einem früheren Traum in Erinnerung hatte. Und abermals vernahm er, so wie damals, Eygors Worte: Sieh nur, wie ich weine, Nathan, weil meine Söhne mich geblendet haben. Meine Augäpfel sind weiß und blind. Einst jedoch war das rechte Auge gefüllt mit Blut! Sieh her! Prompt troff aus dem rechten Auge der Schreckgestalt eine scharlachrote Flüssigkeit. Das linke hingegen war voller Eiter! Eygors linkes Auge schwoll an und wurde ganz gelb, wie ein Furunkel kurz vor dem Platzen. Und Nathan war klar, dass er, sollte es tatsächlich platzen und ihn mit Eiter bespritzen, infiziert wäre und die Kräfte dieses Ungeheuers damit auf ihn übergehen würden!

			Du brauchst nichts weiter tun, als mich heraufzubeschwören, bat Eygor, damit ich mich an meinen Blutsöhnen, diesen Bastarden, rächen kann, und meine Macht wird dir gehören! Tu es, Nathan! Jetzt!

			Eygor befand sich in Nathans Kopf und suchte verzweifelt nach dem übersinnlichen Mechanismus, der die Kunst des Necroscopen ausmachte, seine Macht, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen – mit deren Hilfe er ihm den Untod zurückgeben konnte.

			BESCHWÖRE ... MICH ... HERAUF!

			Nathan konnte es, er hatte die Fähigkeit dazu. Er vermochte die Toten – selbst dieses Ungeheuer – aus ihren Gräbern auferstehen zu lassen. Und zum allerersten Mal war ihm auch bewusst, dass er es vermochte! Er hatte es bereits zweimal getan, allerdings ohne sich über seine Fähigkeiten im Klaren zu sein. Vielleicht waren sie bei diesen beiden Gelegenheiten auch von selbst gekommen, aus Liebe zu ihm. Eygor jedoch liebte nichts und niemanden, darum musste er ihn heraufbeschwören.

			Er ... musste ... ihn ... heraufbeschwören!

			Die geballte Kraft von Eygors Mentalismus ... diese furchtbaren Augen ... von denen eine geradezu hypnotische Macht ausging ...

			Nathan warf sich im Schlaf hin und her, sein Inneres stand in Flammen, in den tiefsten Tiefen seiner Seele brodelte eine unvorstellbare Finsternis.

			Doch mit einem Mal strich wie ein kühler Hauch ein eindringlicher Gedanke durch sein brennendes Bewusstsein: Neiiin!!! Nein, Nathan, tu’s nicht!

			Der üble Gestank des Wesens aus der Abfallgrube wurde weggeweht. Zugleich erwachte Nathan aus seiner Erstarrung und vertrieb Eygor aus seinem Geist.

			Nein, erscholl der Gedanke noch einmal, nun, wo die Gefahr vorüber war, jedoch eher ein Seufzer der Erleichterung, während die wütenden Proteste des Ungeheuers in der Ferne erst in Beschimpfungen übergingen und dann zu einem Schluchzen wurden, das in einem lang gezogenen Zischen verklang.

			Eygor war verschwunden.

			Nathan, sagte der neuerliche Eindringling, der gerade noch rechtzeitig gekommen war, streng, habe ich dich denn damals nicht ermahnt, dass du dich vorsehen solltest, nichts zu einem Anschein von Leben zu erwecken, was du vielleicht nicht wieder los wirst!?

			»Rogei! Gott sei Dank, du bist es!« Es war tatsächlich Rogei, der Thyre aus der Höhle der Uralten, der erste Tote, der Nathan Anerkennung gezollt und unverhohlen mit ihm gesprochen, ihm einst gar das Leben gerettet hatte; und nun bereits zum zweiten Mal!

			Kaum hatte Nathan dies gedacht, nahm er auch schon ein körperloses Kopfschütteln wahr. Nein, entgegnete Rogei. Damals habe ich vielleicht dein Leben gerettet, aber diesmal wohl eher deine ... Seele. Aber hörte ich dich eben etwa einem Gott Dank sagen? Ich dachte, dein Gott sei vor Zeiten in der weißen Sonne verglüht? Dies zumindest waren deine Worte!

			Nathan schauderte noch immer von seiner Begegnung mit Eygor und wollte im Augenblick nicht weiter darauf eingehen, dass der Gott, den er angerufen hatte, der Gott einer fremden Welt war und dass man diesen Satz dort oft einfach nur so dahinsagte. Die Thyre hatten kein derart enges Verhältnis zu ihrer Gottheit; dennoch würde Rogei es vielleicht verstehen: »Vielleicht meinte ich Den-der-Zuhört, sofern dies gestattet ist?«

			Aber gewiss doch, denn Er hört jedem zu. Überall! Hatte der weise alte Rogei Nathans Gedankengänge über eine fremde Welt womöglich doch mitbekommen?

			Nathan gewann seine Fassung wieder zurück und wechselte das Thema: »Gibt es einen Grund, aus dem du mich aufsuchst? – Nicht dass ich es nicht zu schätzen wüsste ...«

			Ich machte mir Sorgen um dich! Lange Zeit, seit du uns verlassen hast, habe ich Ausschau nach dir gehalten. Ich wusste, dass dein Sein noch nicht zu Ende war, dass du lebst. Ich habe es mir so zur Angewohnheit gemacht, nach dir zu suchen, dass ich nun, da du wieder zurück bist ... Aber das schickt sich nicht! Oder ... vielleicht doch? Denn wir wüssten alle gern, wie es dir ergangen ist. Aber das ist keine Entschuldigung! Ich hatte nicht das Recht dazu, mich in deine Gedanken zu schleichen. Vergib mir!

			»Dir vergeben? Rogei, suche mich auf, wann immer dir der Sinn danach steht! Und du musst mir versprechen, dass du dies auch tun wirst!«

			Wie du wünschst, Nathaaan ...

			»... Nathan?«

			»Ja?«

			»Nathan!«

			Er zuckte zusammen, als er eine Hand auf der Schulter spürte, die nicht aufhörte, ihn zu schütteln. »Wa...?«

			Er fuhr hoch, setzte sich mit einem Schlag auf, sodass die Felle in einem wilden Durcheinander von ihm fielen. Es war Misha! Er war schweißgebadet, und sie ebenfalls. Sie stand neben der Bettstatt und sah ihn aus großen Augen besorgt an. »Du hast geträumt«, sagte sie, noch ganz außer Atem. »Aber ich war so müde ... Darum hat es so lange gedauert, bis ich wach wurde. Da hattest du dich allerdings schon wieder beruhigt. Ich stand auf, hörte Geräusche draußen auf den Gängen und weckte dich ...«

			Auch Nathan hörte es jetzt. Tief im Innern des Zufluchtsfelsens rührte sich etwas, irgendjemand rumorte dort herum, und eine weithin hallende Stimme brüllte: »Packt eure Siebensachen zusammen, alles, was ihr mitnehmen möchtet. In einer Stunde brechen wir auf. Lardis’ Befehl! Also schnappt euch euren Kram, es geht bald los!«

			Weit entfernt, aus anderen Ecken des Labyrinths, fielen weitere Stimmen ein, die die traurige Nachricht weitergaben: »Packt eure Sachen ... Sachen ... Sachen ...«

			»Wir brechen auf .. auf ... auf ...«

			Die Szgany Lidesci waren wieder Wanderer.

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			In der Wrathhöhe ging Seltsames vor.

			Der Hunde-Lord Canker Canisohn hatte alle Aufgänge, die von der Räudenstatt hinauf in Nestor Leichenscheus Saugspitze führten, zumauern lassen. Und in der Saugspitze hatte Nestors Lieblings-Flugrochen allem Anschein nach einen Koller bekommen, die Knorpelwände seines Pferches in Trümmer gelegt, die Sicherheitsabsperrung einer Landebucht durchbrochen und sich ohne Erlaubnis in die Lüfte geschwungen. All dies geschah, noch ehe die Beobachtungsposten des Krieger-Lords Vormulac Ohneschlaf ihre Stellungen bezogen hatten, sodass niemand den entflohenen Flieger bemerkte oder gar aufhielt, als er in südsüdwestlicher Richtung auf die Sonnseite zuhielt.

			In der Saugspitze sprengte Nestors gelähmte Stimmung mittlerweile jeden Rahmen und griff auf die ganze Stätte über. Obwohl die Wrathhöhe mit einer baldigen Belagerung rechnen musste, herrschte in der Feste eine ungewohnte Stille – ein regloses, abwartendes Verharren, alles schien auf schwer zu beschreibende Weise den Atem anzuhalten. Nestor schlich wie ein hageres, graues Gespenst umher und erteilte teilnahmslos seine Befehle, in denen nicht mehr das Geringste von seiner einstigen Autorität lag. Es gebrach ihm an Willenskraft, und nichts war mehr von dem Grauen vor der Kunst des Nekromanten zu spüren. Denn nicht anders als ihr Gebieter kamen seine Leutnants und Knechte daher, als habe sie die gleiche merkwürdige Krankheit gepackt ...

			Unten in den finsteren Stockwerken von Gorvisumpf hingegen befand sich Gorvi der Gerissene in heller Aufregung. In seinen erdnahen Geschossen herrschte eine Betriebsamkeit, wie seine Feste sie noch nie erlebt hatte! Jammernde Krieger wurden vor der Zeit aus ihren Bottichen gezerrt, Kessel voller Urin und Abfälle an die Mordlöcher über den Eingängen geschafft und Reisigbündel darunter aufgeschichtet, die man nur noch anzuzünden brauchte. Vor den Fenstern und Landebuchten wurden mit Eisendornen versehene Gitter angebracht, und auf Gorvis Weisung hin legten sich erdgebundene Krieger in den Geröllschluchten vor den Zugängen auf die Lauer und warteten.

			Ähnliches geschah in Wrans und Spiros Irrenstatt, allerdings mit einem bedeutsamen Unterschied. Denn die Gebrüder Todesblick arbeiteten nicht mehr Hand in Hand. Wrans Streitkräfte verteidigten die nördliche und südöstliche Hälfte der Irrenstatt und Spiros Truppen den westlichen Teil. Wäre Vormulac zu guter Letzt nicht doch eingetroffen, wären sie sich wahrscheinlich schon längst gegenseitig an die Gurgeln gegangen. Spiros böser Blick trug die Hauptschuld daran, oder vielmehr die Tatsache, dass er über ihn verfügte, Wran hingegen nicht. Denn Wran hatte schon immer gern den Älteren herausgekehrt, und Spiro hatte nicht vor, sich weiterhin herumkommandieren zu lassen. Entweder waren sie einander ebenbürtig und hatten gleiche Rechte, oder aber es war aus. Und gerade dies ging eben nicht, weil Wran sich gegenüber seinem Bruder als der Überlegene fühlte. Und Spiro wiederum war beleidigt, denn schließlich hatte er den bösen Blick ihres Vaters geerbt. Aus seiner Sicht sah es so aus, dass Wran nun der Rangniedrigere war, denn die Lage hatte sich nun einmal geändert. Und für Wran ...

			Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie die Grausamkeiten des alten Eygor mit dessen wachsender Machtfülle zugenommen hatten. Und Spiro war bereits erfüllt von einem völlig neuen Selbstvertrauen. Während Wran dem Kampf, der ihnen bevorstand, mit Sorge entgegenblickte, schien sein Bruder es kaum noch erwarten zu können. Was nur verständlich war, denn endlich würde er eine Gelegenheit bekommen, seinen im wahrsten Sinne des Wortes »herzzerreißenden« Todesblick zu üben. Doch was, wenn der Kampf vorüber war, wie auch immer er ausgehen mochte? Würde Spiro in Eygors Fußstapfen treten? Nur über seine Leiche, sagte sich Wran, denn dazu hatte er zu sehr unter dem Blick seines Vaters gelitten. Sollte sein Bruder ihn je seine Macht spüren lassen, würde dies sein, nämlich Spiros, Ende bedeuten. Doch vielleicht musste es ja gar nicht so weit kommen, oder womöglich früher als gedacht. Von nun an sollte Spiro Wran dem Rasenden besser nicht den Rücken zuwenden ...

			Dies war der Stand der Dinge in der Irrenstatt. In der Wrathspitze hingegen war Lady Wratha keine Veränderung anzumerken. Sie bewahrte als Einzige unter ihnen einen kühlen Kopf. Und dies war auch gut so, schließlich musste sie einen Krieg vorbereiten, und zwar einen, den sie auf jeden Fall gewinnen musste. Sie verschwendete noch nicht einmal einen Gedanken daran, dass sie womöglich verlieren könnte, denn sie wusste, welche Folgen eine Niederlage nach sich ziehen würde. Sie entsann sich an Glina, Nestors Liebessklavin, wie sie auf einmal in Flammen stand und in der sengenden Glut der Sonne langsam verschmorte. Dabei war sie vergleichsweise neu gewesen. Und Wratha? Selbst ihre Knochen würden zu schwelen beginnen, wenn sie der vollen Kraft der Sonne ausgesetzt wäre, und all ihre Körperflüssigkeiten innerhalb eines Lidschlags verdampfen.

			Wratha lief ein Schauder über den Rücken. Ja, auch ihr würde es nicht anders ergehen. Denn ihr war klar, dass Vormulac mit ihr genauso verfahren würde, wie er es bereits an anderen vorexerziert hatte. Lord Ohneschlafs Wappen sagte doch alles – der Gehängte oder vielmehr, was von ihm übrig war, das rußgeschwärzte, in Ketten gelegte Skelett eines Mannes, dem das verfaulende schwarze Fleisch in Fetzen von den Knochen hing!

			Doch an so etwas durfte sie jetzt nicht denken ... sie hatte einen Krieg vorzubereiten ... die anderen würden wohl bereits darauf warten, dass sie sie zusammenrief, um ihnen ihre Strategie darzulegen – beziehungsweise um ihnen zu eröffnen, dass sie gar keine hatte! Einen Augenblick lang war sie wütend – auf sich selbst, darauf, dass sie sich gestattete, ihre Gedanken abschweifen zu lassen, jetzt, wo doch so viel zu tun war. Aber es waren nun einmal nicht nur merkwürdige, sondern auch gefährliche Zeiten, und es gehörte schon einiges an Kraft dazu, sich einfach aufrecht hinzustellen und die Verantwortung auf sich zu nehmen. Oder waren es etwa die Jahre, die sie niederdrückten? Mit einem Mal wurde der Lady bewusst, wie alt sie eigentlich war ... Prompt spürte sie ihren Egel vor Zorn zusammenzucken!

			Das war ihr schon lange nicht mehr passiert; es erinnerte sie, gerade noch rechtzeitig, daran, dass sie eine Wamphyri war!

			Verschlagen, zäh und langlebig – Wamphyriii!

			Und? Wie lange lebte sie denn schon? Sie war keine alte Frau, sondern ein junges Mädchen! Und solange es Blut gab, würde sie ewig jung bleiben!

			Ihr Egel beruhigte sich wieder ein bisschen und fing an, ihr seine Vampiressenz in die Adern zu pumpen. Seine Wirtin war stark, es gab nichts zu befürchten. Vor ihnen beiden erstreckte sich eine endlose Reihe blutiger Jahre.

			Dennoch begann die Lady auf einmal, noch während sie sich ihre Pläne zurechtlegte, auf die Geräusche in der Feste zu lauschen. Alles fühlte sich irgendwie ... falsch an. Sie ließ ihre Gedanken schweifen und ... fühlte ... fühlte ...

			Gorvi war ein Feigling. Er setzte alles daran, jeden Zugang zu verrammeln, ohne einzusehen, dass er sich damit selbst jeden Fluchtweg verbarrikadierte. Die Gedanken Wrans und Spiros waren voller Hass – aufeinander nicht minder als auf ihre Feinde! Aber allem, was man immer über sie sagte, zum Trotz, waren sie keineswegs wahnsinnig, es sei denn im Kampf, wenn sie die Beherrschung verloren und wüteten wie die Berserker. Was allerdings den Hunde-Lord in der Räudenstatt betraf, Canker und seine infernalische Mondmusik – ein und dieselbe einfache Szganyweise, die er immer und immer wieder und jedes Mal lauter auf seinem Knocheninstrument spielte – oh, der war mit Sicherheit verrückt und verlor mit jeder Minute mehr von seinem Verstand! Anscheinend war der Schlag, den er abbekommen hatte, der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

			Und dann war da noch Nestor.

			Doch von dem jungen, nun nicht mehr ganz so hübschen Lord Leichenscheu aus der direkt unter ihr liegenden Saugspitze hatte sie in letzter Zeit nicht allzu viel gesehen. Und hinter seinen Wachstüchern, in die er sich einhüllte wie eine Mumie, war nur ein leerer mentaler Widerhall zu vernehmen, der wie ein düsterer Schleier über seinen Gedanken lag, eine Hoffnungslosigkeit, die nichts mit dem bevorstehenden Krieg zu tun hatte. Vielleicht lag es an seinen Fähigkeiten als Nekromant (einer bestenfalls zweifelhaften Kunst), dass ihn eine so unheilschwangere Aura umgab. Auf jeden Fall konnte niemand die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, übersehen. Einen winzigen Augenblick lang empfand Wratha einen merkwürdigen Stich, ein unerklärliches Gefühl tief im Innern, das sie nicht zu ergründen vermochte. Bedauerte sie es etwa ...

			... dass er nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte?

			Selbstverständlich war er das nicht; er war nichts als ein dummer Junge! Und was seine Misha auf der Sonnseite anging: Wie rasch sich eine Sachlage doch ändern konnte! Diese Misha interessierte sie im Moment nicht im Geringsten. Und auch die Lidescis nicht! Dafür war später immer noch Zeit, wenn sie erst mit diesem hergelaufenen Haufen aus Turgosheim fertig war, sofern es ein Später geben sollte.

			Das gab es aber garantiert nicht, wenn sie jetzt nicht ihren Kriegsrat einberief.

			Genug!

			Sie sandte ihre Vertrauten, die Fledermäuse, aus, um die anderen hinauf in die Wrathspitze zu rufen ...

			Sie waren wieder Wanderer.

			Es war schon geraume Zeit her, genauer gesagt: siebzehn Jahre, seit Lardis Lidesci sein Volk von Siedeldorf aus in die Wälder geschickt hatte. Damals ... war es lediglich eine Vorsichtsmaßnahme gewesen; die Wamphyri waren unter Shaitan dem Ungeborenen aus den Eislanden zurückgekehrt, und es hatte akute Gefahr bestanden. Aber Siedeldorf hatten sie nicht angegriffen. Jedenfalls damals nicht!

			Und während die Szgany Lidesci sich in den Wäldern verteilten, waren Lardis und eine kleine Gruppe kampferfahrener Männer aufgebrochen, um sich mit Harry Keogh, dessen Sohn, dem Herrn des Gartens, und Lady Karen im Garten des Herrn zu beraten. Doch als sie eintrafen, war es zu spät. Karen und der Necroscope waren bereits in Kämpfe verwickelt, und der Herr des Gartens und sein Rudel waren nichts als ... Wölfe.

			Aber wenigstens hatten Lardis, Andrei Romani und eine kleine Handvoll weiterer Männer das Ende mitbekommen, das gleißende Leuchten in der Nähe des Sternseitentores, den gewaltigen Donnerschlag, der das Gebirge in seinen Grundfesten erschütterte, das unheimliche Wetterleuchten und die riesige, brodelnde, wie ein Pilz geformte Wolke, aus der rote und gelbe Flammen schlugen, während sie nickend immer höher in den Himmel wuchs. Und dazu der warme Wind, der durch den großen Pass von der Sternseite herüberwehte und eine schleichende Krankheit, in manchen Fällen gar den Tod mit sich brachte.

			Doch letztlich war dies nur ein geringer Preis gewesen; es hatte zwar das Ende bedeutet, allerdings dasjenige der Wamphyri! Denn die Letzten der Vampirlords hatten sich dort aufgehalten, inmitten des mit einem Mal aufflammenden Feuerballs! Shaitan der Ungeborene und dessen Nachkomme Shaithis mochten die Eislande überlebt haben, aber diesmal entkamen sie nicht. Sie und die ihren wurden von der entfesselten Urgewalt in Stücke gerissen, und nichts blieb von ihnen übrig. Leider erging es Harry und Karen und dem Herrn des Gartens nicht anders. Und vierzehn glückliche Jahre lang hatte es keine Wamphyri mehr gegeben ...

			... bis Wratha und ihre Abtrünnigen aus dem Osten auftauchten und mit ihren Plünderungen begannen.

			All dies gab Lardis in dieser Nacht abermals zum Besten. Er erzählte es Nathan und dessen Gefährten aus den Höllenlanden und überhaupt jedem, der es hören wollte, während die Szgany Lidesci bei Sternenlicht einem uralten Waldweg folgten, der sie in südsüdwestlicher Richtung vom nunmehr verlassenen Zufluchtsfelsen wegführte.

			»Damals wart ihr gerade mal vier«, sagte Lardis nach langem Schweigen zu Nathan, »du und Nestor. Mein Jason war ein kleines bisschen jünger, und Misha Zanesti ebenfalls. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr daran, aber du kannst deine Mutter fragen! Ich hatte den Stamm in kleine Gruppen aufgeteilt und in die Wälder geschickt. Nana hatte einen kräftigen Mann bei sich, ihre beiden Söhne – also dich und Nestor – und Jasef Karis, den alten Seher. Jasef holte sich dabei den Tod. Er war schon alt, und in Siedeldorf hatte ihn Nanas Pflege verweichlicht.«

			Jasef Karis! Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung an Nathans »Traum« zurück.

			»Lardis!«, sagte er, und es klang so verwundert, dass der alte Lidesci sofort stehen blieb, als Nathan ihn am Arm ergriff. »Wenn ich dir einen Namen nenne ...?«

			»Eh, einen Namen? Was für einen?«

			»Arlek Nunescu!«

			»Ha! Wo hast den denn her? Das würde mich interessieren. Arlek Nunescu war ein Verräter! Um ein Haar hätte er mich – uns, uns alle – an Lord Shaithis von den Wamphyri verkauft! Aber Jazz Simmons und ich, wir kamen ihm auf die Schliche. Nun, es waren damals raue Zeiten, und man kannte nur eine Art, Gerechtigkeit zu üben. Arlek bezahlte dafür, und zwar den vollen Preis! Was ist mit ihm?«

			Nathan schüttelte den Kopf. »Nichts.« Gleichwohl bestätigte es ihm, was er geträumt hatte. »Und dieser Jasef Karis? Meine Mutter kümmerte sich um ihn, sagst du?«

			»Oh ja! Jasef war ein alter Gedankendieb, ein Seher und Mentalist. Wer weiß, vielleicht steckte etwas von den Wamphyri in ihm, allerdings reichlich verwässert. Er starb an dem Morgen, als am Tor auf der Sternseite das Höllenfeuer losbrach. Aber weshalb willst du das alles wissen?«

			»Es würde zu weit führen, das jetzt zu erklären«, entgegnete Nathan. Außerdem waren sie von zu vielen von Lardis’ Männern umgeben, die vielleicht besser nicht an Nathans anderes Talent erinnert wurden, nämlich daran, dass er – selbst im Schlaf noch – mit den Toten zu reden vermochte! Dass er sich innerhalb eines einzigen Augenblicks von einem Ort an einen anderen begeben konnte, war, hm, gar nicht so übel, denn schließlich kam es ihnen ja zugute. Selbst ein Narr musste das einsehen! Aber das andere, was er da machte ... nun, das stand auf einem anderen Blatt.

			In der Düsternis des Waldes musterte Lardis ihn aus seinen alten, weisen Augen, die daran gewöhnt waren, die Nacht der Sonnseite zu durchdringen (und womöglich, dachte Nathan, auch die verschlungenen Gedankengänge so manch eines Menschen). Doch nach einem Moment nickte der alte Lidesci, wenn auch mit einem Stirnrunzeln, und meinte: »Na gut, also später! Vielleicht ...«

			»Wo ist meine Mutter denn abgeblieben?«, wollte Nathan wissen. »Ich glaube, ich muss sie noch etwas fragen.«

			»Ziemlich weit hinten, am Ende des Zuges, bei Misha und den Alten.« Lardis deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe ihnen eine Handvoll kräftiger Burschen mitgegeben, die ihnen die Schlitten ziehen und das Gepäck schleppen können.«

			»Dann komme ich später noch einmal nach vorn«, erwiderte Nathan und trat einen Schritt zur Seite, um die Kolonne vorbeizulassen. Mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, ließ er die lange Reihe der Traveller an sich vorüberziehen und versuchte, ein bisschen Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Doch dies war leichter gesagt als getan, denn ihm ging vieles durch den Kopf.

			Zum einen die Waffen.

			Anscheinend hatte er irgendwo eine der Spezialarmbrüste verloren. Angesichts der ganzen Kämpfe, in die er verwickelt gewesen war, überraschte ihn das nicht weiter. Vielleicht fand sie sich später ja wieder ein. Was nun die anderen fünf anging: Lardis und Andrei hatten je eine, eine hatte Nathan für sich reserviert, und zwei weitere waren irgendwo entlang der Strecke von Radujevac zum Zufluchtsfelsen deponiert. Wahrscheinlich befanden sie sich in einem der beiden Packen, die er zwischen die übereinandergestürzten Felsen auf der Sternseite gestopft hatte, vielleicht aber auch in dem Bündel, das er im Ginstergestrüpp oben auf dem Zufluchtsfelsen versteckt hatte. Nein, dort bestimmt nicht; er konnte sich nicht entsinnen, dass bei dieser Ladung irgendwelche Armbrüste dabei gewesen wären. Und da sie sich auch nicht in den Bündeln aus der Höhle der Uralten befunden hatten, konnten sie nur drüben auf der Sternseite, auf der Findlingsebene sein. Und dort konnten sie ruhig bis morgen bleiben, mitsamt den übrigen Waffen, die jene vorübergehend ihrem Schicksal überlassenen Packen enthalten mochten. Bei all seinen Fähigkeiten würde Nathan doch niemals einen Möbiussprung in die unmittelbare Nähe eines verwundeten Kriegers erwägen! Hätten die Bündel sich auf freiem Feld befunden ... dann würde sich vielleicht ein kurzer Besuch lohnen, um sie zu schnappen und gleich wieder zu verschwinden. Aber dies kam auf gar keinen Fall in Betracht, wenn er erst zwischen den Felsen herumklettern musste, um nach ihnen zu suchen.

			Dann war da noch der Raketenwerfer, mit dem er von der Kuppe des Zufluchtsfelsens in die Tiefe gestürzt war. Den musste er abschreiben. Beim Aufprall auf den Boden war er zweifellos in tausend Stücke zerbrochen. Damit blieb ein Raketenwerfer übrig, der sich ebenfalls noch in dem Versteck auf der Findlingsebene befand. Und oben auf dem Felsen lagen noch die Splittergranaten, ein leichter Flammenwerfer, eine Maschinenpistole und Munition dazu. Auch diese Waffen mussten vorerst wohl liegen bleiben, zumindest so lange, bis der Mond aufging. Nathan hatte keine Lust, allein bei Sternenlicht dort oben herumzustolpern.

			Er hatte gesehen, welche Waffen seine Gefährten aus den Höllenlanden mit sich führten: John Carling hatte ein Selbstladegewehr, die übrigen Höhlentaucher trugen Maschinenpistolen, desgleichen Trask, Chung und Anna Marie. Zusätzlich verfügten die meisten nun auch über Splittergranaten, mit denen sie sich die Taschen vollgestopft hatten. Lardis hatte sich ebenfalls mit Granaten versorgt, außer ihm durfte jedoch niemand sie anfassen. Die übrigen erfahrenen Männer des alten Lidesci konnten bis zum Morgen warten, bis Nathan oder jemand vom E-Dezernat Zeit fand, ihnen den Umgang mit den Waffen beizubringen. Für mehr als ein paar Grundbegriffe würde es allerdings nicht reichen, nicht solange über die Hälfte von Nathans Arsenal weit verstreut an schwer zugänglichen oder gar gefährlichen Stellen herumlag.

			Im Schatten seines Baumes nickte Nathan einmal kurz mit dem Kopf. Das musste genügen, weiter konnte er im Augenblick nicht planen. Er musste entweder bis Sonnauf warten oder doch wenigstens so lange, bis der Mond am Himmel stand, und dann, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab, die Waffen holen. Damit würde er den Szgany Lidesci eine nie gekannte Macht verleihen. Doch für wie lange? Die Munition würde nicht ewig vorhalten. Er hoffte darauf, dass die beiden einander bekämpfenden Fraktionen der Wamphyri ihm einen Großteil seiner Arbeit abnahmen. Wenn es wirklich hart auf hart kam, hatten sie einander gegenseitig hoffentlich schon genügend geschwächt.

			Mehr verlangte er ja gar nicht.

			Zugleich hatte Nathan jedoch bereits so etwas wie einen Plan, der das Ganze etwas beschleunigen würde, auch wenn er ziemlich gefährlich war. Vor gut dreieinhalb Jahren hatte er Lardis auf dessen damals noch alljährlicher Pilgerreise zum letzten Felsenturm begleitet. Dabei hatte er nicht nur die Karenhöhe (die jetzige Wrathhöhe) gesehen, sondern auch die eingestürzten, brandgeschwärzten Überreste all der anderen Felsenhorste der alten Wamphyri. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, was sie zum Einsturz gebracht hatte – Explosionen in den Pferchen der Gasbestien und in den Methankammern.

			Und natürlich war Lardis nicht müde geworden, immer wieder zu erzählen, wie es dem Necroscopen Harry Keogh irgendwie gelungen war, die Strahlen der Sonne mit voller Gewalt durch die Fenster, Landebuchten, durch jeden Spalt und jede Ritze nacheinander in die einzelnen Felsentürme zu lenken, bis deren untere Geschosse hochgingen wie eine Bombe.

			Nun, Nathan hatte zwar nicht unbedingt Einfluss auf die Sonne, aber er wusste, dass es mehr als eine Möglichkeit gab, eine Explosion herbeizuführen. Dimi Petrescus Sprengpulver – eigentlich ja Schießpulver, allerdings von geringerer Qualität – mochte zwar nicht ganz die Gewalt haben, die man erwarten durfte, aber für eine Stichflamme und einen lauten Knall würde es schon reichen. Oder ein paar Splittergranaten, die würden es auch tun!

			Sie mussten Wratha ihre Zuflucht nehmen. Im günstigsten Fall wurde sie dabei getötet, und falls nicht, musste sie sich Vormulac und dessen Streitmacht aus Turgosheim zum Kampf stellen. Das sollte er sich noch einmal durch den Kopf gehen lassen ...

			Nathan dachte nach, und allmählich gewannen seine Gedanken an Kontur. Unterdessen musterte er die scheinbar endlose Reihe der Lidescis, die in kleinen Gruppen und Grüppchen an ihm vorüberzogen, einige auf Karren, die meisten aber mit Zugschlitten, die sie hinter sich her schleppten; Familienverbände, Paare und Alleinstehende, Frauen, die sich mit gedämpfter Stimme unterhielten, weit ausschreitende Männer und Kinder, die keinen Mucks von sich gaben. Alle waren sie wachsam und hielten die Augen offen in der zum Glück wolkenlosen Nacht, während sie im Schutz der Bäume, die sie vor etwaigen neugierigen Blicken von oben verbargen und nur den Glanz der Sterne durch ihr Laubdach sickern ließen, ihren uralten Pfad entlangmarschierten.

			Sie führten ihre Tiere mit sich, Bergziegen, denen sie die Mäuler zugebunden hatten, und gelbäugige Wölfe – zwar keine grauen Brüder im eigentlichen Sinn, nichtsdestotrotz jedoch die besten Freunde der Traveller. Menschen wie Tiere waren mitsamt ihren Wachhunden gut verteilt, damit im Falle eines Angriffs jede Gruppe unabhängig von den anderen fliehen und Zuflucht in den Wäldern suchen konnte. Über einen Dreiviertelkilometer zog sich die Reihe dahin. Die meisten schwiegen und schirmten in der trügerischen Stille der Nacht selbst ihre Gedanken ab. Die Räder der Karren, die Stangen der Zugschlitten, Töpfe und Pfannen waren mit Lappen umwickelt. Einerseits waren die Szgany voller Angst, andererseits hingegen stark wie nie zuvor, denn Lardis Lidesci führte sie, und auf seine Art hing er ebenso zäh am Leben, wenn nicht zäher als die Wamphyri.

			Ebendies war in diesem Augenblick vorn, am Anfang des Zuges, wo Anna Marie English sich zu Ben Trask gesellte, um Nathans frei gewordenen Platz einzunehmen, Thema eines Gesprächs ...

			»Sie sind Meister im Überleben«, murmelte Anna Marie English vor sich hin. Sie marschierte mit Trask und David Chung etwas abseits von Lardis’ Gruppe. Wenige Minuten zuvor hatte Trask sich noch leise mit Lardis unterhalten und ihm eine Reihe von Fragen gestellt:

			Warum brachen die Lidescis mitten in der Nacht auf? War dies denn nicht gefährlich?

			Allerdings, aber immer noch besser, als darauf zu warten, dass Wratha ihre Kräfte erneut sammelte und einen Großangriff startete. Denn nun wusste sie ja, wo sich der Zufluchtsfelsen befand.

			Wohin zogen sie eigentlich? Gab es in den Wäldern südlich von hier noch weitere geheime Schlupfwinkel?

			Am Rand des Waldes, dort, wo der Baumbewuchs allmählich in das Grasland überging, das sich einige Meilen weit nach Süden erstreckte, bis die eigentliche Glutwüste begann, lag eine Aussätzigenkolonie. Nach Süden, das hieß so weit wie möglich von den Wamphyri entfernt und der Sonne entgegen. Zudem fürchteten die Vampir-Lords sich vor der Lepra, einer Krankheit, bei der all ihre Wandlungskunst versagte. Das war zwar längst keine Garantie dafür, dass sie sich auch von der Siedlung fernhalten würden, beileibe nicht; wahrscheinlich wusste Wratha noch nicht einmal, dass dieser Ort überhaupt existierte. Aber in der Vergangenheit war er bisher stets verschont geblieben, und sie hofften, dass dieses Glück auch weiterhin anhalten würde.

			Was hatten sie dort vor?

			Sie wollten nahe der Siedlung ihr Lager aufschlagen, behelfsmäßige Verteidigungsstellungen errichten und sich dahinter verschanzen. Bis Tagesanbruch waren es immer noch dreißig Stunden, wenn nicht länger. Sobald die Sonne aufging, würde Lardis alle zu einer Besprechung zusammenrufen. Dann konnten die Waffenübungen beginnen, und danach könnten Nathans erstaunliche Waffen verteilt und Munition ausgegeben werden. Aber da der Bursche ja selbst eine Waffe war, wollte Lardis zunächst einmal abwarten und sich anhören, was er vorhatte. Denn jeder, der ihn kannte, konnte ihm ohne Weiteres ansehen, dass er über irgendetwas nachgrübelte!

			Gleichzeitig jedoch schien der Optimismus, den Lardis nach der Schlacht um den Zufluchtsfelsen an den Tag gelegt hatte, verflogen. Trotz des Vorteils, den ihnen die Waffen verschafften, die der Necroscope aus einer anderen Welt mitgebracht hatte, und trotz dessen neuer, erst vor Kurzem erworbenen Kräfte sah ihre Zukunft immer noch düster aus.

			Denn mittlerweile hatte Lardis auch die schlechte Nachricht erfahren: Nathan hatte ihm mitgeteilt, dass Vormulac in der Tat mit einer gewaltigen Streitmacht aus Turgosheim eingetroffen war und der Blutkrieg bereits begonnen hatte. Nun stand ihnen wieder dasselbe bevor wie damals in den alten Zeiten: Wenn die miteinander Krieg führenden Vampire sich gegenseitig dezimierten, würden sie ihre gelichteten Reihen wieder auffüllen, indem sie Traveller rekrutierten. Und das bedeutete die rücksichtslose, willkürliche Vernichtung menschlichen Lebens! Oder wenn schon nicht dessen Vernichtung, dann doch zumindest eine grauenhafte Verwandlung, um es den Bedürfnissen der Wamphyri anzupassen ...

			Mit einem Mal wirkte Lardis missmutig und entfernte sich ein paar Schritte von den anderen. Seine Männer schwiegen und ließen ihn in Ruhe. Trask trat ebenfalls etwas abseits zu Anna Marie English, die nun anstelle von Nathan neben ihm her marschierte und vor sich hinmurmelte: »Sie sind Meister im Überleben.«

			Trask bedachte die Ökopathin mit einem Blick aus dem Augenwinkel, und prompt fiel ihm etwas Sonderbares auf. Er konnte zwar nicht exakt den Finger darauflegen, aber sie hatte etwas an sich, was vorher nicht da gewesen war. Die Nacht schien ihr zu bekommen; im Glanz der Sterne sah sie beinahe ... attraktiv aus. Ebendies und nichts anderes war es, was Trask so seltsam vorkam – ihr Schritt wirkte irgendwie beschwingter und sie schien voller Lebensfreude. Der Aufenthalt auf der Sonnseite schien ihr gut zu tun! Und es geschah auch keineswegs bewusst oder gar absichtlich, dass er so unfreundlich von ihr dachte, vielmehr war es die »Wahrheit«. Denn es lag nun einmal an ihrem Talent, dass sie eben nicht attraktiv war, sondern die Aura ihrer Umgebung widerspiegelte. Schließlich war sie eine Ökopathin, die Ökopathin, um genau zu sein. Ihr Wesen entsprach demjenigen ihrer Umwelt. Auf der Erde hatte sie jede neuerliche ökologische Katastrophe wie einen Hammerschlag gespürt, ja, es hatte sie sogar körperlich beeinträchtigt. Hier dagegen ...

			»Wer ist ein Meister im Überleben?«, hakte Trask nach. »Die Lidescis?«

			»Oh, die sowieso!«, erwiderte sie nickend. Er sah lediglich ihren Schattenriss. »Schließlich sind sie Menschen. Ja, wir sind Überlebenskünstler, unsere Art insgesamt. Aber ich meinte die Wamphyri. Eigentlich habe ich nur laut gedacht.«

			»›Meister im Überleben‹«, sagte Trask. »Das klingt beinahe so, als würdest du sie bewundern?«

			»Das ist dein Talent«, lächelte sie. »Du erkennst, dass das, was ich sage, wahr ist. Ich bewundere sie nämlich tatsächlich! Zumindest ihre Vitalität, ihre Lebenskraft und ihr Durchhaltevermögen!«

			Trask warf einen Blick auf Lardis, der ein Stück weit entfernt war. »Gut, dass er nicht alles verstehen kann, was wir sagen!«

			Sie zuckte die Achseln. »Wenn er es zur Gänze verstehen würde, würde er mir wahrscheinlich Recht geben! Ihre Art – als kraftvolle Lebensform, auch wenn es eine Kraft zum Bösen war – war schon sehr erfolgreich, geradezu bewundernswert.«

			»Wie bitte?«

			»... Aber wer dabei eigentlich überlebt«, redete sie unbeirrt weiter, »ist diese Welt!«

			Das faszinierte Trask. »Du sagtest ›war‹.« Er wusste, dass man ihr Talent nicht so leicht von der Hand weisen konnte. »Dass die Wamphyri erfolgreich waren!? Worauf willst du hinaus? Und was soll das heißen, dass diese Welt dabei überlebt?«

			»Sie ist noch jung und stark«, erwiderte sie. »Im Gegensatz zur Erde, von der wir kommen, ist auf Starside noch nicht alles verschmutzt und vergiftet. Der Planet kann sich – oh, noch sehr lange – wehren.«

			»Der Planet kann sich wehren?«

			»Ganz recht! Er kann sich wieder erholen. Das spüre ich!«

			Trask legte die Stirn in Falten. »Wovon?«

			Überrascht blickte sie ihn an. »Von der ›weißen Sonne‹ – beziehungsweise dem grauen Loch, das den Mond aus seiner Bahn warf, die Umlaufbahn des Planeten verheerend beeinflusste und das Grenzgebirge, die Glutwüste und die ewig gefrorenen Eislande entstehen ließ. Er kann von der weit im Osten wie eine riesenhafte, eiternde Wunde vor sich hinschwärenden Großen Roten Wüste genesen, deren Auswirkungen ich selbst hier noch spüre! Und er kann sich ...«

			»... von den Wamphyri erholen?« Er sah, dass er damit richtig lag.

			Sie nickte. »Sogar von denen! Aber, Ben, es handelt sich nur um ein Gefühl, das ich habe.«

			»Nur ein Gefühl?«

			»Es ist mein Talent. Ich spüre, dass ... es mit ihnen bergab geht, auch ohne unser Zutun.« Ihre Stimme war nur mehr ein Seufzen.

			»Ist dein Gang deswegen so beschwingt?« Fragend neigte er den Kopf zur Seite. »Weil du spürst, wie die Jahre von dir abfallen? Deshalb glaubst du, die Wamphyri befänden sich auf dem absteigenden Ast? Du glaubst, dass die Natur genug von ihnen habe? Dass es jetzt aus ist mit der Meisterschaft im Überleben?«

			Sie zuckte die Achseln ... und wirkte prompt wieder genauso spröde und zerbrechlich wie eh und je. »Nun, vielleicht verhält es sich ja nicht ganz so dramatisch! Und natürlich ist es auch durchaus möglich, dass ich mich irre. Vielleicht ist das, was ich spüre, lediglich die rohe Urkraft dieser Welt. Wahrscheinlich sollten wir einfach abwarten und ...«

			»Was ist da los?«, stieß Trask hervor. Hinter ihnen, auf dem Weg, den sie soeben gekommen waren, zerriss ein Lichtblitz die Nacht, gefolgt von einem durchdringenden Krachen – eindeutig ein Sprengbolzen –, und angsterfüllte Schreie wurden laut. »Was, zum Teufel ...?«

			Trask hatte eine Taschenlampe bei sich. Die schaltete er nun ein, um den Pfad auszuleuchten, und lief, immer wieder stolpernd, zurück. Nathan befand sich irgendwo dahinten. Das konnte nur er gewesen sein, mit seiner Armbrust ...

			Gemeinsam mit ihr hatte er die misslungene Schlacht um den Zufluchtsfelsen beobachtet und anschließend seinen überlegenen Mentalismus dazu benutzt, in Lardis Lidescis triumphierenden – und ebendarum weit offenen – Geist einzudringen. Deshalb wusste er auch, was dieser vorhatte, nämlich seinen Stamm wieder auf Wanderschaft zu schicken. Danach brauchten sie nur noch zu warten ...

			Und schließlich kamen die Szgany Lidesci aus ihrem Bau gekrochen. Sie sahen, welche Richtung sie einschlugen, und umgingen sie, um sie zu überholen und ihnen einen Hinterhalt zu legen. Und das Wissen darum, dass er zu erreichen vermochte, was Wratha und ihr Haufen nicht geschafft hatten, erfüllte ihn mit Freude – nämlich den Lidescis einen empfindlichen Schlag zu versetzen und sich an ihrem guten, starken Blut gütlich zu tun! Oh, er wusste schon, wen er aussaugen wollte – wessen Blut seinen brennenden Durst nach Rache letztendlich stillen musste, auch wenn dieses Verlangen kaum zweieinhalb Jahre alt und doch bereits seit einer Ewigkeit da war. Aber dies musste warten, bis der Zeitpunkt günstiger war. Vorerst würde er sich damit begnügen müssen ...

			... sich mittels seiner Verschlagenheit all das zu nehmen, was Wratha und den anderen, darunter Wran dem Rasenden Todesblick (ah, Wran der Rasende! Wran, Wran, Wran! Schon der Name hatte sich seinem nunmehr völlig dem Irrsinn anheimgegebenen Bewusstsein wie ein tödliches Gift eingebrannt) mit Gewalt nicht gelungen war.

			Denn er war niemand anders als jenes Ungeheuer namens Vasagi (vormals der Sauger), und seine Gefährtin die Lady Carmen-die-nicht-sein-durfte und dennoch lebte. Ihr erklärtes Ziel bestand darin, Rache zu nehmen, allerdings nicht an den Szgany Lidesci, sondern an der Wrathhöhe. Einige von deren Bewohnern waren in ihren Augen nichts als Dreck, den sie zutiefst verabscheuten.

			Vasagi hatte es vor allem auf Wran abgesehen, den er hasste wie die Pest. Wran, der sein Bestes gegeben hatte, um Vasagi zu töten. Paradoxerweise war die Lady Carmen vor allem hinter dem Nekromanten Lord Nestor Leichenscheu her. Paradox, denn niemand anders als Nestor hatte Vasagi damals auf der Sonnseite, in den Ausläufern des Grenzgebirges, das Leben gerettet! Doch das war vorbei und vergangen. Die entsetzlichen Entbehrungen, die sie als Ausgestoßene ertragen mussten, hatten sie zusammengeschweißt, sodass sie nur noch ein Ziel vor Augen hatten: Rache!

			Denn obgleich Lord Vasagi und Lady Carmen unendliche Leiden ertragen mussten, hatten die anderen das Leben in der Wrathhöhe bis zur Neige ausgekostet, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an jemanden wie den einstigen Sauger zu verschwenden, der, schwer verletzt und seines Egels beraubt, an einen Hügel gepflockt, auf den Sonnenaufgang warten musste. Auch Carmen hatte sie nicht im Geringsten interessiert. Dabei war ihr Aufstieg doch auf Nestors entsetzlichen Irrtum zurückzuführen, auf seine Lust und seine Gier; und nun wollte er sie als einen bloßen Ausrutscher betrachten? Sie war alles andere als ein Ausrutscher. Sie war die Lady Carmen-die-nicht-sein-durfte. Und Vasagi war ... hm, eben Vasagi!

			Also hatten die beiden sich an dem durch den Wald führenden Pfad auf die Lauer gelegt, um auf das gute, starke Blut zu warten. Denn das Blut ist das Leben! Seit langem schon rechnete niemand mehr mit ihnen; ihr düsteres Vorhaben entsprang ebenso sehr verletztem Stolz – sie wollten vollbringen, was Wratha und die anderen nicht geschafft hatten – wie ihrem Blutdurst. Oh ja, es würde ihnen munden, dieses Blut, ohne jede Frage, und sie am Leben erhalten, solange sie insgeheim ihre Ränke schmiedeten und herauszufinden suchten, wie die Dinge standen und woher der Wind nun wehte.

			Vasagi hatte sich eine Stelle ausgesucht, an der der dichte Bewuchs an Eisenholzbäumen den seit langem außer Gebrauch geratenen Weg verengte. Auf der anderen Seite des Pfades wartete Carmen, reglos wie eine Statue, in der Finsternis unter den Bäumen. Sie hatten ihren Geist abgeschirmt und rührten sich nicht, selbst ihren Herzschlag hatten sie nahezu eingestellt. Unter halb geschlossenen Lidern hervor, die die verräterische, scharlachrote Glut ihres Blicks verbargen, beobachteten sie den Weg. Sie »atmeten« durch die Poren ihrer Haut, ohne jedoch einen Vampirnebel auszuhauchen, damit nichts auch nur den geringsten Hinweis auf ihre Gegenwart gab. Sie dachten an nichts und versuchten auch nicht, die Gedanken des jeweils anderen abzutasten, denn ihr Plan war einfach. Es bestand keine Notwendigkeit, ihn noch einmal durchzugehen.

			So gut wie unsichtbar, verschmolzen sie mit der Düsternis des Waldes. Dies sagte einiges über Vasagis Wandlungskunst aus, in der ihm niemand gleichkam. Er hatte Carmen darin unterrichtet, und nun imitierten sie selbst die Nacht. Sie waren eins mit dem Wald und dem wallenden, silbrig schimmernden Bodennebel, eins mit dem üppigen, fruchtbaren Grund und der feuchten, wogenden Luft ...

			Sie ließen die Spitze der Kolonne und die lange Reihe schweigender, schwer bepackter Szgany an sich vorüberziehen. Bei jeder Gruppe und zwischen den einzelnen Trupps verteilt befanden sich bewaffnete Männer. Ein paar Mal kamen ihnen die Wachhunde ziemlich nahe und schnüffelten zwischen den Bäumen herum, witterten jedoch nichts, denn weder an Vasagi noch an Carmen klebte Szgany-Blut – noch nicht; denn seit langem hatten sie sich nur von Trogs ernährt.

			Schließlich kam das Ende des Zuges in Sicht, eine Gruppe aus lauter Alten, um die sich zwei Frauen kümmerten. »Beschützt« wurden sie von drei kräftigen, allerdings unerfahrenen jungen Burschen ... Und der Abstand zwischen ihnen und dem Trupp Bewaffneter, der gerade eben vorübergezogen war, war ziemlich groß; denn diese letzte und schwächste Gruppe war ein Stück weit zurückgefallen.

			Der Großteil der Alten saß auf einem knarrenden, offenen Karren, vor den zwei Bergziegen gespannt waren. Wer sich noch aufrecht halten konnte, ging zu Fuß oder humpelte, gestützt von den beiden Frauen, hinterher. Die jungen Männer ächzten und stöhnten unter der Last der schwer beladenen Zugschlitten. Ihre Armbrüste baumelten nutzlos von ihren Gürteln. Für Vasagi und Carmen-die-nicht-sein-durfte sah dies alles verführerisch aus, zu schön, um wahr zu sein ...

			... viel zu schön!

			Wie auf ein geheimes Kommando kam auf einmal Leben in die beiden, und der schlummernde Wald verwandelte sich in einen Albtraum! Die Düsternis unter den Bäumen schien dichter zu werden, zerfloss in wirbelnde Schatten, und mit einem Mal tauchten zwei rotäugige Dämonen aus der Finsternis auf, die sich mit unglaublicher Behändigkeit auf die Alten, auf Misha, Nana und die drei jungen Männer stürzten!

			Letztere waren jung und kräftig und zudem bewaffnet. Darum kamen sie zuerst an die Reihe. Sie ahnten die Gefahr eher, als dass sie sie sahen. Doch noch während sie ihre Warnrufe ausstießen, die Stangen der Zugschlitten losließen und krampfhaft nach ihren Armbrüsten fummelten, waren der Vampirlord und die Lady bereits über ihnen. Sie wurden regelrecht abgeschlachtet.

			Obgleich weder Vasagi noch Carmen Kampfhandschuhe trugen – oder vielmehr, weil sie keine hatten, hatten sie ihre Finger zu Klauen mit rasiermesserscharfen Nägeln umgebildet. Dem Ersten schlitzte Carmen den Bauch oberhalb des Gürtels auf und schnitt zentimetertief durch das weiche Leder seiner Jacke und das grob gearbeitete Hemd. Er schrie und versuchte seine Eingeweide mit den Händen zurückzuhalten. Dann sank er schwer atmend und sich vor Schmerzen krümmend zu Boden. Mit einem Fußtritt beförderte Carmen seine Waffe außerhalb seiner Reichweite. Unterdessen zerfetzte Vasagi dem Zweiten die Kehle, dass das Blut nur so spritzte, während der Bursche sich bereits in Zuckungen wand und im Todeskampf zusammenbrach.

			Der Dritte wich stolpernd zurück. Zitternd wie Espenlaub, mit aufgerissenen Augen, etwas Unverständliches vor sich hinbrabbelnd, versuchte er mit bebenden Fingern, seine Waffe zu laden. Oh, nein!, erscholl Vasagis Stimme in seinem Kopf. Damit glitt der Sauger vorwärts, nahm ihm die Armbrust aus der Hand und schleuderte sie von sich. Im nächsten Augenblick befand sich Carmen an seiner Seite, legte dem Jungen ihre grässlichen »Hände« an die Wangen und hauchte ihm ihre Vampiressenz in den weit geöffneten Mund. Gelähmt vor Angst sank er zur Erde. Sie fing ihn auf, nahm ihn in die Arme und trug ihn unter die Bäume. Nur zu, trinke ordentlich!, folgte ihr Vasagis Ruf.

			Du ebenfalls, mein Lord!, erwiderte sie, während sie mit ihrer Beute im Dunkel verschwand. In der Tat, nichts anderes hatte Vasagi vor, doch wo sollte er anfangen? Mit wem?

			All dies hatte kaum eine Sekunde in Anspruch genommen. Die meisten der Alten bekamen überhaupt nicht mit, was eigentlich vorging. Entweder blickten sie gerade in die andere Richtung oder unterhielten sich mit leisem Gemurmel oder dösten einfach auf ihrem Karren vor sich hin. Doch Misha und Nana sahen sehr wohl, was los war!

			Sie verloren wertvolle Augenblicke, in denen sie sich entsetzensstarr aneinanderklammerten. Doch als Vasagis blutroter Blick umherschweifte und schließlich auf ihnen zu ruhen kam, verlieh die Angst ihnen Flügel. Sie schrien, so laut sie konnten – auch vor Entsetzen, aber niemand konnte die Warnung, die darin lag, überhören – und stoben instinktiv auseinander; denn ihnen war klar, dass dieses Ungeheuer nicht beiden zugleich nachsetzen konnte. Nana rannte in die eine Richtung, schlug einen Bogen um Vasagi und jagte behände den Pfad entlang. Misha stürzte in die andere Richtung, warf sich unter den Karren und klammerte sich an dessen Planken fest.

			Vasagi zögerte unschlüssig. Sicher, er könnte den Wagen umwerfen ... es wäre der Mühe wert, oh ja, denn das Mädchen war eine Schönheit. Die etwas ältere Frau allerdings ebenfalls, und in beiden floss frisches rotes Blut!

			Schließlich entschied er sich dazu, Nana zu folgen. Er lehnte sich nach vorn und verfiel in jenen weit ausgreifenden, entnervenden Gang, der eher ein geschmeidiges Dahingleiten und nur langjährigen Vampiren zu eigen war. Indem er seinen Vampirdunst verströmte und aus der bebenden Erde einen wabernden Nebel beschwor, verringerte er den Abstand zu ihr zusehends. Endlich jedoch erschollen, als Reaktion auf Nanas und Mishas durchdringende Schreie, polternde Schritte – die Gruppe Bewaffneter kehrte auf ebendem Weg zurück, den sie gekommen waren!

			Doch der Vasagis Poren und der Erde gleichermaßen entströmende Dunst war dicht, und noch während er das Haar der fliehenden Frau zu fassen bekam, sie mit einem Ruck zum Stehen brachte und dabei gleichzeitig in die Knie zwang, hüllte der Nebel sie ein und legte sich wie klammer, feuchter Schweiß um sie. Von der anderen Seite allerdings ...

			... stürmte ein junger Mann heran. Er hatte blaue Augen und strohfarbenes, im feuchten Dunst gelb glänzendes Haar und wirkte völlig verstört und außer sich vor Sorge. Und er trug ebenfalls eine Waffe! Um ein Haar wäre er mit Vasagi zusammengestoßen, als dieser die ohnmächtig zusammensinkende Frau in die Arme nahm. Ungläubig und entsetzt stieß er hervor: »Mutter!« Es war kein Schrei, vielmehr ein hasserfülltes Knurren, mit dem er seine Waffe in Vasagis Richtung schwenkte ... und doch zögerte er, den Abzug durchzuziehen! Hätte er eine normale Armbrust in der Hand gehalten, hätte er ohne Bedenken geschossen. Vasagi hatte ja keine Ahnung, wie viel Glück er hatte!

			Er ließ die Frau fallen, holte in einer fließenden Bewegung aus und versetzte Nathan einen Hieb, der diesen zwar nur streifte, aber dennoch genügte, ihn zu Boden zu schicken. Vasagi beugte sich über den Burschen und blickte ihm wütend in die glasig werdenden, erstaunlich blauen Augen, die ... seinen Blick prompt voller Hass erwiderten.

			Vasagi machte einen Satz nach hinten, als der junge Mann den Arm entschlossen erneut in seine Richtung schwang und die vor Nässe glänzende Armbrust ein zweites Mal auf ihn zielte. Und diesmal zog er den Abzug durch! Der Bolzen verfehlte Vasagi um Haaresbreite und verschwand surrend in der Dunkelheit. Oh, das würde er nicht noch einmal machen. Auf einen Lord der Wamphyri schießen!

			Vasagi beugte sich hinab, um den Kerl bei der Kehle zu packen. Dem Welpen würde er die Luftröhre mitsamt dem Adamsapfel herausreißen und in seinem Blut baden ... Doch schon im nächsten Moment ließ er ihn wieder los und verharrte schreckensstarr, weil hinter ihm irgendwo in der Luft ein Lichtblitz aufflammte, gefolgt von einer ohrenbetäubenden Detonation.

			Für einen kurzen Augenblick wurde der Pfad in gleißendes Licht getaucht und man sah, dass einer der unteren Äste eines Eisenholzbaumes, den Nathans Sprengbolzen etwa sechs Meter über dem Boden getroffen hatte, zersplittert war, als habe der Blitz eingeschlagen. Von seinem eigenen Gewicht nach unten gezogen, brach der derart geschwächte Ast mit einem gequälten Knirschen und stürzte krachend herab.

			Die Erde erzitterte, als er unten aufschlug und den Weg blockierte. Durch den beim Aufprall aufgewirbelten Staub hindurch kamen Gestalten angerannt, die brennende Fackeln schwenkten und Lichtstrahlen umherschweifen ließen, die aussahen, als spiegelten sie die Sonne ... und das mitten in der Nacht!

			Das war zu viel für Vasagi!

			Er schnappte sich die bewusstlose Frau, verließ den Pfad und floh oder glitt vielmehr in das Dunkel des Waldes, wo er Carmens Spur aufnahm und ihrem Geruch folgte. Als er die Lidescis ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte und auf Carmen stieß, die ihn auf einer Lichtung erwartete, wo sie bereits damit begonnen hatte, ihrer grässlichen Gier Genüge zu tun, konnte auch er endlich damit beginnen, seinen Hunger zu stillen, der ihn seit nunmehr zwei Jahren plagte. Denn Ziegenfleisch und das Fleisch von Trogs mochten gut genug sein, solange nichts anderes zur Hand war, doch letztlich gab es für den warmen roten Saft aus den Adern der Menschen keinen Ersatz.

			Carmen (ja, selbst Carmen, eine Furcht einflößende Lady der Wamphyri) wandte angesichts der reißenden, zerrenden Geräusche und des Grunzens und Schlürfens, mit dem sich das Wesen namens Vasagi über die zum Glück bewusstlose Gestalt hermachte, schaudernd das blutverschmierte Gesicht ab. Ein zartrosa Sprühnebel erhob sich, und zuletzt blieb von Nana Kiklu nichts weiter übrig als ein zusammengeschrumpfter Leichnam.

			Als Misha sah, dass Carmen und Vasagi weg waren, kroch sie unter ihrem Karren hervor und ging zu Nathan hinüber, der, um Atem ringend, zusammengekrümmt am nebelumwaberten Boden lag und sich den Hals hielt. Die beiden jungen Männer, die den Schlitten gezogen hatten, waren tot, ihr Gefährte verschwunden und ebenfalls so gut wie tot. Endlich brachte Nathan wieder einen Ton heraus.

			»Meine Mutter?«, krächzte er, indem er den Blick unstet durch den sich allmählich lichtenden Nebel schweifen ließ. »Nana?«

			Darauf vermochte Misha nichts zu erwidern, sie brachte noch nicht einmal ein Kopfschütteln zustande. Er würde es nicht wahrhaben wollen, auch wenn sie es ihm sagte. Er blickte sie an. Als er den erschöpften Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, stand er auf und begann sich, sinnloserweise, automatisch den Staub von den Kleidern zu klopfen ... Nach einer Weile hörte er damit auf. »Nana?«, sagte er abermals und schwankte wie ein Betrunkener. In seiner Stimme schwang Hoffnungslosigkeit mit.

			Mit einem Mal hatte er keine Kraft mehr. Er ging in die Knie und sank zur Seite. Misha ließ sich neben ihm in die Hocke nieder und barg seinen Kopf an ihrer Brust. »Ach, Nathan, Nathan ...«

			»N-N-Nana?«, schluchzte er. Es klang wie das Jammern eines verlassenen Kindes. Doch schon im nächsten Augenblick wurde daraus ein erstickter, zorniger Aufschrei: »Muuutter! Nanaaaaa! Naaa-naaaaaa!«

			Der Trupp Bewaffneter fand sich ein. Sie sahen die blutigen Leichen und konnten sich den Rest selbst zusammenreimen. Kurz darauf kamen mit blitzenden Taschenlampen Ben Trask und David Chung angerannt, dicht gefolgt von einem lebhaft fluchenden Lardis Lidesci.

			Nathan legte seine Hände sanft um Mishas Gesicht. Tränen flossen ihm über die Wangen, und er schämte sich ihrer nicht, als er seine Frau anflehte: »Wohin sind sie? Hast du es gesehen?« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern.

			Sie deutete in den Wald – und ergriff ihn am Arm, als sein Gesicht sich zu einer Grimasse verzog und er sich, wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, in diese Richtung wandte. »Nathan, nicht!«

			Unsicher kam er auf die Beine. »Ich muss! Ich muss einfach!«

			Da erscholl in seinem für das Übersinnliche empfänglichen Geist eine Stimme: Nathaaan! Es war seine Mutter, und sie rief nach ihm. Die arme, tapfere Nana. Noch nicht einmal jetzt zeigte sie Angst. Doch mit einem Mal überschlugen sich seine Gedanken, und er wurde sich der schrecklichen Wahrheit bewusst, dass sie im Geist zu ihm sprach. Und zwar nicht auf telepathischem Weg!

			»Mutter?« Das Wort kam ihm über die Lippen wie ein Nachhall aus einer fernen Vergangenheit, in der ein anderer Necroscope aus einer anderen Welt um seine Mutter getrauert hatte.

			Ihre Worte wurden warm, und ihr Lächeln begleitete, was sie sagte, auch wenn es in der Sprache der Toten war. Nathan, mein Sohn. Sei nicht traurig! Es hat nicht wehgetan, nicht im Geringsten. Und ich scheide auch nicht von dir! Von nun an werde ich, wenn du schläfst, mit dir sprechen. Ich habe schon immer gewusst, dass du das Talent deines Vaters geerbt hast, Nathan. Und was der Necroscope Harry Keogh vollbrachte, vermagst du ebenfalls zu vollbringen. Oh ja, denn wir alle, die Lebenden wie die Toten ...

			»Seht nur!« Trask deutete mit dem Finger nach oben.

			Hoch über ihnen glitten pulsierend zwei Flugrochen über den Himmel, Flieger der Wamphyri, die wolkengleich vor den Sternen dahinjagten. Da waren sie also, außerhalb seiner Reichweite, weit weg über den Baumwipfeln.

			Knurrend tat Nathan einen Schritt in die Richtung, die die Flieger einschlugen. Er war drauf und dran, ein Möbiustor heraufzubeschwören und einen Sprung in den Himmel zu wagen, um ihnen nachzusetzen. Doch abermals erklang in seinem Geist eine Stimme:

			Nein, Nathan, handle nicht übereilt und auch nicht aus Hass! Denn wer das tut, begeht Fehler. Auch dein Vater war mitunter ein Hitzkopf. Aber nicht, wenn er in den Krieg zog. Dann blieb er eiskalt!

			»Krieg!«, stieß Nathan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Aye!« Sein Blick war kalt, ausdruckslos, ebenso kalt wie der Glanz der Sterne.

			Der Verlust erschütterte ihn zutiefst, sein Schmerz war grenzenlos. Doch er nahm all seine Kraft zusammen und schleuderte dem unbekannten Wamphyri, der ihm mit das Wertvollste genommen hatte, eine Frage oder vielmehr eine Drohung, eine Herausforderung hinterher.

			Du Bastard! Du hast meine Mutter getötet! Wer bist du? Wie heißt der Feigling, den ich jetzt aufspüren muss?

			Eh?, erscholl ein mentales, womöglich überraschtes Knurren. Ein Mentalist unter den Szgany – und gar kein so schlechter! Bist du es, Missgeburt? Mit den blauen Augen und dem gelben Haar? Ja, ich sehe, dass du es bist. Sie war also deine Mutter, was? Na, dann sind wir nun wohl verwandt, Blau-Auge – denn ihr Blut fließt jetzt auch in meinen Adern! Oh, ha ha ha! Und jetzt willst du mich aufspüren, um mich umzubringen, habe ich Recht? Das haben vor dir schon ganz andere versucht! Nathan vernahm ein grimmiges Kichern, das allmählich verklang, und schließlich ein heiseres Flüstern, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte: Na gut, wenn dir dein Leben nichts mehr wert ist, dann suche nach mir! Ich freue mich schon darauf, dir gegenüberzustehen. Aber merke dir meinen Namen, damit du auch weißt, nach wem du fragen musst ...

			... Ich heiße Vasagiiiii!

			Vasagi! Dieser Name brannte sich dem Necroscopen ins Gedächtnis. Er würde ihn nie mehr vergessen. Bei sich dachte er: Vasagi, damit ist dein Schicksal besiegelt! Das schwöre ich ... Es war ein Versprechen.

			Doch da der Necroscope nun einmal der Necroscope war, vernahmen auch die Toten seine Gedanken.

			Alles zu seiner Zeit, ermahnte Nana ihn sanft. Zunächst aber, zu mir!

			»Zu dir, Mutter?« Augenblicklich war sein Zorn verflogen, für den Moment jedenfalls.

			Ja, mein Sohn. Ich mag zwar tot sein, aber wir müssen sichergehen, dass dies auch so bleibt. Du musst mich finden und Lardis übergeben. Er weiß, was zu tun ist.

			Nathan stöhnte auf, alles schien sich um ihn zu drehen, doch dann fand er sich mit dem Unvermeidlichen ab. Er trat ein Stück zur Seite, weg von den anderen, beschwor ein Möbiustor herauf und folgte Nanas Stimme zu der Stelle, an der ihr verkrümmter Leichnam auf dem Waldboden lag. Und dann sah er sie. Hätte er nicht gewusst, dass sie es war, hätte er sie nicht wiedererkannt ...

			Er brachte sie zurück zu Lardis, legte sie dem alten Lidesci in die Arme und ... brach unter dem glitzernden Sternenzelt ohnmächtig zusammen.

			Ben Trask und Misha fingen ihn auf und ließen ihn behutsam auf einen der Zugschlitten sinken. »Gott sei Dank«, meinte Trask.

			Als Misha ihn fragend ansah, erklärte er ihr: »Da, wo Nathan sich jetzt befindet, spürt er keinen Schmerz mehr und keine Trauer. Wenigstens eine Zeit lang.«

			»Und Krieg gibt es da auch nicht«, brummte Lardis. »Wenigstens eine Zeit lang. Nicht, Ben Trask?«

			Dieser schüttelte grimmig den Kopf. »Vorerst nicht. Aber wir sollten ihn trotzdem ein bisschen ruhen lassen. Denn der Krieg wird noch früh genug kommen, dessen kannst du gewiss sein!«

			Lardis betrachtete das armselige, verschrumpelte Ding in seinen Armen und blickte dann auf den Mann auf dem Zugschlitten, dessen – im Augenblick zumindest – erschöpftes Gesicht mehr denn je Harry Keogh ähnelte. Anschließend senkte er den knorrigen Schädel zu einem Nicken. Oh ja, der Krieg würde kommen! Dessen war er gewiss.
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			ERSTES KAPITEL

			Der Necroscope lag völlig erschöpft auf einem der Trageschlitten, auf dem sie ihm ein Bett bereitet hatten, und wurde ordentlich durchgeschüttelt. Sie hatten ein Fell über ihn gebreitet, um ihn vor der Kühle der Sonnseiten-Nacht zu schützen, und sein junges Weib Misha ging neben ihm her. Er schlief; diesmal jedoch nicht, weil er körperlich, sondern vielmehr gefühlsmäßig am Ende war. Zu guter Letzt war ihm doch alles zu viel geworden, und nun war sein Geist so leer, dass er nicht einmal mehr träumte. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft dazu. Kein Traum, kein Gedanke, kein leises Wispern ... nichts störte ihn. Es war ein heilsamer Schlaf; er erholte sich von einer Wunde, die ihm bis in die Seele drang.

			Die Große Mehrheit wusste selbstverständlich, was geschehen war, und schwieg. Die Toten spürten Nathans Trauer und hatten ihr Flüstern eingestellt. Nicht der leiseste Hauch hallte durch den übersinnlichen Äther, und zum ersten Mal seit Langem fand der Necroscope wirklich Frieden ...

			... ganz im Gegensatz zum Rest der Sonn- und der Sternseite.

			Auf der Findlingsebene bezogen Vormulacs Beobachtungsposten Stellung in vom Zahn der Zeit gezeichneten Grüften und Grabhügeln und den Trümmern eingestürzter Felsentürme, wo immer Mensch oder Bestie Schutz vor dem grausamen fahlen Licht des anbrechenden Tages finden mochten. Dabei spielte es keine Rolle, dass die Sonne niemals auf die Findlingsebene schien. Allein die Tatsache, dass der schreckliche Glutofen am Himmel stand, war bereits furchterregend genug. Wenn die Gipfel des Grenzgebirges sich golden färbten, bedeutete dies für die Kreaturen des Krieger-Lords das Zeichen, einen möglichst schattigen Ort aufzusuchen und sich, und sei es noch so unbequem, zum Schlaf niederzulegen. Sie waren nun einmal Vampire.

			Weit entfernt, jenseits der scharfen Biegung des Passes, folgte der Schwarze Boris, begleitet von einem Trupp aus Leutnanten, Knechten und pulsierenden Kriegern, dem Grat des Gebirgszugs nach Osten, um in den Troghöhlen sein Lager aufzuschlagen. Der Schwarze Boris zumindest war mit seinem Schicksal durchaus zufrieden.

			Im Großen Pass hingegen ...

			... landeten Lord Ohneschlaf und Devetaki Schädellarve und verbargen ihre Flugrochen. Lautlos wie Schatten suchten sie sich einen Aussichtspunkt, um mit anzusehen, wie Lord Wamus die Feste überfiel, die den Zugang zur Schlucht bewachte.

			Gleichzeitig fiel etwa fünfundzwanzig Kilometer östlich des Passes ein wahrer Schwarm an Vampiren über die Überreste von Wrathas völlig überraschten Szgany-Stämmen her. Wahllos plünderten und vergewaltigten sie, fraßen sich satt und trieben das Futter zusammen, das sie durch den kommenden Tag und die ihnen bevorstehenden blutigen Nächte bringen sollte. Denn zu guter Letzt war der Krieger-Lord zu dem Schluss gekommen, dass es ihm so gut wie nichts einbrachte, diese jämmerlichen Tributanten zu verschonen. Und da Vormulac seine Streitmacht ohnehin versorgen musste, geschah dies am besten auf Wrathas Kosten. Mehr noch, Lord Ohneschlaf gefiel der Gedanke, dass er, indem er diese Leute umbrachte und verzehren ließ, innerhalb kürzester Zeit zunichte machte, wofür Wratha lang und hart gearbeitet haben musste. Letztlich war es also nur logisch, dieses Gemetzel anzurichten. Für einen Wamphyri jedenfalls! Außerdem verschaffte es ihm ... Genugtuung?

			Und was nun Wratha anging: In ebendiesem Moment war die Lady ebenfalls dabei, ein paar Entscheidungen zu treffen ...

			Mit Ausnahme von Canker Canisohn hatten sich alle Lords der Wrathhöhe hoch oben bei Wratha zum Kriegsrat eingefunden. Gorvi meckerte zwar (in Gorvisumpf fühlte er sich weitaus sicherer; dort hatte er zusätzliche geheime persönliche Vorsichtsmaßnamen gegen Eindringlinge getroffen), und die Gebrüder Todesblick wirkten reichlich betreten. Es war ihnen unangenehm, denn wegen Spiros »überlegenem Talent« hatten sie sich einander entfremdet; und Lord Nestor Leichenscheu war wie stets düster und in sich gekehrt. Ja, der Nekromant war mittlerweile so sehr von dem Gedanken an den Tod besessen, dass er sich nur noch in Leichengewänder hüllte, sodass selbst seine Augen kaum noch zu erkennen waren! Offensichtlich hatte seine Kunst ihm nun endgültig den Verstand geraubt. So jedenfalls sah Wratha die Sache!

			Und obwohl die Wrathhöhe einen ersten Erfolg in dem Krieg gegen Turgosheim zu verzeichnen hatte – nämlich die Schlappe, die sie Lord Kahlkopf und dessen Trupp zugefügt hatten –, war es für Wratha doch offenkundig, dass sie sich hier nur halbherzig, wenn nicht gar mutlos zusammenfanden. Nun, wo Canker und seine haarsträubenden Absonderlichkeiten fehlten, schien ihnen auch der Zusammenhalt abhandengekommen zu sein. Sie zankten noch nicht einmal mehr miteinander.

			Mit einer flüchtigen Bewegung ihrer schlanken Hand hieß sie sie willkommen, bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, und erkundigte sich, bei niemandem im Besonderen: »Und der Hunde-Lord?«

			»Ausgeflogen«, antwortete Nestor mit leiser Stimme. »Von einem Fenster meines Ruhegemaches aus sah ich Canker, wie er mit seiner Mondgeliebten in südsüdwestlicher Richtung auf die Berge zuhielt. Wahrscheinlich wollte er zum Großen Pass.«

			Wratha nickte. »Nun gut«, meinte sie barsch. »Beten wir darum, dass Canker seine Leutnante noch nicht mit seinen Flausen angesteckt hat. Meine Lords, falls es eurer Aufmerksamkeit entgangen ist, wir haben einen Felsenturm abzusichern, den wir gegen Vormulacs Horden verteidigen müssen!«

			»Warum gleich so heftig?«, erwiderte Gorvi in scharfem Ton, gar nicht mehr so einschmeichelnd wie sonst. »Wir sind schließlich hier, Canker ist derjenige, der fehlt!«

			Jeder, Nestor ausgenommen, warf dem anderen wütende Blicke zu. Nur der Nekromant sagte auf seine ruhige Art: »Die Zeit läuft uns davon!«, und fügte achselzuckend hinzu: »Wenn Canker zurückkehrt, dann ist er eben wieder da, und falls nicht, dann eben nicht. Was für einen Unterschied macht es schon? Seine Männer sind allesamt tüchtige Kämpfer.«

			Abermals neigte Wratha den Kopf und stieß mit einem Seufzen den Atem aus. »Na gut, fangen wir an! Canker hatte ich ohnehin keine besondere Rolle zugedacht. Jetzt seht ihr auch, weshalb ich ihm von vornherein die Räudenstatt zuteilte. Sie hat keine große Bedeutung, denn sie liegt in der Mitte und ist am einfachsten zu verteidigen!«

			»Gut!« Spiro hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. In seinem mürrischen Blick lag eine Glut wie von heißen Kohlen. »Können wir dann fortfahren? Was siehst du für mich und die Meinen vor?«

			Wratha hob eine Augenbraue. »Du kannst es wohl kaum noch erwarten, was?«

			»Ich habe den bösen Blick meines Vaters geerbt«, entgegnete Spiro, »und kann geradezu spüren, wie seine Macht immer mehr wächst! Es wird Zeit, dass ich ihn endlich einmal richtig erprobe!« Er schien um mehrere Zentimeter gewachsen und trug eine schmuddelige Augenklappe über dem rechten Auge. Die Wange darunter war grün und blau und schillerte purpurn. Sein linkes Auge war geschwollen und verfärbt, ein von roten Adern durchzogener, hasserfüllter gelber Fleck.

			Wratha starrte ihn eine Zeit lang an. Dann meinte sie: »Den Blick deines Vaters, Spiro? Das will mir scheinen! Gut, dann solltest du ihn auch mit der größtmöglichen Wirkung einsetzen! Wo immer die Verteidigung deiner Stätte am schwächsten ist, musst du zur Stelle sein. Und wenn die Angreifer kommen, lass sie die volle Kraft deines sengenden Blickes spüren! Hol sie aus ihren Sätteln – lass ihre Herzen zerplatzen und vernichte sie mit einem Lidschlag, noch bevor sie überhaupt daran denken können zu landen!«

			»Leider«, ergriff Wran nun das Wort, dabei lächelte er sarkastisch und zupfte an seiner Warze, »verfüge ich nicht über derlei Gaben, sondern wüte lediglich ein bisschen. Würdest du auch mir mitteilen, was ich zu tun habe, Gnädigste?«

			Sie neigte brüsk das Haupt. »Deine Aufgabe besteht darin, deinen Truppen Mut zu machen! Zeige ihnen, dass deine irrsinnige Raserei durchaus ein Ziel hat und sich gegen Feinde richtet, die dem Wüten Wrans des Rasenden nichts entgegenzusetzen haben!«

			Ihre Worte ließen seine Brust schwellen. Doch schon im nächsten Moment machte er ein düsteres Gesicht und wollte von ihr wissen: »Ist das alles? Hast du uns hierherkommen lassen, um uns das Offensichtliche mitzuteilen und uns mit dem zu beauftragen, was uns zur zweiten Natur geworden ist? Falls ja, ist dies in meinen Augen die reine Zeitverschwendung!«

			Nun war es an Wratha, eine missmutige Miene aufzusetzen. »Ach, warum so gereizt, meine Lords? Sagt mir doch, habe ich bisher nicht stets das Richtige getan? Sind eure Stätten denn nicht angefüllt mit den Köstlichkeiten der Sonnseite, um Vormulacs Belagerung standzuhalten? Oder was? Und hört nur ...« Sie legte eine schlanke Hand an das muschelgleiche Ohr. »Ist dies der Wind, den ich da höre, oder der Geist von Zack Kahlkopf dem Lachenden? Wer hat das wohl zustande gebracht – ihr oder ich?«

			»Willst du dir die Katastrophe am Zufluchtsfelsen etwa auch als Verdienst anrechnen?«, knurrte Wran. »Und vergiss nicht: Zack Kahlkopf war nur einer von Vormulacs Generälen! Was, wenn er zehn geschickt hätte? Lass dir eines gesagt sein, Lady: Wir haben lediglich Glück gehabt!«

			Noch ehe Wratha etwas darauf erwidern konnte, seufzte Nestor hinter den Schleiern, die ihn verhüllten: »Meine Lords, die Lady ... Haben wir wirklich noch Zeit für derartige Spiegelfechtereien und dieses ewige Herumnörgeln?«

			Wratha warf ihm einen wütenden Blick zu, dann fauchte sie Wran an: »Natürlich habe ich auch noch andere Aufgaben für dich! Aber seit ihr bleich und zitternd hier ankamt, habe ich nichts anderes im Sinn, als euren müden Kampfgeist zu heben ...«

			Wran klappte der Kiefer nach unten. Er schob seinen Sessel zurück und machte Anstalten, aufzuspringen.

			»Ach, ich meine doch nicht nur dich!« Damit breitete Wratha die Arme aus. »Sondern euch alle! Seht euch doch an! Völlig mutlos und niedergeschlagen, wo ihr doch eigentlich für den Krieg gerüstet sein solltet! Gorvi, dem sogenannten Gerissenen, steht der kalte Schweiß auf der Stirn, und was er einst an List und Tücke besaß, glänzt durch Abwesenheit. Stattdessen packt ihn jetzt die Panik. Spiro Todesblick kann es kaum noch abwarten, in den Krieg zu ziehen. Aber im Übereifer handelt man leicht verantwortungslos und begeht Fehler, die tödlich enden können! Und Nestor Leichenscheu! Nicht minder kalt und schweigsam als seine geliebten Toten! Was für ein armseliger Haufen! Ihr drei ... – Wran, Spiro, Gorvi! Ist das noch dieselbe Schar Abtrünniger, die ich damals aus Turgosheim wegführte? Oh ja, ohne jeden Zweifel – aber ihr seid fett und faul geworden. Was wir jetzt brauchen, ist der Geist, den ihr damals an den Tag legtet! Was denn? Damals hatte Vormulac jeden nur erdenklichen Vorteil auf seiner Seite, heute hingegen ist er uns lediglich zahlenmäßig überlegen. Wir sind doch diejenigen, die in einer nahezu uneinnehmbaren Festung sitzen! Also wacht auf! Hört endlich auf, euch in eurem Selbstmitleid zu suhlen!«

			»Das ist es also!«, schnaubte Wran. »Nun wird ja alles klar! Demnach sind wir schuld daran, dass wir uns jetzt in dieser Situation befinden! Wir Lords sind also diejenigen, die dafür verantwortlich sind! Allesamt fette Feiglinge, beschränkte, mutlose Vollidioten! Einzig Wratha die Auferstandene ist in der Lage, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Willst du uns das damit sagen? Müssen wir uns solche Beleidigungen wirklich gefallen lassen?«

			Sie sah ihn an und hob vielsagend die Augenbraue. Ihr Blick sagte alles. Ah, du solltest dich nur einmal hören! Als ob das irgendeinen Sinn hätte! Nach einer Weile meinte sie laut und doch völlig ruhig: »Dies sind deine Worte, Wran Todesblick, nicht die meinen, vergiss das nicht!« Etwas lauter fügte sie hinzu: »Nun, was soll jetzt werden? Hört ihr mir jetzt zu oder nicht?«

			Wran bedachte sie mit einem langen Blick, doch schließlich brummte er: »Wohlan, fahre fort! Wir hören ...«

			Wratha erhob sich abrupt von ihrem Knochenthron, trat mit raschen Schritten ans Fenster und bedeutete den Lords, ihr zu folgen. Nachdem diese sich zu ihr gesellt hatten, deutete sie hinab auf die sich kreuz und quer über die gesamte Ebene erstreckenden sternenbeglänzten Trümmer der gefallenen Felsenburgen der Alten Wamphyri.

			»Aye«, begann sie, indem sie den Blick auf Wran richtete. »Ich habe in der Tat noch eine andere Aufgabe für dich – und sie muss erledigt werden, noch bevor dieser Krieg weitergeht! Andernfalls könnte es zu spät sein ...«

			»Eh?« Wran legte die Stirn in Falten.

			»Jene eingestürzten Felsentürme dort haben alle eines gemeinsam«, redete sie weiter, »einen gemeinsamen Schwachpunkt, der letztlich zu ihrem Einsturz führte.«

			»Oh?«

			»Siehst du es denn nicht?«

			»Dass sie eingestürzt sind? Gewiss!«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dass sie zum Einsturz gebracht wurden! Von dem Tag an, an dem wir hier ankamen, war es mir klar, und man sollte doch meinen, dass es dir ebenfalls aufgefallen ist – wenn irgendjemand es wissen müsste, dann du und Spiro, schließlich wohnt ihr beide ja geradezu an der Schwelle zur Hölle! Unser Turm verfügt nämlich über genau die gleiche Schwachstelle. Auch er kann zum Einsturz gebracht und über die ganze Findlingsebene verstreut werden!«

			Nestor stand etwas abseits von den Übrigen an einem anderen Fenster. Doch keiner vermochte sich dem seltsam ruhigen Klang seiner Stimme zu entziehen, als er sagte: »Wratha hat recht! Ich habe mich mit einigen Leichen unterhalten, die mir erzählten, was damals geschehen ist. Doch ... lassen wir Wratha zu Ende reden. Danach werde ich euch sagen, wie es war.«

			»Die Pferche der Gasbestien!«, sagte Wratha, was als Erklärung schon völlig genügte. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, fuhr sie fort: »Die Pferche befinden sich allesamt auf ein und derselben Etage, direkt neben den Methankammern, dicht gedrängt wie Küken in einem Nest – und zwar einem einzigen Nest, nämlich der Irrenstatt! Was dies angeht, ist der Name gut gewählt! Denn dereinst waren die ausgebrannten Ruinen der Alten Wamphyri da draußen kein bisschen anders aufgebaut, sie hatten alle denselben Fehler. Ah, und seht sie euch jetzt einmal an! Hah! Man braucht kein Genie zu sein, um dahinterzukommen, wie sie zum Einsturz gebracht wurden ...«

			Wrans Zorn verflog innerhalb eines Lidschlags. Ratsuchend blickte er Wratha an. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Wir brauchen das Methan für die Küchen, für das Licht und zum Heizen.«

			Sie nickte. »Selbstverständlich können wir uns an diesem Feuer die Hände wärmen. Aber ich für mein Teil lehne es ab, auch nur noch einen Augenblick länger darauf sitzen zu bleiben! Nicht solange es mir den Hintern zu versengen droht! Zwei von drei Bestien müssen verschwinden, damit zwischen den verbleibenden Pferchen genügend gut durchgelüfteter Zwischenraum bleibt! Und nun sag mir, habe ich nicht recht? Befinden sich die Methankammern und die Pferche nicht alle auf engstem Raum?«

			»Aye«, nickte Wran besorgt. »So ist es einfacher, das überschüssige Gas abzulassen.«

			»Dann lass es doch ›einfach‹ ab! Und zwar so viel wir entbehren können! Nur noch eine Handvoll Pferche darf besetzt sein. Lass das Gas aus den übrigen Kammern entweichen und reiße die Zwischenwände nieder, damit sich nirgends etwas stauen kann, sollte irgendwo ein Leck sein. Und bis dieser Krieg vorüber ist, halte gerade so viele Bestien, um den Mindestbedarf zum Heizen, Kochen und für Licht zu decken. Wir sehen ohnehin gut genug, und es gibt auch andere Möglichkeiten, sich warm zu halten. Und Fleisch zu braten, um die Gier unserer Knechte zu stillen, war seit jeher bestenfalls ein Luxus!«

			»Ich soll meine Bestien losmachen und sie einfach mit dem Wind davontreiben lassen?«

			»Ihre Funktion besteht darin, Gas zu produzieren«, entgegnete Wratha. »Das ist alles, was sie tun, und wenn sie damit aufhören, sterben sie. Dir bleibt gar keine andere Wahl, als sie freizulassen ... oder wäre es dir lieber, Vormulac schickt uns ein Himmelfahrtskommando, das in ihren Pferchen Feuer legt? Ich sehe es schon vor mir, wie die Bestien in Flammen stehen und eine sich an der anderen entzündet und die Methankammern eine nach der anderen explodieren, bis alles mit einem gigantischen Knall hochgeht! Wie der letzte große Felsenturm der Wamphyri zu wanken beginnt wie ein Grashalm im Wind und schließlich in sich zusammenstürzt, sodass nichts als ein Stumpf übrig bleibt, genau wie bei den anderen Ruinen, die hier in Trümmern liegen!«

			»Das ist zwar kein besonders schönes Bild, das du uns da zeichnest, meine Lady«, erscholl Nestors Stimme, düster und ruhig wie stets, »aber zweifellos wird es so kommen. Außerdem ist Lord Ohneschlaf nicht der Einzige, dessentwegen wir uns Sorgen machen sollten. Ich weiß nämlich, wie es damals passierte, und jetzt, in diesem Augenblick, ist der Kreis dabei, sich zu schließen. Die Ereignisse wiederholen sich ...«

			»Was soll das heißen?«, fragte sie in schneidendem Tonfall.

			Er kehrte an den Tisch zurück und setzte sich (müde, wie es Wratha vorkam). Sie folgte ihm mit den anderen und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Ihr wisst, dass ich mit den Toten rede«, sagte er schließlich. »Und von ihnen und aus anderen Quellen habe ich einiges über die jüngste Geschichte dieses Ortes erfahren. Vor mehr als tausend Sonnaufs gab es einen Krieg ... allerdings nicht unter den Alten Wamphyri. Nein, denn ausnahmsweise hatten sie sich einmal gegen einen gemeinsamen Feind zusammengeschlossen. Gegen einen furchtbaren Gegner, aye, einen Zauberer von der Sonnseite! Er war es, der die Felsentürme einen nach dem anderen zum Einsturz brachte und ihre Trümmer über die Findlingsebene verstreute.«

			»Was?« Gorvis Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Willst du damit sagen, es war ein gewöhnlicher Mensch, ein Mann von der Sonnseite, ein Szgany? Ein Mensch hat all das getan? Wie denn?«

			»Ein Mann«, nickte Nestor, »aye, oder auch mehrere. Aber gewöhnlich? Mitnichten! Sagte ich nicht, dass sie Zauberer waren? Und wie sie es angefangen haben? Sie ließen die Sonne auf die Sternseite scheinen und lenkten ihre Strahlen in die Methankammern der großen Felsentürme und in die Pferche der Gasbestien ...« Als er sah, wie verwirrt Wratha dreinblickte, stockte er.

			»Vor tausend Sonnaufs?«, fragte sie. »Aber ... was hat das mit uns zu tun? Und was meinst du damit: Der Kreis schließt sich?«

			»Jener Zauberer hatte Söhne«, erklärte Nestor, »und seine Macht ging auf einen von ihnen über, ungefähr so, wie Spiro den bösen Blick seines Vaters erbte.«

			»Und?«, forderte sie ihn auf weiterzureden.

			»Dieser Sohn ist noch am Leben!« Abrupt wandte Nestor sich ihr zu und musterte sie aus den Schlitzen seiner Maske. »Du hast ihn sogar gesehen, Lady, oben auf dem Zufluchtsfelsen! Und du hast ihn in den Abgrund gestoßen. Eigentlich müsste er also tot sein. Aber nein, im Gegenteil, er ist quicklebendig, drüben auf der Sonnseite. Eine Zeit lang war er ... weg, verschwunden – wohin auch immer so ein Zauberer verschwinden mag, frag mich nicht, wo! Aber nun ist er wieder da und äußerst gefährlich!«

			Sekundenlang starrte sie ihn nur mit offenem Mund an, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Mir scheint, deine Leichen haben dich belogen oder dir irgendwelche Märchen erzählt. Kein Mensch hat Macht über die Sonne, Nestor. Es mag ja sein, dass irgendein Körnchen Wahrheit daran ist ... wer weiß das schon? Vielleicht ließen sie ja eine Armee in den Bergen aufmarschieren – Männer mit Spiegeln oder auch Waffen, denen vergleichbar, die die Lidescis benutzen – und sprengten die Felsentürme mithilfe des reflektierten Sonnenlichts. Aber selbst das scheint mir doch recht weit hergeholt.«

			Nestor zuckte die Achseln. »Nun, ich habe dich gewarnt. Und noch etwas, das dürfte Wran vielleicht interessieren! In ihrem Krieg gegen jenen Zauberer von der Sonnseite setzten die Alten Wamphyri Gasbestien als Waffen ein und ließen sie vor den Nasen ihrer Feinde explodieren. Ich dachte, da Vormulac Wachen auf der Findlingsebene postiert hat und Wran ein paar seiner Bestien entbehren kann, sollte ich das erwähnen.«

			Wran grinste und neigte – ausnahmsweise – dankbar den Kopf.

			»Noch eine Sache«, sagte Nestor, nun ganz leise.

			»Oh?«, machte Wratha abwartend.

			»Der Sohn dieses Zauberers ...«, stöhnte er und hob hilflos die bandagierten Hände, »... er kommt und geht nach Belieben!«

			»Er tut ... was?«, wollte Spiro wissen.

			»Er ... er kommt und geht, wie er will!«, brüllte Nestor. »Innerhalb eines Lidschlags bewegt er sich von einem Ort an einen anderen. Selbst wenn Meilen – viele Meilen – dazwischen liegen, braucht er dazu nur einen einzigen Augenblick! In Gedankenschnelle legt er die größten Entfernungen zurück, und dies nicht nur im Geist, sondern körperlich ...«

			»Ah!«, brach Gorvi nach einer Weile das plötzliche Schweigen mit einem Seufzen und meinte trocken: »Nun, da haben wir es also! Habe ich nicht schon immer gesagt, dass Cankers Zustand ansteckend ist!?«

			Nestor fühlte sich offenbar nicht beleidigt. Schwankend erhob er sich und strebte dem Ausgang zu, um auf einem ihm wohlbekannten Weg hinab in die Saugspitze zu steigen. Im Türbogen blieb er jedoch stehen, so als entsinne er sich mit einem Mal seiner Manieren, und drehte sich noch einmal um. »Ich nehme an, du hast keine Aufgabe für mich, Gebieterin?« Seine Stimme klang heiser, gequält.

			Einen flüchtigen Augenblick lang empfand sie wieder ihre alten Gefühle für ihn ... für den hübschen, jungen Lord Nestor, der er einst gewesen war! Sie fragte sich, was er wohl hatte, doch sofort schob sie diesen Gedanken beiseite. Was es auch sein mochte, es ging sie nichts an. Sie hatte ihre eigenen Probleme, wie die anderen auch. »Nein, keine!«, erwiderte sie. »Ich rate dir lediglich, dich so gut wie möglich auf den Krieg vorzubereiten.«

			»Ich bin vorbereitet«, entgegnete er. Damit war er verschwunden.

			»Jetzt bleibe nur noch ich«, sagte Gorvi.

			Wratha sammelte ihre Gedanken und wandte ihm den Blick zu. »Nur noch du, Gorvi, aye! Hm, du musst deine Brunnen bewachen und sicherstellen, dass wir immer genügend Wasser zu unserer Verfügung haben. Denn es geht doch nichts über kochendes Wasser, um einem Möchtegern-Eindringling das Fleisch von den Knochen zu lösen! Wir sollten allesamt dankbar dafür sein, dass meine Leitungswarte in so guter Verfassung sind. Und natürlich musst du die Feste auch gegen Angriffe vom Boden her verteidigen. Denn sollte auch nur ein einziger von Vormulacs Männern dort unten eindringen, hätten wir sofort Kneblasch im Wasser, dessen kannst du gewiss sein! Außerdem kann ich mir vorstellen, dass auf dein Revier ein wahrer Regen an Körpern herabgehen wird, ganz gleich ob nun Mensch oder Bestie! Sieh zu, dass deine erdgebundenen Krieger auch Freund von Feind unterscheiden können. Sollten Kämpfer oder Kreaturen der Wrathhöhe herabstürzen, gewähre ihnen Beistand, so gut du kannst, und schicke sie schleunigst wieder zurück in die Schlacht. Und unsere Feinde ... aber ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie du mit ihnen verfahren sollst!«

			Sie blickte von einem zum andern. »Und was nun mich betrifft: Das Dach meiner Stätte ist mit Fallen und Fußangeln versehen und wird von Kriegern geschützt. Sollte irgendein Narr tollkühn genug sein, in meinen Landebuchten niederzugehen, wird es für ihn ein Spießrutenlauf. Meine Knechte und Leutnante werden mich nicht im Stich lassen, sondern bis zum letzten Blutstropfen kämpfen – denn sie wissen, was für ein schrecklicher Tod sie erwartet, sollten sie mich enttäuschen! Das wäre es also! Jetzt brauchen wir nur noch abwarten und der Dinge harren, die da kommen mögen.«

			Damit war der Kriegsrat vorüber – der Krieg jedoch hatte noch gar nicht begonnen ...

			In der Feste im Großen Pass versahen die Männer, die Bruno Krasin zur Nachtwache eingeteilt hatte, aufmerksam ihre Pflicht. Als gut ausgebildete Soldaten behielten sie den Grund der Schlucht im Auge, damit niemand sich ungesehen nähern konnte, und suchten den Himmel nach Flugbestien ab. Die Feste war im wahrsten Sinne des Wortes eine Festung, außerdem hatte eine derart primitive Welt den verheerenden Waffen von der Erde nichts entgegenzusetzen. Deshalb waren Krasins Männer guten Mutes und voller Selbstvertrauen, obwohl sie Tzonov und Yefros verloren hatten. Mit Letzterem hatten die gemeinen Soldaten ohnehin kaum etwas zu tun gehabt und sowieso nicht begriffen, weshalb er dabei war.

			Krasin konnte sich auf seine Männer verlassen. Dass er an diesem Ort überhaupt zu schlafen vermochte, nachdem er mitangesehen hatte, wie Lady Devetaki Schädellarve seinen Vorgesetzten entführte, zeigte, wie viel Vertrauen er in seine Soldaten setzte. Allerdings war Krasin auch hart wie Stahl. Ihm war klar, dass es nichts an den Tatsachen änderte, wenn er jetzt wach blieb. Besser im Morgengrauen mit klarem Kopf und frisch ausgeruht aufstehen ...

			Also legte er sich vor der Glut eines Kaminfeuers nieder und baute darauf, dass seine Männer wachsam waren. Wären sie in Russland gewesen, hätte noch nicht einmal eine Maus ungesehen an ihnen vorüberschlüpfen können.

			Doch dies war nicht Russland ...

			An der Stirnseite der Feste, auf halber Höhe, hielten vom Balkon eines schiefergedeckten Mauerturms aus ein Unteroffizier und ein Gefreiter Wache. Genau in der Mitte zwischen dem gähnenden Höhleneingang und dem höchsten Wachturm gelegen, ragte das Türmchen wie der Schnabel eines Raubvogels aus der zerklüfteten Fassade hervor. Die Männer unter dem schräg abfallenden Schieferdach dienten ihm als Augen. Die Augen der Männer schimmerten blau im Glanz der wie glitzernde Eissplitter am Himmel festgefrorenen Sterne. Seit fünf Stunden standen sie nun schon hier, und so langsam wurden sie müde. Noch eine Stunde bis zur Ablösung, dann konnten sie sich in ihre Schlafsäcke sinken lassen.

			Fünfundvierzig Meter unter ihnen erstreckte sich blau beglänzt im Schatten der gewaltigen Mauern der Innenhof. Wo die Schatten am dichtesten waren, glomm eine Zigarette auf. Ferne Schritte und der leise »Wer da«-Ruf des Postens, der Streife ging, drangen zu ihnen hinauf. Im nächsten Augenblick sah man die Glut einer zweiten Zigarette aufleuchten, zwei Glühwürmchen, die in der Finsternis nahe dem Tor zueinanderfanden.

			Die Nacht war still. Hin und wieder erscholl in der Ferne der Ruf eines Käuzchens, oder ein Nachtfalter, halb so groß wie die Hand eines ausgewachsenen Mannes, schwirrte, sich immer in der Nähe der Felswand haltend, um der Aufmerksamkeit der Fledermäuse zu entgehen, im Dunkel an ihnen vorüber. Vom Grund der Schlucht stieg ein leichter Nebel auf. Die wabernden Dunstschleier schienen ein merkwürdiges Eigenleben zu führen, wogten hin und her und wurden offenbar von den Toren der Feste zurückgehalten. Plötzlich verstummte das Käuzchen, der letzte Falter schoss surrend davon, und mit einem Mal schien die Stille greifbar ...

			Um das Schweigen zu brechen, rutschte der Unteroffizier in dem Mauertürmchen unruhig von einem Fuß auf den anderen und sagte: »Der Gefreite Bykov ist ein bisschen spät dran mit seinem Signal.« Damit beugte er sich über die Brüstung des Balkons, reckte den Hals, um zu dem Wachturm über ihnen hinaufzustarren, und hielt seine Taschenlampe hoch. Er betätigte den Schalter. Der Lichtstrahl entriss die karge Steinfassade und düster gähnende Fensteröffnungen der Dunkelheit. Der Unteroffizier wartete, doch nichts tat sich. Das Antwortsignal blieb aus.

			»Eingeschlafen«, meinte der Gefreite, der mit ihm Wache schob. »Wollen Sie ihm das zum Vorwurf machen, Unteroffizier Zorin? Da oben in seinem Turm kann ihm doch sowieso niemand was anhaben!«

			»Ich werde ihn trotzdem zur Rechenschaft ziehen«, antwortete der Unteroffizier mit einem gereizten Knurren. »Er wurde nicht seiner Sicherheit wegen da oben postiert und auch nicht um unsretwillen, sondern um die gesamte Feste zu schützen. Von dort aus kann er alles überblicken – den Pass in beide Richtungen, die Zugänge zur Feste, den Innenhof, den Weg, den die Fußstreife nimmt ... einfach alles. Das heißt, er könnte es, wenn er nicht schlafen würde!«

			Wie um Zorins Worte zu unterstreichen, rieselte von oben etwas Mörtel oder feiner Staub herab; ein Steinchen prallte von einem Sims ab und wurde in die Tiefe geschleudert. Doch während der Unteroffizier zusammenfuhr, kicherte sein Untergebener lediglich in sich hinein. »Er schläft also doch nicht, er ist nur gerade beschäftigt.«

			»Eh?« Der Unteroffizier legte die Stirn in Falten. »Beschäftigt?«

			»Vasily Bykov ritzt mit seinem Armeemesser ständig an irgendwelchen Steinen herum. Er macht Skulpturen, das ist sein Hobby. Wahrscheinlich hat er gerade eine Handvoll Splitter von dem Fenstersims da oben gefegt.«

			Die Falten auf Zorins Stirn wurden tiefer. »Dann hätte er aber trotzdem den Strahl meiner Taschenlampe sehen und antworten müssen.«

			Ein kaum wahrnehmbares Achselzucken aus der Düsternis. »Vielleicht sind seine Batterien leer. Ich musste meine schon zweimal wechseln.« Ein Klicken erscholl, und in dem Mauertürmchen wurde es hell. Zorin warf vom Balkon aus einen Blick zurück zu seinem Untergebenen, der sich die Taschenlampe so vors Gesicht hielt, dass es wie eine Dämonenfratze aussah. Über ihnen, wo der Lichtstrahl über uralte Holzbalken und die klaffenden Lücken zwischen den Schieferschindeln glitt, herrschte nichts als ... Schwärze. Kein einziger Stern war zu sehen.

			Wolken?, fragte Zorin sich verwundert. Noch vor einer Sekunde ... war das Sternenlicht zwischen den Lücken hindurchgesickert. Und über dem Pass wirkte der Himmel vollkommen klar.

			Die Dachschräge überragte fast den gesamten Balkon. Zorin beugte sich zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ den Strahl seiner Taschenlampe am Dach entlanggleiten ... Da bewegte sich etwas!

			Beinahe so, als sei das Dach von einem Pelz überzogen oder mehrere Zentimeter hoch mit Moos oder Flechten bedeckt, die sich im Lichtschein zu bewegen schienen – bis Zorin feststellte, dass sie sich tatsächlich bewegten! Er holte tief Luft und langte nach seiner Maschinenpistole. Doch zu spät!

			Mit dem Kopf nach unten hing Lord Wamus von den Wamphyri wie eine Schnecke auf einem Felsen lang ausgestreckt auf dem Dach und schob sich Stück für Stück vorwärts. Als der Lichtstrahl ihn streifte, hob er den Kopf, öffnete seine blutroten Augen und fauchte Zorin direkt ins Gesicht. Keine vierzig Zentimeter trennten die beiden voneinander!

			Zorins Untergebener vernahm den Stoßseufzer seines Unteroffiziers und sah, wie dessen Hand an den Riemen der Maschinenpistole fuhr, die ihm über die Schulter hing; und er bemerkte noch etwas anderes, Unglaubliches, das ihn entsetzt aufheulen ließ – zwei riesige, flache Hände mit langen, knochigen Fingern, zwischen denen sich Flughäute spannten, und Nägeln wie Angelhaken! Mit butterweichen Fingern griff auch er nach seiner Waffe. Die Hände streckten sich über den ausgekehlten Rand des Daches, packten Zorin am Kopf und hoben ihn frei aus dem Turm heraus! Wild mit den Beinen zappelnd verschwand er außer Sicht. Ein ersticktes Gurgeln ... und ein Körper sauste vorbei, von oben in die Schlucht geschleudert! Unteroffizier Zorins lang gezogener Schrei verstummte erst, als er auf dem Boden aufschlug.

			Mit einem Angstschrei stieß der Gefreite, nun allein in seinem Mauerturm, den Lauf seiner Waffe gegen eine lose Schindel direkt über seinem Kopf. Sie rutschte weg und fiel in die Tiefe. Gott sei Dank konnte man durch die Lücke wieder die Sterne sehen. Vielleicht war es aber doch kein so großes Glück, denn das Dunkel rückte immer näher.

			Das Licht von der in den Glanz der Sterne getauchten Schlucht wurde ausgeblendet, als habe jemand einen Vorhang zugezogen. Mit angehaltenem Atem senkte der Soldat den Blick und richtete ihn erneut auf den Balkon ... wo Lord Wamus in sein Blickfeld geriet, der kopfüber, mit ausgestreckten Armen, quallengleich über den Rand des Daches ins Innere des Türmchens glitt! Noch immer mit dem Kopf nach unten hielt er sich mit seinen riesigen Fledermaushänden an der ausgekehlten Kante fest und landete mit einer Rolle auf dem Boden. Einen flüchtigen Moment lang kauerte der Vampirlord dort und kehrte dem Soldaten den gekrümmten, von schwarzen Venen durchzogenen Rücken mit den gefalteten Fledermausschwingen zu. Endlich brachte der Mann seine Waffe in Anschlag und machte Anstalten, den Abzug durchzuziehen.

			Doch durch die Lücke, an der sich eben noch die Schindel befunden hatte, reckte sich ein dürrer, ledriger Arm und riss ihm die Waffe aus den vor Angst wie gelähmten Händen. Von dort oben funkelte ihn eine weitere Gestalt, die genauso aussah wie Wamus, an. Unterdessen hatte sich der Vampirlord umgedreht.

			Der Soldat blickte in die glühenden Augen eines Dämons, spürte den heißen, kupfrigen Atem aus der gewundenen, abgeflachten Fledermausschnauze und den weit aufgerissenen, rot gerippt klaffenden Kiefern und versuchte seinen plötzlich kraftlosen Beinen den Befehl zu geben, kehrtzumachen und wegzulaufen ... weg ins Innere der Feste, die endlosen steinernen Treppen hinab zum Innenhof und hinaus in die Gesellschaft anderer Menschen ... oder, besser noch, in eine andere Welt, seine eigene nämlich, wo er endlich aufwachen würde, so viel wusste er, denn derartige Dinge geschahen nur in Albträumen. Aber genau wie in einem Albtraum wollten seine Beine sich nicht vom Fleck rühren, sie schienen an dem behauenen Felsboden festgewurzelt.

			Wamus hingegen kannte derartige Hemmnisse nicht. Er bewegte sich, blitzschnell und ansatzlos, bevor der Soldat es überhaupt mitbekam ...

			Unten auf dem Hof wurden heisere Flüche und das Getrampel rennender Stiefel laut. Taschenlampen leuchteten den Grund der Schlucht nach Nord und Süd aus und wurden nach oben geschwenkt, um den Felshang, die düster drohende Fassade der Festung und den Himmel abzusuchen. Mit einem bedrohlichen, endgültig klingenden Ch-ching! wurden automatische Waffen durchgeladen.

			Aber wovor sollten sie einen schützen? Es gab kein Ziel, keinen Gegner.

			Mit einem Mal kam die Hektik zum Erliegen und Stille kehrte ein. Jeder hielt den Atem an. Auf dem gewachsenen Fels des Hofes lag ein Toter, Blut und Hirn wie ein schmieriger Heiligenschein rings um seinen Kopf verspritzt, vergleichbar einem gemalten Pfauenrad, allerdings ohne dessen Schönheit und ohne Leben. Auf den höhergelegenen Wachtürmen war keinerlei Bewegung wahrzunehmen, dort schien niemand die Tragödie bemerkt zu haben, und unten im Hof fiel weder auf, dass die schroffen Mauern auf einmal wie von Flechten überzogen wirkten, noch, dass manche dieser Flechten langsam abwärtskrochen.

			Plötzlich wurde es im Innern der Feste lebendig. Das Poltern weiterer Stiefel erscholl, und Ameisen gleich, die aus einem bleichen Totenschädel krabbeln, tauchte Bruno Krasin mit einer Handvoll Männer in der düster gähnenden Öffnung des Eingangsgewölbes auf. Sie verhielten einen Moment, um sich umzusehen, und hasteten dann die Außentreppe hinab. Von den unteren Balkonen und Fenstern aus verfolgten weitere Männer mit großen Augen, was vor sich ging.

			»Was ist los?«, brüllte Krasin, indem er den Streifenposten beiseiteschob und auf Unteroffizier Zorins Leichnam hinabblickte. »Was?«, wollte er wissen.

			»Er ist von da oben runtergefallen«, murmelte jemand.

			»Oder er wurde herabgestürzt!«, stieß ein anderer mit unterdrückter Stimme hervor. »Er hat geschrien, aber es war – wie soll ich sagen? – die Art, wie er schrie! Ich glaube, er hatte furchtbare Angst, und zwar nicht nur vor dem Sturz ...«

			»Halt’s Maul!«, fuhr Stabsfeldwebel Krasin ihn an, obwohl er davon ausging, dass der Mann recht hatte. Im nächsten Augenblick hob der Zugführer sein hageres Gesicht in die Nacht und donnerte los: »Hört zu! Für den Rest der Nacht bis Tagesanbruch befinden wir uns in Alarmbereitschaft! Wenn ihr überleben wollt, tut genau, was ich sage! Wenn sich irgendetwas rührt und nicht auf euren Ruf antwortet, dann schießt ihr, ohne zu zögern! Kein zweites Mal nachfragen! Wenn ihr auch nur den geringsten Zweifel habt, legt den Bastard um!«

			Er ließ den Strahl einer starken Taschenlampe an der Fassade der Feste nach oben gleiten. »Ihr da oben, in den Türmen und auf den Mauern – was, zur Hölle, ist da passiert? He, Raikin!« (Der Mann, der mit Zorin zusammen gewesen war.) »Wie ist es zum Sturz des Unteroffiziers gekommen?« Keine Antwort. Genau damit hatte Krasin gerechnet.

			Der dritthöchste Aussichtspunkt bestand lediglich aus einer natürlichen Höhle, die einfach von einer steinernen Mauer begrenzt wurde. Den einzigen Zugang bot eine gefährlich steile aus dem Fels gehauene Außentreppe. Innen, an der Rückseite der Höhle, gab es einen weiteren steilen, finsteren Treppenschacht, der vor Zeiten wohl eine Verbindung zu anderen Festungsteilen dargestellt hatte. Doch nun war er verschüttet und unpassierbar. Im Schein der Taschenlampen sah man hinter der Mauer zwei bleiche, besorgte Gesichter zu Krasin hinunterspähen – die Bedienmannschaft eines Flammenwerfers, die dort Stellung bezogen hatte, um etwaige Angriffe aus der Luft abzuwehren.

			»Nun?«, brüllte Krasin hinauf, richtete seine Taschenlampe nach oben und ließ ihren Strahl nun ebenfalls kreuz und quer umherschweifen. »Habt ihr etwas gesehen?« Doch in diesem Augenblick nahm er selbst etwas wahr!

			Krasin hatte die Augen eines Adlers und das Gedächtnis eines Elefanten. Er war durch und durch Soldat, man brauchte ihm nur sein Einsatzgebiet zu zeigen, und schon prägte er sich alles bis in die letzte Einzelheit ein. Ebendies hatte er vorhin mit der Fassade der Feste getan, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Doch als der Strahl seiner Taschenlampe gerade den nackten Fels streifte, um auf den Gesichtern hinter dem Balkon zur Ruhe zu kommen, hatte er, wenn auch nur flüchtig, ein Detail wahrgenommen, das er vorher noch nicht gesehen hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Vorhin war es noch nicht da gewesen! Ein großer, unregelmäßiger Fleck dicht vor dem Balkon der Beobachtungshöhle, der sich von der Felswand abhob und wie Moos oder Flechten aussah. Als er den Strahl wieder zurückgleiten ließ, um auf Nummer sicher zu gehen ...

			... hielt er überrascht den Atem an und kniff die Augen zusammen. Dann ging er in die Hocke, ließ sich von einem seiner Männer dessen Gewehr geben und befahl: »Die Lampen auf den Bereich um die Höhle richten!« Denn ihm war aufgefallen, dass der Fleck näher gerückt war – und immer noch näher rückte!

			Bruno Krasin war ein ausgezeichneter Schütze. Ehe man bis drei zählen konnte, hatte er drei Schüsse abgegeben, und alle drei fanden ihr Ziel. Die erste Kugel traf Wamus in die Flughaut zwischen linkem Arm und Oberkörper. Sie ging durch die dünne Haut, trat wieder aus und prallte als verformtes, heißes Metallplättchen mit ausgefransten Rändern vom Felsen ab. Als Querschläger richtete sie größeren Schaden an und riss ein faustgroßes pelzbedecktes, allerdings weitgehend gefühlloses Stück Fleisch aus Wamus’ Körper. Die zweite Kugel schlug in seinen Oberschenkel ein und zersplitterte, die Splitter blieben tief in den Wabenknochen stecken. Die dritte verfehlte nur um Haaresbreite sein Rückgrat und durchbohrte als glatter Durchschuss die rechte Lunge. Auch sie prallte wieder vom Felsen ab, und Wamus spürte ein Brennen auf der rechten Brustseite.

			Was Krasin erwartet hatte, war schwer zu sagen; er wusste noch nicht einmal, worauf er da feuerte, vielleicht war er ja gerade dabei, einen Narren aus sich zu machen. Aber das spielte keine Rolle. Er würde nicht das Risiko eingehen, noch einen weiteren seiner Männer zu verlieren. Denn im Grunde verhielt es sich doch so: Solange sie lebten, blieb er ebenfalls am Leben. Doch wie dem auch sein mochte, mit einem solchen Ergebnis hatte er nicht gerechnet. Es überraschte ihn vollkommen.

			Wamus stieß einen durchdringenden Schrei aus, der den Nachhall von Krasins Schüssen übertönte. Die albtraumhafte Gestalt löste sich von der glatten Felswand, stieß sich ab und breitete ihre gekrümmten Schwingen aus, um auf den Balkon zuzugleiten. Ein paar kräftige Schwanzschläge brachten Wamus in die richtige Richtung und schienen ihn regelrecht auf sein Ziel zuzutreiben; eine Klauenhand schloss sich um den Kopf eines der Soldaten, und der Mann wurde schreiend über die Brüstung gezerrt und fallen gelassen.

			So schnell er konnte, verschwand Wamus aus dem Umkreis der suchenden Lichtstrahlen und war nicht mehr zu sehen. Gleichzeitig schlug der Soldat mit einem entsetzlichen Geräusch auf dem Hof auf, und sein Schreien brach ab. »Überall Licht an!«, brüllte Krasin. »In der ganzen verdammten Festung! Wir müssen sehen, was sonst noch alles hier ist! Schießt auf alles, was euch irgendwie komisch vorkommt!«

			Keine fünfzig Meter entfernt, auf der anderen Seite, wo die Schlucht sich verengte, sahen Devetaki und Vormulac hinter herabgestürzten Felsen von der Spitze eines Geröllhaufens aus zu. In der Finsternis nahmen ihre Wamphyri-Augen wahr, was weder Krasin noch seine Männer auch beim besten Willen zu sehen vermochten – wie der schwer verletzte Wamus wutentbrannt eine enge Kehre flog und zurückraste, um Rache zu nehmen! Und nicht allein Lord Wamus, sondern auch einer seiner Blutsöhne, der von einem düsteren Spalt aus wie ein Raubvogel auf die Höhle herabstieß, vor der seinem Vater eine solche Schmach widerfahren war.

			Er allerdings wurde gesehen! Als er mit gekrümmten Schwingen vor der Begrenzungsmauer der Höhle schwebte, erfassten ihn die Suchscheinwerfer, und aus einer automatischen Waffe wurden Schüsse laut. Endlich gewann der noch überlebende Soldat in der Höhle seine Fassung wieder und ließ eine sprühende, sengende, fast zehn Meter weit reichende weißlichgelbe Stichflamme los, die das Fledermauswesen frontal erfasste und es als schreienden, wild um sich schlagenden, hell lodernden Feuerball in die Schlucht hinausschleuderte.

			Die brennbare Flüssigkeit ließ sich nicht abschütteln und fraß sich wie Säure immer weiter in Pelz, Haut und metamorphes Fleisch gleichermaßen. Die riesenhafte Fledermaus stieß Schrei um fremdartigen Schrei aus, während sie hilflos hangabwärts stürzte und einen Schweif flüssigen Feuers hinter sich herzog, wo immer sie gegen die Felswand prallte, der die Schatten im Innenhof immer weiter in die Ecken zurücktrieb. Doch damit waren Krasin und seine Männer noch nicht zufrieden. Indem sie einen Halbkreis bildeten, jagten sie dem verbrennenden, jämmerlich kreischenden Vampir Salve um Salve in den Leib und hörten erst damit auf, als sein Zucken allmählich erstarb. In der Zwischenzeit kehrte Wamus zurück, allerdings aus zahllosen Wunden blutend und angesichts von Waffen, denen er nichts entgegenzusetzen hatte, vor Wut und Schmerz außer sich. Er kam von Süden her, aus der Düsternis des Passes heraus, und stürzte sich ohne Vorwarnung auf einen Mann auf der Umfassungsmauer, der voll und ganz in das Schauspiel um Wamus’ brennenden Blutsohn versunken war. Der Soldat merkte einen Augenblick zu spät, dass da noch jemand war. Das Grauen kam über ihn und packte ihn, und noch bevor er überhaupt zu schreien vermochte, schlossen sich Wamus’ Kiefer von hinten um seinen Hals und durchtrennten sein Rückgrat. Doch als der Vampirlord von seinem Opfer abließ und wieder abhob, wurde er bemerkt.

			Einer der Soldaten im Innenhof war auf der Hut und rief eine Warnung, hob seine automatische Waffe und feuerte aus der Hüfte. Wamus erbebte unter den Kugeln und stellte mit einem Mal überrascht fest, dass er sich schwach und jeder Kraft beraubt fühlte. Zum Kampf entschlossen, stieß er auf seine Widersacher hernieder und wurde von dem Bleihagel, mit dem sie ihn vollpumpten, buchstäblich zurückgeworfen ... Er fühlte sich hinabgezogen, und als seine Flughäute in Fetzen gingen, stürzte er wie ein Stein dem Erdboden entgegen.

			Dann war auch schon eine Flammenwerfer-Einheit zur Stelle. Ein Mann trug den Flüssigkeitsbehälter, der andere bediente den Schlauch, und mit einem Mal war Wamus nur noch ein loderndes Etwas. Er war jedoch ein Lord, und das Wesen in seinem Innern gab nicht so leicht auf!

			Aus dem Qualm und den Flammen reckte sich ein weißlicher, pulsierender, bebender, nach oben zu immer dünner werdender Tentakel dem Himmel entgegen. Ein weiterer schoss seitlich heraus, riss einen Mann von den Füßen und zerrte den Schreienden auf das Inferno zu. Er hatte jedoch Glück; denn als von der Hose seines Kampfanzugs eine Rauchfahne aufstieg und blaue Flämmchen daran emporleckten, ließ ihn der Fangarm los, und seine Kameraden zogen ihn aus der Gefahrenzone. Inzwischen zuckte in der wabernden Hitze ein ganzes Nest bläulichgrauer Fangarme wild umher, während die Männer mit dem Flammenwerfer Feuerstoß um Feuerstoß auf das zerlaufende Ding losließen, das einst Wamus von den Wamphyri gewesen war.

			Zu guter Letzt fand das grässliche Schauspiel ein Ende. Der Strahl chemischen Feuers erstarb und wurde zu einem bloßen Flackern; schwarzer stinkender Qualm stieg auf, und Funken und rußige Fetzen stoben in den Nachthimmel. Allmählich kehrten die Schatten in den Hof vor der Feste zurück.

			Plötzlich erschollen aus dem Innern gedämpfte Schüsse aus automatischen Waffen ... Schreie ... und ein greller Lichtblitz hinter einer Fensteröffnung, gefolgt von der Detonation einer Handgranate. Ein Teil der Fassade wurde weggesprengt, draußen ging ein Regen aus Trümmern und verrottetem Mörtel herab.

			»Licht!«, brüllte Krasin, und seine Männer richteten die Strahlen ihrer Taschenlampen auf die Festung.

			Hoch oben zeichnete sich in einem wie eine leere Augenhöhle gähnenden Fenster einen Sekundenbruchteil lang die furchteinflößende Gestalt von Wamus’ zweitem Blutsohn ab! Das Wesen stieß sich ab und fiel wie ein Stein, ehe es etwas losließ, das wild mit den Armen ruderte und mit einem lang gezogenen »Ah-aaah-aaah!« der Erde entgegenstürzte – ein dritter Soldat, den sein Schicksal ereilte.

			Krasins Männer duckten sich und jagten eine Salve in den Himmel, darauf bedacht, die Flugbahn des Fledermauswesens vorherzusehen, das nur wenige Zentimeter über ihnen vorbeiglitt und sich dann in die Höhe schraubte, um der Außenmauer der Feste nahe dem Tor zuzustreben. Sie sahen die roten, hin und her huschenden Augen und vernahmen das schrille, entfernt an einen Menschen erinnernde und doch absolut unmenschliche Gelächter, mit dem es auf den in völliger Finsternis liegenden Pass zuschoss ...

			... Um ein Haar wäre es auch entkommen!

			Doch da öffnete sich das Tor zur Feste und zwei Fremde – eindeutig Menschen – traten ein. Einer der beiden ließ sich auf ein Knie nieder, richtete einen Raketenwerfer auf die Kreatur und feuerte ihn aus nächster Nähe ab. Eine gelbe Lichtlanze schoss hervor, ein weißer Feuerball ... und das zwitschernde Lachen ging in einem ohrenbetäubenden Knall, der den bisherigen Lärm in den Schatten stellte, unter. Qualmende Fleischstücke und brennende Hautfetzen wurden nach allen Seiten geschleudert, und auf das uralte Gestein ringsum prasselte ein warmer roter Regen herab ...

			Bruno Krasin und seine Männer brauchten eine Weile, um zu begreifen, dass es vorüber war. Die Nacht war für sie gelaufen.

			Dieser Albtraum würde sie ihr Leben lang verfolgen – oder doch zumindest die Zeitspanne, die ihnen noch blieb ...

			Auf der anderen Seite des Passes huschten ein Lord und eine Lady, bloße Schemen zwischen den düsteren Schatten, ungesehen zu ihren Flugrochen. Die riesigen grauen geistesabwesend vor sich hin nickenden Bestien warteten unter einem Überhang, wo ein vorzeiten niedergegangener Erdrutsch einen idealen Startplatz bildete. Doch ehe Devetaki zu ihrem Flieger ging, wühlte sie einen Moment lang neben einem hoch aufragenden verwitterten Felsblock in einer Ansammlung losen Gerölls.

			Was tust du da?, wollte Vormulac wissen. Suchst du etwas?

			Kurz bevor mein neuer Sklave gefangen genommen wurde, ließ er hier seine Waffe fallen, erklärte sie und fügte, indem sie sich hinabbeugte, um etwas aufzuheben, hinzu: Ah! Glück gehabt! Sie ist immer noch da! Rasch trat sie zu Vormulac und befestigte, während sie unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete, wie er das Zaumzeug seines Fliegers überprüfte, die Maschinenpistole behutsam an ihrem Sattel. Wenn sie nur wüsste, wie man mit dem Ding umging ... doch daran durfte sie noch nicht einmal denken! Ein erneuter Blick auf Vormulac zeigte ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte; der Krieger-Lord hing eigenen Gedanken nach.

			Während sie aufsaßen und sich in die Lüfte erhoben, meinte er düster: Schon wieder ein Verlust! Wir haben drei gute Männer verloren! Es klang erbost, ein unterdrücktes mentales Grollen.

			Finster erwiderte Devetaki: Sagtest du ›gut‹? Und ›Männer‹? So gut waren sie nun auch wieder nicht, mein Lord, wie wir ja sahen. Und was die ›Männer‹ betrifft ... Er spürte ihr geistiges Achselzucken. ... allenfalls Missgeburten, allerdings durchaus nützliche! Immerhin haben sie diese Waffen für dich erprobt, und du hast mit eigenen Augen gesehen, was für eine verheerende Wirkung sie haben!

			Ha!, grunzte er. Soll mich das etwa beruhigen? Verheerend? So nennst du diese Flammenschleuder also? Furchteinflößend ist das einzige Wort, das mir dazu einfällt! Und wenn sie das mit uns machen?

			Ah, aber wenn wir sie einsetzen würden?, hielt sie ihm verschlagen entgegen. Gegen die Wrathhöhe!?

			Aus zusammengekniffenen Augen warf er ihr einen Seitenblick zu, während sie den Pass hinter sich ließen. Schon wieder einer deiner Ränke, Devetaki? Womöglich bürde ich dir zu viel auf, indem ich mich allzu sehr auf deinen Rat verlasse.

			Ach, ich betrachte dies nicht als Last. (Sie legte seine Worte stets so aus, wie es ihr gerade in den Kram passte.) Außerdem, wozu hat man denn Freunde? Was nun die Feste und ihre Verteidiger betrifft – die können bis zum Morgen warten.

			Bis zum Morgen? Du meinst bis Sonnauf? Aber wie sollen wir bei Sonnauf irgendetwas bewerkstelligen?

			Ich habe doch einen Gefangenen, einen Informanten, schon vergessen? Im Morgengrauen brechen diese Bewaffneten zur Sonnseite auf. Aber eine Meile weiter im Pass werden unsere Streitkräfte sie erwarten. Es wird zwar schon hell sein, aber die Sonne wird noch nicht am Himmel stehen! Jene Männer werden sich sicher fühlen! Aber da irren sie sich, denn wir werden sie uns schnappen! Und ihre Waffen ebenfalls ...

			Gut!, knurrte Vormulac missmutig. Endlich springt einmal etwas dabei heraus! Das ändert die Sachlage! Mir reicht es nämlich so langsam, auf wie viele Arten meine Armee hier ausblutet!

			Nicht doch, mein Lord! Die Spreu trennt sich lediglich vom Weizen – dies lag doch gewiss in deiner Absicht?

			Er schwieg. Bei sich jedoch dachte er düster, bedrohlich: In der deinen vielleicht!

			Seine Gedanken waren für Devetakis überlegenen Mentalismus kein Geheimnis. Allerdings war sie klug genug, ihn nicht wissen zu lassen, dass sie es mitbekommen hatte ...

			Im Hof der Feste hatte Bruno Krasin ein paar Männer losgeschickt, um festzustellen, welche Verluste es im Innern des Bauwerks gegeben hatte. Nun stand er, flankiert von zwei schwer bewaffneten Unteroffizieren, da und musterte die Neuankömmlinge, die gerade zur rechten Zeit eingetroffen waren, um mit dem dritten Vampir fertig zu werden. An ihrem Auftreten sah er, dass sie Militärs waren, aber so leger, wie sie die Uniform trugen, beinahe wie Zivilisten, gehörten sie wohl eher zu einer paramilitärischen Einheit.

			»Ich heiße Bruno Krasin«, stellte sich der Russe ohne Umschweife in englischer Sprache vor. »Für die Männer hier Zugführer Krasin. Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr britisches E-Dezernat über eine paramilitärische Abteilung verfügt.«

			»Tut es auch nicht«, erwiderte der Ranghöhere der beiden. »Wir sind von der CMI – das heißt, früher waren wir einmal dabei.«

			»Früher einmal?« Krasin gab sich zwar weiterhin kühl und unerschütterlich, dennoch zog er die Augenbrauen hoch, als er das Wort CMI hörte. Es war ihm neu, dass dieser eher profane britische Nachrichtendienst über Starside Bescheid wusste, geschweige denn sich dafür interessierte oder irgendeine Verbindung dazu hatte.

			»Ja, früher einmal«, nickte der andere. »Jetzt sind wir Ausgestoßene! Nicht anders als ihr, könnte ich mir vorstellen? Ihr seid Söldner, nicht wahr? Ihr müsst aus Perchorsk sein – Turkur Tzonovs Leute? Dann bringt uns besser zu ihm!«

			Krasin schüttelte langsam den Kopf. »Zu Tzonov? Ich glaube nicht, dass euch das gefallen würde, selbst wenn es möglich wäre ...« Er erklärte in kurzen Worten, wie er das meinte.

			»Verstehe«, entgegnete der andere leise, nachdenklich, nachdem Krasin fertig war. »Schade. Es gab eine Zeit, da hätten Tzonov und ich eine ganze Menge Gemeinsamkeiten gehabt. Andererseits ... ich gehe davon aus, dass Sie jetzt das Kommando haben?«

			»Huh!«, machte Krasin mit einem trockenen, humorlosen Grinsen und zuckte vage die Achseln. »Solange ich am Leben bleibe, ja. Aber seit wir hier angekommen sind ... haben wir merkwürdige Dinge erlebt.«

			»Und was wollen Sie als Nächstes unternehmen?«

			»Sobald es hell wird, ziehen wir los auf die Sonnseite!«

			»Können Sie noch zwei Männer gebrauchen?«

			Ehe Krasin etwas erwidern konnte, tauchte ein Unteroffizier in dem Gewölbe auf, das den Eingang zur Feste bildete, und rief zu ihm hinab: »Herr Stabsfeldwebel! In den oberen Geschossen haben wir noch drei Tote gefunden ...«

			Alles in allem also sechs Mann an Verlusten! Die Nacht war noch nicht einmal zur Hälfte vorüber, und Krasin blieben nur noch sieben Männer! Er gab dem Unteroffizier ein Zeichen, dass er verstanden hatte, und wandte sich den beiden Neuankömmlingen zu. »Noch zwei?«, stieß er hervor. »Eher fünfzig!« Das Merkwürdige daran war, dass er wirklich froh war, dass die beiden da waren, und zwar nicht allein wegen ihrer Feuerkraft. In dieser fremdartigen Vampirwelt tat es bereits gut, zwei völlig menschliche Gesichter zu sehen!

			»Gehen wir rein!«, meinte er fröstelnd. »Da können wir uns am Feuer unterhalten. Ich will mehr über euch erfahren. Alles, was ihr über diesen Ort wisst, dürfte sich als nützlich erweisen. Wir müssen unser Wissen zusammenwerfen.«

			Sie schlugen einen Bogen um die Überreste des brennenden Vampirs, dessen Gestank nach wie vor zum Himmel stieg, und gingen auf die zum Höhleneingang führende Treppe zu. Krasin setzte den Fuß auf die unterste Stufe, doch dann hielt er inne. »Wie heißt du eigentlich?«

			»Paxton«, antwortete sein Gegenüber. »Geoffrey Paxton! Bis vor Kurzem war ich noch ein hohes Tier bei der Combined Military Intelligence – bis ich herausbekam, was es mit dieser Welt auf sich hat. Vor allem, wie viel Gold es hier gibt! Jetzt können die sich die CMI an den Hut stecken. Mir geht es nur darum, reich zu werden!«

			Tatsächlich wollte Paxton eine ganze Menge mehr als nur das; er wollte alles wiederhaben, was er verloren hatte, und noch weit mehr – und er glaubte zu wissen, wie er es sich verschaffen konnte, und hatte auch vor, es sich zu beschaffen, und zwar nach seinen Regeln. Doch als Erklärung für sein Hiersein musste das, was er Krasin erzählt hatte, vorerst genügen. Mit Gier als Motiv konnte der Russe sicherlich etwas anfangen; so würde er Paxtons Gründe nicht weiter hinterfragen.

			Wahrscheinlich war es auch besser so; denn den eigentlichen Grund würde er gewiss nicht begreifen, geschweige denn akzeptieren ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Als Devetaki und Vormulac in ihrem Hauptlager an den Lavafällen ankamen, waren es nur noch wenige Stunden bis Mitternacht. Die Beobachtungsposten des Krieger-Lords hatten draußen auf der Findlingsebene Stellung bezogen, seine Kampfkontingente kehrten gesättigt von ihrem Großangriff auf die Sonnseite zurück und die Vorräte seiner Streitmacht waren wieder aufgefüllt. Sie hatten ausreichend Frischfleisch auf Lager, um die Männer und Bestien durch die Nacht und den nächsten Tag zu bringen, und genügend Lebendvorräte für wenigstens eine weitere Nacht.

			Neben Vormulacs übrigen Generälen erstattete auch Zindevar Greisentod Bericht. Die Vertrauten der Lady, ihre Fledermäuse, waren mit Neuigkeiten über ein riesiges Szgany-Lager aus dem Westen zurückgekehrt. Sie hatten Feuer und ziemlich viele Menschen gesehen, die alle aufgeregt durcheinanderliefen. Zindevar deutete dies so, dass es eine Schlacht gegeben haben musste, und falls keinen richtigen Krieg, dann doch immerhin ein gewaltsames Blutvergießen. Weil die Verständigung aus naheliegenden Gründen nicht ganz einfach war, konnte sie die Lage des Ortes nur ungefähr wiedergeben und ihn auch nicht genau beschreiben, sie wusste nur so viel, dass es sich um einen gewaltigen Felsen oder eine Anhöhe in den der Sonnseite zugewandten Ausläufern des Gebirges handelte, etwa hundertdreißig Kilometer westlich des Großen Passes, keine zwei Flugstunden entfernt.

			Da die Nacht noch jung und Vormulac ohnehin wegen allem gereizt war, entschloss er sich, der Sache nachzugehen. Schließlich schlief Lord Ohneschlaf sowieso niemals, auch nicht bei Sonnauf, zudem hatte er mit Devetaki bereits ausgemacht, gemeinsam mit ihr die Region westlich des Passes zu erkunden. Der Zeitpunkt schien nicht weniger günstig als jeder andere auch; vielleicht würde dies ja seinen Trübsinn vertreiben und ihn für eine Weile ablenken. Außerdem würden seine Generäle mitbekommen, dass er ein im wahrsten Sinne des Wortes wagemutiger und einfallsreicher Anführer war.

			Zunächst jedoch musste er Wamus’ Kontingent über das Ableben ihrer Befehlshaber in Kenntnis setzen und ihnen einen neuen zuteilen, einen von Devetakis langjährigen Leutnanten. Die Lady verfügte über eine ziemliche Menge an Leutnanten und hatte den zukünftigen Lord persönlich erwählt; er schlief bereits den Schlaf der Wandlung.

			Vormulac entging keineswegs, dass von nun an eine sehr enge, womöglich noch engere Verbindung zwischen Wamus’ Kontingent und Devetaki bestehen würde. Aber es berührte ihn einfach nicht. Schließlich war er der Oberbefehlshaber, und die jungfräuliche Dame tat nichts weiter, als eine weitere Nebenrolle zu übernehmen, indem sie einen neuen Lord heranzog und derart sicherstellte, dass Wamus’ Männer und Kreaturen als Einheit und damit als Kampfkontingent weiterbestanden ...

			Während Vormulac sich von seinen Lords Bericht erstatten ließ und sich um all die Kleinigkeiten kümmerte, mit denen er sich als Feldherr abgeben musste, fand Devetaki ein Stündchen Zeit, um zu kontrollieren, wie ihre eigenen Knechte und Leutnante vorankamen, und nach ihren fremdländischen Gefangenen zu sehen, die in einem zerfallenen Nebenkrater bewacht wurden.

			Alexei Yefros schlief noch immer und stöhnte in Träumen voller Blut, in denen er wütete wie ein Berserker. Irgendwann würde er aufwachen, mit Haut und Haar Devetakis Sklave. Turkur Tzonov tigerte, ein Fell um die Schultern geworfen, hin und her. Seine düsteren Gedanken kreisten um Fluchtpläne und darum, wie er es schaffen könnte, ein Mensch zu bleiben. Ah, dafür, dass er noch kein Vampir war, war er durchaus gerissen ... Während Devetaki ihn aus der Ferne beobachtete (oder vielmehr seinen Gedanken lauschte), stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie setzte ihre lächelnde Halbmaske auf und ging, indem sie seine Maschinenpistole ergriff, zu ihm.

			Da gab es etwas, was sie mit ihm besprechen wollte. Angesichts der Tatsache, dass er so versessen darauf war, seine Freiheit und seine Menschlichkeit zu bewahren, nun, vielleicht konnte man da ja zu einer Einigung gelangen. Selbstverständlich würde die jungfräuliche Dame sich an keine Vereinbarung halten und jede Abmachung brechen, allerdings erst, wenn sie hatte, was sie begehrte. Oder aber sich dessen entledigt hatte, was sie loswerden wollte.

			Von nun würde Devetaki den Fremdling stets bei sich behalten, angeleint und mit einem Maulkorb versehen wie einen außergewöhnlichen bissigen Schoßhund. Zumindest so lange, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab und sie mit einem Paukenschlag ...

			... schon wieder musste sie ihre Gedanken hüten. Wer Derartiges dachte, fand sich eines Tages leicht auf einer Bergspitze wieder, angepflockt, während die Sonne über der Sonnseite aufging, und wartete darauf, in dem todbringenden Gleißen in Rauch aufzugehen.

			Andererseits vermochten ihr derartige Gedanken durchaus auch eine ganze Welt, wenn nicht gar deren zwei, zu erringen ...

			Keine zwei Stunden später folgten Devetaki und Vormulac – in der sicheren Gewissheit, dass der Belagerungsring um Wratha und ihre Abtrünnigen geschlossen war und es für sie aus der letzten Felsenburg der Wamphyri kein Entrinnen mehr gab – dem steilen Grat des Grenzgebirges westwärts und hielten mit ihren scharfen Augen Ausschau nach einer gewissen Landmarke – dem Zufluchtsfelsen. Je ein Dutzend ihrer Leutnante und Knechte begleitete sie. Eskortiert wurden sie von zwei kleineren, dafür jedoch kampfstarken Kriegern, die pulsierend die Flanken deckten.

			Zehn Kilometer südlich hingegen und knapp anderthalb Kilometer weit, wo der Wald ins Grasland überging, langten Lardis Lidesci und seine Traveller endlich an der Aussätzigenkolonie unter der letzten großen Gruppe von Eisenholzbäumen an. Oder vielmehr, sie erreichten die Stelle, an der die Siedlung sich einst befunden hatte. Allerdings standen dort nicht einmal mehr die Bäume.

			Lardis wollte seinen Augen nicht trauen, er konnte es einfach nicht begreifen. Die Verwüstungen überall, die mutwillige Zerstörung, der Geruch des Todes, der über allem lag! Das zertrampelte Unterholz ringsum, die niedergedrückten Sträucher und zermalmten Gemüsegärten, in denen die Krieger gewütet hatten, sprachen Bände. Ihre Ausdünstungen hingen immer noch in der Luft. Am schlimmsten und niederdrückendsten jedoch war eine simple, ganz offensichtliche Tatsache, nämlich dass die völlig verängstigten Bewohner des Ortes versucht hatten, dem Inferno zu entfliehen, nur um zusammengetrieben und zurück in die Flammen geworfen zu werden. Denn die grotesk verzerrten, rußgeschwärzten Leichen lagen allesamt dicht am Rand. Es war das Werk der Wamphyri, gewiss – aber wozu und weshalb? Was hatte sie dazu bewogen, ausgerechnet hierherzukommen und dabei Gefahr zu laufen, sich mit der einzigen Krankheit anzustecken, die sie wirklich fürchteten?

			Es gab nur einen Überlebenden, so schwer verbrannt, dass er im Sterben lag; doch solange noch ein Funke Leben in ihm war, musste Lardis mit ihm sprechen. Und obwohl Uruk Piatra seine Schmerzen kaum noch ertrug, hatte er keinen sehnlicheren Wunsch, als alle Fragen des alten Lidesci zu beantworten und ihm mitzuteilen, was er zum Untergang zumindest eines der Lords von der Sternseite beigetragen hatte. Doch zunächst stellte er ihm heiser, hustend selbst eine Frage:

			»Lardis, bitte sag mir: Bin ich der Letzte?« Er konnte nichts mehr sehen, und dies nicht wegen seiner Krankheit. Die Flammen hatten ihn geblendet. Lardis hatte sich ihm jedoch vorgestellt, und auch Uruk hatte seinen Namen genannt. Letzteres war unabdingbar gewesen. Der Aussätzige war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und lediglich die reine Willenskraft hielt ihn noch am Leben.

			Uruk Piatra, dachte Lardis bei sich. Aye. Uruk den Langlebigen nannten sie dich, und du hast dich immer dagegen gewehrt. Und doch liegst du jetzt hier als Letzter der unglückseligen Aussätzigen – zumindest was diese Siedlung angeht. Laut hingegen sagte er: »Ja, es ist niemand mehr da außer dir, Uruk! Wie es mit den Wamphyri auch immer weitergehen mag, ich werde nie mehr einen Fuß hierhersetzen.«

			»Dein Vater hat diesen Ort erbaut«, rief Uruk ihm ins Gedächtnis. »Selig die Lidescis ... ihre Sterne scheinen am wärmsten an diesem kalten, so kalten Himmel. Und doch ... sind nicht alle Lidescis gesegnet ...«

			Gut möglich, dass er schon im Delirium war. Nicht alle Lidescis gesegnet? Was konnte Uruk damit meinen? Die Familie der Lidescis oder die Lidescis als Stamm? Eigentlich nur die Szgany Lidesci oder doch zumindest einen Stammesangehörigen, denn nun, wo Jason tot war, blieb als einzig wahrer Lidesci nur noch Lardis selbst übrig; und natürlich auch Lissa, seine Frau, schließlich war sie mit ihm verheiratet. Wie gebannt beugte Lardis sich etwas vor, um das stockende Flüstern seines Gegenüber besser mitzubekommen. »Sprich weiter, Uruk, wenn du kannst! Was möchtest du mir sagen?«

			»Sind wir ... allein?«

			Sie befanden sich draußen im Grasland, ein kurzes Stück entfernt von dem immer noch schwelenden Viertelmorgen, den die Siedlung einnahm, wo selbst die Eisenholzbäume nur noch als rußgeschwärzte Gerippe in den Himmel ragten. Sie hatten Uruk in der schlammigen Lache rings um die Quelle, die die Siedlung mit Wasser versorgte, gefunden, lang ausgestreckt daliegend, seine Lumpen waren ihm ins Fleisch eingebrannt. In eine Decke gehüllt hatten sie ihn hier herausgetragen, und Lardis war zu ihm gekommen, um mit ihm zu reden.

			Lardis nickte, obwohl Uruk ihn nicht zu sehen vermochte. »Ja, wir sind allein! Meine Männer müssen dies alles ... erst einmal begreifen. Sie sitzen um die qualmenden Ruinen herum und empfinden das nackte Grauen. Ihr wart völlig wehrlos, verkrüppelt, wenn nicht im Sterben. Ihr wart doch schon so gut wie tot, lebende Leichen, die sich noch irgendwie aufrecht hielten. Auch ohne die Wamphyri hätte es für euch keine Hoffnung mehr gegeben. Warum also haben sie es getan? Was konnten sie sich davon nur erhoffen? Sie hatten keinerlei ... Verwendung für euch! Welchen Grund hatten sie denn? Oder haben sie nun völlig den Verstand verloren?«

			»Nein ... nicht die Wamphyri!« Uruk Piatras blasenübersäter, schwarz verbrannter Schädel bewegte sich schwach, ein Kopfschütteln brachte er nicht mehr zustande. »Nicht sie, Lardis Lidesci ... er! Und ja, wir wussten sehr wohl, weshalb er uns überfiel: Er wollte Rache nehmen!«

			Dann erzählte er seine Geschichte:

			Es war jetzt etwa neunzehn oder zwanzig Sonnaufs her ... da stürzte ein Flugrochen im Zwielicht der Abenddämmerung über dem Wald ab. Sein Reiter war ein Vampirlord, dessen entstelltes Gesicht von winzigen silbernen Schrotkugeln nur so gespickt war. Das Gesicht seiner Bestie war zur Hälfte weggeschossen und hing gleichfalls in Fetzen. Ohne jeden Zweifel hatte dies eine Schrotflinte der Lidescis angerichtet, denn welcher andere Stamm konnte schon Waffen aus einer anderen Welt sein Eigen nennen? Der junge Lord war aus dem Sattel geschleudert und bei seinem Sturz durch die Bäume schwer verletzt worden. Kein normaler Mensch hätte dies überlebt, hier jedoch handelte es sich um einen Wamphyri! Endlich sah Uruk der Langlebige eine Gelegenheit, die Szgany Lidesci für all die Jahre, die sie die Aussätzigenkolonie nun schon unterstützten, zu entschädigen. Und nicht allein die Lidescis, sondern alle Szgany; ihnen allen würde es zum Vorteil gereichen, wenn er schlicht und einfach ... Erbarmen zeigte!

			Denn Erbarmen bedeutete nicht zwangsläufig etwas Gutes ...

			Also hatten sich die Aussätzigen um den Verletzten gekümmert, der in den Wald gestürzt war. Sie reinigten seine Wunden, rieben sie mit Salbe ein, holten ihm das Silberschrot aus dem rohen Fleisch seines Gesichts und verbanden ihm die offenen, blutenden Stellen. Sie behandelten ihn wie einen der ihren und pflegten ihn eine ganze Nacht lang mit ihren Armstümpfen und Stummelhänden. Er war jedoch keiner der ihren, sondern ein Wamphyri; und sie trugen den Aussatz an sich und erwiesen ihm mit ihrer Hilfe keineswegs einen Gefallen. Sie war kein Segen für ihn, sondern eher ein Fluch.

			Wenn sie husten mussten, wandten sie das Gesicht nicht ab. Ihr Atem strich über seine Wunden. Die Salben, mit denen sie ihn einrieben, hatten sie eigenhändig angerührt. Sie schöpften das Wasser, das er trank, und bereiteten die Suppe zu, die er aß, und taten rundum alles für ihn, was sie konnten ... und waren froh darüber, denn sie wussten, dass ihre Hilfe ihn umbringen würde, und zwar auf ihre Art – sie hatten einen Plagenträger aus ihm gemacht, der ihren Fluch mit zurück auf die Sternseite nehmen würde, in die letzte große Felsenburg der Wamphyri!

			Er hatte im Fieber gelegen, und als er nachts wirr redete, hatte er seinen Namen genannt: Lord Nestor von den Wamphyri, vormals Nestor von den Lidescis. Auf Uruk Piatras Drängen hin hatte er weitere Namen genannt und erzählt, was geschehen war. Unter den Lidescis gab es einen gewissen Nathan – Nestors Erzfeind – und eine Misha, die ihn verraten hatte. Aber Wratha die Auferstandene würde es ihnen schon heimzahlen. Ja, und Nestor ebenfalls, nun, da Nathan nicht mehr unter den Lebenden weilte; denn er hatte ihn zur Hölle geschickt! Das heißt, sofern man seine Befehle befolgt hatte!

			Nestor hatte sich im Schlaf hin und her gewälzt und mit jemandem namens Zahar gemeckert, übelste Drohungen gegen ihn ausgestoßen, und ständig wollte er wissen, ob seine Befehle auch wirklich ausgeführt worden seien und Nathan in das Tor zu Hölle geworfen wurde ...

			Die ganze Nacht ging es so, und als der Morgen graute, war das Fieber des jungen Lords gewichen. Als er erwachte, verschwand er stolpernd im nebelverhangenen Wald. Wenn er auf der Sonnseite sterben sollte ... nun, dann war es eben so. Doch falls er es über das Grenzgebirge zurück auf die Sternseite schaffte ...

			... wer vermochte schon zu sagen, welche Folgen das hätte? Auch wenn die Lepra sich verbreitete, würde sie nicht alle Wamphyri dahinraffen; das hatte sie noch nie geschafft. Aber sie würde mit Gewissheit einen Rückschlag bedeuten, was für die Lidescis und die Traveller insgesamt einer Atempause gleichkam.

			Das Einzige, was weder Uruk noch seine Leute bedacht hatten, war die Möglichkeit, dass Nestor zurückkehren könnte. Denn in all den Jahren, die die Kolonie nun bestand, war kein Vampir je aus freiem Willen hierhergekommen ...

			Beinahe von Anfang an war Lardis klar gewesen, was er gleich hören würde. Was, vor zwanzig Sonnaufs? Am Tag von Nathans Hochzeit mit Misha? In jener Nacht hatte Nestor seinen Bruder angegriffen, und Lardis persönlich hatte den Flugrochen mit Silberschrot verwundet und Nestor bei der Gelegenheit auch gleich eine Ladung verpasst! Anscheinend hatte er beide Male gut getroffen! Hm, nun kannte er also die ganze Geschichte, und nun war ihm auch klar, weshalb sie nur für seine Ohren bestimmt war – weil Uruk der Langlebige es nicht an die große Glocke hängen wollte, dass jemand, der einst ein Lidesci war, für die Tat von heute Nacht verantwortlich war. Nicht dass man irgendeinem Menschen, geschweige denn einem der Szgany Lidesci, die Schuld daran geben könnte. Doch wie dem auch sein mochte, Lardis verstand ihn jedenfalls.

			Er neigte den Kopf und flüsterte rau: »Ich danke dir vielmals, Uruk Piatra. Aber ich weiß nicht ... wie ich mich dir erkenntlich zeigen soll. Es gibt nichts, was ich für dich tun kann!«

			Uruk bewegte schwach den versengten Schädel. »Doch«, meinte er gequält. »Da gibt es noch etwas ...«

			Lardis begriff. »Das ist zu grausam, dir so ein Ende zu bereiten. Dein Leben war doch schon schwer genug.«

			»Und soll mein Tod jetzt noch ... schwerer sein? Ich möchte es, Lardis Lidesci, und zwar ... von deiner Hand!«

			Lardis konnte es ihm nicht abschlagen. »Nun gut! Hinterher ... hm, die anderen müssen brennen, Uruk – diejenigen, die nicht bereits verbrannt sind. Du weißt, weshalb! Aber ich werde mich darum kümmern, dass man dich an einer verborgenen Stelle draußen auf dem Grasland begräbt!«

			»Ahhh!«, erwiderte Uruk mit einem ersterbenden Seufzen, das letzte Lebenszeichen, das er von sich gab. Damit war Lardis seiner schweren Aufgabe enthoben, und er war froh darum ...

			Minutenlang blieb er einfach nur sitzen, bevor er Uruks Gesicht bedeckte, bis er mit einem Mal merkte, dass Misha vor ihm stand. Sie konnte noch nicht lange da sein, dessen war er sich sicher; sie hatte nichts von seiner Unterhaltung mit Uruk mitbekommen. Außerdem hatte sie im Moment ohnehin etwas ganz anderes im Kopf, nämlich jemanden, der ohnmächtig unter einem Fell auf einem der Zugschlitten lag.

			»Wie geht es ihm?«, wollte Lardis wissen, indem er sich stöhnend, mit krachenden Gelenken, erhob.

			»Er hat Fieber«, erwiderte sie. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			Fieber, dachte Lardis. Ganz wie sein Bruder, als er das letzte Mal hier war. Beim einen war es der Körper, bei dem anderen ist es die Seele. Und wenn er aufwacht, muss ich ihm dann sagen, dass Nestor dies alles angerichtet hat? Ich glaube schon. Und dann? Wo der eine das letzte bisschen an Menschlichkeit verloren hat, wird der andere jeden Gedanken an Liebe oder Mitleid, den er noch haben mag, aufgeben und tun, was zu tun ist. Brüder, ja, das sind sie: Blutsbrüder, aus demselben Schoß geboren. Und doch waren sie von Anfang an völlig verschieden, und nun haben sie gar keine Gemeinsamkeiten mehr.

			Laut dagegen sagte er nur: »Bring mich zu ihm!«

			Ben Trask und die meisten seiner Gefährten aus den Höllenlanden saßen bei Nathan, und keiner schien sich größere Sorgen zu machen als Trask. »Es kann nur die Trauer sein.« Er stand auf, als Lardis kam. »Er hat seine Mutter sehr geliebt. Nennt es Trauer, Erschöpfung, Aufregung ... wie ihr wollt. In den letzten paar Tagen hat Nathan eine ganze Menge mitgemacht – und das gleich in zwei Welten! Jetzt muss er sich erst einmal wieder erholen.«

			»Dann seht zu, dass er sich auch erholen kann«, entgegnete Lardis, indem er auf den Necroscopen hinabblickte, der zitternd und schweißüberströmt dalag und vor sich hin stöhnte. »Wir alle werden auf ihn aufpassen müssen. Schließlich ist Nathan eure einzige Hoffnung, jemals wieder von hier wegzukommen, und für uns bedeutet er die einzige Chance, je ein normales Leben zu führen! Und auf die eine oder andere Art wird es bald so weit sein, da bin ich mir sicher. Ich kann regelrecht spüren, wie die Dinge sich zuspitzen, so wie die Luft vor einem Sturm immer dichter wird. Alles hat seinen Wende- und Höhepunkt, auch ein Krieg! Und er steht kurz bevor, das weiß ich ...« Damit wandte er sich ab.

			»Was wirst du jetzt tun?«, rief Trask ihm nach.

			Lardis warf einen Blick zurück. »Wir müssen ein Lager aufschlagen, so gut es geht Unterkünfte bauen und Verteidigungsstellungen vorbereiten.« Er zuckte die Achseln. »Wir wissen schon, was zu tun ist. Schließlich machen wir das nicht zum ersten Mal.«

			»Und wir?«

			»Ruht euch aus und kümmert euch so gut wie möglich um Nathan. Wenn das Lager Gestalt annimmt, verteilt euch – mit euren Waffen natürlich – am Rand. Dann könnt ihr selig schlafen, so gut ihr könnt. Ich werde Wachen aufstellen. Wir werden uns nicht mehr überraschen lassen, jedenfalls nicht heute Nacht!«

			»Die Wamphyri waren heute Nacht schon einmal hier?« Trask wollte es nicht glauben. Er konnte ja nicht wissen, was Lardis über die jüngsten Gräuel in Erfahrung gebracht hatte.

			Lardis nickte. »Ja, ganz recht. Was die Wamphyri angeht, könnt ihr mir ruhig vertrauen. Glaubt mir, es wäre schon sehr erstaunlich, wenn sie heute Nacht wiederkämen. Andererseits werden wir aber auch kein Risiko eingehen!«

			Als er wegging, um seine Männer zur Arbeit anzutreiben, begann ein leichter Nieselregen zu fallen. Zischend vergingen die Tropfen in den noch glimmenden Feuern ...

			Auch über dem Grenzgebirge hatte es zu regnen begonnen, wo der Krieger-Lord Vormulac Ohneschlaf und Devetaki Schädellarve ihre Flugrochen aus einem sich verfinsternden Himmel herniederzwangen und ihre Leutnante, Männer und Krieger an den Rand eines Steilhanges hoch über dem Zufluchtsfelsen herabriefen.

			Vormulac schnüffelte in der feuchten Luft und ließ seinen Blick und seine Vampirsinne durch die düstere Nacht schweifen. »Das muss der Ort sein«, knurrte er. »Selbst von hier oben kann ich ihre Feuer riechen. Ich nehme den Gestank eines erbitterten Kampfes wahr und den süßen Duft von Szgany-Blut. Zindevars Vertraute hatten recht: Dort unten hat erst vor Kurzem eine Schlacht stattgefunden!«

			Er und Devetaki saßen unweit voneinander in ihren Sätteln. Seine Stimme hallte hohl durch die Stille der Nacht. Leise und nachdenklich erwiderte sie: »Deine Sinne sind so scharf wie eh und je, mein Lord. Aber Blut ist nicht immer gleich Blut. Ich für meinen Teil rieche mehr als nur Szgany-Blut. Oh ja, es stimmt schon, heute Nacht sind dort unten Menschen gestorben – aber auch Vampire!«

			Vormulac starrte sie aus roten Augen an, wie sie, von Nebelschwaden umspielt, hinter einem Regenschleier im Sattel saß. »Was hältst du davon?«

			Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Wrathas letzter Versuch, ihre Vorratskammern aufzufüllen, ehe unsere Kiefer sich um sie schließen?«

			»Und sie musste kämpfen, um sich zu nehmen, was ihr zusteht?«, fragte er verwirrt. »Wie das, wo wir bisher doch nur tributpflichtigen Stämmen begegnet sind?«

			»Die Männer im Pass waren keine Tributanten.«

			»Ahhh! Du nimmst an, dass da unten noch weitere Bewaffnete sind! Du könntest recht haben, Lady! Nun, wo du es sagst, nehme ich tatsächlich mehr als nur Blut wahr – einen schwefligen Geruch wie zu dem Zeitpunkt, als Lord Wamus in der Feste im Pass sein Leben ließ!«

			»Es ist derselbe Geruch«, nickte sie und blickte, indem sie sich umwandte, in Turkur Tzonovs graue durchdringende, berechnende Augen. Er saß hinter ihr auf dem lang gezogenen Sattel. »Aber hier habe ich jemanden, der sich besser damit auskennt. Er hat mir erzählt, dass es äußerst unwahrscheinlich wäre, derartigen Waffen hier zu begegnen.«

			»Was schlägst du also vor?« Vormulac hatte es sich in der Tat angewöhnt, sich allzu sehr auf sie zu verlassen.

			»Nun, dass wir hinuntergehen und nachsehen! Denn wenn es einen Kampf gegeben hat, dann haben sie offenbar Widerstand geleistet. Vielleicht hat Wratha sie so weit geschwächt, dass wir noch einen Vorteil aus ihren Verlusten schlagen können.«

			»Schön! Darf ich dich bitten, dich an die Spitze zu setzen?«

			Devetaki lachte laut auf und gab ihrer Bestie die Sporen, sodass Turkur Tzonov sich an ihren Hüften festklammern musste. In seinem Geist vernahm er ihr allein für ihn bestimmtes Flüstern: Ah, mein Hübscher! Du hast aber kräftige Hände! Ist alles an dir so hart wie dein Griff? Das sollte ich nachher vielleicht überprüfen. Ah! Sag bloß, du zitterst? Nun, du brauchst keine Angst zu haben, sei guten Mutes ... Denn vergiss nicht, wir beide haben eine Abmachung!

			Mit zu Luftsegeln gebogenen Schwingen schwebten sie dahin. Hin und wieder zügelten sie ihre Bestien und ließen sie dann wieder durch die dunstverhangene Nacht abwärtsgleiten, bis der Zufluchtsfelsen deutlicher zu erkennen war. Zunächst verloren sie rasch an Höhe, um sich dann langsam, allmählich tiefer zu schrauben, bis sie schließlich unten anlangten und in den Ausläufern des Gebirges auf dem zum Zufluchtsfelsen führenden Pfad landeten. Während der Lord und die Lady mitsamt ihren Männern und Turkur Tzonov absaßen, erstarb auch das Grollen und Stottern aus den Stoßdüsen der beiden Kampfkreaturen, die oben auf der Kuppe des Felsens niedergingen.

			Die Anzeichen dafür, dass vor ihnen bereits jemand hier gewesen war, waren unübersehbar. Obwohl Lardis Lidesci sich alle Mühe gegeben hatte aufzuräumen, hatten Nathans fremdartige Waffen doch allenthalben ihre Spuren hinterlassen – da ein durchweichter Fetzen gold- und eisenbeschlagenes Leder, dort eine kaputte Sandale, ein zerbrochener Handschuh oder Blutflecken auf Ginster und Heidekraut. Und als der Regen aufhörte und die wabernden Dunstschleier höher stiegen, war die Stille beinahe greifbar. Abermals ließen Vormulac und Devetaki ihre Vampirsinne schweifen.

			»Hier ist niemand«, sagte Vormulac nach einer Weile. »Jedenfalls nicht mehr!«

			Aber Devetaki schüttelte den Kopf. »Diese Kerle sind durchtrieben. Sie haben sich etwas bewahrt, was die Szgany in Turgosheim schon vor langer Zeit verloren haben – ihren Stolz, ihre Eigenständigkeit, ihr Geschick darin, sich zu verbergen und ihren Geist abzuschirmen, kurz: ihre Freiheit! Oh, sie sind hier, dessen kannst du gewiss sein! Sie stecken in dem großen Felsen da drüben – ich kann sie geradezu spüren! Wenigstens ein paar von ihnen. Und so langsam verstehe ich auch, was sich hier abgespielt hat.«

			Er warf ihr einen Blick zu. »Weibliche Intuition?«

			»Wenn du so willst!« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Soll ich vorausgehen?«

			»Hah!« Doch er nickte bereits und folgte ihr, während sie zu Fuß dem Zufluchtsfelsen zustrebte. Turkur Tzonov folgte ihnen inmitten der Leutnante und Knechte und hielt sich, so dicht er es nur wagen konnte, bei Devetaki. Die Maschinenpistole hing an ihrem Riemen über seiner Schulter ...

			... das Magazin allerdings hatte Devetaki an ihrem Gürtel befestigt.

			»Wratha und ihre Bande Abtrünniger müssen gewusst haben, dass sich diese Leute hier aufhielten«, umriss sie ihre Vermutung. »Ah, doch Wratha wusste ebenfalls, dass sie sich nach Kräften wehren würden! Aber das war ihr egal! Solange sie über tributpflichtige Stämme im Osten jenseits des Passes verfügte, brauchte sie nicht das Risiko einzugehen, diesen großen Felsen anzugreifen und dabei womöglich schwere Verluste in Kauf zu nehmen. Aber als sie schließlich feststellte, dass wir von Osten her kamen ...«

			»... musste sie die Vorratslager ihrer Stätte auffüllen!«, führte Vormulac ihren Satz zu Ende. »Und ihre Vorräte hat sie hier geholt! Ja, jetzt verstehe ich ...« Aber sofort verdüsterte sich seine Miene wieder. »Das heißt, dass wir zu spät kommen! Alles, was hier noch brauchbar war, hat sie auf die Sternseite geschafft, in die letzte Felsenburg.«

			»Nicht alles!« Devetaki sog prüfend die Luft ein. »Ich sage dir, ich spüre, dass sie da drin sind, tief im Innern des Felsens!«

			Nun, da sie sich dem gewaltigen Findling näherten, pflichtete Vormulac ihr bei: »Ja, jetzt spüre ich es auch. Aber ... wie viele? Und, wichtiger noch, womit werden wir es zu tun bekommen, wenn wir gegen sie vorgehen, solange wir sie nicht zu sehen vermögen?«

			»Wir?« Kopfschüttelnd warf Devetaki ihm einen schiefen Blick zu. »Was denn, sollen wir etwa Wölfe halten und selbst heulen? Wir gehen gegen gar nichts vor, mein Lord. Unsere Männer und Monster werden angreifen, was immer sie da drin erwarten mag – was meiner Einschätzung nach allerdings nicht allzu viel sein dürfte. Wratha hat sie ziemlich erschöpft, deshalb verstecken sie sich ja in diesem Felsen. Sieh hin, ihre Fallen wurden alle bereits ausgelöst oder sind ausgebrannt, ihre Verteidigungsstellungen nicht besetzt. Jetzt warten sie wie Hühner im Stall darauf, dass man ihnen den Hals umdreht!«

			Sie passierten den äußeren Halbkreis aus Kriegerfallen (von vielen stieg noch Rauch und von manchen der grässliche Gestank nach verbranntem Fleisch auf), schlugen einen Bogen um die dahinter liegenden Fallgruben und langten schließlich an der Trockensteinmauer an, aus der leer und unnütz die Röhren ragten, aus denen Lardis seine behelfsmäßigen Raketen abschoss. Dahinter wiederum lag wie ein geöffneter Mund der gewaltige Höhleneingang. Und in der Tat sah der Felsen aus wie ein riesiger grinsender Schädel mit einem pockenzerfressenen Gesicht. Als die Wolken allmählich aufrissen, wirkten die Fensteröffnungen im bläulichen Glanz der wie Eissplitter schimmernden Sterne wie leere Augenhöhlen. Nirgendwo brannte ein Licht. Der Zufluchtsfelsen schien verlassen ...

			»Dort!«, sagte Devetaki. »Spürst du es auch? Ein angstvolles Zittern? Sie sitzen hinter diesen Fensteröffnungen und beobachten uns. Und sie sind wehrlos wie kleine Kinder, sonst hätten sie mittlerweile schon den ein oder anderen Bolzen auf uns abgeschossen.«

			Mit einem Mal kam Vormulac sich wie auf dem Präsentierteller vor. Rasch trat er zu Devetaki, die im Windschatten der Mauer kniete. »Nun denn«, meinte er, »und um sie rauszutreiben ...?«

			»... schicken wir unsere Knechte und Leutnante rein, aye«, nickte sie. »Zunächst sollten wir allerdings sichergehen, dass dies auch wirklich kein Hinterhalt ist ...« Damit hob sie ihren brennenden Blick zur Kuppe des Zufluchtsfelsens und sandte den Ruf aus: Komm, mein tapferer Krieger! Deine Herrin Devetaki hat eine Aufgabe für dich!

			Als Antwort erscholl von hoch oben ein Brüllen und das Geräusch stotternd zum Leben erwachender Stoßdüsen. Ein dunkler Schemen stieß sich vom Rand des Felsens ab, dicht gefolgt von einer weiteren, nicht minder grauenhaften Gestalt, als Lord Giftkeim es Devetaki gleichtat und seine Kreatur ebenfalls herabbefahl.

			Zwischen den Verteidigungsstellungen und dem Felsen war der zum Landen verfügbare Platz beengt. Unbeholfen setzten die beiden Bestien unten auf. Sie zischten und fauchten einander an und wollten aufeinander losgehen, bis Vormulac und Devetaki einschritten. Die Rückseiten dem Höhleneingang zugewandt, wurde ihnen befohlen, ihre übelsten Gase unter Hochdruck ins Innere des Felsens zu entlassen. Prompt begann sich das Gewirr aus Gängen und Höhlen mit giftigen Dämpfen zu füllen, die aus den unteren Fensteröffnungen und aus jedem Spalt oder Riss quollen.

			Entsetzte, sich überschlagende Gedanken ... drangen aus dem Innern des Zufluchtsfelsens! Keiner wusste, wohin, alles war in hellem Aufruhr, das reinste Chaos! Aufgrund ihres überragenden Mentalismus nahm Devetaki all diese Empfindungen wahr und erkannte auf Anhieb, dass ... es sich um Lügen handelte! Oh, diese Kerle waren in der Tat durchtrieben! Doch diesmal gingen sie zu weit.

			Was? Nahmen sie etwa tatsächlich an, dass sie damit die jungfräuliche Dame, die Meisterin der Täuschung höchstselbst, hinters Licht führen konnten? Ihr war klar, dass in diesem Felsen der Tod auf sie lauerte. Sie wusste es, Vormulac hingegen ... wusste es nicht.

			»Jetzt höre ich sie auch!«, gluckste er, seine Stimme ein zähes, erwartungsvolles Gurgeln. »Verteilt euch«, befahl er seinen Männern, »und schnappt sie euch, wenn sie rauskommen!«

			»Aber nicht doch!« Devetaki sah ihre Chance. »Dazu sind sie viel zu stolz, mein Lord. Diese Leute würden eher sterben, als vor einem üblen Gestank davonlaufen. Wenn wir sie schnappen wollen, müssen wir sie uns schon holen! Lass mich die Hälfte meiner tapferen Burschen hineinschicken!«

			Vormulac bedachte sie mit einem wütenden Blick. Was, wollte sie ihm zu guter Letzt auch noch die Schau stehlen? »Meine Leute gehen zuerst!«, brüllte er. »Die deinen ... können ihnen folgen. – Los, rein mit euch«, herrschte er sein Dutzend Leutnante und Knechte an, »und räumt mit ihnen auf!«

			Lord Ohneschlafs Männer trieben die Krieger vor sich her und beeilten sich zu gehorchen. Sechs Mann von Devetaki folgten ihnen, die Übrigen jedoch hielten sich dicht bei ihrer Gebieterin. Was da aus dem Felsen zu ihr drang, war das nicht ein Seufzen? Die gespannte Vorfreude darauf, dass die Falle gleich zuschnappen würde? Devetaki war sich sicher, dass dem so war, Vormulac jedoch vernahm nichts.

			Die Krieger drangen ins Innere vor, tief in die größeren Gänge, durch die sie ihre massigen Gestalten zu zwängen vermochten. Die Leutnante und Knechte erkundeten die kleineren Höhlen und Schächte, ebenfalls bis tief ins Herz des Labyrinths, trafen jedoch auf keinerlei Widerstand ... denn es gab niemanden, den sie hinaustreiben konnten! Nicht mehr! Oh, sie hatten sich hier befunden, keine Frage, und Devetaki begriff sehr wohl, zu welchem Zweck: als menschliche Lockvögel! Sie selbst hatte ja zu einer ganz ähnlichen List gegriffen! Aber sie waren nicht mehr da. Durch die Fluchttunnel, die Lardis hatte graben lassen, hasteten sie versteckten Ausgängen an der steilen Seite des Hügels zu und schlugen bereits aus Feuersteinen Funken, um die zahllosen zuvor gelegten Spuren von Dimi Petrescus Schießpulver in Brand zu setzen. Sie flammten auf und verschwanden zischend im Innern des Felsens, weißglühende, qualmende Rinnsale, die durch die drangvolle Enge der Gänge schossen. Unaufhaltsam fraßen die züngelnden Flammen sich durch die Finsternis vorwärts, ihrem jeweiligen Ziel entgegen.

			Der gesamte Fuß des Zufluchtsfelsens war vermint, eine einzige gewaltige Bombe! Säckeweise hatten sie Dimis Schießpulver in Spalten in der Decke gestopft, ganze Fässer davon in die nach außen hin gelegenen Höhlen, oder es in abgemauerten Ecken und Nischen der engen Gänge angehäuft!

			Jetzt!, vernahm Devetaki einen triumphierenden Ruf in ihrem Geist.

			Und Jetzt! erscholl es von einer anderen Seite; und obwohl sie nicht vorhersehen konnte, was geschehen würde, geschweige denn es zu begreifen vermochte, zumindest nicht, wie es dazu kommen konnte, ließ sie sich von der Erregung, die dieses mentale Triumphgebrüll begleitete, doch so sehr mitreißen, dass sie laut vor sich hinmurmelte Jetzt! und gespannt abwartete.

			Doch sie hatte nicht aufgepasst, und Vormulac bekam es mit.

			»Eh?« Misstrauisch legte der Krieger-Lord die Stirn in Falten und musterte sie aus goldgesprenkelten, scharlachroten Augen. »Sagtest du eben jetzt? Was meinst du damit?« Doch noch ehe Devetaki etwas erwidern konnte ... gab der Felsen selbst die Antwort darauf. Erst wurde er von einer Reihe kleinerer, dann von mehreren ungeheuren Explosionen erschüttert!

			Die Erde bebte. Ein heißer Gluthauch schlug ihnen aus dem Höhleneingang entgegen, überall regneten größere und kleinere Steine herab. Zischend entwich heiße Luft aus Spalten und Fensteröffnungen, die mit einem Mal hell erleuchtet waren; rötlichweiße Flammen schlugen daraus hervor. Das Grinsen des Totenschädels verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse, als der poröse Kreidefelsen erst Risse zeigte und dann explodierte. Die brüchigen Trümmer wurden nach allen Seiten geschleudert.

			»Was war das?« Vormulac erhob sich. Sein Unterkiefer klappte herab.

			Devetaki stellte keinerlei Fragen, sondern bedeutete den sechs ihr noch verbleibenden Männern, zu folgen, und schlich sich einfach davon.

			Und Turkur Tzonov ging mit ihnen und zog jedes Mal den Kopf ein, wenn der Zufluchtsfelsen von Eruptionen geschüttelt wurde und Rauch und Feuer aus seinem Innern quollen, während das Unterste zuoberst gekehrt wurde. Der aus weicher Kreide bestehende untere Teil des Felsens brannte völlig aus, noch eine allerletzte gewaltige Explosion, und es war vorüber.

			Jenseits des äußeren Ringes aus Fallgruben blieb Devetaki stehen und blickte zurück. Vormulac kam, sich den Kopf haltend und aus einer Schnittwunde, wo ihn ein umherfliegender Gesteinsbrocken getroffen hatte, blutend, angestolpert. Er wirkte benommen, so als könne er gar nicht fassen, was hier vor sich ging. Hinter ihm sank der Felsen in sich zusammen, Zehntausende Tonnen Gestein, die erst in die eine, dann in die andere Richtung schwankten und schließlich einfach in die Erde sackten, als habe jemand ein riesiges Ei aufgeschlagen. Gleichzeitig stieg eine Signalrakete in den wolkenlosen Nachthimmel auf, wo sie zu einem ausladenden orangefarbenen Sternenregen zerbarst.

			Was dies zu bedeuten hatte, vermochte die jungfräuliche Dame nicht zu sagen; wahrscheinlich kündete das Zeichen vom Untergang des Felsens. Eines jedoch war gewiss: Heute Nacht musste noch jemand sterben!

			»Devetaki! Devetaki!« Der Krieger-Lord wankte näher. »Meine Männer, meine Bestien ... und du hast es gewusst!« Dafür würde sie bezahlen, auf der Stelle, wenn möglich.

			»Mein Lord, du entwickelst dich allmählich zu einer Last«, entgegnete sie seufzend. »Und im Moment habe ich leider nicht die Zeit, mir endlose Reden oder Vorhaltungen anzuhören. Männer werden geboren und Männer sterben, und das Schicksal nimmt seinen Lauf. Du brauchst nicht enttäuscht sein, denn selbst jetzt erweise ich dir noch einen Gefallen. Nach all den langen schlaflosen Jahren steht dir nun eine lange Zeit der Ruhe bevor. Darum leb wohl!«

			Indem sie ihre lächelnde Maske aufsetzte, bedachte sie Tzonov mit einem vielsagenden Blick und warf ihm das Magazin seiner Waffe zu.

			Vormulac streckte die Hände nach ihr aus, bereit, ihr die Kehle herauszureißen. Mit aus den Höhlen quellenden Augen stolperte er auf sie zu. Das Blut rann ihm über die Stirn und tropfte von seiner Hakennase. Von Blut getränkt, hingen seine Schnurrbartspitzen herab, und sein Mund sah aus wie eine klaffende Wunde. Fast hatte er sie erreicht, und noch immer stand Devetaki lediglich da und streckte ihm zur Abwehr den schlanken Arm entgegen – als ob dies etwas nützte.

			Im letzten Augenblick wich sie zur Seite, und Tzonov trat vor, richtete seine Waffe auf Vormulac und spannte sie mit einem charakteristischen Klicken. Vormulac holte aus, um ihn verächtlich beiseitezuschieben, und Tzonov drückte ab. Ein ganzes Dutzend todbringender Geschosse ratterte mit ohrenbetäubendem Krachen los, zerfetzte die Rüstung des Vampir-Lords und drang ihm tief in die Brust. Vormulac wurde zurückgeschleudert und sank zu Boden!

			Vormulac Ohneschlafs Herz wurde buchstäblich in Stücke gerissen. Er lag auf dem Rücken, blickte hoch zu den Sternen und fragte sich, was wohl geschehen sein mochte. Er war noch immer voller Verwunderung, als Devetakis Leutnante mit ihren mörderischen Kampfhandschuhen über ihn herfielen und seinen Schädel zu Brei zermalmten. Vormulac war womöglich der mächtigste Lord der Wamphyri, und dies war ihnen bekannt. Er mochte zwar tot sein, aber was hieß das schon?

			Noch ehe das Wesen in seinem Innern neue Kraft schöpfen und sich in eine letzte verzweifelte Raserei steigern konnte, zerrten sie ihn zu einer Feuergrube und ließen ihn hineinfallen. Unten am Grund befand sich noch etwas Glut, und oben lag griffbereit ein kleiner Stapel gut geteerter Fackeln, die Lardis nach der Schlacht mit Wratha liegen gelassen hatte ...

			Vormulac ging in Flammen auf, allerdings mit einem weitaus geringeren Spektakel, als Devetaki erwartet hatte. Dennoch wartete sie ab, bis alles vorüber war, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Anschließend hielt sie nach Tzonov Ausschau ...

			... und konnte ihn zunächst nirgends entdecken! Während ihre Leutnante sich an der Grube mit Vormulac beschäftigten, hatte der Fremdling die Gelegenheit genutzt und sich heimlich davongestohlen. Erst als ein Knecht ihn ihr zeigte, wie er einen steilen Hang zu einem Kliff oder vielmehr einer massiven Felsnase emporkletterte, in der dunkle Spalten auszumachen waren, sah sie ihn. Devetaki wusste sofort, was er vorhatte: Hatte er sich erst in einem Spalt oder einer flachen Höhlung verborgen, konnte er ihre Männer einen nach dem anderen, so wie sie sie hochschickte, außer Gefecht setzen! Mit seiner verheerenden Feuerkraft würde er mit ihnen ebenso leicht fertig werden wie mit Vormulac.

			Einer ihrer wagemutigeren Knechte war ihm bereits dicht auf den Fersen. Mit der Kraft und Behändigkeit eines Vampirs kletterte er den Hang hinauf. Doch oben angekommen, wandte Tzonov sich um, zielte und pflanzte zwei Kugeln dicht nebeneinander ins Herz seines Verfolgers. Der Knecht schrie auf, warf die Arme in die Luft und stürzte kopfüber den Hang hinab.

			Wutentbrannt blickte Devetaki sich um – und sah, was sie brauchte: einen Stapel teergetränkter Reisigbündel dicht neben einer der Gruben. Sie erteilte ihre Befehle, suchte sich eine einfache Route den Hang hinauf und folgte, sich stets in den Schatten haltend, Tzonov. Vor lauter Zorn vergaß sie sogar, ihre Maske zu wechseln ...

			An einer Stelle am Südrand des Waldes, an der sich im Schutz der Bäume einst eine Aussätzigenkolonie befunden hatte, überwachte ein hagergesichtiger Lardis Lidesci den Aufbau des Lagers, bevor er im Sternenglanz einen Spaziergang an den Ort unternahm, an dem Uruk der Langlebige in eine Decke gehüllt lag. Lardis hatte vor, sein Versprechen einzulösen und Uruk eigenhändig zu beerdigen.

			Doch nachdem er einen niedrigen grasbewachsenen Hügel gefunden hatte, blickte er, ehe er mit dem Graben begann, von einer merkwürdigen Vorahnung getrieben noch einmal nach Norden ... und sah die Signalrakete über dem Zufluchtsfelsen in leuchtende Sterne zerplatzen! Die Entfernung und der in der Luft wabernde Dunst dämpften ihr Auflodern. Doch dem alten Lidesci war klar, dass er sich nicht täuschte. Wie zur Bestätigung erscholl von einem Felsen in der Nähe der Ruf eines Postens: »Lardis, der Zufluchtsfelsen!«

			Weitere Beobachtungsposten in den Eisenholzbeständen rings um das Lager hatten es ebenfalls gesehen. Lardis hörte sie rufen und rannte im Laufschritt zurück. Uruks Begräbnis musste vorerst wohl warten, doch Lardis war sich sicher, dass Uruk es ihm nicht übel nehmen würde.

			Sein Ziel war eine unter einem Baum gespannte Plane am Rand des Lagers, unter der Misha sich um Nathan kümmerte, während Trask und die übrigen Gefährten des Necroscopen ihn umstanden. Höchste Zeit, dass der Bursche wieder auf die Beine kam. Nicht dass Lardis glaubte, sie würden Nathan verhätscheln; aber seine Talente wurden nun mal gebraucht. Ein paar von Lardis’ Freunden befanden sich noch am Zufluchtsfelsen. Er hatte nicht vor, noch weitere gute Leute an die Vampire der Sternseite zu verlieren, und schon gar nicht diese Männer.

			Als Lardis an dem provisorischen Unterstand anlangte, kehrte bereits wieder Leben in Nathan ein. Er hatte die Unruhe im Lager mitbekommen und spürte, dass etwas im Gange war. Zunächst war er noch verwirrt, doch schließlich heftete er den Blick seiner sonderbar blauen Augen auf Misha, und das erste Wort, das ihm über die Lippen kam, war ein Name:

			»Nana?« Doch schon im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass es kein Traum gewesen war.

			»Junge!« Lardis durfte nicht länger warten. »Nathan!«, stieß er heiser hervor. »Es gibt Ärger am Zufluchtsfelsen!«

			»Was?« Im Nu war Nathan auf den Beinen, noch etwas wackelig zwar, doch es ging ihm zusehends besser. »Ärger?« Er war blass und noch immer erschüttert, doch das Fieber war endlich gewichen.

			»Andrei und Kirk sind noch dort«, erklärte Lardis. »Sie haben sich freiwillig gemeldet. Und eben haben sie eine Signalrakete abgefeuert. Bevor wir den Zufluchtsfelsen verließen, haben wir noch alles mit Sprengstoff vollgestopft, um Wratha eine Falle zu stellen, sollte sie mit ihrem Gesindel wiederkehren. Nun, wie es aussieht, sind sie wiedergekommen. Und die beiden tapferen Burschen befinden sich noch dort, und du bist der Einzige, der sie da rausbringen kann!«

			Nun begriff Nathan. Er richtete sich kerzengerade auf, die Entschlossenheit legte sich wie eine eiserne Klammer um seine Eingeweide. Einen kurzen Moment lang empfand er nichts als Schmerz, den ganzen Jammer dessen, was ihm widerfahren war, Trauer und dann – blanken Hass! Auf die Wamphyri! 

			Lardis sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, die plötzliche Veränderung, die mit Nathan vorging, hatte jedoch keine Ahnung, was dies zu bedeuten hatte. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Der alte Lidesci ergriff Nathans Arme und knurrte zwischen zusammengebissenen gelben Zähnen: »Junge, weißt du überhaupt, wo du bist? Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

			Nathan schüttelte ihn ab. Er funkelte ihn wütend an und packte nun seinerseits den alten Lidesci an den Armen. »Ja, ich habe verstanden! Wo kann ich Andrei und Kirk finden?«

			»Die Fluchttunnel an der Seite des Felsens, auf halber Höhe des Hanges, wo die Bäume anfangen ...«

			Nathan nickte, schob ihn beiseite, entfernte sich ein Stück von den anderen und blickte hinauf zu den Sternen. Sie dienten ihm als Orientierungshilfe. Nun wusste er, wo er sich befand, und die Koordinaten des Zufluchtsfelsens kannte er ohnehin von klein auf.

			Misha warf sich ihm in die Arme. »Nathan!«

			Er gab ihr einen Kuss und schob sie sanft von sich. »Ja, ich werde vorsichtig sein!«

			»Kann ich dir irgendwie zur Hand gehen?«, fragte Trask. »Hör zu, warum nimmst du mich nicht einfach ...«

			Doch Nathan war bereits unterwegs. Er machte einen Schritt nach vorn und trat ins Nirgendwo. Er verschwand im Nichts ...

			... im Möbiuskontinuum, das zugleich ein Überall war, der Ursprung von allem, das bereits vor allem anderen existiert hatte, abgesehen von dem einen vielleicht, dessen Geist es war! Er trat in den Raum zwischen den Räumen, in dem das Überall und Jederzeit aufeinandertrafen. Ein einziger Schritt nur, dann wählte er seine Koordinaten und trat wieder hinaus ...

			... auf den Hügel über dem Zufluchtsfelsen!

			Tief unter sich sah er aus mehreren Fallgruben an der Westseite des Felsens Rauch aufsteigen, mindestens eines der Feuer brannte noch und der Wind trug den schweren Geruch nach Schwefel empor. Der Zufluchtsfelsen selbst jedoch ... stand nicht mehr!

			Von den Hängen ringsum polterten immer noch Gesteinsbrocken herab, die sich bei der gewaltigen Erschütterung, als der untere Teil des Zufluchtsfelsens in sich zusammengesunken war, gelöst hatten, und selbst hier in den Ausläufern des Gebirges spürte Nathan noch das schwache Beben unter seinen Füßen.

			Und er spürte noch etwas! Als er eine telepathische Sonde aussandte, stieß er auf Vampire – Wamphyri! Und außerdem auch auf menschliche Gedanken. Ebendarauf hatte er gehofft, auf etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Die Gedanken von Menschen waren oftmals leicht wie eine Feder und trieben einfach dahin, diejenigen von Vampiren hingegen brodelten geradezu! Sie waren zäh, schwer und dickflüssig wie Teer. Beides nahm er hier wahr.

			Kirk Lisescu war fassungslos, während Andrei im Geist vor sich hinfluchte. Allerdings waren sie nach dem Unheil, das sie am Zufluchtsfelsen angerichtet hatten, so durcheinander, dass ihre Gedanken nicht nur für den Necroscopen, sondern auch den Wamphyri weit offen standen. Welcher Lord oder welche Lady sich auch immer dort unten befinden mochte, Andrei und Kirk auszumachen würde ihnen ebenso leichtfallen wie Nathan. Mit einem Mal hatte Nathan es sehr eilig.

			Er konzentrierte sich auf Andrei und trat ins Möbiuskontinuum ...

			Auf der Ostseite des Zufluchtsfelsens tauchte er in einem Ginstergestrüpp wieder auf, das jeden Moment in die Tiefe zu stürzen drohte. Vor ihm klaffte ein finster gähnender Abgrund, der nach dem Einsturz des Felsens zurückgeblieben war!

			Leise, aber recht anschaulich vor sich hinfluchend, klammerte Andrei sich, hilflos mit den Beinen rudernd, ans Wurzelwerk. Nathan war ein Stück weit oberhalb von ihm inmitten eines Ginsterstrauches wieder in die Wirklichkeit getreten, dies allein bewahrte ihn davor abzustürzen ... doch es brachte ihn auch auf eine Idee!

			»Andrei!«, rief er zu dem Älteren hinab. »Hier oben!«

			Andrei sog hörbar die Luft ein und blickte hoch. »Eh? Nathan?«

			»Lass los«, sagte Nathan. »Wehre dich nicht dagegen – lass dich einfach mit mir fallen!« Damit ließ er selbst ohne weitere Erklärung los, um auf Andrei hinabzustürzen.

			»Was? Loslassen?« Der andere konnte es nicht fassen. »Bist du wahnsinnig?« Unter den gegebenen Umständen war es durchaus begreiflich, dass er sich im Ton vergriff.

			Indem Nathan gegen ihn prallte, riss er ihn einfach mit und beschwor ein Tor herauf, durch das sie hindurchfielen ...

			Ein Stück weiter östlich tauchten sie unter einer Baumgruppe wieder auf, nahe bei Kirk Lisescu. Diesmal war der Untergrund fester. Andrei gab einen unverständlichen Laut von sich, ließ sich in einem Brombeergebüsch auf den Hosenboden sinken und grub die Hände tief in die Erde.

			Und da war auch Kirk, im Sternenlicht nur als dunkler Fleck zu erkennen. Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen hatte er die Bäume bereits fast hinter sich gelassen und kletterte wie wild, ständig wieder abrutschend, den Hang hinauf ... bis er Nathans Stimme erkannte, der ihm hinterherrief: »Keine Angst, Kirk! Ich bin es, Nathan!«

			Prompt kam er wieder zwischen die Bäume herabgeschlittert, wo Andrei und Nathan ihn festhielten. »Was in drei Teufels ...?«, flüsterte Kirk völlig verblüfft. »Wie ...?« Doch mittlerweile ging ihm und auch Andrei auf, wie Nathan hierhergekommen war.

			Ohne zu zögern, beschwor Nathan ein Tor herauf und tat mit ihnen einen Sprung zurück auf den Hügel, der besseren Orientierung wegen, aber auch um Atem zu holen.

			Doch kaum waren sie dort angelangt, erscholl unter ihnen Gewehrfeuer. Das wilde Knattern einer automatischen Waffe! Aber wer sollte das sein? Wer es auch sein mochte, eins war gewiss: Es konnte sich nur um einen Menschen handeln! Nathan hätte versuchen können, seine Gedanken abzutasten, doch die Zeit, die ihn dies kosten würde, konnte sehr wohl den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Darum sagte er zu den beiden anderen nur: »Wartet auf mich!« – als ob es etwas gäbe, was sie sonst tun könnten – und unternahm einen Möbiussprung auf den alten Travellerpfad östlich des Zufluchtsfelsens.

			Keine fünfzig Meter von den Feuergruben entfernt trat er aus dem Möbiuskontinuum und blickte zu den nächstgelegenen Hängen empor, als ein grelles, abgehacktes Aufblitzen, gefolgt vom wütenden Rattern einer Maschinenpistole, das Dunkel zerriss. Da oben wimmelte die Nacht von den Gedanken blutrünstiger Vampire, und in ebendiesem Moment flammte eine Fackel auf. Der rötliche Schein hüpfte auf und nieder und entzündete weitere Fackeln. Aber weshalb? Wozu brauchten Vampire Fackeln, wo ihnen das Dunkel doch lieber als Tageslicht war!

			Ein weiterer Möbiussprung brachte ihn an den Fuß der Klippen, gut neunzig Meter von dem Geschehen entfernt. Und nun erkannte er den Ort wieder. Als Kind hatte er mit seinem Bruder Nestor, mit Misha und Jason Lidesci in diesen Höhlen und Spalten gespielt. Jetzt suchte jemand anders Zuflucht darin.

			Die Nacht war hell erleuchtet von den Fackeln der Vampire. Sie zündeten sie an und warfen sie alle in eine ganz bestimmte Höhle, deren Eingang einen Engpass bildete. Nathan kannte sie gut. Er stellte sich vor, wie sie damals ausgesehen hatte, vor all den Jahren, und war sich sicher, dass seine Koordinaten richtig waren. Er sprang ...

			... und tauchte in ihrem Innern wieder auf. Jemand rührte sich in der rauchverhangenen Finsternis und trat eine Fackel aus. Wer immer es sein mochte, er spürte Nathans Gegenwart. Ihre Blicke trafen sich, als ein hell loderndes Reisigbündel zu ihren Füßen landete.

			Der kurze Augenkontakt genügte, um das Bewusstsein des jeweils anderen zu erkunden, und sie erkannten einander!

			Die Sinne angespannt wie nie zuvor, reagierte Tzonov blitzschnell. Die Angst verlieh ihm geradezu Flügel. Er packte Nathan am Arm und drückte ihm den heißen Lauf seiner Waffe direkt unters Kinn. »Du!«, stieß er atemlos hervor.

			Nathan mochte zwar zutiefst enttäuscht sein, dennoch erwiderte er das Erste, was ihm in den Sinn kam: »Eigentlich kam ich ... her, um dich zu retten! Um dich hier rauszubringen!« Der Blickkontakt bestand immer noch, deshalb wusste der Russe genau, was Nathan meinte – und auch, dass er es bewerkstelligen konnte. Natürlich, schließlich hatte Tzonov es in Perchorsk mit eigenen Augen gesehen. Und sollte dies als Beweis nicht genügen ... nun, Nathan befand sich hier, oder etwa nicht?

			In hohem Bogen flogen weitere Fackeln heran, schlugen Funken sprühend auf dem Boden auf und prallten wieder ab. Verstohlen huschten düstere Schemen durch den Höhleneingang und suchten sofort wieder Deckung. Beißender Rauch drang in Tzonovs Lungen. »In Ordnung«, sagte er. »Tu es! Bring uns hier raus!«

			In enger Umarmung mit Tzonov, den heißen, harten Lauf der Maschinenpistole an die Kehle gedrückt, blieb Nathan gar keine andere Wahl.

			Er tat es ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Für Turkur Tzonov war das Möbiuskontinuum nicht anders als für jeden anderen auch – atemberaubend, Angst einflößend, eine Erfahrung, mit nichts zu vergleichen, was er bisher erlebt hatte. Er war schwerelos und konnte nichts sehen, verloren in völliger Finsternis. Aber trotz seiner Unwissenheit gab es Dinge, die er einfach fühlte, die er instinktiv wusste – zum Beispiel dass das Möbiuskontinuum unendlich war und gewissermaßen lebendig (und darum auch ewig?) und dass er, Turkur Tzonov, sich hier eigentlich gar nicht aufhalten durfte. Nur ein einziger Mensch hatte das Recht dazu, und zwar der Necroscope, und dieser hatte es sich redlich verdient. Jeder andere war entweder sein Gast oder ... ein Eindringling.

			Das Kontinuum würde ihn, wenn irgend möglich, ausstoßen oder sonst wie versuchen, ihn loszuwerden, ihn in der Unendlichkeit in die Irre führen oder an Orten, von denen er niemals geträumt hätte, aussetzen. Dies war ihm klar, so wahr er seinen Namen wusste, und er wusste ebenfalls, dass seine einzige Hoffnung, dies zu überleben, Nathan Keogh hieß. Wie andere zuvor klammerte er sich an den Necroscopen, die Maschinenpistole unverwandt fest gegen dessen Kinn gedrückt. Nathan spürte das harte, warme Metall und wusste, dass schon ein sanfter Druck auf den Abzug genügen würde, um seine Hirnmasse in die Ewigkeit zu verteilen! Ihm blieb nichts anderes übrig, als Tzonov zu gehorchen: Er musste ihn hier rausbringen.

			Aber wohin? Zu Lardis, Trask und den anderen und dabei das Risiko eingehen, dass Tzonov einen von ihnen, vielleicht sogar alle tötete? Oder sollte er ihn irgendwo auf der Sonnseite absetzen und Andrei und Kirk schutzlos in den Hügeln zurücklassen? Ganz gleich, wohin er Tzonov auch bringen mochte, der Russe hatte die Oberhand; und vorerst würde er Nathan nicht freilassen. Dem Necroscopen kam eine Idee: Er könnte ein Tor heraufbeschwören, hinaustreten und es wieder zusammensinken lassen, ehe Tzonov zur Gänze hindurch war.

			Und was würde dann von Tzonov auf der Sonnseite zurückbleiben? Seine Waffe und zwei Arme, vielleicht noch der Unterschenkel, über dem Knie abgetrennt? Und was, wenn der Russe im allerletzten Moment doch noch schwach mit dem Finger zuckte?

			All dies schoss Nathan innerhalb eines einzigen Augenblicks durch den Kopf, im Verborgenen, versteht sich, allerdings übersah er dabei eine simple, aber dennoch äußerst wichtige Tatsache, nämlich dass im Möbiuskontinuum selbst die verborgensten Gedanken noch Gewicht hatten und durch den unermesslichen Raum hallten. Zudem war der Russe als Mentalist nicht gerade unbedeutend.

			Versuch es!, erklangen dröhnend, voller Gemeinheit Tzonovs Gedanken. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass ich dich auf jeden Fall mitnehmen werde, wenn ich sterbe, Necroscope!

			Andrei und Kirk warteten auf ihn, und ihre Lage war keinesfalls sicher. Also suchte Nathan als Erstes die beiden auf, wissend, dass er sofort weitermusste. Und ihm war klar, dass auch Tzonov dies wusste. Oh, der Russe wollte ihn umbringen; aber im Moment war er nicht in der Position dazu.

			Auf einem Vorsprung oben auf dem Hügel traten sie aus dem Möbiuskontinuum. Über ihnen wuchsen die Felsen steil in den Himmel und wurden schließlich eins mit dem Grenzgebirge. Andrei und Kirk waren immer noch da, was auch sonst? Bis zu den Knien standen sie in dem vom Boden her aufwallenden Nebel, ungeduldig Nathans Rückkehr erwartend. Doch als er endlich wiederkam und sie sahen, was los war, machten sie sich erst recht Sorgen.

			Mit den Worten »Was zur Hölle ...?« wollte Andrei vorwärtsstürzen, doch Nathan, der sich im eisernen Griff des Russen wand, bedeutete ihm, ruhig zu bleiben. »Nein«, sagte er. »Unternehmt nichts und rührt euch nicht! Dieser Mann wird mich töten, wenn ihr ihn dazu treibt. Er ist zwar ein Höllenländer, aber kein Freund. Warten wir ab, was er will!«

			Als ESPer verstand Tzonov nahezu alles, was gesagt wurde, und wusste, dass ihm vorerst keine Gefahr drohte. Und nun, da er sich vergleichsweise sicher fühlte, fasste er einen Plan. Er wusste, dass seine Männer – sofern sie überhaupt noch am Leben waren – immer noch in der Festung im Pass festsaßen. Sobald es hell wurde, würden sie nach Süden aufbrechen und irgendwann auf die Sonnseite gelangen. Dies wäre die ideale Stelle, um wieder zu ihnen zu stoßen. Was lag näher, als dass der Necroscope ihn dahin brachte? Und waren sie erst einmal dort, dann: Leb wohl, Necroscope! Aber wenn Tzonov zuließ, dass er auch noch diese Traveller mitnahm, dann könnten sie unterwegs oder direkt nach der Ankunft vielleicht ihr Glück versuchen.

			Tzonov konnte sie ohnehin nicht am Leben lassen. Sie wussten jetzt, dass er Nathans Feind war. Sollten die Umstände ihn zwingen, länger als beabsichtigt in dieser Welt zu bleiben, könnten diese Männer ihm irgendwann zufällig wieder über den Weg laufen, und dann würden sie mit Sicherheit danach fragen, was aus dem Necroscopen geworden war. Sie waren die einzigen Zeugen. Niemand sonst hatte Nathan hier mit Tzonov zusammen gesehen, und niemand sonst wusste, wie dieses Zusammentreffen verlaufen war. Sie würden wissen, wer den Necroscopen auf dem Gewissen hatte!

			Nathan las die Gedanken des Russen. Er bekam alles mit und begriff auch, was nun bevorstand. Nicht eine Sekunde dachte er mehr an seine eigene Sicherheit. Er wusste, dass Tzonov ihn nicht töten konnte, noch nicht, denn wie sollte er sonst hinab auf die Sonnseite gelangen, um auf seine Leute zu warten.

			»Lauft!«, rief er seinen Freunden zu. »Lauft los! Na, macht schon!«

			Der sich vom Boden erhebende Dunst umwaberte sie dichter, und nun fiel Nathan auch – noch während er seinen Ruf ausstieß – auf, wie dieser Nebel beschaffen war, wie er sich auf die Haut legte und sich anfühlte. Und tief in seinem Innern wurde eine warnende Stimme laut: Der Russe stellte hier nicht die einzige Gefahr dar.

			Tzonov legte ihm die Hand um die Kehle, sein eisenharter Griff schnürte Nathan die Luftröhre zu, während der Russe die hässliche Mündung seiner Waffe auf die geduckten, Haken schlagenden Gestalten der beiden Traveller richtete, die durch die immer dichter werdenden Dunstschleier flüchteten. Doch mit einem Mal spürte er, wie Nathan sich verkrampfte und vor Furcht stocksteif wurde – und es war keineswegs die Furcht vor Tzonov, die ihn erstarren ließ. Tzonov blickte in Nathans saphirblaue Augen, die sich unmittelbar vor seinem Gesicht befanden, und es war, als werfe er einen Blick direkt in Nathans Bewusstsein.

			Nathan dachte ... an gar nichts! Sekundenlang herrschte in seinem Geist eine völlige Leere, hervorgerufen vom blanken Entsetzen. Doch was sich in seinen Augen spiegelte, sagte genug!

			In Tzonovs Rücken glitten mit dem Nebel zwei Flugrochen heran. Mit zu Bremssegeln gekrümmten Schwingen hielten sie, die langen Hälse gestreckt, unbeirrt auf Nathan und ihn zu. Und ihre Reiter ...

			Der da!, hallte die durchdringende Stimme eines Vampirs, einer Frau, in den Köpfen beider Männer wider. Der ohne Haare! Tzonov erkannte diese telepathische Stimme auf Anhieb, so wie er den Kuss einer Geliebten oder den Hass seines ärgsten Feindes wiedererkannt hätte – denn beides hatte er mit ihr erlebt!

			Diesmal handelte es sich nicht um eine hinterhältige List Devetakis, genannt Schädellarve, sondern in der Tat um ... Siggi Dam! Allerdings war sie nun nicht minder tödlich als die jungfräuliche Dame von Maskenstatt oder, noch schlimmer, das unfassbare Wesen, das sie begleitete.

			Ihm blieb gar keine andere Wahl. Tzonov ließ Nathan los, wirbelte herum und brachte seine Maschinenpistole in Anschlag; die Waffe ruckte in seinen Händen los und spie Tod und Verderben. Die wenigen Schüsse, die trafen, zogen tiefe Furchen am Hals des ihm nächsten Flugrochens entlang; die meisten Kugeln verschwanden jedoch, ohne größeren Schaden anzurichten, in der weit offenen Bauchtasche oder schlugen weiche Knorpelsplitter aus den Vorderkanten der Schwingen.

			Der Reiter, der die Bestie lenkte – und in Tzonovs Augen eher wie ein vernunftbegabter aufrecht sitzender Wolf wirkte –, zerrte an den Zügeln und präsentierte ihm den zerfurchten Unterleib seines Reittiers. Tzonov warf sich flach auf den Boden, als die Bauchtasche der Kreatur mitsamt den Stoßbeinen über ihn hinwegglitt, zwar ohne ihn zu berühren, aber dennoch viel zu dicht. Kaum war die Bestie vorüber, richtete er sich auf ein Knie auf und zielte auf den zweiten Flieger und dessen Reiter.

			Es war Siggi! Aber Tzonov hätte niemals damit gerechnet, sie so zu sehen! Sie war eine Wamphyri und wunderschön – allerdings von unbeschreiblicher, entsetzlicher Schönheit! Doch selbst jetzt noch ... war dies etwa Angst, was er in ihren flammenden blutroten Augen sah? Angst, ganz recht, und Abscheu! Irgendwie erinnerte sie sich noch an ihn. Nun, Angst und Abscheu waren Empfindungen, mit denen er umgehen konnte. Ihre Schwäche verlieh ihm Kraft.

			Als sie ihre Bestie zur Seite riss, biss Tzonov die makellosen Zähne aufeinander, kniff die Augen zusammen, zielte sorgfältig und ... erhielt einen Stoß in den Rücken, als der Necroscope sich mit einem Hechtsprung auf ihn stürzte!

			Weshalb er das tat, vermochte Nathan selbst nicht zu sagen. Doch was immer Siggi Dam jetzt auch sein mochte, von der Hand dieses Mannes hatte sie genug gelitten. Außerdem betrachtete sie Nathan als ihren Freund. Und, zur Hölle – einst hatte sie ihm das Leben gerettet, oder etwa nicht?

			Fluchend stürzte Tzonov zu Boden, allerdings ohne seine Waffe loszulassen. Im nächsten Moment war er bereits wieder auf den Beinen. Wutentbrannt war er bereit, auf alles zu schießen, was sich ihm darbot. Und das nächstliegende und einfachste Ziel war der Necroscope. Mit einem heimtückischen Grinsen knurrte Tzonov: »Mach’s gut, Zigeuner!«

			Noch während Nathan sein Tor heraufbeschwor, wusste er, dass es zu spät war. Darum war er von dem, was nun kam, beinahe enttäuscht.

			Ein Wurfseil mit drei rasiermesserscharfen, gut zwanzig Zentimeter langen Haken wirbelte aus dem Nebel heran und schlang sich um Tzonovs Oberkörper. Die Waffe des Russen wurde zur Seite gerissen, und die Schüsse gingen daneben. Er schrie auf, als die Haken durch Kampfanzug, Fleisch und Muskeln drangen, und schrie erneut, lauter diesmal, verzweifelter, als das dünne Seil straffgezogen und er damit in die Luft gehoben wurde.

			Von hoch oben vernahm Nathan in seinem Geist Canker Canisohns monströses, zufriedenes Knurren: Hab ich dich! Wurde auch Zeit, nicht wahr? Hast wohl geglaubt, du könntest meine silberne Mondgeliebte ausfindig machen und sie mir wegnehmen, um sie dein Eigen zu nennen? Nun, jetzt hast du sie gefunden. Und Canker dazu!

			Vor Schmerz brüllend, ließ Tzonov seine Waffe fallen und zerrte vergeblich an dem Seil, das ihn wie einen Kreisel umherwirbelte, während es sich abwickelte. Er wollte sich die Haken aus dem Fleisch ziehen, aber ebenso gut hätte er versuchen können, sich am eigenen Schopf (so er einen gehabt hätte) aus einem Sumpf zu hieven. Wie ein Tierkadaver am Fleischerhaken hing er da, wurde in die Höhe gezogen und verschwand im Nebel – nur seine immer leiser werdenden Schreie waren noch ... oh, eine ganze Zeit lang zu hören.

			Nathans Möbiustor war wieder in sich zusammengesunken. Er ließ seine Gedanken schweifen, um nach Vampiren Ausschau zu halten, stieß jedoch lediglich auf Canker Canisohns sich rasch entfernende Aura und das verhallende Kichern des Hunde-Lords. Hinzu kam Lady Siggis Erleichterung und ... War dies das erste schwache Aufflackern einer morbiden Erregung, einer Vorfreude auf Unfassbares, die ihren verwandelten Geist erfüllte? Ja, dem war so, schließlich war sie eine Wamphyri!

			Anschließend machte Nathan sich daran, in der Finsternis Andrei und Kirk zu suchen. Im Nebel rief er ihre Namen, und nach einer Weile fanden sie den Mut, ihm zu antworten. Er sammelte sie ein und brachte sie über die Möbiusroute in Lardis Lidescis Lager ...

			Dort, am Rand des Graslands, gab es eine ganze Reihe von Leuten, mit denen Nathan reden musste. Zunächst einmal Misha. Er musste ihr einiges sagen – und auch demonstrieren –, was er ihr nicht vorenthalten konnte. Denn wenn er von ihr verlangte, dass sie nicht nur zu ihm hielt, sondern ihn auch verstand, dann musste sie auch wissen, was sie verstehen sollte – nämlich dass in ihrem Ehemann weit mehr steckte, als selbst sie je vermutet hätte. Und wenn das erledigt war, musste er mit Trask und Lardis sprechen, überhaupt mit jedem, der ausreichend Bescheid wusste, um ihm beim Einsatz seiner Talente Hilfestellung zu geben. Zu guter Letzt blieb dann noch ... oh, die Große Mehrheit derer, die nicht mehr ganz so lebendig waren.

			Zunächst jedoch Misha.

			Nachdem er Andrei und Kirk sicher bei Lardis abgeliefert und Ben Trask und den alten Lidesci mit ihren Fragen auf später vertröstet hatte – sobald er nur konnte, versicherte er ihnen, würde er ihnen alles erzählen, was am Zufluchtsfelsen geschehen war –, spazierte er mit Misha ein Stück weit ins Grasland hinaus.

			Die Nacht war schon zur Hälfte vorüber; für beide war sie sehr lang gewesen. Nathans jetzige Müdigkeit war rein körperlicher Natur, darum wurde er leicht damit fertig. Misha hingegen war zum Umfallen müde. Am liebsten hätte sie sich einfach in die Arme des Necroscopen sinken lassen, um gemeinsam mit ihm im hohen Gras einzuschlafen.

			Doch Nathan hatte etwas anderes mit ihr vor.

			Er liebte sie über alle Maßen, dennoch wollte er sie noch viel müder machen. Der Kopf sollte ihr schwirren. Vor Empfindungen, die sie nie zuvor erfahren hatte, sollte sie sowohl körperlich als auch emotional so erschöpft sein, dass er sichergehen konnte, dass sie auch wirklich schlief. Denn er hatte noch einiges zu erledigen und wollte nicht, dass ihm seine junge Ehefrau dabei in die Quere kam.

			Außerdem könnte Misha, wenn sie wusste, wer und was ihr Mann war und über welche Fähigkeiten er verfügte, in der Gewissheit, dass nichts ihm etwas anzuhaben vermochte, wohl tatsächlich ruhig schlafen. Oh, er war keineswegs unverwundbar, aber nicht mehr lange, und dann würde sie ebendies glauben.

			Eisblau und kalt glänzten die Sterne am Himmel, aber bei Weitem nicht so kalt wie drüben auf der Sternseite. In der Kühle der Nacht drückte er Misha im Schein des aufgehenden Mondes eng an sich und wandte sich nach Norden, um aufs Grenzgebirge zurückzublicken, das sich als gezackter Kamm am Horizont abzeichnete, und auf den über der Wrathhöhe leuchtenden Unglück verheißenden Nordstern.

			»Misha, ich habe dir zwar gesagt, was ich zu tun vermag, es dir aber noch nicht gezeigt. Aber wenn jemand es wissen sollte, dann du! Du hast jedes Recht dazu. Ich bin nicht mehr derselbe wie früher, nicht mehr der junge Mann, der ich einst war. Wir haben kaum Zeit gehabt, einander kennenzulernen, nicht als Erwachsene. Und ich weiß, was für Sorgen du dir schon viel zu lange um mich machst. Aber damit solltest du jetzt aufhören!«

			Sie lächelte ihn an, denselben elfenhaften, betörenden, spitzbübischen Ausdruck auf dem Gesicht wie in ihrer Kindheit, einfach zum Verlieben. Ein kleines Mädchen im seichten in der Sonne funkelnden Wasser des Flusses, unschuldig in ihrer Nacktheit, das ihn neckte, endlich zu ihr ins Wasser zu kommen. Und Jahre später: ihr nachtschwarzes Haar, weich wie Samt, das im Sonnenlicht glänzte wie eine Rabenschwinge. Die Augen so groß und so braun, dass sie unter den geschwungenen, ausdrucksvollen Brauen gleichfalls schwarz wirkten. Ihr Mund, klein, gerade und süß unter einer kecken Stupsnase, die, obschon sie sich gelegentlich in echter Zigeunermanier blähte, nichts Hartes oder Strenges an sich hatte. Ihre Ohren liefen leicht spitz zu und zeichneten sich hell unter dem samtenen Haar ab, das ihr in Locken auf die Schultern fiel. Misha, das Mädchen, das nun Misha, die Frau, geworden war. Seine Frau.

			Die Vision aus der Vergangenheit verblasste, und er sah ihr Gesicht vor sich, wie es nun war: reifer, wunderschön und voller Sehnsucht. Voller Sehnsucht nach Frieden und Kindern, nach einer Chance – und sei sie auch noch so gering –, ihr Leben zu leben, ihrer beider Leben, und zwar in Freiheit, in einer freien Welt. All dies spiegelte sich in Mishas Miene wider, sodass er nicht erst ihre Gedanken zu lesen brauchte. Nicht dass er dies jemals getan hätte; denn in dieser Hinsicht hielt er sich mit seinem Talent zurück. Er wusste sehr wohl um die Schwierigkeiten, die sich ergeben konnten, sollte man heimlich die Gedanken derjenigen, die man liebte, erkunden.

			»Dann sag mir doch bitte«, entgegnete sie, »wie ich das anstellen soll! Wie soll ich denn aufhören, mir Sorgen um dich zu machen? Wirst du jemals lange genug bei mir sein, dass ich mir keine Sorgen mehr machen muss?«

			Er nahm sie fester in den Arm und sagte stockend: »Hör zu, Misha! Was ich versuche, dir zu sagen ... du musst verstehen ... dass wir gegen die Wamphyri kämpfen!«

			»War es denn jemals anders?«, erwiderte sie achselzuckend und deutete ein Stirnrunzeln an.

			»Nein, du hast Recht! Es war schon immer so«, meinte er geduldig. »Aber diesmal wird es anders sein. Diesmal müssen alle Eide, die wir jemals geschworen haben – jeder einzelne Szgany, von Anbeginn unserer Geschichte –, gehalten werden! Diesmal kämpfen wir bis zum bitteren Ende, bis es mit ihnen ein für alle Mal aus und vorbei ist. Uns bleibt gar keine andere Wahl! Ich will doch nur dasselbe wie jeder andere Mann unter den Travellern auch – mich nachts zu meiner Frau legen, ohne mich in einem Erdloch verstecken zu müssen. Ich will meine Kinder aufwachsen sehen und wissen, dass sie immer die meinen und nicht irgendwann Futter für einen Vampir-Lord und seine Bestien sein werden oder Nachschub für seine Bottiche!«

			Sie nickte. »Lardis hat das auch gesagt – schon oft ...« Vielleicht zu oft! Er sah ein, dass er sie erst überzeugen musste.

			»Misha«, sagte er, »in jener Welt jenseits des Sternseitentores, die wir nur die Höllenlande nennen, versprach Ben Trask mir eine Waffe in die Hand zu geben, mit der ich gegen die Wamphyri kämpfen kann wie einst Harry Keogh und sein Sohn, der Herr des Gartens, vor unserer Zeit. Und er hat Wort gehalten – Trask hat mir diese Waffe gegeben! Nun muss ich herausfinden, wie ich sie am besten einsetzen kann.«

			»Ich habe deine Waffen gesehen«, entgegnete sie. »Äußerst eindrucksvoll – allerdings hält sich ihre Wirkung in Grenzen!« Trotz ihrer Jugend ließ sie sich nicht so leicht etwas vormachen; dennoch begriff sie nicht ganz.

			»Liebes!« Damit nahm er sie bei den Schultern und übermittelte ihr, indem er ihr tief in die Augen blickte, eine telepathische Nachricht, die selbst ein Kind noch mitbekommen hätte. Die Waffe, von der ich spreche ... bin ich selbst!

			»Wie bitte?«, stieß sie hervor und schlug die Hand vor den Mund. »Nathan, ich habe dich sprechen hören – ohne dass du etwas gesagt hast!«

			Aber ich habe etwas gesagt, Misha! Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir zeigen muss. Du musst endlich erfahren, wer oder vielmehr was ich wirklich bin!

			»Ich ... ich führe Selbstgespräche! Ich höre Stimmen! Und was sie sagen, sind nicht meine Gedanken!«

			Lächelnd schüttelte er den Kopf. Nein, du hörst mich! Und ich kann deine Gedanken ebenfalls hören, wenn ich möchte. Aber ich möchte es nicht und werde dich niemals belauschen. Ich bin nun mal eine Waffe, und das gehört eben dazu. Damit werde ich gegen die Wamphyri vorgehen. Willst du noch mehr sehen?

			Darauf vermochte sie zunächst nichts zu erwidern, doch dann nickte sie. »Oh ... ja!«

			»Dann schließe die Augen und lass sie zu! Du weißt, dass ich mich ganz nach Belieben an die ... unterschiedlichsten Orte begeben kann? Du hast es schon gesehen! Aber zwischen all diesen Orten gibt es noch einen weiteren, geheimen Ort, einen Ort jenseits von Zeit und Raum. Du wirst doch keine Angst haben?« Er beschwor ein Möbiustor herauf.

			»Nicht, solange du bei mir bist!«

			»Es wird dir so vorkommen, als würdest du schweben, ungefähr so ...« Damit zog er sie mit sich durch das Tor.

			»Nathan, ich ... AHHHH!!!« In der Urnacht des Möbiuskontinuums hallte ihre Stimme wie ein Paukenschlag wider, trotzdem hielt sie ihre Augen fest geschlossen.

			Pssst!, beruhigte er sie. An diesem Ort fällt jedes Wort schwer wie ein Hammer und tut weh. Und Gedanken sind hier wie Worte. Wir können sie hören. Hier kann jeder ein Mentalist sein, allerdings bin ich der Einzige, der hierherzugelangen vermag. Du musst dir die dunkelste, tiefste Höhle vorstellen, die du jemals gesehen hast. Kein Licht, kein Laut, nichts! Wir sind hier wie Motten, die durch die Finsternis schweben. Kannst du das?

			Ja, ich glaube schon.

			Dann öffne die Augen!

			Ahhhhh!

			Keine Angst! Du brauchst dich nicht so an mich zu klammern, ich halte dich fest! Sieh nur!

			Voller Staunen sah sie sich um, und als sie schließlich etwas »sagte«, war es nur mehr ein Flüstern: Hier ist es wirklich unheimlich, Nathan. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, doch wie sollte sie es sonst nennen?

			Hier nahm einst alles seinen Ursprung. Dies ist, was damals übrig blieb, als Zeit und Raum nach außen geschleudert wurden. In gewisser Weise ist es der Mittelpunkt. Es schien die einfachste Erklärung.

			Sie schüttelte den Kopf. Das verstehe ich nicht.

			Dann versuche es gar nicht erst. Glaube mir einfach!

			Er öffnete eine Tür in die Vergangenheit und verharrte mit ihr auf der Schwelle, hinter der sich ihre leuchtend blauen Lebensfäden aus ihren Körpern wanden und zurück ins Gestern rasten, in die hinter ihnen liegende Vergangenheit, zurück in den dunstverhangenen, bläulich schimmernden Ursprung allen menschlichen ... und auch nicht menschlichen Lebens. Denn zwischen den blauen befanden sich auch eine ganze Reihe blutroter Fäden – Vampire.

			Vor dem Leuchten ihrer Lebenslinien und dem bläulich verschwommenen Pulsieren der Vergangenheit zeichnete sich Nathans Umriss vor Misha ab.

			Was ist das da vor uns?, wollte sie wissen. Was sehen wir da? Wohin ... schauen wir?

			In unsere Vergangenheit, meine und deine, erklärte er ihr. Diese blauen Fäden, das sind, oder vielmehr, das waren wir! Wahrscheinlich könnte ich meiner Lebenslinie bis zurück in den Schoß meiner Mutter folgen, aber wozu? Ich vermag in der Vergangenheit keine Gestalt anzunehmen. Das konnte allein der Herr des Gartens! Damit möchte ich dir nur zeigen, was dies für ein Ort ist. Und jetzt, bist du bereit, einen Blick in die Zukunft zu werfen?

			Oh, ja!, antwortete sie gespannt.

			Er schloss die Tür in die Vergangenheit und öffnete eine weitere in die Zukunft. Diesmal war es anders, und eigentlich hätte es wunderbar sein müssen – zuzusehen, wie die Menschheit einer strahlenden Zukunft entgegenschritt. Aber im Gegenteil, es war ein trauriger Ausblick. Denn nach wie vor waren die scharlachroten Linien da, nun allerdings näher, und sie rückten weiter auf die blauen Fäden zu. Und noch während Nathan und Misha hinsahen, wurden zahlreiche der blauen Linien schwächer und verschwanden schließlich. Umringt von den Wamphyri, erloschen sie einfach, als würde jemand eine Kerze ausblasen.

			Misha las in Nathans Gedanken, was dies zu bedeuten hatte, und fragte ihn niedergeschlagen: Kannst du dich dahin auch begeben? Mir scheint, das sollte man besser bleiben lassen! – Aber wenn das unsere Zukunft ist, wie sollen wir ihr dann entgehen?

			Wahrscheinlich könnte ich dahin gehen, ja, erwiderte er. Allerdings wäre es mit einigen Gefahren verbunden, denn auf die Zukunft ist kein Verlass. Aber wie dem auch sein mag, ich vermag dort nicht Gestalt anzunehmen. Welchen Sinn sollte es also haben? Was sein wird, wird sein. Oder wie sein Vater immer zu sagen pflegte: Was sein wird, ist bereits geschehen ...

			Aber wird es auch ... genauso eintreten?

			So wie es im Augenblick aussieht, muss es das wohl – es sei denn, wir können dem allen ein Ende setzen. Ich habe noch nicht allzu weit in die Zukunft gesehen. Mag sein, dass ich es nicht wage. Aber es gibt jemanden, bei dem ich mir Rat holen könnte. Vielleicht sollte ich doch noch mit ihm reden ... später.

			Und nun kam der schwere Teil: Misha, ich werde dich jetzt woandershin bringen, hinaus in die Glutwüste. Dort haben wir Freunde.

			Die Thyre?

			Sie sind nette Leute, erklärte er ihr. Ganz anders, als du sie dir vorstellen magst.

			Er verschloss die Tür in die Zukunft wieder, wählte seine Koordinaten und begab sich mit Misha quer durch das Grasland und die Glutwüste – ohne beides wirklich zu durchqueren – in eine gewisse ins Licht des dahinjagenden Mondes getauchte Schlucht. Misha schwankte, als er sie sanft absetzte und telepathischen Kontakt zu derjenigen Frau aufnahm, die, wie er wusste, treu und brav auf ihn wartete. Und sie antwortete ihm, ja, gewiss könne er sein Weib mitbringen ...

			... in die Höhle der Uralten!

			Und diesmal geriet Misha wirklich ins Wanken. Um ein Haar wäre sie gestürzt, hätte Nathan sie nicht aufgefangen. »Was ...?«, fragte sie, indem sie sich umblickte. »Wo ...?«

			»Wir sind an einer heiligen Stätte«, erklärte er, »an einem Ort, an dem die Thyre ihrer Toten gedenken. Denn ihre Toten befinden sich hier!«

			In den Nischen rings an den Wänden brannten Kerzen, ziemlich viele sogar, und inmitten des staubigen Fußbodens saß Atwei, Nathans »Schwester«, wenn man so wollte, an einem kleinen Tischchen, die Überreste einer Mahlzeit vor sich. Als sie Nathan sah, sprang sie auf und flog ihm beinahe in die Arme ... ehe sie sich dessen besann, dass sie eine Thyre war. Gemessenen Schrittes ging sie weiter, was sich viel mehr ziemte.

			»Nathan, mein Bruder! Und ...?« Selbstverständlich wusste sie, wer sich bei ihm befand, schließlich hatten sie bereits miteinander »gesprochen«. Aber es gehörte sich nun einmal nicht, sich über einen Dritten hinter dessen Rücken zu unterhalten, und schon gar nicht hinter dem Rücken von Nathans Ehefrau. Allerdings war Atwei ebenfalls bekannt, dass die Szgany, was den Schutz ihrer Namen anging, bei Weitem nicht so eigen waren wie die Thyre, dass es bei ihnen völlig genügte, sich einander beiläufig vorzustellen, sonst hätte sie diese Frage gar nicht erst gestellt.

			»Misha«, half Misha ihr aus, wenn auch leise, und ihr hübscher Mund blieb ihr offen stehen, während sie endlich ihr Gleichgewicht wiedergewann und sich völlig verblüfft in der Höhle der Uralten umsah.

			Durch die Mitte der wie eine Kuppel gewölbten Decke aus gelbem Sandstein verlief von Wand zu Wand wie der Pupillenschlitz einer Katze ein mit weißem Quarz gefüllter Riss, durch den geisterhaft ein Streifen Mondlicht auf den Boden fiel. Von der Decke hingen kristallene Stalaktiten, ringsum erhoben sich leuchtende, bucklige Stalagmiten wie schimmernde Kerzenstummel vom Boden, und im gesamten Rund lagen in aus den Wänden gehauenen Nischen die mumifizierten Uralten der Thyre.

			Nathan kannte dies alles bereits, zudem hatte er es eilig. »Atwei, verzeih meine Ungeduld«, sagte er. »Würdest du für mich mit den Ältesten sprechen? Ich habe eine sehr große Bitte an sie!« In ihrem Geist zeigte er ihr, worin der Gefallen bestand, um den er bat.

			»Natürlich«, erwiderte sie. »Schließlich bin ich eine von ihnen.«

			»Du?«, entfuhr es ihm erstaunt, ohne nachzudenken. »Aber du bist doch noch so jung!«

			Sie lächelte. »Damit bringen sie ihren Respekt für dich, den Necroscopen, zum Ausdruck! Schließlich bist du mein Bruder.«

			Dies war eine große Ehre. »Die Thyre erweisen mir ... Respekt?«, versuchte er dem Anstand Genüge zu tun, so gut er konnte. »Aber, Atwei, ich muss meiner Frau einiges erklären. Würdest du es den Ältesten bitte persönlich sagen?«

			»Selbstverständlich!« Sie machte Anstalten zu gehen, wandte sich dann aber noch einmal um. »Auch ich hätte eine Bitte an dich!«

			»Und die wäre?«

			»Wenn mehr Zeit ist, würde ich dir gerne einmal meinen Gefährten, meinen Ehemann vorstellen. Er heißt Alaia. Es wäre uns eine Freude, wenn wir euch dazu einladen dürften, ein Mahl mit uns zu teilen.«

			Nathan lächelte. Er freute sich für sie, und einen Augenblick lang vergaß er sogar, dass das Gewicht gleich zweier Welten auf seinen Schultern lastete. »Das wusste ich ja gar nicht!« Doch dann schwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Wenn Zeit ist, gern! Aber wir haben so wenig davon, und sie vergeht so rasch, meine Schwester! Die Dinge sind im Fluss und die Ereignisse überschlagen sich. Aber wenn einmal mehr Zeit ist, wäre es uns eine Ehre, mit dir und deinem Gefährten zu speisen.«

			Erfreut neigte sie den Kopf, dann wandte sie sich um und rannte aus der Höhle. Kurz darauf vernahmen sie das Trippeln ihrer Füße aus einem Gang, der, wie Nathan wusste, hinab in diejenige Thyre-Kolonie führte, die er als Erstes kennengelernt hatte, in die Stätte-unter-den-gelben-Klippen.

			Misha blickte ihn an und hob die Augenbraue. »Bruder?«

			Nathan nickte. »Die Thyre ließen mir die Ehre zuteil werden, mich ihren Szgany-Bruder zu nennen. Atwei ist meine Thyre-Schwester. Als die Thyre mich damals halbtot fanden, pflegte sie mich wieder gesund.«

			Abermals wankte Misha leicht. »Mir dreht sich alles!«

			»Siehst du«, sagte er, indem er sie stützte, »ich zeige dir diese Dinge, damit du dir keine Sorgen mehr machst, wenn ich weg bin. Und ich werde von dir getrennt sein, wenn ich gegen die Wamphyri kämpfen muss. Nun, wo du ein paar von den Dingen mitbekommen hast, zu denen ich imstande bin, und die Wirkung jener Waffen aus den Höllenlanden gesehen hast ...«

			»... trotzdem bist du immer noch nur ein Mann«, fiel sie ihm ins Wort und verstummte; denn mit einem Mal wurde ihr klar, was er vorhatte. Und sie wusste, dass sie niemals aufhören würde, Angst um ihn zu haben, nicht solange es noch Gefahren in dieser Vampirwelt gab.

			Er hingegen wusste, dass er ihr nun auch noch den Rest zeigen musste. Darum hatte er sie ja hierhergebracht, an den einen Ort, zu dem einzigen Mann, der es für ihn tun konnte oder vielmehr tun würde, und zwar freiwillig, ohne viel Aufhebens – obwohl dies, wie bereits bei seinem Vater, Nathans Art so gar nicht entsprach. Die zahllosen Toten waren seine Freunde. Er würde sie niemals zu etwas zwingen und, abgesehen von ihrer Freundschaft, auch nie etwas von ihnen verlangen. Und sollte sein Wunsch ihnen Schmerz oder auch nur das geringste Ungemach zufügen, dann würde er es lieber bleiben lassen.

			Rogei bekam seine Gedanken natürlich mit, schließlich waren sie in der Totensprache. Es bereitet mir keinen Schmerz, mein Sohn, sagte er, darüber bin ich hinaus. Oh, es gibt sehr wohl jemanden, der selbst mir noch Schmerzen zufügen könnte, das ist schon wahr, und du kennst ihn gut! Aber für dich ... ist es mir ein Vergnügen! Ja, ich glaube schon, dass ich meine alten Knochen noch einmal dazu bringen kann, sich in Bewegung zu setzen, und sei es das letzte Mal.

			Nathan war mit Misha an eine Nische getreten, in der auf einem staubbedeckten Sims ein zerfallender Leichnam lag – Rogei, der Erste unter den Toten, der sich offen zu ihm bekannt hatte! Rogei der Uralte, und dies war seine letzte Ruhestätte. Indem Nathan die Hand behutsam auf Rogeis zerbrechliche Brust legte, erklärte er Misha: »Mag sein, dass ich nur ein Mann bin, aber ich bin nicht allein. Ich habe Lardis und die Szgany Lidesci und Ben Trask und seine Leute. Und außerdem habe ich noch ... andere Freunde, hoch oben in den Bergen, die du auch bald kennenlernen wirst. Wenn ich möchte, könnte ich sogar über eine ganze Armee verfügen. Dies Letztere jedoch ... hängt von ihnen selbst ab.«

			»Von ihnen?« Sie drückte sich enger an ihn, denn mit einem Mal klang seine Stimme so anders, irgendwie ... unheimlich? Kalt jedenfalls. So kannte sie ihn gar nicht.

			»Misha«, fuhr er fort, »da gibt es noch etwas, was außer Lardis nur wenige über mich wissen. Sie wissen es zwar, aber ... verstehen können sie es nicht. Es übersteigt ihr Begriffsvermögen! Sie nehmen es hin und vergessen es dann! Und weil ich eben bloß ein Mann bin, akzeptieren sie mich, ohne groß über diese andere ... Sache ... nachzudenken. Du hingegen bist meine Frau. Du solltest es erfahren, schließlich musst du mit mir leben.«

			Sie blickte ihm tief in die Augen, wie um festzustellen, ob sich darin etwas verbarg. »Ist es denn so furchtbar schrecklich? Falls ja, finde ich es seltsam, dass es mir noch nie aufgefallen ist! Oder ist es, so wie dein Mentalismus, etwas vollkommen Neues?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schon immer da gewesen. Seit unserer Kinderzeit. Ich kann mich nicht entsinnen, dass es jemals anders gewesen wäre. Aber, verstehst du, damals hörte ich sie nur miteinander reden, heute dagegen unterhalten sie sich auch mit mir!«

			»Sie? Deine verborgene Armee?« Er war so schweigsam und sein Blick so merkwürdig. »Nathan, du machst mir Angst!«

			Dies riss ihn aus seinen Gedanken. Das Letzte, was er wollte, war, dass Misha Angst vor ihm hatte. Wenn er es ihr jetzt demonstrierte, würde sie ihn wohl für ein Ungeheuer halten. Er musste sehr viel langsamer vorgehen. Zunächst würde er sie ins Grenzgebirge mitnehmen und ihr seine Wölfe präsentieren, damit sie schon einmal einen Eindruck bekam. Das wirklich Unheimliche dagegen würde er sich für den Schluss aufheben.

			»Nun gut, machen wir es ein anderes Mal.« Um ein Haar hätte er vor Erleichterung aufgeseufzt, als er sich abrupt von Rogei abwandte.

			»Aber du hast doch gesagt ...«

			»Nein, lassen wir es! Das kann warten!«

			»Nathan!« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

			Weißt du, sie hat ganz recht, dass sie sich ärgert, fiel Rogei, der seit Langem verstorbene Uralte der Thyre, ein. Und mir geht es ebenso! Beim letzten Mal bist du vor dem Leben weggelaufen, und jetzt vor der Wahrheit! Ist die Frau, mit der du verheiratet bist, denn so eine Mimose? Und du, bist du so ein Schwächling? Ich glaube doch nicht! Zeige es ihr, mein Sohn – oder lass mich es ihr zeigen!

			»Wer sind diese Leute, die sich mit dir unterhalten?« Nun ließ Misha sich nicht mehr umstimmen.

			Hilflos breitete Nathan die Arme aus. »Sie«, erklärte er, indem er den Blick durch die Höhle schweifen ließ, über die Nischen mit ihren Simsen. »Die ...«

			Sie machte große Augen. »Diese ... toten Kreaturen hier?«

			»Es sind Thyre«, sagte Nathan. »Keine Kreaturen, sondern Menschen! Ja, ich weiß, sie sehen anders aus als die Szgany, aber trotzdem sind sie Menschen. Und die Trogs von der Sternseite ebenfalls. Und dann ist da noch unser eigenes Volk, das heißt, unsere Toten.«

			»Und du ... sprichst mit ihnen?«

			»Ja! Zwing mich nicht dazu, es zu beweisen.«

			Lass sie doch!, meinte Rogei. Du kannst ihr ruhig den Beweis liefern!

			»Nathan, ich ...«

			»Nun komm ...«, sagte der Necroscope, indem er ein Tor heraufbeschwor. »Lass uns mit den Wölfen der Wildnis reden – mit meinen Neffen! Wenn ich sie dir zeige, vielleicht glaubst du mir dann ...«

			»Mit Wölfen? Deinen Neffen? Nathan, ich ...«

			Er hatte sie wieder zurück in die Mitte der Höhle geführt und machte Anstalten, mit ihr ins Möbiuskontinuum zu treten. Doch als er dazu ansetzte ...

			... ließ Rogeis Stimme ihn zögern. Leb wohl, Nathan! Es war die Art, wie Rogei dies sagte, die Stimme heiser vor schwer zu beschreibenden Emotionen, die Nathan noch einmal zurückblicken ließ. Misha folgte seinem Blick und ahnte eine flüchtige Bewegung viel eher, als dass sie sie wahrnahm. Spielten ihre Augen ihr im flackernden Kerzenschein einen Streich?

			Rogei lag nach wie vor in seiner Nische. Aber ... er hatte den Kopf gedreht, um ihnen aus leeren Augenhöhlen nachzublicken, und hob die dürre Knochenhand zu einem letzten Abschiedsgruß!

			Zum ersten Mal sah Nathan es mit eigenen Augen. Nun wusste er ohne jeden Zweifel, dass es stimmte. Und auch Misha ... begriff.

			Als sie seufzend in Nathans Arme sank, sagte dieser zu Rogei: Ich weiß nicht, ob ich dir dankbar sein soll oder nicht!

			Ich auch nicht! Ich habe lediglich getan, was ich für richtig hielt. Die skelettierte Hand fiel herab, sein Schädel sank, von der brüchigen Wirbelsäule gehalten, kraftlos zur Seite; er war nur noch ein totes Etwas.

			»Sie wird es verkraften«, meinte Nathan. »Die Gebirgsluft wird ihre Lebensgeister wieder wecken. Und außerdem hast du recht: Sie musste es erfahren!«

			War es ... ungehörig?

			Nathan schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich in deinem ganzen Leben je unziemlich verhalten hast, Vater, und erst recht nicht im Tod!« Damit trug er Misha durch das bereitstehende Tor ...

			... und trat auf dem Höhenzug über dem einstigen Siedeldorf wieder heraus. Doch als sie sich in seinen Armen zu regen begann, sandte er einen telepathischen Ruf aus: Blesse, wo bist du?

			Näher als du glaubst, Onkel! Zwischen Siedeldorf und Zwiefurt! Gemeinsam mit deinem Neffen Grinser ruhe ich mich hier in den Hügeln aus, nur ein paar Meilen weit weg von dir, für dich also gar keine Entfernung!

			Und weißt du auch, wo ich mich befinde?

			In der Tat! Ja, ich kenne die ... Richtung! Meine Brüder und ich, wir wissen Bescheid über ... Richtungen.

			Nathan verstand: Seine Neffen hatten den Orientierungssinn eines Hundes beziehungsweise Wolfes, allerdings um ein Vielfaches verstärkt, weil sie über den Herrn des Gartens in direkter Linie von dem Necroscopen Harry Keogh abstammten. Er hatte es schon früher an ihnen bemerkt, dass sie über das Gegenstück zu seinem Zahlenwirbel verfügten. Aber während er die metaphysischen Gleichungen beherrschte – die Mathematik von Zeit und Raum –, waren sie lediglich unschlagbar darin, wenn es darum ging, sich räumlich zurechtzufinden. Blesse hatte instinktiv gewusst, wo Nathan sich aufhielt. Allerdings funktionierte sein Talent in beide Richtungen: Blesses Koordinaten zeichneten sich so deutlich in Nathans Geist ab, dass dieser auf den Zentimeter genau sagen konnte, wo der Wolf sich befand.

			Warte, sagte er und begab sich zu ihm.

			Misha kam wieder zu sich, als er dort anlangte und sie auf den vom Mond und den Sternen beschienenen Gebirgssattel zwischen den Bergspitzen trug, wo Blesse und Grinser einander getroffen hatten, um sich eine Zeit lang auszuruhen. Denn mit dem Rudel, das sie unter sich aufgeteilt hatten, waren sie den ihnen zugewiesenen Pflichten nachgegangen und hatten das Treiben der Wamphyri im Auge behalten, nicht anders als Stutz jenseits des Großen Passes. Er hatte ebenfalls Wache gehalten, allerdings um einiges näher am einstweiligen Lager der Vampire aus Turgosheim – zu nah.

			Nathan kannte die traurigen Einzelheiten noch nicht, als er seine Jacke auf einem flachen Felsblock ausbreitete und Misha daraufsinken ließ. Endlich begriff sie, wo – und in wessen Gesellschaft – sie sich befand und machte Anstalten, wieder aufzuspringen! Doch Nathan ließ sich neben ihr nieder, legte ihr den Arm um die Schultern und hielt sie fest.

			»Du hast von ihnen nichts zu befürchten«, erklärte er. »Sie sind schon seit eh und je ›meine‹ Wölfe.«

			»Deine Wölfe?« Sie bedachte ihn mit einem Blick aus dem Augenwinkel, ehe sie sich ängstlich wieder den Tieren zuwandte, die sie umringten. »Ich ... ich dachte immer, ich hätte es mir nur eingebildet oder es handle sich um einen Traum aus meiner Kindheit. Ich erinnere mich, einmal, da geschah etwas Merkwürdiges. Auf dem Grenzgebirge lag Schnee, und die Wölfe kamen von den Höhen herab, und du und Nestor ... ihr beide spieltet mit ihnen! Wir waren damals nur Kinder, und niemand sonst bekam es mit. Zu Hause erzählte ich es meinem Vater, und er lachte mich aus! Ich habe nie wieder darüber gesprochen. Später ... hielt ich es für einen Traum und dachte, es sei nie geschehen. Und mir ist, als hättest du damals auch mit ihnen gesprochen.«

			»Es sind dieselben Wölfe«, erklärte ihr Nathan. »In unserer Welt leben sie lange – anders als in den Höllenlanden –, weil sie hier keine natürlichen Feinde haben, nicht in ihrer Heimat, in diesen Höhen.«

			Seit Neuestem haben wir Feinde, entgegnete Blesse, indem er näher trottete und sich Nathan gegenüber auf die Hinterpfoten setzte. Und unsere Heimat, die Berge, gehört nicht länger uns allein. Onkel, Stutz ist nicht mehr!

			Nathan blieb der Mund offen stehen. »Was? Stutz? Wie ...?«

			Auch Grinser war näher gekommen. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, grinste er Misha an, wie er es stets zu tun pflegte. Das Ergebnis war, dass sie sich noch enger an Nathan schmiegte. Fröstelnd meinte sie: »Du sprichst tatsächlich mit ihnen!«

			»Psst!«, brachte er sie zum Verstummen. »Das hier ist wichtig!« Und von Blesse wollte er wissen: »Was ist mit Stutz? Er hat doch die Höhen jenseits des Großen Passes inne, nicht wahr?«

			Das hatte er, aye! Der unverkennbar weise Wolfsschädel mit der weißen Blesse, als sei das Fell dort von Frost gezeichnet, neigte sich zu einem Nicken. Er hat die Wamphyri beobachtet, jede ihrer Bewegungen, er und drei seiner besten Wölfe. Aus nächster Nähe ... aus viel zu großer Nähe, Onkel.

			Nathan war entsetzt, ihm schwindelte. Das war zu viel für ihn. Erst seine Mutter, die er so sehr geliebt hatte, und dann der treue Stutz mit seinem borstigen Stummelschwanz. Er würde ihn nie wiedersehen ...

			... Aber ich bin doch immer noch da, Onkel!, erscholl mit einem Mal Stutz’ Stimme in Nathans Geist. Für einen Augenblick brachte dies selbst den Necroscopen aus dem Konzept.

			Aber wie kommt das?, wollte Blesse wissen. Anders hätten wir es doch gar nicht erfahren! Er ist unser Bruder. Unser Bruder, Onkel, so wie deine Mutter deine Mutter ist! Und er hat recht: Sie sind immer noch da!

			Was auch sonst? Denn wie Nathan nur zu gut wusste, war der Tod ganz anders, als man sich ihn gemeinhin vorstellte.

			Misha fröstelte nicht länger. Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen und betrachtete sich die grauen Brüder genauer, die den Felsen umlagerten, auf dem sie mit Nathan saß. Er sprach mit ihnen! Mit den beiden Anführern jedenfalls! Und Grinser hatte den Kopf schief gelegt und hing mit verschlagener Miene wie gebannt an Nathans Mund ... Der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe menschlich.

			Plötzlich fiel ihr ein Mythos oder eine Legende aus ihrer Kindheit ein; vielleicht war auch mehr dahinter, denn Lardis Lidesci hatte immer wieder davon angefangen. Andererseits jedoch steckte Lardis voller solcher Geschichten.

			Er erzählte zum Beispiel ständig vom Herrn des Gartens über der Sternseite. Von einem Mann – einem Höllenländer –, der zum Wolf geworden war! Zum Werwolf! Und mehr als das, Wamphyri! Ein Geschöpf mit denselben Kräften, über die Nathan verfügte: ein Mentalist, der sich zugleich teleportieren konnte, ein Wolf ... zum Vampir geworden! Und diese Wölfe aus der Wildnis ...?

			»Ihr Vater ist der Herr des Gartens!«, stieß sie atemlos hervor.

			Nathan blickte sie an, wie sie an seinem Arm hing, und sah, was ihr durch den Kopf ging. Und sie wiederum lasen es in seinem Geist. Wie eine Frage stand es zwischen ihnen, allerdings wagte Nathan sie nicht auszusprechen. Doch Blesse gab ihm ohnehin bereits eine Antwort:

			Wir sind keine Wamphyri. Mag sein, dass sich etwas von ihnen in uns befindet, wie in den meisten Szgany der Sonnseite. Aber das Wesentliche – das, was sie zu dem macht, was sie eigentlich sind – entbehren wir. Der Herr des Gartens, unser Vater, war zwar ein Wamphyri, aber er war nicht wie sie. Er war zum Teil ein Wolf und zum anderen Teil ein Mensch, hatte jedoch nichts von einem Vampir an sich, nicht nach seiner Verwandlung. Oder falls er doch ein Wamphyri war, ging nichts davon auf uns über. Wir wissen von unserer Mutter, dass er keine Vampire in die Welt setzen wollte, nur Wölfe ...

			Deine Gefährtin hat Angst vor mir, sagte Grinser. Dabei wünsche ich mir doch nur, dass sie mich hinter dem Ohr kratzt, weil es dort so fürchterlich juckt!

			Beinahe geistesabwesend streckte Nathan die Hand aus, um die Stelle hinter Grinsers Ohr zu kraulen, und Misha sah erstaunt zu. »Ein ungezähmter Wolf!«, flüsterte sie.

			»Ja«, nickte Nathan, »aber er ist klüger als mancher Mensch – und ungewöhnlicher, als es dir jemals träumen würde!« Und während Misha ganz vorsichtig Grinsers Kopf zu streicheln begann, fuhr er, zu Blesse gewandt, fort: »Ich vermag nicht zu sagen, wie leid es mir um Stutz tut. Ich meine, ich weiß ja, dass er immer noch hier ist – aber er weilt eben trotzdem nicht unter uns.«

			Wir verstehen, wie es in dir aussieht, entgegnete Blesse und wechselte rasch das Thema. Möchtest du etwas über die Wamphyri erfahren?

			Deshalb war Nathan zwar nicht hergekommen, aber Informationen waren immer von Nutzen. »Was wisst ihr von ihnen?«

			Sie haben Stellungen auf der Findlingsebene bezogen, von wo aus sie hinüber zum letzten Felsenturm spähen. Ihre Hauptstreitmacht befindet sich allerdings noch im Osten. Sie haben den Pass nämlich noch nicht überquert, jedenfalls nicht in nennenswerter Zahl, und die wenigen, die hinübergingen, kehrten wieder zurück. Wir glauben, dass sie in irgendwelchen Höhlen Unterschlupf suchen, bis morgen früh abwarten und sich bei Sonnauf dann entlang dem Gebirgskamm verteilen. Dann werden alle grauen Brüder in ernsthafte Schwierigkeiten geraten und es wird keinen sicheren Ort mehr für uns geben, es sei denn wir fliehen weit in den Westen oder hinab in die Wälder der Sonnseite. Aber die Wanderer dürften genügend eigene Probleme haben.

			»Wenn ihr in das Gebiet der Lidescis kommt, werden die Menschen euch nichts antun. Keiner wird Jagd auf euch machen, das verspreche ich euch!«

			Das wissen wir, Onkel ...

			Mit einem Mal wurde das Rudel unruhig, in die grauen Brüder und Schwestern kam Bewegung. Blesse und Grinser erhoben sich, wenn auch zögernd. Es wird Zeit, dass wir uns wieder auf den Weg machen, erklärte Grinser. Nun müssen wir auf die Jagd gehen, um nicht zu hungern.

			Nathan nickte grimmig. »Ich auch«, sagte er, fügte im Geist jedoch, sodass nur die Wölfe es hörten, hinzu: Ich jage allerdings nur, um zu töten!

			Sie begriffen. Na, dann gute Jagd!, fletschte Blesse und wandte sich ab.

			Sie verschmolzen mit den Schatten und verschwanden innerhalb eines Lidschlags zwischen den Felsen und Spalten. Ein paar wandten noch einmal den Kopf, dreieckige Augenpaare funkelten in der Finsternis, dann waren auch sie verschwunden. Es war, als wären sie niemals da gewesen.

			Von weit her (zumindest hatte es diesen Anschein) erscholl eine Totenstimme: Noch etwas, Onkel! Es war Stutz. Die Wamphyri aus dem letzten Felsenhorst hatten tributpflichtige Szgany in den Wäldern der Sonnseite östlich des Passes. Ich nehme an, das weißt du?

			Ja, erwiderte Nathan. Allesamt Verräter! Was ist mit ihnen?

			Die Armee aus dem Osten fiel über sie her und tötete sie scharenweise. Die Stämme existieren nicht mehr. Wer überlebte, floh tief in die Wälder.

			Geschieht ihnen recht! Nathan konnte kein Mitleid mit ihnen empfinden.

			Das kann man wohl sagen!, bellte Stutz. Aber was mit mir und den Meinen geschehen ist, haben wir nicht verdient! Ich beklage mich nicht meinetwegen; aber meine Gefährtin steht jetzt alleine da. Sagtest du nicht, du würdest auf die Jagd gehen?

			Ja.

			Dann bring für mich auch ein paar zur Strecke, meinte Stutz mit einem leisen, drohenden Knurren. Du findest sie am Lavafluss östlich des Großen Passes. Dort haben die Wamphyri uns abgeschlachtet und unsere noch dampfenden Herzen gefressen, meines und die der Tapfersten!

			Ich werde dort jagen, versprach Nathan ihm mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen. Dessen kannst du gewiss sein ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Wieder in ihrem einstweiligen Lager, war Misha so müde, dass sie kaum noch die Kraft dazu fand, sich unter der Lederbespannung eines umgedrehten Zugschlittens zusammenzurollen und schlafen zu gehen. Nathan prägte sich ihren genauen Standort ein und suchte dann Ben Trask und Lardis Lidesci auf.

			Sie saßen mit David Chung, Anna Marie English, Andrei Romani und dem Höhlentaucher John Carling um ein Lagerfeuer. Im ersten Augenblick fragte Nathan sich, ob es klug war, ein Feuer zu entzünden, aber da das ausgebrannte Zentrum der ehemaligen Aussätzigenkolonie keine dreißig Meter entfernt noch immer vor sich hin schwelte und dichte dunkle Rauchwolken in den Nachthimmel sandte, war Lardis der Ansicht, es könne nicht schaden, es sich an ein, zwei Feuern bequem zu machen. Außerdem fühlte sich der alte Lidesci nun, da die Höllenländer bei ihnen waren, um einiges sicherer. Ihre außergewöhnlichen Waffen machten ihm Mut.

			Nathan setzte sich zu ihnen und begann ohne Umschweife: »Es wird Zeit, dass wir zurückschlagen. Ich habe da einen Plan, aber ich möchte erst wissen, was ihr davon haltet.«

			Darauf hatte Ben Trask nur gewartet. Von dem Augenblick an, als Nana Kiklu sterben musste, hatte er geahnt, dass es so kommen würde, und zwar bald. Als er nun sah, wie Nathan im Schein des Feuers grimmig die Kiefer zusammenpresste und damit mehr denn je dem Necroscopen Harry Keogh ähnelte, wusste er, dass es so weit war. Darum meinte Trask nur: »Na, dann lass hören, was du vorhast!«

			»Mitternacht ist schon eine ganze Weile vorüber, und es geht auf den Morgen zu«, erwiderte Nathan. »Die Wamphyri wissen das ebenfalls, ja, sie sind sich dessen mit Gewissheit noch um einiges bewusster als wir. Sie können das unaufhaltsame Vorwärtsdringen der Sonne spüren, sie spüren, wie sie hinter dem Horizont allmählich aufgeht, selbst durch den ganzen Planeten hindurch. Es ist also nicht sehr wahrscheinlich, dass sie heute Nacht noch viel unternehmen. Außerdem weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass die Streitmacht aus Turgosheim ihr Lager östlich des Großen Passes in den Höhlen eines erloschenen Vulkans aufgeschlagen hat.«

			»Oh?«, grunzte Lardis. »Aus was für einer Quelle denn?«

			Nathan sah ihn nur an. Lardis zuckte die Achseln und schwieg. Es war kein gewöhnlicher Mensch, mit dem er hier sprach. »Zudem weiß ich«, fuhr Nathan fort, »dass der letzte Felsenturm unter Belagerung steht. Wratha die Auferstandene sitzt in der Wrathhöhe fest. Vormulac Ohneschlaf hat auf der Findlingsebene Beobachter postiert, die ihm über jede ihrer Bewegungen Bericht erstatten. Sollte sie oder einer der ihren den Turm verlassen, werden sie gehetzt und auf der Stelle getötet. Es wird keine Ausflüge aus der Wrathhöhe mehr geben, nicht ohne dass jemand dafür zur Rechenschaft gezogen wird.« Der Necroscope wusste zwar noch nicht, dass Vormulac tot war; doch was er gesagt hatte, traf im Wesentlichen immer noch zu.

			»Hah!«, knurrte Lardis. »Dieser Krieger-Lord aus dem Osten hat ihr die Nachschubwege abgeschnitten. Wenn sie uns angreifen will, bekommt sie es mit ihm zu tun! Aber wenn er das größere der beiden Übel ist, welchen Vorteil haben wir dann davon?«

			Nun war es an Nathan, die Achseln zu zucken. »Immerhin bleibt ihnen, solange sie sich gegenseitig in Schach halten, nicht allzu viel Zeit, Jagd auf uns zu machen. Und sobald der Tag anbricht, befinden beide Parteien sich im Belagerungszustand – die Sonne wird sie in ihren Verstecken festnageln. Uns hingegen nicht! Wir müssen jede Minute Tageslicht zu unseren Gunsten nutzen. Die Sonne ist die einzige wirklich erprobte Waffe, die uns noch niemals im Stich gelassen hat. Und was Vormulac betrifft: Ich glaube, der Krieger-Lord hat einen Riesen-Fehler begangen.«

			»Wie das?« Lardis legte die Stirn in Falten. Der alte Lidesci hätte viel darum gegeben, zu erfahren, wo der Necroscope gewesen war und woher er dies alles wusste. Vorerst genügte es jedoch, dass er überhaupt über diese Informationen verfügte. Außerdem wollte Nathan offensichtlich fortfahren; er hatte heute Nacht noch ein paar Dinge zu erledigen.

			»Die Armee aus Turgosheim ist ... gewaltig!« Er konnte nur wiedergeben, was seine Wölfe ihm gesagt hatten. »Um sie zu versorgen und durch die Nacht und den kommenden Tag zu bringen, hat Vormulac Wrathas tributpflichtige Stämme im Osten des Großen Passes vernichtet.«

			»Und wie viele ... sind es genau?« Lardis war wie stets vorsichtig.

			»Hunderte«, sagte Nathan. »All unsere Waffen aus den Höllenlanden zusammengenommen dürften kaum gegen sie ausreichen.«

			Lardis klappte der Kiefer noch weiter nach unten. »Und worin besteht nun Vormulacs Fehler?«

			»In seiner Gier!«, entgegnete Nathan schaudernd. »Die Überlebenden der Stämme östlich des Passes dürften mittlerweile in alle vier Winde zerstreut sein und sich in den Wäldern verbergen. Für Vormulac wird es keine leichte Beute mehr geben – trotzdem muss er seine Streitmacht auch weiterhin versorgen!«

			»Und wie sieht dein Plan aus?«, warf Ben Trask ein.

			»Zunächst einmal müssen wir unsere Waffen wieder zusammenbekommen«, erklärte Nathan. »Dazu brauche ich David und dich. Ihr beiden habt die Waffen zwischen den Felsen am Tor versteckt. Ihr seid die Einzigen, die wissen, wo genau sie sind. Wenn wir hier fertig sind, kehre ich dorthin zurück, um sicherzugehen, dass uns dort keine Gefahr droht. Dann ...«

			»Wir sind dabei«, meldete David Chung sich zu Wort. »Wir können es innerhalb einer Minute schaffen.«

			»Wenn der Weg frei ist, ja«, nickte Nathan. »Anschließend werde ich Andrei und wahrscheinlich auch Kirk brauchen. Die beiden kennen den Zufluchtsfelsen besser als jeder andere. Der Fels ist noch immer stabil – das hoffe ich wenigstens! Oben auf der Kuppe habe ich einen ziemlichen Waffenvorrat zurückgelassen. Hoffentlich haben sie keinen Schaden gelitten, als der Felsen zusammensackte.«

			»Das muss ein Anblick für Götter gewesen sein!«, flüsterte Lardis. »Ich wäre zu gern dabei gewesen. Andrei hat mir alles erzählt; aber so etwas mit eigenen Augen zu sehen ...«

			»Andrei erwähnte auch einen, äh, Höllenländer, mit dem du aneinandergeraten bist? Seiner Beschreibung nach kann es sich nur um Turkur Tzonov handeln!«

			Nathans Gesichtsausdruck wurde womöglich noch grimmiger. »Um wen sonst?!«, erwiderte er.

			»Canker hat ihn sich geholt«, ergriff nun auch Andrei das Wort. »Kirk und ich, wir haben es gesehen. Der Hunde-Lord hat ihn jetzt, aye.«

			Doch der Necroscope schüttelte den Kopf. »Nein! Canker hat ihn zwar gefangen genommen, aber er befindet sich in der Gewalt einer Lady. Der Lady Siggi Dam!« Damit blickte er Trask an. »Ich weiß zwar, was Tzonov ihr angetan hat, und ich weiß auch, dass er durch und durch schlecht ist. Aber so etwas hätte ich ihm nicht gewünscht ...«

			»Ein Feind bleibt ein Feind«, knurrte Lardis. Mehr nicht. Wie stets wirkte der alte Lidesci hart wie Stahl. »Was geschehen ist, ist geschehen ... Kommen wir also zu dem, was wir noch tun müssen!«

			»In Ordnung«, pflichtete Nathan ihm bei. »Nachdem wir die Waffen haben, befassen wir uns den Rest der Nacht über mit den Wamphyri; und zwar ich, Ben, David ... und vielleicht noch du, John Carling?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Höhlentaucher. »Das heißt, wenn du dabei sein möchtest. Ich kann nur Männer brauchen, die sich auch mit diesen Waffen auskennen.«

			Chung runzelte die Stirn. »Wir sollen ... die Wamphyri angreifen, richtig?«

			»Zuschlagen und verschwinden«, erklärte Nathan. »Das nennt man Guerilla-Taktik! In London, in der Zentrale des E-Dezernats, habe ich einen Film darüber gesehen.« Er erläuterte, was er vorhatte, und Trask meinte aufgeregt:

			»Es könnte klappen!«

			»Zumindest dürfte es sie in völlige Verwirrung stürzen«, bestätigte Chung.

			»Genau dies ist meine Absicht«, sagte Nathan. »Ich will unter diesen niederträchtigen Bastarden Verwirrung stiften und ein paar von ihnen töten!« Er fletschte die Zähne. »So viele wie möglich!« Und etwas ruhiger fügte er hinzu: »Ihr müsst nämlich wissen, ich ... ich habe jemandem mein Wort gegeben, wenigstens ein paar von ihnen umzubringen. Der Sinn dahinter ist der, unsere Waffen so sparsam, zugleich aber auch so effektiv wie möglich einzusetzen.«

			»Na gut«, nickte Trask. »Damit haben wir zumindest so etwas wie einen Plan. Und es wird diese Ungeheuer mit Sicherheit lehren, dass sie nicht unverwundbar sind, und schon gar nicht unangreifbar. Wahrscheinlich wird es ihnen einen gehörigen Schock versetzen! Aber angenommen, wir überstehen den Rest der Nacht unversehrt – was dann?«

			»Morgen früh werden wir ... ein Spiel mit ihnen spielen«, erwiderte Nathan. »Die Szgany Lidesci, überhaupt wir alle. Ein ganz besonderes Spiel!«

			»Oh?«, knurrte Lardis. »Bleibt uns dafür tatsächlich noch Zeit? Wir sollen also Spielchen spielen wie Kinder? Etwa Verstecken?«

			»Etwas in dieser Art!«, nickte Nathan. »Ganz wie Verstecken, ja. Wenn die Wamphyri das nächste Mal kommen, werden sie niemand mehr vorfinden. Nichts und niemanden!«

			»Das musst du mir näher erklären«, forderte Lardis.

			»Ich kann nicht«, entgegnete Nathan. »Das hieße, mein Wort zu brechen. Und außerdem weiß ich ja gar nicht, ob ... gewisse Leute meinen Plan überhaupt akzeptieren werden. Aber falls sie es tun, sollten wir bereit sein! Darum möchte ich morgen früh ja dieses Spiel spielen. Kinderkram, sicher, als wären wir Kinder, und für unsere Kinder. Für die Zukunft der Szgany, sollten sie eine haben ...«

			Lardis begriff nichts von alldem, dennoch drang er nicht weiter in Nathan. Der Necroscope war jetzt ihre einzige Hoffnung, zumal sie keinen Zufluchtsfelsen mehr hatten, also mussten sie ihm wohl oder übel vertrauen – und sein geheimnisvolles »Spiel« mitspielen.

			Nathan blickte Trask und Chung an. »Wann könnt ihr fertig sein?«

			Die beiden sahen einander an. »Fertiger als jetzt werden wir nicht mehr«, sagte Trask. »Gib uns nur einen Moment, um unsere Waffen zu überprüfen, und ..«

			Nathan schüttelte den Kopf. »Keine Waffen, jedenfalls nicht auf dem Hinweg! Aber wenn wir zurückkommen ... nun, mit ein bisschen Glück habt ihr dann mehr, als ihr tragen könnt!«

			Trask fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte. »Dann sind wir bereit, wenn du so weit bist!«

			Nathan erhob sich, trat vom Feuer weg und blickte zum Himmel hinauf, zu den Sternen, die dort ihre ewige Kreisbahn zogen. »Gebt mir ein paar Sekunden«, meinte er. Länger brauchte er nicht ...

			... um einen Möbiussprung auf die Findlingsebene zu tun, dicht an das Dimensionstor heran, doch nicht zu nah, nah genug allerdings, um zu spüren, wie er davon abgestoßen wurde. Noch im Möbiuskontinuum nahm er die ablenkenden Kräfte wahr, die an seinem Möbiustor zerrten und es erzittern ließen, als er schließlich hinaus auf die Sternseite trat. Er brauchte einen weiteren Moment, um einen von der Natur geschaffenen, steinernen Damm zu erklimmen und den Blick ringsum über das Gebiet der Wamphyri und ihrer Geschöpfe schweifen zu lassen.

			Indem er die Augen mit der Hand vor dem Gleißen des Sternseitentores abschirmte, schaute er nach Norden, und ihm war, als sähe er dort ... War dies ein Flugrochen, der sich pulsierend vor der wabernden Aurora abhob? Schon möglich, aber falls dem so war, war er fast zwei Kilometer entfernt, vielleicht weiter. Mehr nahmen Nathans Augen nicht wahr ... Doch er verfügte über noch andere Sinne.

			Nathan sandte eine telepathische Sonde aus und ... spürte etwas? Nein, nichts – nichts, was auf die Wamphyri hindeutete, zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Er war nervös, das war alles. Allerdings war der psychische Äther noch erfüllt von ihrem gedanklichen Nachhall, von ihren Nachwehen, wie eine Schleimspur erkannte er den Makel ihrer Existenz, die Tatsache, dass sie hier gewesen waren. Vom anderen Ende der Findlingsebene drangen ganz schwach Gedanken zu ihm ... aus den Bergen östlich des Großen Passes ebenfalls ... und abermals überkam ihn ein Gefühl, als ... halte jemand den Atem an. Er selbst? Spürte er sein eigenes Zögern?

			Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um. Er befand sich nicht allzu weit von der Felsgruppe entfernt, in der Trask und Chung Zuflucht gesucht und ihre Waffen verstaut hatten. Vorhin hatte dort noch ein verletzter Krieger gelegen, mit dem man erst einmal fertig werden musste. Nun war von der Kreatur nichts mehr zu sehen ...

			Er kletterte wieder von seinem Steindamm herab und rannte auf die Felsansammlung zu. Auf halber Strecke blieb er stehen und beschwor ein Tor herauf. Diesmal war es zwar schon stabiler, bebte aber immer noch ein bisschen. Nathan entschloss sich zu einem Experiment und drehte das Tor in die Richtung des Dimensionstores. Das Beben wurde stärker, und er konnte den Widerstand, den das Dimensionstor bot, regelrecht spüren, spürte, wie es sein Möbiustor abstieß, wie ein großer Magnet den entsprechenden Pol eines kleineren Magneten abstoßen mochte. Der größere Magnet würde den kleineren umdrehen, wenn es irgendwie ging, um ihn dann an sich zu ziehen. Doch wenn er ihn nicht umzudrehen vermochte, würde er ihn einfach von sich stoßen und mit der Gewalt einer Pistolenkugel sonst wohin schleudern. In der Zentrale des E-Dezernats hatte Nathan die Akte Harry Keogh gelesen. Er wusste, dass sein Vater ebendies getan hatte: Viel zu dicht am Tor von Perchorsk hatte er ein Möbiustor heraufbeschworen und war ins Ungewisse geschleudert worden!

			Wenn ein Möbiustor jedoch groß genug war, überlegte Nathan, und stark genug, und der Geist, der es schuf, ebenfalls – was würde dann wohl eher nachgeben: das metaphysische Möbiuskontinuum und der es beherrschende Geist oder das Dimensionstor, das ganze Universen miteinander verband?

			Automatisch, beinahe instinktiv ließ er sich die dafür notwendigen Gleichungen durch den Kopf gehen – bis er erkannte, was er da tat, und ihm klar wurde, dass er gar nicht die Zeit dazu hatte, geschweige denn die Notwendigkeit dazu bestand. Er ließ sein Tor wieder zusammenfallen und bewegte sich ein paar Schritte weiter weg von dem Dimensionstor, blieb wieder stehen und ließ seinen Blick erneut über den Himmel schweifen. Der Flugrochen war immer noch da, aber wenn überhaupt, dann war die Entfernung zu ihm eher größer geworden. Es bestand keine ersichtliche Gefahr, also ...

			... kehrte Nathan zurück in das Lager auf der Sonnseite und erhielt sein neuerliches Tor aufrecht, während er Trask und Chung hineinlotste, um sie derart auf die Sternseite zu versetzen. Dort angekommen, führte er sie, nachdem sie sich von der vorübergehenden Orientierungslosigkeit erholt hatten, zu der Felsgruppe, wo die drei schließlich sahen, was aus dem Krieger Gorvis des Gerissenen geworden war. Die abscheulichen Überreste waren über den unebenen Untergrund verteilt. Tellergroße blutverschmierte, blaugraue Chitinschuppen, angenagte Knorpelreste und weiß glänzende Knochen voller Bissspuren lagen ringsum verstreut ... Die Erde war zertrampelt und von dunklen Flecken übersät. Es mussten ziemlich viele Kreaturen gewesen sein, die über den gewaltigen Krieger hergefallen waren. Sie hatten ihn aufgefressen!

			In der sternenbeglänzten Stille der Sternseite gingen sie zwischen den Überresten des Geschöpfes umher ... bis Trask flüsterte: »Gott, was für ein albtraumhafter Ort! Machen wir, dass wir die Waffen holen, und dann nichts wie weg von hier!«

			»Wir können von Glück sagen«, meinte Nathan, »dass sie die Waffen nicht entdeckt haben. Aber selbst die Bestienpfleger dürften sich ferngehalten haben, als ein derartiges Wüten im Gange war!«

			Als die drei sich der Öffnung zwischen den Felsblöcken näherten ... tauchten dort mit einem Mal zwei Gestalten auf!

			»Ben?«

			Trask fuhr mit einem Aufschrei zusammen, Chung ebenfalls. Selbst dem Necroscopen lief es im ersten Augenblick kalt über den Rücken – bis er schließlich die Stimme erkannte und ihm klar wurde, wer da stand. Nun begriff er auch, weshalb er vorhin den Eindruck gehabt hatte, jemand halte den Atem an. Er hatte Zek Föeners telepathische Aura wahrgenommen.

			Vor ihm standen Zek Föener und Ian Goodly!

			Sie flog geradezu in Bens Arme. Der spindeldürre, stets bleiche Hellseher tat es ihr gleich, erst ergriff er Trasks Hand, dann packte er Chung und drückte ihn, was völlig untypisch für ihn war, an sich.

			»Gott sei Dank!«, stieß er schrill hervor. »Gott sei Dank, ihr seid es!«

			Nathan behielt als Einziger einen kühlen Kopf. »Die Waffen!«, mahnte er. »Holt die Waffen!« Und während Trask und Chung in dem Felsgewirr verschwanden, umarmte er Zek und schüttelte Goodly die Hand. Als die beiden wieder auftauchten, verschränkten die vier die Arme und hielten sich am Necroscopen fest, der ein Tor heraufbeschwor und ihnen durch dessen unsichtbare Öffnung half und sie so zurück in das Lager auf der Sonnseite brachte ...

			Als sie unter sich waren, erzählten Zek und Goodly, was ihnen widerfahren war und dass Gustav Turchin ihnen gestattet hatte, das Tor von Perchorsk zu benutzen, um nach Starside zu gelangen. Ursprünglich hatte Zek vorgehabt, telepathischen Kontakt zu Nathan aufzunehmen, sobald sie auf die Findlingsebene hinaustraten, doch der Anblick eines Flugrochens am Himmel dieser fremdartigen Vampirwelt hatte sie schnell eines anderen belehrt. Sie hatte es nicht gewagt, ihren Mentalismus einzusetzen, bevor sie nicht sichergehen konnte, dass niemand sonst als der Necroscope sie zu hören vermochte.

			Nachdem der Flieger über sie hinweggeglitten war, hinaus auf die Ebene, hatten Zek und der Hellseher Zuflucht in dem Haufen übereinandergestürzter Felsblöcke gesucht und waren dort über Ben Trasks Waffenversteck gestolpert. Da hatten sie gewusst, dass Nathan, sollte er noch am Leben sein, früher oder später hierher zurückkehren musste; allerdings hatten sie nicht damit gerechnet, dass dies so bald geschehen würde.

			Außerdem gab es nun noch einen weiteren Waffenvorrat, den Nathan irgendwann demnächst ebenfalls holen musste. Denn Zek und Goodly waren auf einem batteriebetriebenen Buggy durch den »weißen Tunnel« von Perchorsk gekommen, einem von drei Fahrzeugen, mit deren Hilfe die Wissenschaftler in Perchorsk schwere Gerätschaften im Kern der Anlage hin und her zu transportieren pflegten. Auf dem Wagen befanden sich noch zwei Maschinenpistolen russischen Fabrikats und eine kleine Holzkiste mit einhundertzwanzig golfballgroßen Granaten. Den Buggy und die Waffen hatte man ihnen mit freundlicher Genehmigung Gustav Turchins überlassen.

			Das Ganze befand sich im Innern des Sternseitentores! Zek und Goodly waren noch ein gutes Stück weit im Innern des Tunnels abgesessen und hatten den Wagen im Leerlauf stehen lassen, nicht ohne ein Nylonseil daran zu befestigen, dessen Ende etwa fünfzehn Zentimeter aus der gleißenden Halbkugel ragte. Dies hatten sie getan, weil Goodlys Talent ein kleineres Problem auf der Findlingsebene vorhergesagt hatte – den einsamen Flieger, den sowohl Nathan als auch die Neuankömmlinge in der auroradurchwogten Ferne gesehen hatten. Sobald Nathan bereit dazu war, konnte er jemanden mit zurück zum Tor nehmen und den Buggy herausziehen, um wieder an die Waffen zu gelangen.

			Aber offensichtlich irritierte ihn etwas. »Uns war schon immer bekannt«, sagte er schließlich, »dass die Tore nur in eine Richtung funktionieren. Und nun wissen wir noch etwas anderes über sie.«

			»Und das wäre?« Gespannt wartete Trask darauf, dass er weiterredete.

			»Wie es aussieht«, sagte Nathan, »kann man sie mehr als einmal benutzen, aber immer nur in ein und dieselbe Richtung! Zek hat das Tor von Perchorsk jetzt schon zweimal durchquert.«

			»Das stimmt!«, warf Zek aufgeregt ein. »Eine Zeit lang glaubten wir, Ian müsse allein durchgehen oder vielleicht auch mit anderen ESPern des E-Dezernats. Aber Ian kann in die Zukunft sehen, und er sah uns beide von Perchorsk aus durchkommen! Kaum langten wir aus London dort an, wusste ich, dass er recht hatte. So dicht davor konnte ich regelrecht spüren, wie dieses weiße Monstrum an mir zerrte; kein wie auch immer gearteter Widerstand! Wie es scheint, wusste noch nicht einmal Harry etwas davon, dass man zwar nicht durch ein und dasselbe Tor zurückkehren, jenes Tor aber sehr wohl mehr als einmal benutzen kann. Es funktioniert so ähnlich wie der Blutkreislauf, das Herz pumpt und pumpt, aber zwischen den einzelnen Schlägen kann das Blut nicht zurückfließen. Das Blut zirkuliert und zirkuliert, kann aber keinen Rückstau bilden. Das heißt, wenn ich wollte, könnte ich durch das untere Sternseitentor nach Rumänien gelangen und durch das Tor von Perchorsk wieder zurückkommen, und zwar wieder und wieder!«

			»Aber«, meinte Trask mit nachdenklicher Miene, »heißt das nicht ebenfalls, dass man, wenn man beide Tore von beiden Seiten schon einmal benutzt hätte, wahrscheinlich auf ewig hier festsitzen würde? Zek Föener, willst du damit etwa sagen, dass du bereit gewesen wärst, dieses Risiko einzugehen?«

			Sie drückte seinen Arm. »Eigentlich nicht, Ben. Du darfst nicht vergessen, dass das Tor in Rumänien vorläufig außer Betrieb ist. Wir hätten es ja ohnehin nicht benutzen können. Ich glaube, was ich dir sagen möchte, ist einfach, dass ich auf Ians Talent vertraue und dass er ein solches Unheil nun mal nicht vorhersah ...«

			»Und was für ein Unheil sieht er vorher?« Trask bedachte Goodly mit einem Blick.

			Der Hellseher zuckte die Achseln, ihm schien irgendwie unbehaglich. »Ich habe mir nur betrachtet, was unbedingt notwendig war«, kreischte er. »Ich habe noch nie Vertrauen in die Zukunft gesetzt und habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Verlange nicht von mir, in die Zukunft zu blicken, Ben – und schon gar nicht an diesem Ort! Aber du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst, wenn ich gebraucht werde.«

			Der nachdenkliche Ausdruck wich nicht von Trasks Gesicht. »Demnach hätte Harry Keogh, als er damals durch das Tor von Perchorsk floh – oder vielmehr einen potenziellen Ansteckungsherd aus unserer Welt entfernte –, eigentlich auch das Tor in Rumänien ein weiteres Mal benutzen können?«

			»Ja«, erwiderte Zek.

			Trask nickte. »Dann gehe ich davon aus, dass er es wohl doch wusste! Aber er war ein Wamphyri und stur genug, es auf seine Art zu versuchen, obwohl – oder vielleicht auch gerade weil – für ihn nicht die geringste Chance bestand. Was für ein Abgang: Auf einem schweren Motorrad, und er ruft der ganzen Welt zu ›Ihr könnt mich mal‹!«

			»Ha!«, knurrte Lardis anerkennend. »Das sieht ihm ähnlich! Das ist der Harry Höllenländer, den ich kenne!«

			»Ich sage euch, was ihm ähnlich sieht«, fuhr Trask fort. »Wenn Harry über die Tore Bescheid wusste, falls er es nur tief im Innersten vermutete, wie er so vieles einfach intuitiv begriff, dann war das, was er tat – nämlich dass er beide Tore benutzte und damit hier festsaß –, die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass er die Plage des Vampirismus niemals auf unsere Erde einschleppen würde. Ein derartiges Opfer – das sieht Harry ähnlich!«

			Nach einem Moment des Schweigens fragte Goodly: »Glaubst du, der Herr des Gartens stellte es so an? Dass er auf diese Weise zwischen dieser und unserer Welt regelmäßig hin und her pendelte?«

			»Nein.« Nathan schüttelte den Kopf. »Der Herr des Gartens entdeckte Starside – kam hierher und lebte hier –, noch bevor überhaupt die Rede von einem Tor in Perchorsk war. Der Herr des Gartens verfügte eben über außergewöhnliche Fähigkeiten. Im Möbiuskontinuum zum Beispiel wusste er, in welcher ... in welcher Richtung ein x-beliebiger Ort lag, sogar bei Paralleluniversen.«

			Er blickte Zek und Goodly an und fragte beinahe vorwurfsvoll: »Warum seid ihr hierhergekommen? Daraus könnten sich – wie soll ich sagen – Schwierigkeiten ergeben!«

			Goodly erklärte den Grund ihres Hierseins, oder vielmehr die Gründe. Erstens hatte er es so kommen »sehen«, und zweitens wollten sie ihre Kenntnisse und Talente im Kampf gegen die Wamphyri einsetzen. 

			Außerdem hatten sie Waffen mitgebracht und eine Warnung – nämlich dass Turchin in zweieinhalb bis drei Sonnseitentagen das Tor von Perchorsk für immer verschließen würde. Und zudem noch eine weitere, zwar etwas anders gelagerte, dafür jedoch nicht minder bedeutsame und ganz gewiss ebenso unheilvolle Warnung: Geoffrey Paxton war Nathan und den anderen nach Starside gefolgt, um seine telepathischen Fähigkeiten, die ihm »geraubt« worden waren, zurückzugewinnen.

			»Allerdings bereitet uns die Art, wie er sie zurückgewinnen möchte, Sorgen«, meinte Goodly düster. »Denn, seht ihr, unsere schlimmsten Befürchtungen haben wir Turchin gar nicht erst mitgeteilt: Wir glauben, dass Paxton ein Wamphyri werden will!« Er zuckte hilflos die Achseln. »Davon müssen wir ausgehen. Wir ließen Paxtons Wohnung von einem Empathen absuchen, um einen Eindruck von seinem psychologischen Profil zu gewinnen. Paxton leidet, einfach ausgedrückt, an einem Harry-Keogh-Wahn! Einerseits hasst er wegen dem, was Harry mit ihm anstellte, den bloßen Gedanken an ihn und alles und jeden, der mit ihm zu tun hat; auf der anderen Seite jedoch liebäugelt er mit der Macht des Necroscopen. Harry Keogh war ein Telepath, er verfügte über die Fähigkeit der Teleportation und wurde schließlich zum Vampir. Paxton will den umgekehrten Weg gehen: Er will ein Vampir werden, seine telepathischen Kräfte zurückgewinnen und Nathan dazu benutzen, Zutritt zum Möbiuskontinuum zu erlangen. Er ist geradezu davon besessen ...«

			»Machtbesessen!«, nickte Trask. »Das war er schon immer, von Anfang an. Dabei ist er noch gar kein Wamphyri! Das muss man sich einmal vorstellen: Sollte er tatsächlich all die Dinge bekommen, nach denen er sich verzehrt, und dann damit in unsere Welt zurückkehren – dann bekämen wir einen blutgierigen Herrscher! Gott helfe uns, aber wenn es das ist, was er will, dann wird er es hier mit Sicherheit finden!«

			»Er ist wahnsinnig«, fasste Nathan zusammen. »So leicht ist es nicht, ein Lord der Wamphyri zu werden. Es fällt hingegen niemandem schwer, ausgesaugt, aufgefressen, versklavt oder in etwas völlig ... anderes verwandelt zu werden. Aber wie dem auch sei, vergessen wir ihn fürs Erste. Wir haben noch eine Menge zu tun, und die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern.«

			Damit beeilte er sich, ihnen zu schildern, was sich seit seiner Rückkehr in die Vampirwelt, also im Verlauf einer einzigen Nacht, zugetragen hatte. Sein Bericht endete damit, wie Turkur Tzonov von Canker Canisohn und Siggi Dam verschleppt worden war. Er schloss: »Ich glaube, wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Tzonov kein Problem mehr darstellen wird. Er mag zwar abgrundtief schlecht und durchtrieben sein, aber von da, wo er sich jetzt befindet, ist noch niemand zurückgekommen. Als Canker ihn entführte, habe ich etwas von dem, was Siggi dachte, aufgeschnappt. Um ehrlich zu sein, ich wünschte, ich hätte es nicht mitbekommen ...« Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr:

			»Was Paxton betrifft, mit diesem Problem werden wir uns befassen, wenn es so weit ist! Ansonsten hat sich nichts geändert – abgesehen von der Tatsache, dass wir nun über zwei weitere ›Waffen‹ verfügen. Damit meine ich natürlich Zek und Ian.«

			»Und nun?« Lardis Lidesci konnte es endlich fassen, dass Zek Föener wieder hier war, zurück in der Vampirwelt. Später wollte er sie Lissa vorstellen, und vielleicht konnten sie sogar, sofern es nicht zu schmerzhaft für sie war, über Jazz reden, den Herrn des Gartens, Harry Höllenländer, die alten Zeiten ... doch dies musste bis Sonnauf warten. Sie hatten heute Nacht noch einiges an Arbeit vor sich.

			»Nun?« Der Necroscope Nathan Keogh blickte Lardis mit der grimmigen Miene an, die er neuerdings stets aufsetzte. Er war mit Lardis vollkommen einer Meinung. »Nun machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben ...«

			Er machte sich mit Kirk und Andrei zur Kuppe des Zufluchtsfelsens auf, um die dort noch verbliebenen Waffen aus den Höllenlanden einzusammeln. Anschließend wurde es Zeit, endlich in den Krieg zu ziehen.

			In der halb mythischen, hinter blutigen Schleiern verschwimmenden Vorzeit der Sternseite hatten die Wamphyri-Lords ihre Fehden zwischen den einzelnen Festen und Stätten als »Blutkrieg« bezeichnet. Nun wollte Nathan diesem Wort eine neue Bedeutung verleihen. Allerdings hatte er nicht vor zu kämpfen, um Blut zu erringen und was auch immer damit anzustellen, sondern er wollte es schlicht und einfach vergießen, regelrecht darin baden – im Blut von Vampiren. Im Blut der Wamphyri!

			Zunächst jedoch musste er noch mit ein paar Leuten reden, was für ihn dasselbe bedeutete, wie in die Kirche zu gehen und zu beten. Auch wenn ihm natürlich keine Kirche zur Verfügung stand, lediglich ein verborgener Schrein, zu dem nur er Zugang hatte, weil nur er den Schlüssel zu dessen Tür besaß – die Totensprache. Doch da er wusste, dass die Große Mehrheit Wert auf ihre Ruhe und Abgeschiedenheit legte, unternahm er einen Möbiussprung hinaus in die Wüste und suchte sich eine einsame Stelle unter den Sternen, damit kein Lebender seine Unterhaltung mit den Toten zu stören vermochte.

			Und hatten die zahllosen Toten ihn bisher, eigentlich seine gesamte Jugend über, geschnitten, stellte er nun fest, dass er in ihnen rückhaltlose Verbündete fand. Denn vor nicht allzu langer Zeit war jemand zu ihnen gestoßen, der oder vielmehr die gar nichts anderes gelten ließ. Nana Kiklu war stets eine Frau gewesen, mit der man rechnen musste, dies galt im Tod nicht weniger als im Leben. Als neben den Freunden, die der Necroscope unter den Toten besaß, auch noch sie ihre Stimme erhob und zu seinen Gunsten argumentierte, verflüchtigten sich endlich auch die letzten Vorbehalte gegen ihn.

			Nun redeten die Toten offen mit ihm, und er konnte sie um ihren Segen für den bevorstehenden Blutkrieg bitten. Fürs Erste bat er sie lediglich, darüber nachzudenken und ihr Gedächtnis zu durchforsten – auch ihr Stammesgedächtnis, ob sie auf etwas stießen, was ihm beim Kreuzzug gegen die Wamphyri von Nutzen sein könnte. Denn dem Necroscopen war klar, dass das gesamte Wissen und alle Erfahrungen sowohl der Stern- als auch der Sonnseite in der Erde begraben lag beziehungsweise vom Wind verweht wurde.

			Und natürlich waren da noch diejenigen, die unbedingt mit ihm sprechen wollten und es jetzt gar nicht mehr abwarten konnten. Ihnen konnte er nur seinen Dank sagen und sie auf später vertrösten. Ja, er würde mit ihnen reden, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergäbe, aber im Augenblick müsse er mit seinen Kräften haushalten und sich vor allem seine Zeit einteilen. Denn die Nachtstunden gehörten seit eh und je den Wamphyri, doch nun wolle er ihnen diese streitig machen!

			»Wamphyri! Wamphyri!« Ungezählte Male, in zahllosen Schreckensnächten war jener Warnruf in den Szgany-Lagern der Sonnseite erklungen. Ein Warnruf, gewiss, es war aber auch der Schlachtruf der Vampire. Obwohl, es als »Schlachtruf« zu bezeichnen hieße, das Ganze zu glorifizieren, denn mit Ruhm und Ehre hatte dieses Abschlachten gewiss nichts zu tun. Nun, ein paar Kämpfe hatte es schon gegeben, aber im Wesentlichen hatten die Szgany – zumindest bis der alte Lidesci das Zepter ergriffen hatte – ihr Heil stets in der Flucht gesucht. Darum würde die heutige Nacht niemand, weder die Szgany noch die Wamphyri, so leicht vergessen, ganz gleich, wie die Sache ausgehen mochte. Heute Nacht würden die Traveller nicht weglaufen, sondern im Gegenteil zuschlagen und töten, wieder verschwinden und abermals zuschlagen!

			Die Große Mehrheit war recht angetan von dem, was Nathan ihnen da ausmalte. Und auf ihre Art ermunterten sie ihn weiterzumachen. Sie gaben ihm ihren Segen und die Zusage, dass er nur zu fragen brauchte, sollte er eines Tages ihre Hilfe benötigen ...

			Mehr hatte Nathan gar nicht gewollt, und damit hätte er sich auch von ihnen verabschiedet; trotzdem bestanden immer noch einige darauf, dass er ihnen, wenn auch nur kurz, zuhörte. Einer von ihnen war Jasef Karis, und es gab etwas, was er Nathan anvertrauen musste, ein Geheimnis aus der Vergangenheit, möglicherweise war es wichtig. Er hatte jedoch Verständnis dafür, dass Nathan jetzt loswollte, um es den Wamphyri endlich heimzuzahlen. Und so musste das bisschen, was er wusste, vorerst noch warten. Aber darauf kam es nun auch nicht mehr an, schließlich bewahrte er es bereits siebzehn Jahre lang.

			Dann war da noch ein Uralter der Thyre, Thikkoul der Sterndeuter. Wenn Nathan ihn doch nur noch einmal mit hinaus unter das Sternenzelt nehmen würde – wenn er die Sterne nur noch einmal durch die Augen des Necroscopen sehen könnte! Dann würde sich ihm die Zukunft mit Sicherheit offenbaren, und Nathan würde dann wissen, was zu tun war. Allerdings wussten sie beide (und der Hellseher Ian Goodly ebenfalls), dass die Zukunft so nicht funktionierte. Die Zukunft stand ebenso unveränderlich fest wie die Vergangenheit. Niemand konnte sie ändern, und sie ließ sich auch nicht ins Handwerk pfuschen. Was sein sollte, würde auch eintreten, und wie es zustande kam, ließ man am besten im Ungewissen. Denn das Morgen war, wie sich wieder und wieder bestätigt hatte, unberechenbar ...

			Nach Thikkoul sprach der Aussätzige Uruk Piatra mit Nathan, und ihm hörte der Necroscope aufmerksam zu. Uruks verbrannter Leichnam, der nur mehr eine zerbröselnde Hülle war, lag immer noch unbegraben auf dem sandigen Hügel, auf dem der alte Lidesci ihn liegen gelassen hatte; doch weil Uruk einen Plan hatte, sahen die zahllosen Toten über die zwischen ihnen liegenden Meilen hinweg, um ihn mit Nathan bekannt zu machen. Der Plan des Aussätzigen war einfach. Einst, noch vor gar nicht allzu langer Zeit, hatte er den Versuch unternommen, die Krankheit, an der die Bewohner seiner Siedlung litten, als Waffe gegen die Wamphyri einzusetzen. Nun schlug er dies wieder vor, eigentlich ein persönliches Opfer, allerdings für eine gerechte Sache. Und weil Uruk keinen Widerspruch gelten ließ, willigte Nathan schließlich ein. Was der Aussätzige vorgeschlagen hatte, sollte in die Tat umgesetzt werden.

			Zu guter Letzt meldete sich noch eine weitere Stimme zu Wort, die keiner von ihnen je gehört hatte. Sie klang so finster, trübsinnig und unheilvoll, dass alle anderen prompt verstummten. Etwas ausgesprochen Böses schwang in ihr mit, sodass dem Necroscopen sofort klar war, dass sie von einem Vampir stammte – einem Wamphyri! Und die Große Mehrheit erkannte es ebenfalls. Darum schwiegen die Toten.

			Nathan lehnte es ab, mit ihm zu sprechen, nicht an diesem Ort, wo er sich mit den anständigen Verblichenen unterhalten hatte. Dennoch sagte ihm etwas, dass es vielleicht besser wäre, ihm zuzuhören, und sei es auch nur, um herauszufinden, was das Monster wollte. Darum entschuldigte er sich und folgte der Stimme zu ihrem Ursprung, dem Ort, an dem ihr Besitzer gestorben war ...

			... In einer Feuergrube am Zufluchtsfelsen!

			Necroscope ... Vormulacs Stimme klang womöglich noch trübsinniger als zu seinen Lebzeiten, wie das Seufzen des Windes, der seine Asche davontrug. Von den Toten habe ich von dir erfahren! Ha! Sie lassen sich zwar nicht dazu herab, mit mir zu reden, aber ich belausche sie ohnehin und stellte fest, dass sie ständig von einem Necroscopen wispern, von Nathan Keogh, einem Mann, der mit den Toten zu reden vermag. Einst war ich untot, doch nun erlitt ich den wahren Tod. Ich dachte, ich hätte alles gesehen, was es an geheimen Künsten und Fähigkeiten gibt. Aber selbst mir, Vormulac Giftkeim, genannt Ohneschlaf, der ich nun nur zu gut schlafe, war dies ... neu. Ein Mann, der den langsam zerfallenden Knochen in ihren verrottenden Leichentüchern und dem leblosen Staub in irdenen Urnen Trost bringt – selbst einem uralten, abgrundtief bösen Wesen wie mir!

			»Ich bin nicht hier, um dir Trost zu spenden, Vormulac«, entgegnete Nathan. »Und ich wäre auch nicht hergekommen, hättest du nicht gesagt, du wolltest dich an den Deinen rächen, an den Wamphyri, allen voran an einer gewissen Lady namens Devetaki Schädellarve. Nun, ich will ebenfalls Rache an den Wamphyri nehmen – für all die Szgany, die sie je getötet oder auf ewig verwandelt haben! Mein Bestreben ist, sie allesamt zu vernichten! Darum wird mir jeder Ratschlag und jedes nützliche Wissen, das du mir vermitteln kannst, sehr ... mehr als willkommen sein. Auch wenn ich ansonsten keinen Umgang mit dir pflegen möchte!«

			Nathan ..., sagte der andere nachdenklich. Du sprichst ohne Furcht, so als seist du es gewohnt, dich mit jemandem wie mir zu unterhalten. Nicht nur mit einem Toten, sondern mit einem Vampirlord. Hmmm – Nathan! Sag, ist es möglich, dass ich diesen Namen schon einmal gehört habe? Könntest du mir mittels deiner Fähigkeiten zeigen, wie du aussiehst?

			Das konnte wohl kaum schaden, dachte der Necroscope. Also offenbarte er Vormulac sein Aussehen. »Ja, ich bin es«, meinte er, »derjenige, den sich der Seher-Lord Maglore als sogenanntes ›Schoßtier‹ in der Runenstatt hielt.«

			Ah!, erwiderte Vormulac. Jetzt entsinne ich mich: Du hast damals einen Flieger gestohlen und bist zurück auf die Sonnseite geflohen ... oder vielmehr nach Westen, wie es den Anschein hat. Du bist also der Necroscope, eh? (Ein grimmiges Kichern.) Dem alten Maglore würde es das Herz brechen, wenn er wüsste, was er sich da entschlüpfen ließ! Selbst wenn ich mich nicht erinnert hätte, würde ich dich doch an dem Ring in deinem Ohr erkennen: Maglores Wappenzeichen! Ich selbst trug genau die gleiche gedrehte Schleife. Der Seher-Lord gab sie mir zum Zeichen seiner Freundschaft.

			Als Nathan dies hörte, zuckte er zusammen, denn ihm fiel etwas ein, was David Chung einmal zu ihm gesagt hatte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte er in der nächsten Sekunde.

			Ah, du hast also einen Wunsch?

			»Du wolltest doch mit mir sprechen, nicht wahr?«

			In der Tat, das wollte ich. Worum bittest du?

			»Ich habe mich dir gezeigt – und nun verlange ich dasselbe von dir!« Vormulac tat, worum er gebeten wurde, und Nathan erblickte das genaue Gegenstück zu seinem Ohrring in der gewundenen Ohrmuschel des toten Vampirs!

			Jetzt zuckst du schon zum zweiten Mal zusammen, Necroscope, bemerkte Lord Ohneschlaf neugierig. Sprich, was beunruhigt dich?

			»Nichts – abgesehen von der Tatsache, dass er uns beide zum Narren gehalten hat«, antwortete Nathan grimmig.

			Er? Maglore?

			»Ebender! Dies ist nicht nur das Wappen des Seher-Lords, sondern auch sein Sichtstein – sein Kristall, den wir wie komplette Idioten nur wenige Zentimeter von unserem Hirn entfernt tragen – getragen haben! Was wir sahen, sah auch Maglore. Und unsere Gedanken hat er ebenfalls mitbekommen!«

			Aber zu welchem Ende? Doch um über uns zu wachen und um Bescheid zu wissen, was mit uns geschieht!

			»So kann man es sicher auch ausdrücken«, entgegnete Nathan. »Aber um uns auszuspähen und über jeden unserer Schritte informiert zu sein, trifft es weit eher. Immerhin ist er ein Wamphyri, das heißt weder besser noch schlechter als jeder andere von euch.«

			Sekundenlang wirkte Vormulacs Totenpräsenz, seine Wamphyri-Aura, düsterer denn je. Ha!, meinte er schließlich. Und ich habe ihn auch noch allein in Turgosheim gelassen. Ein Fehler, wie es scheint. Jetzt begreife ich: Mittlerweile dürfte sich die ganze Schlucht in Maglores Hand befinden! Und sein Wappenzeichen war kein Glücksbringer, sondern es hat mich verraten, indem es an meinem Ohr saß und meinen Gedanken lauschte! Bei meiner Rückkehr – wäre dies je der Fall gewesen – hätte dieser gerissene alte Runenleger über jeden meiner Schritte Bescheid gewusst und hätte ohne Weiteres sofort Gegenmaßnahmen einleiten können! Bah! Gibt es denn überhaupt keine Ehre mehr?

			»Was denn?«, schnaubte Nathan. »Spielst du etwa Wortspiele mit mir, Vormulac? Als Lord der Wamphyri stellst ausgerechnet du so eine Frage!? Ehre, in der Tat! Eines kann ich dir allerdings versprechen: Maglore schwingt ein zweischneidiges Schwert.«

			Eh? Warum das?

			»Weil er hier nicht der einzige Mentalist ist, darum! Möchtest du sehen, wie es jetzt in Turgosheim aussieht?«

			Da die Totensprache oftmals mehr vermittelt, als tatsächlich gesagt wird, begriff Vormulac sofort, was er meinte. In der Tat, das möchte ich schon ganz gern!

			»So sei es ...!«

			Nathan konzentrierte sich auf die gedrehte Form des Goldreifs an seinem Ohr und schleuderte eine telepathische Sonde in Richtung Osten ... so weit es ging ... über die Sternseite und die Große Rote Wüste hinaus bis ans Ende der Welt nach Turgosheim.

			»Maglore befindet sich in seinen Gemächern in der Runenstatt«, flüsterte Nathan. »In seiner Siegesgewissheit stehen seine Gedanken weit offen; wer sollte ihn jetzt noch belauschen? Niemand, denn Lord Giftkeim und seine Generäle sind weit weg im Westen, auf einem gewaltigen Kreuzzug gegen Wratha die Auferstandene. Der Seher-Lord blickt aus seinem Fenster. Und du hast recht, Vormulac: Ganz Turgosheim befindet sich in seiner Hand! Maglore der Magier ist nun der unumschränkte Herrscher! Er hat die Befehlsgewalt an sich gerissen! Seine Streitkräfte nehmen die großen Felsenhorste, Türme und Stätten eine nach der anderen ein. Überall weht sein Banner, von den Wällen des armseligsten Hügels am Grund der Schlucht bis zu den drohenden Höhen der düsteren ...«

			Nein!

			»... doch! Bis zu den düsteren Höhen der Vormspitze! Und Devetakis Maskenstatt ist nun nichts weiter als eine klaffende Narbe im nackten Fels des Hanges. Maglore hat gleich mehrere alte Rechnungen mit ihr beglichen, dessen darfst du gewiss sein!«

			Das ist mir einerlei, knurrte Vormulac. Im Gegenteil, ich heiße es gut! Zumindest dafür sollte ich dem Seher-Lord eigentlich danken! Aber die Vormspitze! Ah, die Vormspitze ... Wütend fuhr er fort: Hast du vor, mich mit Absicht zu quälen, Necroscope?

			»Ja«, erwiderte Nathan, ohne zu zögern.

			Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst? Offensichtlich hat Maglore dich gut instruiert. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass du in der Lage wärst, mit den Besten von uns Wortspiele zu spielen! Wie kommt es, dass du seine Gedanken über eine so große Entfernung so gut zu lesen vermagst, und er hingegen die deinen nicht kennt?

			»In mir hat er sich geirrt«, entgegnete der Necroscope. »Mein Mentalismus ist dem seinen überlegen, seit eh und je, schon in der Runenstatt. Jedes Mal, wenn er versuchte, meine Gedanken zu lesen, las ich die seinen! Stattdessen belauschte er meine Träume, fand aber keinen großen Nutzen darin. Ich verbarg meine telepathischen Fähigkeiten vor ihm, und mit meiner Totensprache konnte er ohnehin nichts anfangen. Hätte Maglore auch nur geahnt, über welche Talente ich verfüge, hätte er mich niemals gehen lassen.«

			Willst du damit sagen, er »ließ« dich gehen?

			»Ja«, nickte Nathan. »So stellt es sich mir jetzt dar. Aber nur, um sein Kristall, sein Sichtstein im Westen zu sein – genau wie du!«

			Wäre ich doch nur noch am Leben, stöhnte Vormulac, ah, und wüsste, was ich jetzt weiß! Devetaki Schädellarve, die sogenannte »jungfräuliche« Dame ... Ich würde meine Männer in einer Reihe aufstellen, damit sie sie einer nach dem anderen nehmen können. Ich würde ihre bleiernen Masken einschmelzen und ihr das flüssige Blei in die Kehle kippen! Jungfräulich!? Ich weiß schon, wie ich sie pfählen würde – ich würde sie auf den längsten Eisenholzpfahl rammen, den ich auftreiben kann, und dort kann sie sich winden und krümmen, bis die Flammen sie verzehren, während die Sonne allmählich über der Sonnseite aufgeht! Und Maglore ... den würde ich mit Öl übergießen und ihm schwere Steine an die Füße binden und ihn dann über den Rand der Schlucht von Turgosheim stoßen – nicht ohne vorher eine Fackel an ihn zu halten, damit er auch Licht hat, wenn er laut schreiend in den Abgrund stürzt! Doch leider ... Der Zorn wich aus seiner Stimme, und was er nun sagte, klang eher wie ein Schluchzen: ... ist mein Leben vorüber und jede Hoffnung auf Rache mit mir gestorben.

			»Nicht unbedingt«, entgegnete Nathan. »Du hast mich doch aus gutem Grund hergebeten! Aber meine Zeit ist knapp bemessen; darum sage mir, was du zu sagen hast, oder lass es bleiben und schweige für immer. Aber was du auch tun magst, entscheide dich rasch!«

			Du willst mir helfen, wieder zu bereinigen, was mir angetan wurde – mich bei meiner Rache unterstützen – noch aus dem Grab heraus?

			»Nein, Lord Giftkeim, nicht bei deiner Rache – bei meiner! Falls du daran Gefallen finden kannst ...«

			Das muss wohl genügen. Nun gut, dann höre: Devetaki plant einen Verrat. Ich habe lange darüber nachgedacht. Sie muss vorhaben, all meine Generäle einen nach dem anderen umzubringen, damit sie die Streitmacht aus Turgosheim allein befehligt.

			»Der Plan hört sich gut an.«

			Bist du immer so kalt? Kennst du kein Mitgefühl?

			»Das sagst ausgerechnet du? Selbst im Tod klingt deine Stimme noch kalt wie Eis! Maglore hat mir alles über dich erzählt: Die Vormspitze war doch ein einziges Grab, das Mausoleum einer verlorenen Liebe. Und wenn du noch einmal so lange leben könntest, glaubst du, dies würde dich ändern? Wie mit einem Leichentuch hast du mit deinem Jammer ganz Turgosheim eingehüllt. Also nenne mich nicht kalt! Außerdem ist das, was du mir bislang erzählt hast, vollkommen wertlos für mich!«

			Nicht, wenn du es denjenigen Generälen mitteilst, die die Lady beseitigen will! Mit einem Mal schwang in Vormulacs Stimme eine finstere Verschlagenheit mit, wie sie allen Wamphyri zu eigen war. Denn dann würden sie sofort über sie herfallen!

			»Ich und es ihnen mitteilen!? Wie denn? Es ist doch schon gefährlich genug, sich auf Wortspiele mit einem toten Wamphyri – wie zum Beispiel dir – einzulassen. Aber bei einem lebenden oder vielmehr untoten Vampir ist es vollkommen unmöglich! Damals, bei Maglore, hatte ich Glück. Was schlägst du vor: dass ich die führerlosen Lords um eine Audienz bitten soll, um sie über Devetakis Verrat zu informieren?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

			Um eine Audienz?, knurrte Vormulac. Nein, das wohl kaum! Oh, sie würden dich schon empfangen, keine Sorge – aber sie würden dir das Herz herausreißen, ehe du auch nur ein einziges Wort sagen könntest! Aber du bist doch ein Mentalist, Necroscope! Und ein bisschen davon steckt auch in jedem von ihnen ...

			Es war zumindest der Überlegung wert: seine telepathischen Fähigkeiten dazu zu gebrauchen, Unfrieden zwischen den Wamphyri zu stiften und sie gegeneinander aufzuwiegeln. Da Krieg und Revierstreitigkeiten ohnehin ihrer Natur entsprachen, dürfte es nicht allzu schwerfallen, sie so weit zu bringen, dass sie einander an die Kehlen gingen und sich, zusätzlich zum letzten Felsenturm, auch noch untereinander bekriegten. Nathan dachte einen Augenblick nach und nickte dann grimmig. »Vielleicht fällt mir ja etwas ein. Was schlägst du sonst noch vor?«

			Das Äquivalent eines Achselzuckens. Lass mich überlegen!, meinte Vormulac. Devetaki benutzte eine seltsame Waffe, um mich zu töten. Weißt du, woher sie stammt?

			»Weißt du es denn?«, entgegnete Nathan.

			Von einem Trupp merkwürdiger, mächtiger Szgany – oder vielleicht sind sie auch keine Szgany, aber jedenfalls Menschen – in der Feste im Großen Pass. Devetaki hat bereits einen dieser Männer mitsamt seiner Waffe gegen mich eingesetzt ... gegen mich! Um mich zu töten! Und ich kann mir vorstellen, dass sie versuchen wird, die anderen ebenfalls gefangen zu nehmen und zu benutzen.

			»Ich weiß über diese Leute Bescheid«, erwiderte Nathan, »und auch über ihre Waffen. Aber ich verfüge über eigene Waffen, und nun, da die Fremden führerlos sind, bin ich vielleicht in der Lage, sie auf meine Seite zu ziehen. Sobald der Morgen graut, werden sie in Richtung Sonnseite aufbrechen. Dort werde ich auf sie warten.«

			Oh? Bist du nicht ein bisschen unvorsichtig, Necroscope? Bereitet es dir keine Sorge, dass ich jetzt weiß, was du vorhast?

			Nathan lächelte kalt. »Wem willst du es denn verraten? Du hast keine Freunde und Verbündeten mehr, Vormulac. Du hast nichts und niemanden – außer mir. Und wenn unsere Angelegenheit erledigt ist, bleibt dir noch nicht einmal mehr das; denn ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit mit jemandem wie dir zu vergeuden.«

			Dann geh endlich an deine Arbeit, denn ich bin fertig mit dir. Ich wünsche dir viel Glück, und nun mach, dass du wegkommst!

			Doch Nathan schüttelte den Kopf. Einem Vampir gönnte er nicht die geringste Genugtuung, und er war auch nicht bereit, ein Angebot scheinbarer Freundschaft zu akzeptieren. »Nein«, sagte er, »du wünschst mir kein Glück, sondern lediglich das Schlimmste für all jene, die dich überlebt haben! Du siehst in mir die große zerstörerische Macht, die du selbst gerne noch wärst. Schlimmer noch, du hegst die Hoffnung, dass es mich, wenn meine Aufgabe getan ist, ebenfalls erwischt.«

			Er hatte zwar recht, aber Vormulac hatte ihm nichts mehr zu sagen und schwieg. Dennoch war Nathan, ehe er in Lardis’ Lager zurückkehrte, als vernehme er im gedanklichen Äther noch einmal ein Aufseufzen – Lord Ohneschlafs letzte »Gefühlsäußerung«.

			Er hoffte, dass er nun wirklich schlafen könne, allerdings ohne zu träumen ...
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			ERSTES KAPITEL

			Als Lardis Lidesci sah, wie Nathan hinaus ins Grasland ging, wo Uruk Piatra in eine Decke gehüllt lag, folgte er ihm und holte ihn in dem Augenblick ein, als der Junge den leblosen Körper in die Arme nahm und aufhob.

			»Aber ...«, wandte er ein, als Nathan ihm erklärte, was er vorhatte, »... glaubst du wirklich, dass Uruk das will?« Selbst ein Mann, der so abgehärtet war wie Lardis, zeigte sich angesichts von Nathans Erklärung entsetzt.

			»Es ist nicht das Schlechteste«, entgegnete Nathan, »die Gewissheit zu haben, dass man im Leben zwar hilflos war, dafür aber im Tod eine tödliche Waffe ist! So sind die Toten nun einmal, Lardis. Was sie im Leben getan haben, tun sie im Tod weiterhin, selbst wenn es keinen Sinn mehr haben sollte. Aber durch mich erhält es einen Sinn! Und Uruk wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Wamphyri-Lords vernichtet würden! Für dich und die Lidescis, Lardis – all die Jahre habt ihr für Uruk und seine Leute gesorgt, die in dieser Abgeschiedenheit vor sich hin siechten. Und er wünscht es für jeden Traveller, ganz gleich, wo er sich aufhalten mag. Ja, es ist sein Wille!«

			»Bist du dir da auch völlig sicher?«

			Nathan seufzte. »Ich habe mit ihm gesprochen und er mit mir. Uruk will dies tun, und zwar aus den Gründen, die ich dir dargelegt habe, und ich möchte ihm bei seinem Opfer dienlich sein ... aus Gründen, die nur mich etwas angehen.«

			»Weil ein Kiklu dies alles angerichtet hat?« Lardis wusste, wie es in Nathan aussah, dass er innerlich zerrissen war, und abermals erinnerte ihn dies daran, dass er keinen gewöhnlichen Mann vor sich hatte, sondern den Sohn des Necroscopen Harry Keogh. Darum trat er beiseite. »Dann sprich noch einmal mit Uruk und richte ihm von mir aus, dass ich, Aussatz hin oder her, nie einen besseren Mann kannte als ihn.« In einer anderen Welt hätte man dieses Kompliment vielleicht als äußerst fragwürdig aufgefasst, nicht jedoch hier.

			Nathan tat, worum Lardis ihn bat, allerdings im Stillen, und trug Uruk anschließend durch ein Möbiustor ...

			Auf der Findlingsebene, auf halbem Weg zum letzten Felsenturm, kamen sie wieder heraus. Düster und drohend erhob sich vor ihnen, nur wenige Meilen entfernt, im bläulichen Glanz der Sterne die Wrathhöhe. Deutlich zeichnete sie sich vor dem geisterhaften Wabern der Aurora ab.

			Sind wir schon da?, wollte Uruk wissen.

			»Nein, noch nicht, aber ich kenne mich hier aus«, antwortete Nathan. »Ich bin früher schon hier gewesen, als ich Lardis auf seinen Wanderungen begleitete. In den guten alten Zeiten pflegte er öfter hierherzukommen.«

			Die guten alten Zeiten werden wiederkehren.

			»Ich bete darum, dass du recht hast. Aber nun muss ich mich umsehen und Augen und Ohren offen halten. Hier könnten sich Vampire herumtreiben, Beobachtungsposten der Armee aus dem Osten.«

			Der Necroscope ließ seinen übersinnlichen Geist schweifen und nahm auf Anhieb Siggi Dam wahr und noch andere Vampire in der Wrathhöhe ... Weitere befanden sich auf der Findlingsebene und verbargen sich dort, allerdings keiner in unmittelbarer Nähe. Nathan unternahm einen weiteren Möbiussprung, diesmal zu einem Trümmerhaufen, dem Stumpf eines eingestürzten Felsenturmes, kaum mehr als anderthalb Kilometer vom ausladenden Fuß der Wrathhöhe entfernt.

			Abermals ließ er seinen Geist schweifen und entdeckte ... einen von Gorvis erdgebundenen Kriegern, einen Leutnant und eine Handvoll Knechte, tief unten in den Kellergewölben der Ruine! Ein Hinterhalt für Devetakis Streitmacht (mittlerweile hatte die Lady die Befehlsgewalt mit Sicherheit an sich gerissen), sollten sich Teile davon hierher vorwagen. Hier konnte er nicht bleiben.

			Nathan kannte den Grundriss des Felsenhorstes. Alle Türme, sei es hier oder in Turgosheim, waren mehr oder weniger gleich aufgebaut. Doch selbst dem größten Einfaltspinsel musste klar sein, dass sich der einzig mögliche Standort für einen Brunnen unten in der Erde befand, in den Tiefen des Felsenturmes – im Reich Gorvis des Gerissenen. Nur ... wo genau? Es brachte nichts, in völliger Finsternis aufzutauchen oder an einem Ort voller tödlicher Gefahren.

			Er erklärte Uruk das Problem, und natürlich vernahmen es alle Toten der Sternseite.

			Nathaaan ...

			Der Necroscope hielt den Atem an, denn diese seufzende Totenstimme hätte er überall wiedererkannt, obwohl er den Mann, dem sie gehörte, zuletzt vor nunmehr dreieinhalb Jahren gesehen hatte, damals, in der Nacht von Wrathas allererstem Überfall auf Siedeldorf. Es handelte sich um Jason Lidesci, Lardis’ Sohn, mit dem Nathan zusammen aufgewachsen war.

			»Jason«, sagte er. »Wo bist du?«

			Ganz in der Nähe, aber du warst auch schon dichter an mir. Ich hätte dich schon eher ansprechen können, aber wozu? Nun ist es etwas anderes, denn jetzt kann ich dir wenigstens einen Ratschlag geben. Mein Leichnam ruht in einem Erdspalt, in den Gorvi mich eines Nachts schleppte, nachdem ... nachdem dein Bruder Nestor sich mit mir unterhalten hatte. Niemand kann ihm mehr helfen! Ich liege unter der Erde, Nathan – dort, wo ich hingehöre, wie alle Vampire – und erstarre langsam zu Stein, aye. Aber du darfst deshalb nicht traurig sein, denn ich bin froh, dass ich nun hier bin. Hier ist es besser als in Gorvisumpf! Mein Grab befindet sich nicht weit vom Sternseitentor, aber du brauchst mich nicht aufzusuchen. Ich bin eins mit der Finsternis und der kühlen Erde.

			»Jason, ich ...« Dem Necroscopen fehlten die Worte, um auszudrücken, was er empfand. Doch da er sich der Totensprache bediente, war dies auch nicht notwendig.

			Schon gut, sagte Jason. Hör zu: Ich war Gorvis Gefolgsmann, allerdings viel zu aufmüpfig für einen Knecht. Um mich zu bestrafen, ließ er mich die Brunnen reinigen. Niemand kennt die Tiefen von Gorvisumpf besser als ich. Wirf einfach einen Blick in meinen Geist, dann weißt du Bescheid über die Geheimnisse von Gorvisumpf!

			Nathan tat es und spürte, wie das blanke Entsetzen von ihm Besitz ergriff, nicht anders als damals in der hoch wie ein Gebirge aufragenden Runenstatt. Die Runenstatt des Seher-Lords Maglore verfügte allerdings zumindest über ein bisschen Licht, während die unteren Gewölbe von Gorvisumpf vollkommen lichtlos waren. Es machte jedoch keinen Unterschied, schließlich blickte Nathan durch die Augen eines Vampirs – des toten Jason Lidesci ...

			... und sah die Heberöhren, die von der niedrigen Decke in das dunkle Wasser hinabreichenden hohlen Knochen, in denen gallertartige Adern – menschliche Adern, wie der Necroscope wusste, die von einem ins Monströse verwandelten Wasserwart hoch oben in den obersten Geschossen der Wrathspitze stammten – pulsierten, um das Wasser hinaufzupumpen. Er sah die geistlosen Schwimmer, flach und fächerförmig, wie ins Riesenhafte gewucherte Flechtensporen. Ihre zahllosen Wimpernhärchen zuckten in ständiger Bewegung, um sie durchs Wasser zu treiben und es von Mikroben, Schmutz, Staub und herabgefallenem Fliegendreck zu reinigen und frisch und klar zu halten.

			Und er sah die Simse, auf denen Jason einst seine Arbeit verrichtet, Spinnweben entfernt, Staub gefegt und schleimige Höhlenwucherungen von den Wänden und Decken geschabt hatte. Doch nun befand sich der letzte Felsenturm im Belagerungszustand, und hier unten waren keine Knechte; Gorvi hatte anderes für sie zu tun.

			»Perfekt!«, meinte Nathan und entnahm die Koordinaten aus Jasons Geist. Und weil er spürte, dass in die Knechte und Ungeheuer in den Kellergeschossen des eingestürzten Felsenturmes, dessen Ruine ihm Schutz bot, Unruhe einkehrte, verweilte er nicht länger, sondern beschwor ein Möbiustor herauf, das ihn direkt in die Wrathhöhe führte ...

			... mitten hinein in die unterirdische Höhle, in der sich Gorvis Brunnen befanden. Obwohl Nathan hier unten nicht das Geringste sah, wusste er doch genau, wo er Uruk Piatras Leichnam in das dunkle Wasser werfen musste, was er auch ohne zu zögern tat! Anschließend nahm er sich einen Augenblick Zeit, um Lebewohl zu sagen, beschwor ein weiteres Tor herauf und kehrte auf die Sonnseite zurück ... wo Trask und Chung auf ihn warteten.

			Nathan hatte richtig vermutet: Devetaki Schädellarve befehligte nun Vormulac Giftkeims Turgosheimer Armee. Der Schwarze Boris in seinen düsteren Troghöhlen an der Ostspitze des Grenzgebirges und eine Handvoll Beobachtungsposten draußen auf der Findlingsebene waren die Einzigen, die nichts davon wussten, dass Lord Ohneschlaf nun doch endlich seinen Schlaf gefunden hatte. Alle anderen hatten es bereits vernommen – dass Vormulac wie ein echter Krieger gestorben war, gefallen in einer gewaltigen Schlacht mit einem wilden Szgany-Stamm westlich des Großen Passes. Er hatte fünfzig von ihnen getötet, bevor sie ihn (so Devetakis Darstellung) überwältigen konnten, ihn auf einen Pfahl spießten und enthaupteten. Doch selbst dann war seine Lebenskraft noch nicht gebrochen. Einen so bösartigen Ausbruch wie in dem Augenblick, als Vormulac in Flammen aufging, hatte man noch nie erlebt!

			Als es endlich gelang, die Wilden zu vertreiben, empfing Devetaki eine letzte gedankliche Nachricht von Vormulac. Er bat sie inständig, den Befehl über seine Streitmacht zu übernehmen und dieses furchtbar heidnische Land zu bändigen. Derart hatte er seine große Aufgabe und den Auftrag, den letzten Felsenturm einzunehmen, in ihre Hände gelegt.

			Und dies war schließlich nur recht. Denn mittlerweile stellte ihr Kontingent den größten Truppenteil, da neben ihren eigenen Leuten auch Lord Wamus’ Streitkräfte dazugehörten, die sie sich unter den Nagel gerissen hatte, und nun auch Vormulacs ansonsten führungslose Abteilung, die an sich schon eine kleine Armee darstellte. Also unterwarfen sich die Vampirlords (und die Ladys, denn da gab es immer noch Zindevar Greisentod, Ursula Torbrut und außerdem noch ein oder zwei andere, mit denen sie fertig werden musste) dem Führungsanspruch der jungfräulichen Dame.

			Zindevar stand neben ihr, und soeben hatte Devetaki ihr ihren Plan erläutert – eine Verschwörung der Frauen, um den Lords die Macht zu entreißen und anstelle ihrer Herrschaft ein Matriarchat zu errichten! Zum ersten Mal würde es einzig nach dem Willen der Ladys gehen ... und zwar für alle Zeiten! Ursula Torbrut könnten sie in Turgosheim regieren lassen (schließlich war der Ort lächerlich klein), und Zindevar konnte sich aussuchen, ob sie lieber den östlichen Teil der Sonn- und der Sternseite wollte, von den Troghöhlen im Osten bis hin zum Großen Pass, oder das bislang noch weitgehend unerforschte Gebiet westlich des Passes. Devetaki würde sich mit der jeweils anderen Hälfte begnügen.

			»Und dir ist es gleich, was du bekommst?« Die Lage war so rasch umgeschlagen, dass Zindevar immer noch misstrauisch war.

			Devetaki zuckte die Achseln. »Das Land ist riesig. Aber wer weiß, vielleicht werden wir uns in hundert Jahren darum streiten. So lange dürfte es mindestens dauern, es zu erforschen und zu befrieden!«

			Zindevar erkannte die Logik, die darin lag, und lachte – wurde jedoch sofort wieder ernst. »Abgemacht, Devetaki! Allerdings könnten wir uns an einigen dieser Kerle die Zähne ausbeißen. Aber wie es aussieht, bist du mit dem Härtesten ja ohnehin bereits fertig geworden ...« Zindevars Blick verschleierte sich, während sie die jungfräuliche Dame eindringlich musterte.

			Devetaki tat, als überhöre sie diese Bemerkung, setzte jedoch nichtsdestotrotz ihre finstere Halbmaske auf und ließ ihren Blick über die Sternseite schweifen. »Ich kann den Morgen riechen«, sagte sie. »Oh, bis Sonnauf ist es noch lange hin, aber er nähert sich unaufhaltsam. Und morgen früh gibt es für dich einiges zu tun!«

			»Eh? Für mich?«

			»Für dich und die Deinen, aye.« Devetaki bedachte sie mit einem Blick. »Im Pass befinden sich Männer mit fremdartigen Waffen. Es handelt sich wohl um einen überlegenen Szgany-Stamm. Als wir aus dem Osten eintrafen, waren sie gerade dabei, die Sternseite zu erkunden. Und da ihnen klar war, dass wir sie uns auf freiem Feld einen nach dem anderen schnappen würden, suchten sie Zuflucht in einer aus grauer Vorzeit stammenden Feste im Pass. Vormulac betraute Wamus mit der Aufgabe, sie dort herauszutreiben, aber unser Fledermaus-Lord versagte und bezahlte teuer dafür. Und seine Blutsöhne ebenfalls!«

			Zindevars Gedanken überschlugen sich. »Oh? Und jetzt soll ich wohl den gleichen Preis zahlen?«

			»Aber nicht doch! Ich nahm einen dieser Männer gefangen, darum weiß ich, was sie vorhaben! Bei Sonnauf wollen sie sich zur Sonnseite aufmachen, um in Sicherheit zu gelangen. Ah, aber der Pass beschreibt eine scharfe Biegung! Auf unserer Seite herrscht Dunkelheit, auf der anderen Seite hingegen ist es hell. Dort kannst du ihnen einen Hinterhalt legen, sie zu deinen Gefangenen machen und von der Macht ihrer Waffen profitieren.«

			»Das tust du für mich?«, fragte Zindevar überrascht. »Weshalb nimmst du diese Männer mitsamt ihren Waffen nicht selbst gefangen und behältst den Pass für dich?«

			»Damit besiegle ich unseren Pakt«, erwiderte Devetaki. »Und zwar aus freien Stücken, damit du siehst, dass ich es ernst meine. Hör zu: Es ist nur eine Handvoll Männer, aber sie verfügen über schreckliche Waffen. Ein heimtückischer Hinterhalt sollte jedoch genügen; und wer kommt Zindevar von Greisenfried schon an List und Tücke gleich? Mehr noch, in dem Augenblick, in dem du sie gefangen nimmst, gehört dir der Pass ebenfalls. Denn von da an werden wir ihn ›Zindevars Pass‹ nennen, und die Feste wird ›Greisenburg‹ heißen!«

			»Das ... würde meine Stellung stärken!«, stieß Zindevar hervor und verriet damit den Widerstreit ihrer Gefühle.

			»Ebendies!«, erwiderte Devetaki. »Wie sollen wir je hoffen, eine ganze Welt zu beherrschen, solange wir schwach sind? Welchen Vorteil bringt denn ein schwaches Bündnis?«

			Insgeheim jedoch dachte sie: Ganz gleich, wie es ausgehen mag, deine Truppen werden in diesem Kampf geschwächt. Dafür werde ich schon sorgen. Und so stark ist dein Kontingent nun auch wieder nicht. – Was denn? Eine Handvoll behaarter Weiber als Leutnante und ein Haufen kriecherischer Eunuchen! Sobald du den Pass wieder verlässt, werde ich auf dich warten, dann, wenn du am schwächsten bist!

			Zindevar bekam nichts davon mit. Alles, was sie sah, war, dass Devetaki ihre zürnende Halbmaske absetzte und mit der lächelnden Maske vertauschte ...

			Nachdem sie gegessen und sich eine Weile ausgeruht hatten, griffen Nathan, Trask und Chung zu den Waffen. Sie waren bereit. Sie trugen typische Szgany-Kleidung – dunkle Braun- und Grün-, vor allem aber Grautöne, die sie mit dem vulkanischen Gestein des Gebirges, den düsteren Felsen und Hängen verschmelzen ließen. Wangen, Stirn und Hände hatten die drei mit Ruß geschwärzt und sich mit Pflanzensäften eingerieben, sodass sie selbst Lardis ziemlich bedrohlich vorkamen.

			Der alte Lidesci stand ein Stück abseits, und wie er sich die Guerillakämpfer des Necroscopen so betrachtete, verschränkte er die Arme vor der Brust und dachte: Aye, nehmt euch in Acht, ihr Lords und Ladys, jetzt geht es euch an den Kragen!

			Jeder von Lardis’ Leuten wusste mittlerweile, was es mit den unheimlichen Kräften des Necroscopen auf sich hatte, und die meisten hatten sich eingefunden, um die drei Helden zu verabschieden. Schweigend bildeten sie einen Kreis um das Lagerfeuer, hielten allerdings so weit Abstand, dass Nathan genügend Raum blieb, sein Möbiustor heraufzubeschwören, ohne dass es sie einsaugte. Dieses Märchen hatte Lardis verbreitet, damit Nathan seine Ruhe hatte. Zu viele Menschen wussten über ihn Bescheid, und jeder wollte einmal mit ihm reden oder ihn anfassen. Der potenzielle Retter der Szgany! Unter Lardis’ Leuten war er, nicht anders als bei den Thyre, so etwas wie eine lebende Legende.

			Mit gesenktem Kopf, die Augen geschlossen, stand Nathan da und unterhielt sich mit Grinser. Östlich des Passes behielten die Überlebenden aus Stutz’ Rudel die Wamphyri im Auge. Grinser hatte sich zu ihnen gesellt. Während der vergangenen sieben Stunden hatte er in einer gewaltigen Anstrengung den Pass überquert, die Höhen erklommen und einstweilen das Kommando übernommen. Das Heer aus dem Osten hatte sein Lager aufgeschlagen. Sonnauf war keine zwanzig Stunden mehr entfernt, und abgesehen von einer Handvoll Marodeure aus unterschiedlichen Kontingenten, die in den östlichen Gebieten der Sonnseite gelandet waren, um in den Wäldern Fleisch zu machen, befand sich die Hauptstreitmacht der Vampire hier.

			Durch Grinser hatte Nathan Stutz’ rachebesessenen grauen Brüdern mitteilen lassen, was er brauchte, und als sie es begriffen, hatten sie mehrere Aussichtspunkte besetzt. Grinser leitete die Koordinaten weiter, die nun klar und deutlich vor Nathans geistigem Auge standen, sodass er sich mit dem Richtungssinn eines ... eines Wolfes natürlich ... dorthin begeben konnte.

			»Fertig!«, sagte er schließlich.

			Während er sein Tor heraufbeschwor, rückten Trask und Chung dichter an ihn heran und bildeten ein Dreieck mit ihm. Dann umgab sie die Dunkelheit und Schwerelosigkeit des Möbiuskontinuums, und einen Augenblick später standen sie auf den kalten sternenbeglänzten Anhöhen über der Sternseite!

			Trask und Chung stockte der Atem, wie ein Mann brachten sie ihre Waffen in Anschlag. Der Necroscope hielt sie zurück: »Bloß nicht!« Doch Trask hatte sich bereits in Chungs Schusslinie gestellt; er hatte die »wahre« Sachlage erkannt, nämlich dass sie einen Verbündeten vor sich hatten.

			Das bösartige »Zähnefletschen«, das ihnen an jenem schroffen Hang hoch über der Sternseite entgegenbleckte, stammte von Grinser. Schweigend, den Kopf zur Seite gelegt und nur hin und wieder aufjaulend teilte der »wilde« Wolf seinem Blutonkel Nathan Keogh weitere Einzelheiten über die Lagerplätze der Vampire mit.

			Der östlichste Trupp ... lagert direkt unter einem Schieferhang, den nur ein paar Kiefern und ein, zwei Felsen, die aus dem Boden ragen, vor dem Abrutschen bewahren! Wenn du mit deinen seltsamen neuen Waffen den Zufluchtsfelsen zum Einsturz bringen konntest, dürfte es dir nicht schwer fallen, dort etwas ähnlich Verheerendes anzustellen! Und der Lord, der Stutz auf dem Gewissen hat ... hält sich in einer Höhle hinter einer Kaskade des erstarrten Lavaflusses auf, wo seine Männer und Kreaturen Schutz vor dem Licht der Sonne suchen. Aber wir haben ein Spundloch entdeckt, durch das du dein flüssiges Feuer hinabgießen kannst. Es war bewundernswert. Mit seiner überragenden Intelligenz hatte Grinser einfach einen Blick in Nathans Gedanken geworfen, um in Erfahrung zu bringen, wie dessen neue Waffen funktionierten!

			Mit einem grimmigen Nicken merkte Nathan sich die Koordinaten eines uralten Schachtes auf einer Lavaklippe, durch den einst heiße Gase entwichen waren; in den Höhlen darunter befand sich, Grinser zufolge, eine große Anzahl an Männern und Monstern. Nathan lächelte kalt. Sein Blick fiel auf den leichten Flammenwerfer, der an einem Riemen über David Chungs Schulter hing ...

			»Gibt es sonst noch etwas?« Die erstaunten Blicke, die Trask und Chung miteinander wechselten, als er mit seinem Neffen sprach, entgingen ihm nicht.

			Im Augenblick nicht! Rein und wieder raus, Onkel! Mute dir nicht zu viel zu! Es sind Vampire, und sie reagieren blitzschnell! Stutz beging den Fehler, sie zu unterschätzen, und wir haben bereits genug Verwandte verloren ... Ein guter Ratschlag, noch dazu von einem gewieften Wolf!

			Nathan erklärte seinen Gefährten, was er vorhatte, und meinte dann: »Zunächst der Bergrutsch! Ein paar Granaten sollten genügen. Wir lassen sie einfach den Hang hinabkullern. Ich setze zuerst dich ab, Ben, danach David und nehme dann meine Position am Ende der Reihe ein. Wenn wir jeweils etwa fünfzig Meter auseinanderstehen, wird auf einer Strecke von hundert Metern alles unterhalb von uns auf die Sternseite abrutschen. Soll Devetaki Schädellarve sich den Kopf darüber zerbrechen!«

			Allzu viel Kopfzerbrechen dürfte es ihr wohl nicht bereiten, dachte Trask. Wahrscheinlich würde sie alles einsammeln lassen, was noch irgendwie verwertbar schien, und das Fleisch würde in die Vorratskammern wandern ...

			»Anschließend«, fuhr Nathan fort, »hole ich euch wieder ab, und wir nehmen einen kleinen Stellungswechsel vor.« Abermals erläuterte er ihnen, was sie tun mussten, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, unternahmen sie den Möbiussprung ...

			... und tauchten exakt an der Stelle wieder auf, die Grinsers Koordinaten entsprach. Über ihnen die kargen grauen Klippen, Steilhänge und Bergspitzen, alles gewachsener Fels, doch unter ihnen erstreckte sich, genau wie Grinser vorhergesagt hatte, ein mit losem Schiefer bedeckter Hang, der sich im Lauf vieler Jahre dort angesammelt hatte. Nur ein schmaler Streifen Kiefern, eine Barriere aus verdichtetem Geröll und ein paar Felszacken vulkanischen Ursprungs, das Material, aus dem das Gebirge bestand, hielten das Ganze davon ab, auf die Sternseite zu rutschen.

			Noch etwas tiefer, in einem etwas breiteren, von flachen Felsvorsprüngen geschützten Baumstreifen konnten sie Männer und Bestien ausmachen, die sich da unten bewegten ... Das Licht der Sterne brach sich in schimmernden Rüstungen ... das widerspenstige Jaulen der Kampfkreaturen drang zu ihnen herauf ... und soeben war ein Flugrochen im Begriff, sich in die Luft zu schwingen!

			Nathan setzte erst Trask, dann Chung ab. Noch ein weiterer Möbiussprung, ein Blick zurück – dann gab er das Zeichen!

			Das Klicken, mit dem alle drei zugleich die Stifte zogen, mutete in der Stille der Sternseitennacht beinahe harmlos an. In hohem Bogen warfen sie ihre Handgranaten, und während diese auf dem Boden aufkamen, wieder abprallten und hangabwärts hüpften, sammelte der Necroscope Chung ein. An Trasks Standort verharrten sie, um die Wirkung abzuwarten. Sie war verheerend!

			Die ersten beiden Granaten detonierten nahezu gleichzeitig mitten in der Geröllbarriere, nur einen Sekundenbruchteil später ging die dritte ein kurzes Stück hinter dem dürftigen Hindernis hoch. Nicht nur die Druckwelle, sondern auch der Widerhall der Detonationen brach sich an den Hängen und erschütterte den Berg, und der gesamte Hang zu Füßen der drei Männer geriet auf der Stelle ins Rutschen!

			Hastig kletterten sie höher, weg von den rutschenden Massen, zurück auf festen Boden, wo sie sich hinsetzten und mit offenem Mund fast schon entsetzt zusahen, was sie da angerichtet hatten.

			Der Berg grollte! Auf einer Länge von knapp fünfzig Metern nach Westen hin und hundertfünfzig Metern nach Osten war der gesamte Berg in Bewegung! Unter einer Woge übereinanderpolternder Felsbrocken, Erde und Schiefer gab die Geröllbarriere nach, und die Reihe dürrer Kiefern konnte das Gewicht nicht mehr halten und wurde entwurzelt! Die von den Höhen herabgestürzten Trümmer, die jahrzehntelang höchstens vom klagenden Geheul eines Wolfes oder der Anziehungskraft des aus seiner Bahn geratenen Mondes gestört worden waren, hielten der Erschütterung und dem Lärm aus einer anderen Welt nicht stand und wurden von einem gewaltigen Bergrutsch mitgerissen.

			Es war mehr – oder vielmehr schlimmer –, als der Necroscope sich erhofft hatte. Der Hang wurde regelrecht bis auf den nackten Fels blank gefegt. Die Baumgruppe war verschwunden. Das Vampirlager wurde von der Lawine erfasst und einfach untergepflügt. Ein paar Männer und Bestien stießen erstaunte Rufe aus, doch kaum einem blieb Zeit, wirklich zu schreien oder ein richtiges Gebrüll auszustoßen. Ein weiterer, diesmal reiterloser Flugrochen erhob sich in die Luft, um der Gefahr zu entgehen, allerdings aus bloßem Instinkt heraus, eher vor Überraschung als aus Angst, denn es ging alles viel zu schnell. Gewissermaßen hatten sie sogar Glück. »Mehr, als sie verdient haben«, sagte Nathan zu niemandem im Besonderen. Doch bei all dem hatte er auch etwas über sich selbst erfahren. Darum riss er sich zusammen, um beim nächsten Mal härter vorzugehen ...

			Als sie aus dem Möbiuskontinuum auftauchten, war es wieder an genau der Stelle, die Grinsers Koordinaten beschrieben hatten, und ohne zu zögern schritten sie zur Tat. David Chung sprang in großen Sätzen auf den Rand eines etwa fünfundvierzig Zentimeter großen Spundloches zu, dessen Rand wie das geschmolzene Wachs einer Kerze wirkte, riss den Flammenwerfer von der Schulter und richtete das Kontrolllicht darauf aus. Doch dann legte er den todbringenden Zylinder erst einmal beiseite, machte zwei Handgranaten scharf und ließ sie eine nach der anderen durch das Loch fallen. Anschließend nahm er, noch während die ersten gedämpften Detonationen erschollen, den Flammenwerfer wieder auf und jagte sein flüssiges Feuer geradewegs in die unterirdischen Höhlen.

			Nathan und Trask waren vorsichtig an die Kante des erstarrten »Wasserfalls« getreten, einer verwitterten Lavaklippe. Dort warteten sie, die Waffen im Anschlag. Sie spürten das vulkanische Gestein unter ihren Füßen zweimal erbeben, und nur einen Augenblick später quollen Dampf und Rauch aus dem malerischen Tropfsteinvorhang keine fünf Meter unter ihnen hervor. Schreie wurden laut ... und ein grässliches Gebrüll, hinzu kam das jämmerliche Geheul der Flugrochen. Doch irgendwo tief in der Finsternis dort unten, inmitten des heillosen Durcheinanders, mochten Stutz’ Mörder noch am Leben sein, diejenigen, die ihn aufgegessen hatten, und Nathan empfand keinerlei Mitleid.

			Aus den Öffnungen und Durchbrüchen des Lavavorhangs quollen Rauch und Schwefeldämpfe, und mit einem Mal wurde es lebendig. Menschliche Fackeln taumelten aus dem Innern hervor, wild um sich schlagende Vampirknechte, die verzweifelt versuchten, die Flammen zu löschen, die sie verzehrten, und Hals über Kopf den erstarrten Lavafluss entlangstürzten. Prustend kam ein kleinerer Krieger in Sicht. Verwirrt, wütend und womöglich sogar ein bisschen verängstigt blähte er sich auf und aktivierte seine Stoßdüsen, um abzuheben. Aber seine Gasblasen brannten bereits. Eine nach der anderen explodierten sie in der Luft und schleuderten die Kreatur hin und her, bis diese schließlich das Gleichgewicht verlor, Schlagseite bekam und zwischen die vor Schmerzen schreienden Männer krachte. Um die Verwirrung komplett zu machen, warfen Trask und Nathan weitere Handgranaten in die Menge.

			Während Chung erneut einen Feuerstoß in das Spundloch jagte, kletterten drei massige, von schweren Brandwunden gezeichnete und laut ihre Befehle rufenden Leutnante aus der Höhle. Mit den gewöhnlichen Knechten hatten sie nichts gemein. Es waren wahre Hünen. Sie trugen mit Goldbeschlägen besetzte Lederrüstungen, und Kampfhandschuhe baumelten von ihren Gürteln. Ihre Augen leuchteten in einem tierhaften Gelb, nur in ihrem Innern nahm man ein rotes Lodern wahr. Sie mochten zwar noch keine Wamphyri sein, aber eines Tages würden sie wohl dazu werden – sofern sie lange genug lebten. Doch Nathan hatte nicht vor, sie am Leben zu lassen.

			Auf ein Zeichen des Necroscopen hin eröffnete Ben Trask das Feuer aus seiner Maschinenpistole. Seine Salve pflügte über die völlig überraschten Vampire und mähte gleich zwei von ihnen nieder ... die jedoch sofort wieder aufstanden. Bloße Kugeln vermochten ihnen nicht viel anzuhaben! Doch Nathan führte seinen Rachefeldzug aus persönlichen Gründen, und gerade für derartige Vampire hielt er eine ganz spezielle Waffe bereit.

			Als die drei Leutnante an den Rand des Lavafalles hinkten – einer von ihnen torkelte nur noch – und Anstalten machten, über den nackten Fels zu ihren Angreifern emporzuklettern, legte Nathan an, zielte sorgfältig und schoss seinen ersten Bolzen ab. Dieser traf sein Ziel, durchbohrte den Brustpanzer, drang durch Muskeln und Rippen und schleuderte den Leutnant auf den direkt hinter ihm folgenden Mann. Einen Sekundenbruchteil später explodierte der Sprengbolzen und tötete alle beide. Der dritte hingegen wurde regelrecht in ihrem Blut gebadet und mit roten und schwarzen Knorpelfetzen überschüttet. Noch ehe er sich wieder aufrappeln konnte, warf Trask seine nächste Granate.

			Als ihre Augen sich nach dem grellen Aufblitzen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten und der Widerhall des Knalls an den Berghängen verebbte, bot sich Nathans Gefährten ein groteskes Bild. Sie sahen einen zusammengesunkenen Torso und einen Wirrwarr aus rohem, noch dampfendem Fleisch auf den Steinen, der kaum noch als menschliche Eingeweide identifizierbar war.

			Keine fünfzig Meter entfernt, am östlichen Ende des Lavaflusses, wimmelte es von weiteren Männern und Monstern. Wie Hornissen aus ihrem Bau strömten sie aus den Höhlen, die Chungs Feuersturm noch nicht erfasst hatte. Als Trask erneut das Feuer aus seiner Waffe eröffnete, machte eine kleinere Kampfkreatur ihre Stoßdüsen bereit und erhob sich stotternd in die Luft. Mit einem gewaltigen Satz ergriff ein Leutnant das Zaumzeug seines Flugrochens, während die Bestie sich in die Lüfte schwang. So langsam schien es angebracht, zu verschwinden.

			Doch direkt unterhalb ihres Aussichtspunktes tauchte inmitten des beißenden Qualms ein Lord aus den Trümmern auf und ließ seine Vampirsinne durch die Nacht schweifen. Auf ihn hatte Nathan gewartet! Er musste sich in einem abgetrennten, abgelegenen Bereich der Höhle aufgehalten haben, den Chungs Feuerstoß nicht erreicht hatte.

			Nathan erkannte ihn auf Anhieb. Vor achtzehn Monaten hatte er, damals noch in Turgosheim, in der Runenstatt einem Treffen zwischen Maglore und Lord Grigor Haksohn von Hagerstatt beigewohnt. Schon seit geraumer Zeit hatte Grigor bei der Verteilung des Tributs von der Sonnseite immer nur Pech gehabt. Seine Lose hatten ihm einfach keine Mädchen mehr eingebracht. Der Seher-Lord hingegen hatte Frauen im Überfluss, und Grigor bot ihm dafür junge Männer zum Tausch. Maglore brauchte Männer für die Arbeiten, die er in der Runenstatt ausführen ließ – Ausschachtungen für neue Höhlen als Wohn- und Arbeitsbereiche, während Grigor mit den Frauen ... nun, etwas anderes vorhatte. Nicht umsonst trug er den Beinamen »Grigor der Lüstling«.

			Ebenjener Grigor stand nun da unten, hochgewachsen, hager, mit unstetem Blick und grau wie eine Wand. Sein schwarzer Haarknoten war so gut eingeölt, dass er glänzte – er rieb ihn mit menschlichem Fett ein, wie Nathan wusste. Einer der abscheulichsten Lords der Wamphyri! Und außerdem war dies auch die Kreatur, die Stutz umgebracht hatte, um ihn aufzuessen. Zumindest war es auf seinen Befehl hin geschehen.

			Er war nackt und trug eine junge Frau in den Armen, offensichtlich eine Szgany. Auch sie war nackt und erst seit ganz kurzer Zeit tot! Der metaphysische Äther war noch erfüllt von ihren Schmerzensschreien, die im Geist des Necroscopen widerhallten. Sie spürte nun nichts mehr; aber die Qualen, die sie durchleiden musste, hatten sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt. Sie würde sie wohl niemals vergessen.

			Ganz ruhig!, sagte der Necroscope. Lass einfach los! Das alles ist jetzt vorbei. Und du bist nicht allein, das wirst du schon sehen. Du musst es nur zulassen, dann hast du hier jede Menge Freunde. Ich zum Beispiel würde es als Ehre betrachten, mich zu deinen Freunden zählen zu dürfen! Die junge Frau war so verängstigt, dass sie keine Antwort zustande brachte. Aber sie hörte, was der Necroscope ihr sagte, und würde sich daran erinnern.

			Allerdings waren die Gedanken des Necroscopen so stark, dass sie nicht die Einzige blieb, die sie mitbekam. Grigor hatte zwar keine Ahnung, was die plötzliche Störung im psychischen Äther zu bedeuten hatte, seine Vampirsinne machten jedoch ohne Weiteres die Ursache dafür aus. Sein grau glänzender Kopf ruckte nach oben, die scharlachroten Augen huschten chamäleonhaft hin und her, bis sie schließlich auf Nathan und dessen Gefährten am Rand der Lavaklippe zu ruhen kamen. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Frau in seinen Armen – eine leblose Puppe, die nur störte, mehr nicht – und ließ sie fallen. Sie rutschte den erstarrten Lavafluss entlang, wurde immer schneller und schoss schließlich in hohem Bogen über einen kleineren Absatz, hinter dem sie in die Tiefe stürzte und verschwand. Mit einem kleinen bisschen Glück würde keine Kreatur sie je finden, um sie aufzufressen.

			»Eh?«, knurrte Grigor, so als könne er nicht glauben, dass ausgerechnet sie dieses Unheil bewirkt hatten. »Wen haben wir denn da? Menschen?«

			Nathan hatte seine Armbrust nachgeladen. Ohne eigentlich genau zu wissen, weshalb, oder bewusst darüber nachzudenken, brüllte er wutentbrannt: »Aye, Menschen! Szgany! Szgaaany!«

			Ben Trask und David Chung ließen sich von seiner Leidenschaft mitreißen und fielen ein: »Szgany! Szgany!«

			Unterdessen waren einige Leutnante und Knechte über den gegenüberliegenden Rand des Lavaabbruchs geklettert und kamen nun geduckt näher gerannt. Ein paar kleinere Kampfkreaturen hatten sich in die Lüfte erhoben und umkreisten sie, und ein Reiter näherte sich im Sturzflug auf seinem Flugrochen, dessen zu Luftsegeln geformte Schwingen die Nacht vibrieren ließen.

			Nathan feuerte einen Schuss auf Grigor ab, doch er war so wütend, dass seine Hände bebten und der Bolzen sein Ziel um mehrere Zentimeter verfehlte. Er schlug auf dem bloßen Fels auf, prallte davon ab und explodierte mit einer grellen Stichflamme und einem ohrenbetäubenden Krachen mitten in der Luft. Grigor der Lüstling hatte genug und ging in Deckung.

			Trask eröffnete das Feuer auf die angreifenden Vampire und mähte sie reihenweise nieder, während Chung den Strahl des Flammenwerfers nach oben richtete und den Flieger vom Kurs abbrachte. Doch im Wesentlichen hatten sie ihr Pulver verschossen, und das wussten sie auch. Als Grigor den Kopf hinter einem Felsvorsprung hervorstreckte, wollte Nathan noch einen letzten Versuch unternehmen, ihn zu erwischen. 

			»Eine Granate!«, rief er heiser. »Gebt mir eine Granate!«

			»Keine mehr da!«, erwiderten Trask und Chung gleichzeitig. »Wir haben sie alle verbraucht!« Und Trask fügte hinzu: »Nathan, diese Krieger setzen zur Landung an!«

			Der Necroscope stöhnte enttäuscht auf – und war mit einem Mal die Ruhe selbst. Wir gehen jetzt, erschollen seine Gedanken in Grigors Geist. Aber wir kommen wieder. Vielleicht schon heute Nacht, aber ganz gewiss morgen und übermorgen. Von nun an jeden Tag!

			Grigor war zwar überrascht über Nathans Mentalismus, dennoch antwortete er: Ihr Bastarde! Ihr Szgany-Hunde! Ihr seid tote Männer! Ihr und wem auch immer ihr dienen mögt!

			Oh?, entgegnete Nathan. Nein, da befindest du dich im Irrtum. Der Einzige, der hier sterben musste, war Vormulac. Und wenn es nach Devetaki geht, seid ihr überlebenden Lords als Nächste an der Reihe!

			Der Gestank eines Kriegers legte sich rings um sie, und ein riesenhafter Schatten glitt wummernd über den Lavafluss. Nathan beschwor ein Tor herauf, geleitete Trask und Chung hinein ...

			... und trat im Lager auf der Sonnseite inmitten einer mit Seilen abgesperrten Baumgruppe wieder mit ihnen heraus. Ein Ruf erscholl, und Lardis Lidesci kam angerannt. »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen. Doch dann wich er rasch einen Schritt zurück, denn der Geruch des Kriegers haftete noch an ihnen.

			»Gut«, antwortete Nathan, während er seine schwankenden Gefährten festhielt, damit sie nicht umfielen. Bei einem Möbiussprung wurde selbst einem ESPer schwindlig. Und noch ehe Lardis weitere Fragen stellen konnte, fragte Nathan nun seinerseits: »Wo sind Zek, Ian Goodly und Andrei Romani?«

			Mehrere seiner Männer waren Lardis gefolgt. Einen von ihnen schickte er los, um Andrei und die beiden Neuankömmlinge zu holen.

			Während er wartete, meinte der Necroscope zu Trask und Chung: »Seht zu, dass ihr euch ein bisschen ausruht – und kümmert euch nicht um mich! Ich werde mir ebenfalls etwas Ruhe gönnen, sobald ich Gelegenheit dazu habe. Aber erst muss ich ihnen noch weiteren Schaden zufügen!«

			»Und wozu brauchst du dabei Zek?« Trask machte sich Sorgen um sie.

			»Sie und Goodly haben Waffen am Sternseitentor zurückgelassen, in der Hauptsache Handgranaten«, erwiderte Nathan. »Die Granaten werden uns allmählich knapp, und ich habe vor, unsere Bestände aufzufrischen, solange wir die Möglichkeit dazu haben. Nur der eine Sprung, Ben, und dann bringe ich Zek wieder her. Danach werde ich sie nicht mehr in Anspruch nehmen, wenn es sich vermeiden lässt. Aber sie und ich, wir sind beide Telepathen. Wir können den Kontakt zueinander wahren, während wir gleichzeitig die Findlingsebene im Auge behalten. Vergiss nicht, ich selbst darf dem Tor nicht zu nahe kommen, zumindest nicht, wenn ich mich dabei auch des Möbiuskontinuums bedienen will. Aber wie dem auch sein mag, sollte Ian sagen, dass es irgendwie gefährlich werden könnte, werde ich Zek auf keinen Fall mitnehmen. In Ordnung?«

			Trask nickte. »Pass auf sie auf! Das ist alles, was ich verlange!«

			Misha erschien, und Nathan entfernte sich mit ihr ein Stück von den anderen. »Morgen früh gehörst du ganz mir«, sagte sie ihm. »Ob nun Held oder nicht, Necroscope oder was auch immer – morgen früh, wenn die Sonne hell am Himmel steht, wirst du draußen in der Savanne im duftenden hohen Gras bei mir liegen, und es wird dir gefallen!«

			»Dessen bin ich mir sicher«, entgegnete er heiser und drückte sie an sich. »Aber die Nacht ist noch nicht vorüber und ...«

			»... und du hast noch viel zu tun, ich weiß. Wie läuft es?«

			»Auf den der Sternseite zugewandten Hängen des Grenzgebirges haben wir Wamphyri-Blut vergossen!«

			»Und es soll noch weiteres fließen?«

			»Jede Menge!«

			»Wo als Nächstes?«

			»Erst muss ich noch ein paar Waffen aus einem Versteck holen und dann ... im letzten Felsenturm!«

			»In der Wrathhöhe?« Der Mund blieb ihr offen stehen. »Nathan, das ist ...«

			»... gefährlich? Allein hier zu leben, birgt bereits unzählige Gefahren! Aber ich habe eine freie Welt gesehen, Misha – zumindest ist sie so gut wie frei –, und das will ich auch für uns. Aber dies kann so lange nicht der Fall sein, wie die Wrathhöhe und das Grenzgebirge, Turgosheim und die Sternseite ein sicherer Rückzugsraum für Vampire sind. Seit viel zu langer Zeit schon zehren sie von uns, nun ist es an der Zeit, zurückzuschlagen. Und genau das werde ich tun, solange ich es vermag – wieder und wieder!«

			Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund, damit er endlich verstummte, und sagte atemlos: »Was auch immer du sagst – morgen gehörst du nur mir.«

			»Aber nicht im Gras!«

			»Wo denn sonst?«

			»An einem Ort, den du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst!«

			»Etwa ... dort?« Sie meinte das Möbiuskontinuum. Mit einem Mal wirkte sie unsicher, wenn nicht misstrauisch.

			Doch er lächelte sie nur an. »Nein, aber wir werden uns seiner bedienen, um dorthin zu gelangen – es sei denn, du würdest lieber zu Fuß durch die Glutwüste gehen!« Wie auf Bestellung erschienen in diesem Augenblick Zek, Goodly und Andrei Romani auf der Bildfläche. Ihr Eintreffen bewahrte Nathan vor weiteren Fragen ...

			Sie holten die Waffen ohne Zwischenfall am Sternseitentor ab. Nordöstlich von ihnen, draußen auf der Findlingsebene, gab es Anzeichen für eine rege Betriebsamkeit. Merkwürdige Schatten huschten über den Himmel, und in der Ferne hörten sie etwas, was klang wie der Nachhall einer Explosion. Aber in ihrer unmittelbaren Umgebung rührte sich nichts. Nathan hielt sich mit Zek ein Stück weit vom Tor entfernt und ließ die anderen den Buggy hinaus an den Kraterrand ziehen und die Waffen einsammeln. Nachdem sie fertig waren, rollten sie ihn über den Rand, bis er hinab auf die schwach phosphoreszierende Ebene stürzte, und schoben ihn zwischen eine kleinere Ansammlung von Felsen, wo sie ihn tarnten, so gut es ging. Anschließend kehrten sie zu Zek und Nathan zurück, und er lieferte alle drei wieder wohlbehalten im Lager ab.

			Die Handhabung der russischen Handgranaten erwies sich als ziemlich einfach. Sie wurden scharf gemacht, indem man einen kleinen vorstehenden Stift zog, bis der Mechanismus im Innern zu ticken begann wie eine Uhr. Dann zählte man, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, bis drei, bevor man sie warf. Nathan ließ Lardis eine ausprobieren. Es blitzte hell auf und gab einen Riesenkrach, und ein kleinerer Baum fiel um. Der alte Lidesci war zufrieden. Er und die kampferprobteren seiner Männer, dazu die Höhlentaucher und Nathans Gefährten erhielten je vier dieser todbringenden Eiergranaten. Damit war die Hälfte bereits aufgeteilt. Mit dem Rest mussten sie umgehen, als bestünde er aus Gold – beziehungsweise, da dies die Sonnseite war, aus Silber!

			Die übrige Munition – Sprengbolzen und Patronen unterschiedlichen Kalibers – wurden an die Männer ausgegeben, die Waffen aus den Höllenlanden mit sich führten. David Chung hatte sein Geschick mit dem Flammenwerfer unter Beweis gestellt und sollte ihn auch weiterhin benutzen. Den zweiten Flammenwerfer übernahm einer von Carlings Höhlentauchern. Den noch verbleibenden Raketenwerfer ließ Nathan mitsamt den Sprengköpfen in eine geölte Haut einschlagen. Wenn es so weit war, würde er ihn persönlich bedienen.

			Als zu guter Letzt alle Waffen verteilt waren, nahm Trask Nathan beiseite und fragte: »Weshalb wolltest du diese Waffen unbedingt jetzt schon ausgeben?«

			Nathan blickte ihn an. »War es so offensichtlich?«

			»Für mich, ja. Du willst sichergehen, dass diese Waffen auch eingesetzt werden, nicht wahr? Für den Fall, dass dir etwas zustößt!?«

			Nathan nickte. »Ich werde noch einmal die Wrathhöhe aufsuchen. Keine Sorge, ich gehe rein und wieder raus, so schnell ich kann – aber man kann ja nie ausschließen, dass etwas passiert.«

			»Du gehst also rein«, wiederholte Trask und betonte dabei das du. »Und sonst niemand? Weshalb willst du an diesen albtraumhaften Ort zurück?«

			Nathan zuckte die Achseln, womöglich fatalistisch, aber keinesfalls leichtsinnig. »Ich gehe allein, weil ich es nicht riskieren kann, jemanden mitzunehmen. Ich muss in der Lage sein, gleich wieder zu verschwinden. Und warum ich es tue? Nun, wir haben die Armee aus dem Osten ein bisschen in Aufruhr versetzt, jetzt will ich für einen kleinen Ausgleich sorgen.«

			»Aber hast du das nicht schon mit Uruk Piatra getan? Lardis hat uns alles darüber erzählt.«

			»Ja, schon, aber Wratha und die übrigen Bewohner des letzten Felsenturms wissen noch nichts von Uruk. Ich habe etwas weitaus Dramatischeres vor, das sie auch tatsächlich mitbekommen, etwas, was sie nicht vergessen sollen, was sie wirklich erschüttert. Ich will sie an ihrem wunden Punkt treffen.« Während er sprach, stopfte er sich noch ein paar Extra-Granaten in die Taschen.

			»Gib auf dich acht!«

			Nathan nickte. »Das Schlimmste daran ist, dass ich Zek doch noch einmal mitnehmen muss. Ich weiß, ich habe versprochen, es nicht zu tun, aber ich brauche jemanden, der für mich Augen und Ohren offen hält. Sie wird auf der Findlingsebene bleiben, an einem sicheren Ort, nur um aufzupassen oder vielmehr zu ›lauschen‹.«

			»Und wenn etwas schiefgeht? Sie könnte dort genauso gut in der Falle sitzen! Wolltest du deshalb, dass ich mich hinlege?«

			»Du weißt, dass es sich nicht so verhält. Ich hatte meinen Plan nur nicht zu Ende gedacht, das ist alles.«

			Und natürlich wusste Trask, dass dies der Wahrheit entsprach. »Dann bin ich ja froh, dass ich mich noch nicht schlafen gelegt habe. Ich komme nämlich mit!«

			Nathan konnte es ihm kaum verwehren. Gemeinsam suchten sie Zek auf ...

			Auf der Findlingsebene fand der Necroscope eine passende Stelle, an der er die beiden zurücklassen konnte – in den verlassenen Ruinen eines eingestürzten Felsenturmes, ganz am Rand des sich meilenweit erstreckenden Trümmerfeldes, das einst die Felsenhorste der Wamphyri gewesen waren –, und setzte seinen Weg allein fort. Er hielt sich fern von Gorvis Trupp, der hier im Hinterhalt lag, und tauchte mehrere Hundert Meter vor dem mit Schutt und Geröll bedeckten Fuß der Wrathhöhe wieder auf. Rasch huschte er in den Schatten eines gewaltigen Felsblocks. Der Zahlenstrudel wirbelte durch seinen metaphysischen Geist und schirmte ihn ab, bereit, jederzeit in Sekundenschnelle einen Fluchtweg aufzutun. Doch da Sonnauf mittlerweile keine siebzehn Stunden mehr entfernt war, wähnte er sich vergleichsweise sicher.

			In der Wrathhöhe und wo auch immer Gorvis erdgebundene Kreaturen im Augenblick lauern mochten, würden die Vampire das Nahen der Dämmerung spüren. Aus seiner Erfahrung in Turgosheim wusste Nathan, dass die Lords und Ladys und selbstverständlich auch die gemeinen Vampire sich in den Stunden vor Sonnauf für gewöhnlich zu Bett begaben. Maglore hatte eine seltene Ausnahme dargestellt. Im letzten Felsenturm hingegen, in den Grenzbergen, in Turgosheim und wo auch immer die Vampire sich aufhalten mochten, mussten sie allmählich schläfrig werden. Dem Necroscopen war klar, dass es sich so verhielt, denn als er vorsichtig seine Sinne schweifen ließ, stellte er fest, dass ihre Gedanken nur noch verschwommen und bruchstückhaft zu empfangen waren. Doch ... Ob dies auch auf alle zutraf? Auf der gegenüberliegenden Seite des Felsenturms traf er auf eine ganze Anzahl gut abgeschirmter, ziemlich wacher Bewusstseine.

			Dennoch war er zufrieden und kontaktierte Zek. Alles in Ordnung?

			Ja.

			Und es wurde auch Zeit ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Mittels der Totensprache nahm Nathan Kontakt zu Jason Lidesci auf. Jason, wie ist der Turm aufgebaut? Nicht Gorvisumpf, sondern die übrigen Stockwerke. Wo befinden sich die Gasbestien?

			In der Irrenstatt, antwortete Jason, ohne zu zögern. Die Gebrüder Todesblick haben die Kontrolle über die Gasproduktion. Ihnen gehören die Geschosse direkt über Gorvisumpf. Die Pferche der Gasbestien erkennst du an ihren runden Fenstern, eigentlich keine Fenster, eher Luftlöcher! Sie umgeben die Irrenstatt beinahe ringsum, wie ein sich von Süd nach Norden hin senkender, der Schräge der Felsformation folgender Ring. An der Saugspitze sieht man diesen Effekt am deutlichsten. Ihren ersten Namensbestandteil trägt sie nach Vasagi dem Sauger, den zweiten nach den Felsspitzen, die stehen blieben, nachdem das weichere Gestein abwitterte. Das Gestein der Gasbestien-Ebene in der Irrenstatt muss ebenfalls recht weich sein, denn die Luftlöcher sind viel zu regelmäßig angeordnet, um natürlichen Ursprungs zu sein. Sie wurden vor unzähligen Jahren von den Wamphyri in den Fels gehauen!

			Nathan sah den Ring aus kreisrunden Öffnungen, der die Wrathhöhe wie ein Armreif umgab, geradezu vor sich. Die Verschläge der Gasbestien befanden sich an der Außenwand, also musste es einen Zugang von innen her geben ... und, wie ihm nun klar wurde, auch von außen! Denn bei näherem Hinsehen konnte er im bläulichen Glanz der Sterne außen an der Mauer Simse und Knochen- beziehungsweise Knorpelgerüste ausmachen – zur Instandhaltung natürlich! Das war alles, was er wissen musste.

			Nur ... Vasagi der Sauger?, fragte er, seine Stimme ein heiseres Knurren. Er wohnt dort oben, nahe der Spitze des Turmes, wo die Außenwand von tiefen Felsschründen gezeichnet ist?

			Oh nein – nicht mehr! Die Saugspitze war einmal Vasagis Stätte, aber jetzt gehört sie ... einem anderem.

			Vasagi wurde unterworfen? Das war etwas, was Nathan ganz und gar nicht verstand.

			Unterworfen, nein – Wran der Rasende tötete ihn! Und die Saugspitze fiel an deinen Bruder, den Nekromanten Nestor Leichenscheu!

			Aber ... das kann nicht sein, entgegnete Nathan. Heute, in dieser Nacht, hat Vasagi meine Mutter, Nana Kiklu, auf der Sonnseite ermordet!

			Ich kann nur wiedergeben, was ich von den Toten der Wrathhöhe gehört habe, erwiderte Jason. Denn als Wran und Vasagi sich auf der Sonnseite duellierten, war ich bereits tot. Zwei flogen aus, aber nur Wran kehrte zurück.

			Nathan wäre der Sache gern auf den Grund gegangen, doch vorerst musste er sie auf sich beruhen lassen. Die Toten der Wrathhöhe waren jedenfalls Vampire, Lügner im Tod wie im Leben. Wahrscheinlich hatten sie auch Jason belogen.

			Jason bekam Nathans Gedanken natürlich mit. Ganz ruhig sagte er: Ich weiß, dass dies mich nicht mit einschließt.

			Nein, natürlich nicht, beteuerte Nathan.

			Jason seufzte erleichtert auf.

			Vielen Dank, Jason, sagte Nathan ...

			... und unternahm einen Möbiussprung. Keine zweihundert Meter vom Fuß der Wrathhöhe entfernt tauchte er wieder auf. Nun erhob sich der letzte Felsenhorst der Wamphyri wie ein monströser Menhir drohend über ihm, ein schwindelerregender Pfahl, der an- und anstieg, höher als das höchste Gebäude auf Trasks Erde, an der Basis breiter als drei Wohnblocks. Doch Nathan blieb herzlich wenig Zeit, Ehrfurcht oder gar Furcht zu empfinden.

			Einen Moment zur Orientierung ... und er sprang hoch auf einen hohen Felsvorsprung an der Fassade der Irrenstatt und kam dicht am Rand eines zwei Meter breiten Simses vor einem der Luftlöcher wieder auf. Aus dem Innern drangen weder das leiseste Geräusch noch der üble Gestank einer Gasbestie. Die Kammer war leer.

			Enttäuscht (und gewahr, dass er sich hier quasi auf dem Präsentierteller befand) duckte sich der Necroscope und hastete den Felssims entlang, der sich stellenweise gefährlich verengte und dem luftumtosten Abgrund entgegenneigte. Vierzig Schritte brachten ihn an ein weiteres Luftloch. Hier waren gleichfalls weder ein Laut noch Gestank wahrzunehmen, dafür verjüngte sich der Vorsprung, auf dem er stand, und Nathan musste zu einem Wehrgang aus Knorpel hinabklettern, der unter seinen Füßen nachgab. Die Höhe machte Nathan nichts aus; er wusste, dass er, selbst wenn er abstürzen sollte, im Möbiuskontinuum landen würde. Dennoch ging er mit äußerster Vorsicht weiter bis zu einem dritten kreisrunden Schacht ... vor dem das ausgestoßene Methan in der Nachtluft schimmerte. Hier stank es unzweifelhaft nach einer Gasbestie! Aus dem Innern erklangen leise seufzende Laute.

			Nathan tastete nach den Granaten in seiner Tasche und konnte der Versuchung kaum widerstehen, wusste jedoch, dass er seinen ursprünglichen Plan dann nicht ausführen könnte. Eigentlich hatte er vorgehabt, es seinem Vater, Harry Keogh, gleichzutun und den gesamten Turm in einer einzigen verheerenden Explosion, womöglich auch in einer Kettenreaktion, zum Einsturz zu bringen. Doch die Wrathhöhe war dazu nicht geeignet. Selbst wenn sich in allen Kammern Gasbestien befunden hätten, wäre der Felsenturm allein durch seinen gewaltigen Umfang geschützt. Die äußeren Höhlen würden aller Wahrscheinlichkeit nach weggesprengt werden, aber neunzig Prozent des Stammes würden unversehrt bleiben. Denn der erste Necroscope hatte sich nicht irgendeines bloßen Sprengsatzes bedient, sondern der nahezu nuklearen Kraft der Sonne, deren rächende Glut sich wie Säure unaufhaltsam durch den Fels der zahllosen eingestürzten Türme gefressen hatte. Demnach schien hier ... ein nicht ganz so großartiger Plan angebracht. Aber er war besser als nichts.

			Hinter der Kammer mit der Gasbestie führte der knorpelige Steg an der Öffnung einer Landebucht vorbei, die durch hängende Netze aus geflochtenen Seilen getarnt war. Nathan war sich sicher, dass dahinter selbst so kurz vor Sonnauf noch Wächter postiert waren. Er machte einen Möbiussprung über den Spalt, sodass der Laufsteg auf der anderen Seite ins Schwingen geriet, als er sein plötzliches Gewicht aufnahm. Nathan gewann sein Gleichgewicht wieder und setzte, ohne zu zögern, seinen Weg zum nächsten Luftloch fort. Auch diese Kammer war nicht leer, was ihn zu einem Entschluss bewog:

			Je eine Handgranate in die besetzten Kammern und zwei weitere in die Landebucht! Jeder im Innern würde ihn in dem Augenblick, in dem er die Granaten warf, sehen ... und dann auch schon nicht mehr. Sollte es Überlebende geben, konnten sie sich den Kopf darüber zerbrechen. Und falls es keine gab – umso besser! Die übrigen monströsen Bewohner der Wrathhöhe würden trotzdem ihre Unannehmlichkeiten haben und mehr als nur ein bisschen besorgt sein über das, was hier geschah. Die unglücklichen, im Großen und Ganzen jedoch unempfindlichen Gasbestien würden dabei mit Sicherheit umkommen und ihre Kammern in Schutt und Asche gelegt. Mit etwas Glück würde auch die Landebucht Schaden nehmen oder gar zerstört werden.

			Nathan kannte die Koordinaten der ersten besetzten Kammer und der Landebucht, außerdem hatte er sich schon lange genug hier aufgehalten. Zunächst jedoch ...

			... ließ er seine Gedanken rasch in Zeks Richtung schweifen. Alles in Ordnung?

			Ja. Doch fast im gleichen Atemzug rief sie mit einem entsetzten Schaudern: Nein! Sieh nur!

			Er las es in ihren Gedanken, wusste, wo er hinschauen musste – und sah es dann selbst:

			Es kam hinter der Wrathhöhe hervor, auf einer Höhe mit ihm, aber noch einen Dreiviertelkilometer entfernt – ein fantastischer Anblick! Eine Gasbestie, geschwollen von ihren eigenen Gasen, aufgebläht und grotesk. Ein lebender Ballon, im Schlepp hinter zwei Leutnanten auf einem Paar sich redlich abmühender Flugrochen, deren Hälse sich angestrengt reckten! Indes erscholl in den Gedanken des Necroscopen Zeks Ruf: Und hinter dir! Er sah in die andere Richtung, aus der eine weitere Bestie hinter der östlichen Flanke des Turms hervor in den Blick gezerrt wurde.

			Im ersten Moment fürchtete Nathan, das Auftauchen dieser Kreaturen habe mit seiner Anwesenheit hier zu tun, doch schon in der nächsten Sekunde wurde ihm klar, dass dem nicht so war. Es war lediglich ein zufälliges Zusammentreffen. Nachdem seine Nerven sich wieder etwas beruhigt hatten, wich er zurück in einen Felsspalt in der Wand des Turmes und entsann sich der mysteriösen Explosionen, die er draußen auf der Findlingsebene gehört hatte. Nun wusste er oder nahm zumindest sehr stark an, was geschehen war.

			Die schwebenden Gasbestien waren ihm wie merkwürdige Ballons vorgekommen; in Wirklichkeit waren sie Bomben! Seine Gedanken wanderten zurück zu den Geschichten, die Lardis zu erzählen pflegte, über die Schlacht um den Garten des Herrn, in der die Wamphyri sich eben einer solchen Strategie gegen Harry und den Herrn des Gartens bedient hatten. Als Nathan aus seinem Versteck spähte, konnte er an langen straff gespannten Leinen mit großen Steinen beschwerte Hakenbündel ausmachen, die von den Sätteln der Flieger hingen. Bei den Gewichten handelte es sich um Feuersteine, dessen war sich der Necroscope gewiss. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie im Schilde führten:

			Die Bestien wurden zu ihrem Ziel geschleppt und dann die Leinen gekappt, damit sie allmählich tiefer trieben. Während sie sanken, würde ein Flieger über ihnen vorbeirauschen und rasiermesserscharfe Haken über die lebenden Bomben gleiten lassen! Klirrend und Funken sprühend würden Metall und Feuerstein gegen das metamorphe Fleisch prallen. Die aufgedunsene ledrige Haut würde aufreißen und das unter Hochdruck stehende Gas auf einen Schlag zischend entweichen. Dann ... ein ohrenbetäubender Knall, eine sengende Druckwelle und eine ungeheure Woge aus Hitze und Gestank!

			Das Bild verblasste vor Nathans geistigem Auge und er besann sich darauf, weshalb er hier war. Die Flieger, Reiter und ihre groteske Last zogen nach Süden; während der eine Flugrochen in südwestliche Richtung strebte, hielt der andere eher auf den Südosten zu. Ihre Zielorte: Vormulacs (oder vielmehr Devetakis) Beobachtungsposten natürlich. Dies erklärte, warum so viele Methankammern leer standen. Und bald würden zwei weitere leer sein!

			Er nahm eine Granate, zog den Stift, lauschte, wie es unheilvoll zu ticken begann, und schleuderte das todbringende Ei, ohne zu zögern, direkt in das Luftloch. Er wartete das Ergebnis nicht ab, sondern unternahm einen Möbiussprung zurück zu der ersten besetzten Kammer. Dann war auch schon eine zweite Granate unterwegs ins Innere des Felsenturmes. Ein weiterer Sprung ... an einen Punkt mitten auf dem Knorpel-Steg vor der getarnten Landebucht. Noch zwei Granaten scharf gemacht und geworfen, eine nach der anderen, durch die Maschen der hängenden Netze geradewegs in die Öffnung der Bucht.

			Drinnen rührte sich etwas, und Nathan öffnete seinen Geist, um die überraschten Gedanken jener einzulassen, die den Zugang bewachten. Erstaunen! Schock! Wut! Blutgier! – Und Furcht? Ganz recht, denn soweit diese Knechte wussten, konnte Nathan genauso gut auch die Spitze eines Invasionstrupps bilden, dem es irgendwie gelungen war, sich unbemerkt anzuschleichen. Hier konnte er nicht bleiben!

			Er schnellte sich von dem Steg rückwärts ins Leere, streckte seinen Körper und beschwor ein Tor herauf, durch das er hindurchraste ... fand seine Koordinaten und kehrte in den normalen Raum zurück, wo Zek und Trask auf ihn warteten. »Passt auf!«, stieß er hervor. Zu mehr blieb ihm keine Zeit.

			Vier gleißende Lichtblitze erhellten die Südwand des letzten Felsenhorstes, etwa auf einem Drittel seiner Höhe. Von den Explosionen an den Flanken schossen Stichflammen hervor, abermals blitzte es auf, Schutt und Felsbrocken wurden weggeschleudert, und dichte Rauchwolken quollen ins Freie. In der Mitte des Turmes lösten zwei Eruptionen aus Licht und Feuer eine Lawine aus losen Trümmern aus, die vom Dach und den beiden Seiten der Landebucht in die Tiefe donnerte. Filigrane Laufstege brachen ab, geborstene Felsplatten neigten sich trügerisch langsam nach außen und fielen, so weit entfernt, dass es wie in Zeitlupe wirkte, ins Leere.

			Dann erst zerriss das Krachen der Detonationen schmerzhaft wie Peitschenschläge die Stille. Es hallte weit hinaus über die Sternseite bis hin zu den Grenzbergen, von denen es zurückgeworfen wurde. Und noch immer regneten die Trümmer, die die Explosionen weggesprengt oder die Erschütterungen gelöst hatten, hinab und rissen die Strebebögen der tiefer liegenden Geschosse, weitere Laufstege, diverse Rampen und kunstvoll angelegte Podeste mit sich. In einer gewaltigen Staubwolke senkte sich alles mit einem Donnergrollen auf die Geröllhalden am Fuß des Turmes hinab.

			Lange Zeit ging es so weiter ...

			Als es vorüber war, war die Landebucht nur mehr eine klaffende Höhlung, doppelt so groß wie zuvor. Die Luftlöcher zu beiden Seiten waren zerfetzt und rußgeschwärzt, Rauchsäulen kräuselten sich daraus empor. Von gut einem Sechstel der Südwand war jedes künstliche Beiwerk verschwunden. Nur der nackte Fels war noch übrig, ein eintöniges Grau inmitten matter Grün-, Braun- und Ockertöne. Daran ließ sich erkennen, mit wie viel Zierrat die Vampire die Fassade des riesigen Turms, in dem sie hausten, im Lauf der Jahrhunderte ausgeschmückt hatten. Und im Innern sah es nicht anders aus. Sie hatten zahllose Gänge durch den Fels getrieben und ihn regelrecht ausgehöhlt wie einen alten, verrotteten Baumstamm. Abermals ertappte Nathan sich bei dem Gedanken: Wenn das Schießpulver des alten Dimi Petrescu – ganz normales Schießpulver, lediglich in rauen Mengen – ausreichte, um den Zufluchtsfelsen zu sprengen, bräuchte ich eigentlich nur zu wissen, wo genau ich es in der Wrathhöhe platzieren muss, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen ...

			»Vielleicht sollten wir die Situation ausnutzen«, riss Trask ihn aus seinen Gedanken. Er war mit einem Selbstladegewehr mit Zielfernrohr bewaffnet, das er nun in einem Zwanzig-Grad-Winkel zum Himmel richtete. Nathan brauchte gar nicht erst hinzusehen, um zu wissen, worauf Trask anlegte. Er hob die Hand und drückte den Lauf nach unten.

			»Nein«, meinte er, indem er einen Blick in die Richtung der beiden Flieger und der Gasbestie warf, die noch etwa anderthalb Kilometer entfernt sein mochten und mit jeder Sekunde näher kamen. »Lass sie ziehen. Es kommt unserer Absicht nur entgegen, wenn sie ihr Ziel erreichen. Sie sind unterwegs, um Devetakis Beobachtungsposten zu bombardieren, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Selbstmordkommando. Ich habe nichts dagegen, wenn diese Ungeheuer sich gegenseitig umbringen, außerdem sparen wir damit Munition!«

			Trask nickte, wenn auch widerwillig. »Wie du wünschst! Und was machen wir nun?«

			»Ich bin ... müde«, sagte Nathan, und Trask sah es ihm auch an. Es würde eine ziemliche Weile dauern, bis der Necroscope sich wieder erholt hatte. Mit ein, zwei Tagen, selbst Sonnseitentagen, war es da nicht getan. »Ich will zusehen, dass ich ein bisschen Schlaf bekomme«, fuhr Nathan fort. »Einfach eine Mütze voll ganz normalen, tiefen Schlaf, mit meiner Frau im Arm und nichts, worüber ich nachdenken oder mir Sorgen machen muss. Ich brauche – hm, ungefähr acht Stunden mindestens. Danach steht Sonnauf so dicht bevor, dass wir sicher sein können, dass die Vampire zu nicht mehr viel in der Lage sind. Dann schlagen wir wieder zu!«

			Damit kehrten sie ins Lager der Szgany Lidesci zurück ...

			Abgesehen von der Nachtwache lag auf dem Lagerplatz am Rand des Graslandes alles in tiefem Schlaf. Im letzten Felsenhorst hingegen waren Wratha und die Vampirlords immer noch auf den Beinen, obwohl es am südlichen Horizont allmählich hell wurde und das Tageslicht wie schimmernder Dunst zwischen den Bergspitzen hing; vielleicht war dies aber auch nur Einbildung. Wenn die Gipfel ihre Farbe von Wolfsgrau in gleißendes Gold verwandelten, blieb ihnen immer noch genug Zeit zum Schlafen. Im Augenblick jedoch hatten sie einiges zu tun ... oder hingen zumindest ihren üblen Gedanken nach.

			Wratha stand auf dem Dach der Wrathspitze. Lediglich in der Begleitung eines kleineren persönlichen Kriegers – eines Leibwächters, der sich überwiegend im Schatten hielt – tigerte sie auf und ab, wanderte ziellos zwischen den Zinnen, Türmen und Türmchen hin und her. Hier und da blieb sie stehen, um nach Süden Ausschau zu halten, und fragte sich, was die Streitmacht aus Turgosheim wohl im Schilde führen und als Nächstes tun mochte. Doch abgesehen von der ständig nagenden Sorge wegen des Blutkrieges – von der Tatsache, dass die Wrathhöhe sich im Belagerungszustand befand, und nicht nur dies, sondern auch tatsächlich gewissermaßen angegriffen wurde, sofern man den unerklärlichen Explosionen in der Irrenstatt irgendeine Bedeutung beimessen konnte –, beschäftigten sie auch andere, weitaus persönlichere Dinge. Denn ihr Vampirinstinkt sagte ihr, dass mit ihr selbst etwas nicht stimmte. Allerdings ... war ihr klar, dass es mehr war als bloßer Instinkt.

			Neben einer halbkreisförmigen Steinkonstruktion am Südrand der schiefen Ebene war ein Eisenholzgerüst nebst einer Winde angebracht. Die davon herabbaumelnden Ketten klirrten in der aus den Eislanden herüberwehenden Brise. Dort blieb sie vor einer Tür stehen und spähte hinein. Drinnen befand sich ein grausiges Überbleibsel, das an die Geschichte dieses Ortes erinnerte: ein massiver Käfig aus todbringendem Silber, völlig angelaufen und voller dunkler Flecken. Die Gitterstangen waren zweieinhalb Zentimeter dick, verschweißt und mit Eisen verstärkt – das Werk eines seit Langem begrabenen und zu Staub oder Asche gewordenen Szgany-Schmiedes ... vielleicht hatte er sein Ende auch im Magen einer Bestie oder in den Bottichen seines Wamphyri-Gebieters gefunden. Wie viele Feinde oder Opfer, fragte sich Wratha, mochte ein längst vergessener Lord in diesen Käfig gesperrt und hochgezogen haben, um sie über den Rand des Turmes hinauszuschwingen, damit sie den Sonnenaufgang erwarteten? Ebendies war einst Vormulac Giftkeims übliches Verfahren gewesen. Würde er es auch weiterhin tun?

			Doch bei derartigen Gedanken durfte sie nicht verweilen, also schob sie sie beiseite ... vorerst. Was geschehen war, war geschehen, und niemand, weder Mann noch Frau, kannte die Zukunft. Die Gegenwart bot genug Überraschungen! Und auch Schrecknisse. Angst, und dies im schwarzen Herzen einer Vampirin! Es war ein seltsames Gefühl für Wratha und kam ihr irgendwie falsch vor, dass sie auf einmal so etwas wie Angst empfinden sollte. Allerdings nicht vor dieser Armee aus Turgosheim! Nicht vor bloßen Männern, sondern vor ihrem eigenen Körper, vor etwas in ihrem Innern ...

			Wratha badete häufig. Und in letzter Zeit immer öfter. Nicht dass sie nicht sauber war (wie denn auch, wo sie doch so penibel auf Sauberkeit achtete?). Aber sie fühlte sich unrein; und alles nur wegen ein, zwei ... gut, vielleicht auch drei ... kleiner Flecken, die nicht weichen wollten. Ihr Vampiregel vermochte sie nicht zu beseitigen, und auch ihr metamorphes Fleisch wurde nicht damit fertig. Wenn sie die ... die Male mittels reiner Willenskraft verschwinden ließ, war es nur eine Frage von Stunden, bis sie wieder erschienen. Wratha konnte sich die silbrigen Schuppen von den Unterarmen und Waden rubbeln, bis ihr Fleisch unter dem rosigen Teint eines jungen Mädchens rot wurde, und die Male kehrten wieder, sobald ihr Egel ihre Haut wiederherstellte. Sie konnte schrubben, bis ihr Fleisch taub wurde; allerdings wurde es an diesen Stellen – unter ihrer linken Brust, an den Fingern der rechten Hand und dort, wo sich ihr rechter Schenkel zu einem einst glatten Hintern wölbte – zunehmend schwerer zu sagen, wann es denn nicht taub war ...

			Erst seit vier Sonnaufs war dies der Fall, da hatte es angefangen. Aber ihre Unterarme ... Lady Wratha hatte sich immer etwas auf ihre Unterarme zugutegehalten. Sie sahen aus wie die eines jungen Mädchens! Und nun trug sie blasse, bis zu den Ellenbogen reichende, cremefarbene Handschuhe aus dünnem Trogleder. Bei lebendigem Leib abgezogen, in Urin eingeweicht und gebleicht und mit Rosenöl parfümiert. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Und besorgniserregend, sodass Wratha sich schon gefragt hatte, ob ... Doch das war unmöglich. Sie hatte keinen Kontakt mit ... In der ganzen Wrathhöhe hatte es nicht den geringsten Hinweis auf eine Ansteckung gegeben seit ...

			Nestor!

			Wie so viele andere, schob sie auch diesen Gedanken beiseite. Ein nagender Zweifel, mehr nicht. Wenn er sich nur nicht derart verhüllen würde. Es lag an seinem Talent, das war ihr klar. Nestor sprach mit den Toten, und seine Kleidung ahmte deren Leichentücher nach ...

			Nur wollte der Gedanke sich nicht so einfach verdrängen lassen: Auch Nestor verbarg seinen Körper!

			Aber sie hatte ihn doch gesehen ... er war wunderschön. Sie hatte ihn sogar geliebt, und zwar ziemlich oft. Sie hatte sich seine Körperflüssigkeiten in die Haut gerieben, aus seinem zuckenden Glied gesaugt. Aber ihre Liebe war »gestorben«, den Weg allen Fleisches gegangen (Vampirfleisch ausgenommen), und schließlich, kurze Zeit nach seinem »Ausflug« auf die Sonnseite, hatte sie sich nicht mehr mit ihm getroffen ...

			Nein! Er hatte aufgehört, zu ihr zu kommen! Aber weshalb hatte er seine Besuche eingestellt, wo seine Lust doch wie ein Feuer in ihm brannte?

			Er hatte gemerkt, dass ihr Verlangen nach ihm nachließ, das war es!

			Aber es hatte doch gar nicht nachgelassen, jedenfalls damals noch nicht.

			Der Blutkrieg war dazwischengekommen.

			Auch dies war noch nicht so lange her.

			Es entsprach nun einmal der Art der Vampire, Liebe zu machen und sich dann nicht mehr blicken zu lassen!

			Und entsprach es auch der »Art« des Hunde-Lords, eine steinerne Mauer zwischen sich und seinem ehemals besten Freund zu errichten? Canker hatte kein einziges Wort der Erklärung darüber verlauten lassen, dafür ging er seinen Tätigkeiten nun mit einem Gesicht wie vierzehn Tage Regenwetter nach. Und in der Saugspitze schlichen Nestors Knechte allesamt wie Ghouls umher, dazu der Hauch des Krankhaften, der über der ganzen Stätte lag, die Atmosphäre drohenden Unheils ...

			»Meine Lady!« Wratha zuckte zusammen, fluchend wirbelte sie auf dem Absatz herum. Ein Knecht aus der Wrathspitze war nach oben gekommen, um sie zu suchen. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen, allerdings nicht aus Angst vor seiner Gebieterin.

			Er überbrachte eine Nachricht von Gorvi dem Gerissenen, woraufhin sich Wrathas Augen mit derselben düsteren Furcht füllten ...

			Die Lords und die Lady flogen hinab nach Gorvisumpf. Alle waren sie da, nur Nestor nicht, der sich, so sein Gefolgsmann Zahar, mit der Anweisung, ihn nicht zu stören, früh zu Bett begeben hatte. Die Lady Siggi war ebenfalls nicht zugegen, aber ihr Fehlen war entschuldbar. Siggi war noch nicht im vollsten Sinne des Wortes aufgestiegen, und als Geliebte des Hunde-Lords spielte sie sowieso nur eine untergeordnete Rolle. Was sie in einem Gespräch von sich gab, war ziemlich begrenzt und nicht ganz ... nun ja, vernünftig. Außerdem war sie ausnehmend schön geworden – ganz außerordentlich schön –, sodass Wratha sie ohnehin nicht dabeihaben wollte.

			Wratha, der Hunde-Lord, Wran der Rasende und Spiro Todesblick wurden am Rand einer Landebucht im Hauptgeschoss von Gorvisumpf, gut und gern fünfzig Meter oberhalb der steilen Geröllhalde, von einem von Gorvis Leutnanten in Empfang genommen. Am Eingang wurden immer noch die Trümmer von den Explosionen in der Irrenstatt weggeräumt; von den Plattformen und Stützpfosten zu beiden Seiten war nichts mehr zu sehen, andere Außengerüste hingen bedrohlich herab und sahen aus, als wollten sie jeden Augenblick ins Leere stürzen.

			Während gelbäugige Knechte die Flugrochen beiseiteführten und festbanden, brachte Gorvis Gefolgsmann die vier Besucher zu seinem Gebieter, der in einem offenen Anbau neben der Landebucht wartete und in sicherem Abstand zusah, wie seine Männer Leichen verbrannten. Stinkender schwarzer Qualm stieg in dichten Wolken auf und sammelte sich unter der Gewölbedecke, bis er schließlich durch ein Gewirr von Trümmern in die Nachtluft hinausgesogen wurde.

			»Hah!«, meinte Gorvi, als er sich umwandte und die Neuankömmlinge erblickte. »Dies ist der Ort, an dem ich Blei, Wasser, Pisse und Fette koche, um den Feind zurückzuschlagen.« Mit einer dürren Knochenhand wies er auf eine Anzahl feuergeschwärzter Kessel, die an der Wand aufgereiht waren, anschließend deutete er zum Dach. »Einst war dies ein Spalt in der Decke, ein natürlicher Rauchabzug ... jetzt ist es ein klaffender Riss, und gefährlich! Die ganzen schrottreifen Gerüste dort oben können jederzeit einstürzen!« Der giftige Blick, den er den Gebrüdern Todesblick zuwarf, sagte alles: Wenn es nach ihm ging, waren sie schuld daran, was mit den Methankammern geschehen war. Dies war seine Art, davon abzulenken, dass womöglich er, der Gerissene, unachtsam gewesen war.

			»Der Kerl ist nicht nur schmierig, sondern auch noch unverschämt!«, bemerkte Wran bissig, und Spiro starrte ihn wütend aus nun gründlich voneinander verschiedenen Augen an. Canker hingegen wirkte bedrückt, und Wratha erst recht, als sie sagte: »Die Leichen, die du da verbrennst ... In deiner Nachricht hieß es, im Brunnen habe sich ein toter Aussätziger befunden. Einer! Ich sehe aber drei Leichen!«

			Gorvi zuckte die Achseln. »Ein Aussätziger, ganz recht ... aber ich brauchte zwei unversehrte Knechte, um ihn hier heraufzubringen. Sollte ich etwa zulassen, dass sie den ganzen Turm anstecken?!«

			»Du Idiot!«, brüllte Wran. »Was für einen Unterschied macht es jetzt denn noch, wie viele Knechte du verbrennst? Das Wasser der Stätte ist verseucht und damit der ganze verdammte Horst! Die Wrathhöhe ist von oben bis unten infiziert!«

			Zur Hölle mit der Wrathhöhe!, dachte Wratha benommen, behielt diesen Gedanken jedoch wohlweislich für sich. Ich habe mich angesteckt! Und Nestor ebenfalls. Ja, Nestor war der Erste! Aber ... wie kann das sein? Laut fragte sie stirnrunzelnd:

			»Gorvi, wie oft inspizierst du die Brunnen?«

			»Eine Streife sieht alle zwei bis drei Stunden nach ihnen«, antwortete er atemlos. »Normalerweise habe ich die ganze Zeit über einen oder mehrere Männer da unten, um alles sauber zu halten. Aber ... dies sind keine normalen Zeiten! Außerdem muss ich die Wehrgänge bemannen.«

			So langsam war es mit Wrathas Geduld zu Ende. Nun, da sie unumstößliche Gewissheit über ihren Zustand hatte, konnte sie anfangen, Maßnahmen dagegen zu ergreifen.

			Dieser Gorvi ... ah, was für ein Lügner! Alle zwei bis drei Stunden!? Dabei litt Lord Leichenscheu bereits seit ... oh, es war jetzt gut drei Monate her, seit er begonnen hatte, sich in Lumpen zu hüllen. Drei Monate! Der Turm musste von Erregern durchdrungen sein! Wrathas Reaktion zeichnete sich, typisch für ihren Parasiten, allmählich in ihrer Gestalt und ihrem Gesicht ab, desgleichen in ihrer Stimme, als sie zischte: »Ich glaube, mich daran zu entsinnen, dass ich dir vor noch gar nicht allzu langer Zeit geraten habe, gut auf deine Brunnen acht zu geben. Sagte ich dir etwa nicht, dass unsere Feinde, sofern sie auch nur den Hauch einer Chance witterten, unsere Brunnen mit Kneblasch vergiften würden? Nun, wie es scheint, habe ich mich geirrt – denn stattdessen haben sie sie mit dem Leichnam eines Aussätzigen verseucht!« Ihre Stimme war schrill vor ohnmächtiger Wut. Oder vielleicht doch nicht ganz so ohnmächtig, denn Gorvi stand vor ihr, keine Armeslänge entfernt.

			Der Gerissene wollte etwas erwidern, fand anscheinend jedoch nicht die richtigen Worte. Alle waren sie gegen ihn: Spiro mit seinem todbringenden Blick, der tollwütige Canker Canisohn, Wran, dessen angestaute Wut sich in ebendiesem Moment zur Raserei steigerte, und Wratha, die so in Zorn geraten konnte, dass vor ihr selbst starke Männer wie kleine Kinder wimmerten!

			»Gorvi der Gerissene ...«, tobte die Lady. »Und wie gerissen du bist!« Mit einem Mal wirkte sie sehr groß und hager (von dem jungen Mädchen war keine Spur mehr zu sehen), ihre Haut war faltig, und die blutroten Augen traten grässlich hervor. »Und ein Feigling bist du außerdem! Nannte dich der Nekromant Nestor Leichenscheu nicht einst so? Bist du denn so ein Schwächling, dass du selbst dann nicht die Wahrheit eingestehen kannst, wenn jeder andere um dich herum sie bereits kennt? Gorvi, du ... hast dich ... nicht ... um deine ... Brunnen ... gekümmert! In dieser schwersten aller Zeiten hast du uns womöglich alle vergiftet!«

			»Und mich selbst ebenfalls?«, stieß er hervor, indem er an die Wand zurückwich, als sie sich alle gegen ihn wandten. »Das ist aber äußerst wahrscheinlich! Denke doch einmal nach, was du da sagst, Wratha! Denkt doch einmal nach, ihr alle! Würde ich es denn wissentlich – oder auch nur aus Fahrlässigkeit – zulassen, dass jemand die Brunnen vergiftet, und es euch dann auch noch mitteilen? Und haben Wran und Spiro etwa auch ihre eigenen Gasbestien in die Luft gesprengt? Seht ihr denn nicht, dass wir alle Opfer einer unheimlichen Art der Kriegführung sind?«

			Es war nicht von der Hand zu weisen. Wran erkannte dies auf Anhieb und meinte, wenn auch widerwillig: »Er hat recht. Das mit den Pferchen und Kammern könnte ein Zufall gewesen sein – vielleicht jedenfalls. Aber die Landebucht? In der Landebucht gab es kein Gas!«

			»Noch vor einem Augenblick hätte Gorvi dir die Schuld in die Schuhe geschoben«, knurrte Wratha, »um seine eigene Nachlässigkeit zu verbergen!«

			Canker schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns im Kriegszustand – ja, wir werden belagert –, und ihr steht hier herum und zankt euch! Hah, und ihr untersteht euch, mich verrückt zu nennen! Nun, entscheidet euch endlich und einigt euch darauf, was, wenn überhaupt, wir tun sollen, und dann lasst es mich wissen! Ich für mein Teil habe genug davon, hier meine Zeit zu verschwenden. Mein Knocheninstrument ist zu guter Letzt endlich fertiggestellt, und ich will es noch vor Sonnauf ausprobieren.« Abermals schüttelte er besorgt den Kopf, klatschte sich erfolglos aufs Ohr, jaulte enttäuscht auf (oder war es vor Schmerz?) und strebte dem Ausgang zu.

			Spiro Todesblick folgte ihm. »Besondere Wachsamkeit!«, knurrte er. »Wer oder was auch immer dafür verantwortlich ist, wir müssen ihn ausfindig machen und bestrafen! Gebt ihn mir, damit mein Blick ihn zerschmettert!«

			»Und seid auch wachsam, was diese ... diese Seuche betrifft!«, rief Wratha ihnen nach. »Haltet die Augen offen, und wenn ihr nur die geringsten Anzeichen der Lepra an euch entdeckt ...« Doch tief im Innern schauderte ihr.

			Wran streckte den Finger aus und hielt ihn Gorvi direkt vor die Nase. »Gorvi, dies ist noch nicht vorbei! Nur die Umstände retten dir das Leben – die Tatsache, dass auch auf die Irrenstatt ein unheimlicher, unerklärlicher Anschlag verübt wurde. Aber für den Leichnam eines Leprakranken in unseren Brunnen gibt es keine Entschuldigung! Darum lass dir gesagt sein: Wenn dieser Blutkrieg vorüber ist, ganz gleich, wie er ausgehen mag, beginnt die Fehde zwischen dir und mir. Du und ich, wir werden es gemeinsam zu Ende bringen – auf der Sonnseite!«

			Damit ging Wran hinaus und ließ Gorvi mit der wütenden Wratha zurück. Zu ihr sagte Gorvi: »Mylady, dies ist nicht meine Schuld!«

			Und trotz ihrer Wut konnte Wratha, ehrlich gesagt, auch nicht sehen, wie er schuld daran sein sollte. Sie beruhigte sich etwas, schien kleiner zu werden und nahm wieder die Gestalt eines jungen Mädchens an. »Ist es möglich, dass sich der Körper schon längere Zeit dort befunden hat? Kann er sich vielleicht unter einem Sims verklemmt haben, wo niemand ihn sah, und wurde erst kürzlich an die Oberfläche geschwemmt?«

			»Wratha!« Er wedelte hilflos mit den Armen. »Ich habe Schwimmer! Sie sind in bester Verfassung, es geht ihnen blendend! Die Leiche wurde mit Absicht dahin geschafft, und zwar innerhalb der letzten drei Stunden.«

			Nestor!, ging es ihr abermals durch den Kopf. Doch wie passte er da ins Bild? Außerdem war sie sich ja noch nicht einmal sicher, dass er ... Aussatz hatte. Allerdings wusste sie, wen sie fragen konnte. Nur wie sollte sie von diesem Hunde-Lord etwas in Erfahrung bringen, ohne ihn in ihren Verdacht einzuweihen? Wenn Canker Canisohn etwas sagen wollte, hätte er es bereits gesagt. Doch nein, er war Nestor treu wie ein Hund ergeben. Er hatte diesen Ort kurzerhand verlassen, einzig erpicht darauf, endlich wegzukommen.

			Warum ... also nicht Nestor selbst fragen, und zwar ganz direkt? Und wenn er Ja sagte, würde sie diesen Dreckskerl umbringen!

			»Wran hat vor, mich zu töten!«, riss Gorvi sie aus ihren Gedanken.

			»Ach, das ist nur seine Wut«, entgegnete sie. »So ist er doch immer. Wir hadern alle miteinander, so als hätte es jemand geplant. Vielleicht hast du ja recht, Gorvi, und dies ist tatsächlich das Werk einer fremden Macht. Aber wie dem auch sein mag, belassen wir es fürs Erste dabei. Das ist alles, was wir tun können. Aber von nun an keine weiteren Fehler!«

			»Ich schwöre, dass ich nicht schuld daran bin!«, rief er ihr nach, als auch sie sich zum Gehen wandte ...

			Wenig später spielte Canker seine Mondmusik. Nestor (der sich keineswegs im Bett befand und dies auch nie im Sinn gehabt hatte) hörte ihn, bestieg einen Flugrochen und begab sich hinab an die Nordwand der Räudenstatt, deren Fassade so von riesigen Landebuchten und Fensteröffnungen durchzogen war, dass sie wie ein Totenschädel aus grauer Vorzeit wirkte oder auch wie ein zahnloser Kieferknochen. Da er nicht vorhatte zu landen, ließ er seine Bestie die Schwingen zu Luftsegeln formen und sah Canker, auf einem sich von Norden her erhebenden Wind schwebend, über den luftigen Abgrund hinweg zu, wie er sich an den Umlenkplatten zu schaffen machte, um die Knochen toter Ungeheuer zum Klingen zu bringen und den gesamten Felsenturm mit seiner »Musik« zu erfüllen.

			Wie stets war es ein heilloser Lärm. Wenn man sich anstrengte, vermochte man sogar so etwas wie eine Melodie darin zu erkennen, wenn auch weit eher einen Grabgesang als das ursprünglich von den Szgany übernommene Liebeslied. Dieses Lied hat er von mir, dachte Nestor. Warum müssen die Wamphyri nur alles verstümmeln? In dem, was ihm da durch den Kopf ging, lag nicht der geringste Humor.

			Nach einer Weile bemerkte Canker ihn. Nun, mache ich Fortschritte?, wollte er wissen. Bislang hatte er düsteren Gedanken nachgehangen. Doch bei Nestors Anblick hellte seine Stimmung sich ein kleines bisschen auf.

			So weit der Nekromant sich zurückerinnern konnte, war der Hunde-Lord stets sein Freund gewesen, das einzige Wesen, dem er wahrhaft vertrauen konnte. Im Grunde war Canker ihm weit eher ein Freund gewesen als er ihm. Denn für die Zukunft hatte Nestor ihm bereits die Rolle eines bloßen Leutnants zugedacht gehabt – seines Leutnants. Doch all dies war nun Vergangenheit. Eine solche Zukunft würde es nicht geben, nicht für ihn, Nestor Leichenscheu. Für ihn gab es überhaupt keine Zukunft mehr. Doch wie dem auch sein mochte, er wollte dem Hunde-Lord nicht wehtun, weder in Worten noch durch Taten.

			Deine Musik ist exzellent, gab er zur Antwort. Bei einem derartigen Talent ist es kein Wunder, dass du eine Jungfrau vom Mond herabgelockt hast! Es ist nur ...

			Aye?

			Ich bin nicht hergekommen, um deiner Musik zu lauschen. Wenn ich das wollte, hätte ich es von einem Fenster der Saugspitze aus tun können.

			Canker nickte und machte sich weiter an den Umlenkplatten zu schaffen, um seinen grässlichen Lärm zu produzieren. Ich weiß, weshalb du gekommen bist – weil du nicht hinunter nach Gorvisumpf kommen konntest. Wenn sie dich dort gesehen hätten, hätten sie nur eins und eins zusammenzählen brauchen ...

			So wie du?

			Gorvisumpf? Nein! Aber sonst? Es war nicht schwer. Du tust mir leid, mein Freund. Und ich habe geweint, darüber, dass wir nie mehr gemeinsam auf der Sonnseite jagen werden! Aber na ja – er zuckte die Achseln, und einen Moment lang klang seine Musik womöglich noch trüber – es neigt sich ohnehin alles dem Ende entgegen.

			Oh?

			Abermals nickte Canker. In meinen Träumen blicke ich in die Zukunft, Nestor, wie du wohl weißt. Und für uns ... gibt es keine Zukunft.

			Für uns? Für dich und mich?

			Für die Wamphyri, bellte Canker. Es ist aus und vorbei, alles.

			Und wann?

			Bald.

			Was ist mit mir?

			Nichts Genaues. Frage nicht, denn du kannst es ja doch nicht ändern. Außerdem habe ich nicht immer recht.

			Mehr willst du mir nicht sagen?

			Über die Zukunft? Nein! Die Musik wurde lauter, und die ganze Feste erbebte. Die Luft schien zu vibrieren. Staub rieselte von den hohen Simsen herab.

			Dann erzähl mir etwas über diesen Fluch, der wie ein kaltes Feuer in mir brennt und mich verzehrt wie ein Waldbrand den Wald! Weshalb nennt man es den ›hundertjährigen Tod‹, wo es sich doch so rasch und bösartig ausbreitet?

			Canker spielte weiter, aber zwischen den einzelnen Tönen hörte Nestor ihn schluchzen. Bei manchen geht es langsam, sagte der Hunde-Lord, bei anderen wiederum ... blitzschnell! Als würde es nur darauf warten, endlich ausgelöst zu werden, wie der Bolzen in einer Szgany-Armbrust. Und bei dir ist der Bolzen bereits abgeschossen!

			Gibt es nichts, was ich dagegen tun kann?

			Was soll ich dir raten? Endlich hörte Canker auf zu spielen. Seine großen Wolfsaugen waren feucht und rot, sein Blick wild. Um seine Lefzen lief ein merkwürdiges Zucken. Was kann ich schon sagen? Als mein Vater merkte, dass es mit ihm zu Ende ging, besorgte er es seinen Frauen noch einmal einer nach der anderen, sattelte einen Flieger und brach in Richtung Sonne auf. Ich für mein Teil werde zum Mond aufbrechen, um mit den schwächlichen Priestern dort um die Liebe der Jungfrauen zu kämpfen! Aber du, Nestor ... du bist du, und ich kann dir keinen Rat geben! Vielleicht kommst du in dem Blutkrieg ja ohnehin um.

			Doch draußen über dem luftigen Abgrund schüttelte Nestor den Kopf. Wenn ich schon sterben muss, dann auf meine Weise!

			Oh?

			All dies entspringt einer einzigen Handlung, einer einzigen Tat, einem Verrat.

			Dieser alten Sache auf der Sonnseite?

			Ebenjener!

			Dein Erzfeind?

			Mein Bruder, aye. Er kommt und geht nach Belieben. Er war sogar ... hier!

			Was? Canker trat an den Rand der Bucht und lehnte sich hinaus.

			In der Irrenstatt, sagte Nestor. Die Gasbestien und Methankammern. Das war er.

			Und in Gorvisumpf? Der Hunde-Lord hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass dies Nestors Werk gewesen sein könnte. Doch wenn der Nekromant sagte, dass dem nicht so war, dann stimmte das auch.

			Natürlich war er auch in Gorvisumpf! Ich brannte die Aussätzigenkolonie auf der Sonnseite nieder, und was in Gorvisumpf geschah, war seine Antwort darauf! Ich kann mich unmöglich irren ... Ich habe seine Zahlen gespürt ... er ... er kommt und geht einfach! Alles, was mir widerfahren ist – alles, was in meinem Leben schiefgelaufen ist –, kann ich auf ihn zurückführen. Und, Canker, er weiß alles! Über mich! Mehr, viel mehr als ich selbst! Ich muss ihn töten, meinen Blutsbruder, und mittels meiner nekromantischen Fertigkeiten befragen, um ... alles in Erfahrung zu bringen!

			Abermals dachte Canker: Und mich halten sie für verrückt! Aber da er Nestor Leichenscheu gernhatte (und dieser ihm bereits jetzt ... fehlte), behielt er diesen Gedanken, so gut es ging, für sich. Was wirst du tun?

			Wie gesagt, ihn finden und umbringen.

			Auf der Sonnseite?

			Nestor nickte. Er hat noch einen Tag zu leben. Er oder ich!

			Dein eigener Bruder? Dein Blutsbruder?

			Er war mein Bruder. Nun bin ich ein Wamphyri und er ist mein schlimmster Feind!

			Einen Augenblick lang ging von dem am Rand der Landebucht stehenden Hunde-Lord eine Woge der Traurigkeit aus, gefolgt von einer weiteren Woge voller ... Schmerz. Sein Ohr! Dieser grauenhafte Schmerz in seinem Kopf! Dieses Ding, das sich in sein Gehirn fraß – es kam und ging ebenfalls nach Belieben!

			Während Canker sich mit der Hand aufs Ohr klatschte, meinte Nestor: Es steht schlimm um uns beide, nicht wahr?!

			Aye, pflichtete Canker ihm bei. Aber du hast recht: Man kann die Dinge auch genauso gut so zu Ende bringen, wie sie schon immer waren. Am besten, wir sterben so, wie wir gelebt haben! Mein Leben lang habe ich meine silberne Mondgeliebte angebetet. Nun werde ich sie aufsuchen und mich unter die wilden Wölfe, Füchse und Hunde einreihen, die vor mir gegangen sind. Dein Hass ist seit so langer Zeit gewachsen, dass er schon selbst zu einer Krankheit geworden ist! Aber zumindest ist dies ja etwas, was du durchaus zu heilen vermagst. Ich wünsche dir eine gute Jagd!

			Nestor erwiderte nichts, denn was sollte er darauf schon sagen? Er riss an den Zügeln, suchte sich einen aufsteigenden Luftstrom und stieg höher und höher hinauf bis zur Saugspitze. Wenig später war von unten erneut Cankers Mondmusik zu vernehmen ...

			Wratha hatte alles belauscht. Anfangs waren die Gedanken der beiden noch »laut« gewesen, um gegen den Lärm von Cankers Musik anzukommen, und sie waren sich der Gefahr, die darin lag, durchaus bewusst. Doch schon bald war es ihnen egal gewesen. Ein trauriges Gespräch zwischen wahrhaften Freunden. Abgesehen von Devetaki (und dies war schon eine ganze Weile her) hatte Wratha nie einen Freund gehabt. In gewisser Weise war sie eifersüchtig darauf, andererseits jedoch jagte es ihr auch Angst ein. Es schien jeder Vernunft hohnzusprechen – allerdings hatte sie mit der Logik einer Wamphyri bereits durchschaut, worum es sich eigentlich handelte: um die Treue eines Hundes zu seinem Herrn. Canker war jedoch nur zum Teil ein Hund, dafür zur Gänze Wamphyri. Darum ging seine eigene Sicherheit vor; deshalb war er schließlich doch ins Wanken geraten und hatte seine Mauer errichtet.

			Wratha war überrascht darüber, dass sie nun, wo sie die Wahrheit kannte, so gut wie keine Wut empfand, jedenfalls nicht auf Nestor. Bitter fragte sie sich, was es wohl dann war – etwa die grenzenlose »Liebe« einer Frau zu ihrem Mann? Wohl kaum! Aber auch wenn sie der menschlichen Fähigkeit, dies zu begreifen, entbehrte, vermochte sie doch wenigstens die Fakten richtig einzuschätzen: Sobald Nestor sich seines Zustands bewusst gewesen war, hatte er seine Besuche bei ihr eingestellt. Ebenso hatte er sich sorgsam von den Übrigen ferngehalten – anders als einige andere, die, hätten sie sich an seiner Stelle befunden, noch absichtlich versucht hätten, den Fluch weiterzugeben.

			Und was nun seinen Erzfeind anging – nun, womöglich hatte er damit ja sogar recht! »Eine unheimliche Art der Kriegführung«, hatte Gorvi es genannt. Nestor zufolge ein »besonderes Talent« – da konnte sich jemand innerhalb eines einzigen Augenblicks von einem Ort an einen anderen begeben, und mochte dieser auch Meilen entfernt sein, ohne die Entfernung dazwischen zurücklegen zu müssen! Wie sonst ließ sich die verwüstete Landebucht in der Irrenstatt erklären oder der Kadaver des Aussätzigen in Gorvis Brunnen? (Oder auch die Tatsache, dass man einen Mann vom Rand eines hohen Felsens stoßen konnte und Nestor nun behauptete, der Kerl sei immer noch am Leben?)

			Vielleicht würde Wratha Lord Leichenscheu also doch nicht umbringen. Wenn es diesen Erzfeind tatsächlich gab, sollte man Nestor doch gestatten, auf seine Art mit ihm umzuspringen – gleichzeitig würde er der Wrathhöhe damit einen großen Dienst erweisen. Außerdem gab es ohnehin schon genug Streitigkeiten in der Stätte; und wie sollte Wratha es den anderen erklären, wenn sie Nestor tötete? Was, wenn jemand seinen Zustand mitbekam, bevor es ihr gelang, die Leiche zu beseitigen? Es war allgemein bekannt, dass sie ein Liebespaar gewesen waren.

			Sie entsann sich einer alten Legende aus Turgosheim, der Geschichte von Lord Kalk Ingrissohn. Kalk wurde über hundertvierzig Jahre lang als Aussätziger gemieden, und ebenso lange bediente er sich seiner erstaunlichen Wandlungskunst, um die Krankheit in Zaum zu halten! Für Kalk war das Blut in der Tat das Leben: Er brauchte es gleich fässerweise, um seine Wandlungskräfte in Gang zu halten! Doch im Gefolge der Einführung einer frühen Form des Tributsystems wurde seine Plasmaration so sehr begrenzt, dass es sein Ende bedeutete. Innerhalb einer einzigen Nacht schrumpfte er zu einer Mumie zusammen und zerfiel zu Staub, und selbst sein Egel war, wie man feststellte, vom Aussatz zerfressen!

			Ah, aber er hatte es geschafft, einhundertvierzig Jahre lang zu überleben. Und wenn Kalk Ingrissohn dies vermochte, dann konnte es auch Wratha! Allerdings musste sie zunächst einen Blutkrieg überstehen. Nun, das blieb abzuwarten! Und was Nestor anging: Wenn er das Zusammentreffen mit seinem namenlosen Gegner überlebte, seinem sogenannten »Blutsbruder« ...

			Doch auch dies würde erst die Zukunft zeigen.

			Im Augenblick jedenfalls konnte Wratha das Seufzen der Sonne noch durch tausend Meilen gewachsenen Fels, durch den gesamten Planeten hindurch hören, und sie war sich sicher, dass es am südlichen Horizont von Minute zu Minute heller wurde. Wenn sie die Kraft aufbringen wollte, die Eindringlinge aus dem Osten zurückzuschlagen, brauchte sie Ruhe. Dasselbe galt für ihren Egel, der stark genug sein musste, sie vor dem Zeug in ihrem Blut zu schützen.

			Sie begab sich zu Bett, wo sie sich lange Zeit unruhig hin und her wälzte. Sie war sich all des Bösen längst vergangener Jahrhunderte nur allzu bewusst. Es befand sich im Gestein selbst, eine Mixtur des Grauens, die den letzten Felsenturm der Schwerkraft zum Trotz aufrecht stehen ließ, die der Zeit und dem Hass der Szgany trotzte, dem der Horst seit Menschengedenken ausgesetzt war. Aber wie lange noch? Der Hunde-Lord sagte Unheil vorher. Sollte all dies ein Ende finden? Nun, eine Gefahr, die man kannte, war nur noch halb so groß.

			Doch wie konnte man sich gegen den bevorstehenden Untergang wappnen?

			Oder stellte das Wissen darum für jemanden, der klug genug war, die Unausweichlichkeit des bitteren Endes zu akzeptieren, einen letzten Ausweg dar, womöglich eine letzte Chance zum Ruhm? Auch dies würde letztlich nur die Zeit an den Tag bringen ...

			Turkur Tzonov war benommen. Doch zuoberst in seinem verwirrten Geist befand sich eine Erinnerung, die so ungeheuerlich war, dass es sich nur um einen Albtraum handeln konnte, ein Nachtgesicht, aus dem er womöglich noch gar nicht erwacht war. Er erinnerte sich ...

			... an eine lichtlose Düsternis und an etwas unsagbar Böses mit leuchtenden Augen, das sich ihm langsam näherte. Männer mit gigantischer Körperkraft hielten ihn nieder, und eine Frau mit Augen so rot wie ein Sonnenuntergang über der Wüste sah zu, wie er wieder und wieder von Kreaturen gebissen wurde, an die er nicht länger denken mochte! Dazu der Schmerz, die unerträglichen Qualen, die seinen zerfetzten Körper durchfuhren.

			Seither befand er sich in diesem Zustand und nahm alles nur noch verschwommen wahr. So sehr er es auch versuchte, vermochte er sich nicht daraus zu befreien. Er trieb dahin, leicht wie eine Feder und doch schwer wie Blei, in einer greifbaren Leere, die nur aus zusammenhanglosen Bildern zu bestehen schien, jedenfalls bis vor Kurzem, als er auf ein fremdes Bewusstsein gestoßen war.

			An sich war das für Tzonov nichts Neues. Schließlich war er ein Telepath und hatte als solcher fremde Gedanken gelesen. Normalerweise waren sie voller Angst – großer Angst – vor ihm! Doch nun war er derjenige, der Angst hatte.

			Anfangs hatte er gedacht, es läge an der Dunkelheit, denn für gewöhnlich fürchtet man sich vor dem Unbekannten, Ungewissen. Doch dann zündete die Besitzerin dieses seltsam einfältigen und dennoch unnachgiebigen Geistes eine Kerze an, und er hatte sie sofort erkannt! Denn in der Sekunde, in der er – wenn auch wie durch einen Schleier – auf einmal in zwei blutrote Augen sah, die die seinen zu durchbohren schienen, arbeitete sein telepathisches Talent plötzlich auf Hochtouren. Der merkwürdig beschränkte und doch zugleich hasserfüllte, rachsüchtige Geist hinter diesem blutigen Blick gehörte ...

			... Siggi Dam!

			Mit einem Mal kehrte seine Erinnerung wieder und füllte die stumpfsinnige, gefühllose Leere mit der unerträglichen Wahrheit, dem Wissen um die Lage, in der er sich befand. Allerdings war das Bild unvollständig, es stellte sich ihm lediglich aus seiner beschränkten Perspektive dar:

			Riesige Spinnen hatten ihn mit ihrem giftigen Biss gelähmt, und nun fand er sich in einem unheimlichen, fast komatösen Zustand in einen Kokon eingesponnen, als Vorrat eingelagert für schlechte Zeiten, um bei Bedarf ... gefressen zu werden?

			In diesem Augenblick erkannte Tzonov, dass es sich keinesfalls um einen Albtraum handelte, sondern um die grausame Wirklichkeit, das Hier und Jetzt. Doch Siggi sagte nur Oh, nein! und lächelte wie eine Hyäne, indem sie ihre weißen nadelspitzen Zähne und das scharlachrote Zahnfleisch entblößte. Sie werden dich nicht auffressen, Turkur ... du bist nur das Futter für ihre Jungen!

			Ihre ... ihre Jungen? Mit einem Mal war sein Hirn wie erstarrt.

			Das Gedankenbild, das sie ihm als Erwiderung sandte, war eiskalt und zeigte ihm ganz genau, wie es um ihn stand und was seine Zukunft sein würde ...

			Im Geist schrie er auf, und während seine nicht enden wollenden Schreie immer schriller, irrsinniger wurden, löschte Siggi die Kerze und glitt von dannen. Sie verschwand in der Finsternis mit den Worten: Du brütest sie aus. Sie wachsen in dir heran, Turkur! Noch spürst du sie nicht, aber sie sind bereits in dir. Also spare dir dein Geschrei für später auf, wenn es wirklich etwas zu schreien gibt!

			Damit war er allein in der Finsternis mit dem tauben Gefühl und dem schleichenden Irrsinn, die allmählich von ihm Besitz ergriffen. Siggis Gelächter verhallte in der Ferne. Aber »allein« war vielleicht nicht ganz das richtige Wort, denn er war umgeben von zahllosen fremdartigen Wesen ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			In den Lagern von Devetakis Generälen an den nordwärts gewandten Hängen des Grenzgebirges herrschte heller Aufruhr ... zumindest wäre es so weit gekommen, wären nicht Zindevar Greisenfried, Ursula Torbrut und die jungfräuliche Dame höchstpersönlich vor Ort gewesen, um jedes Ungemach im Keim zu ersticken. Die Stimmung unter den niederrangigen Lords war mehr als gespannt. Um dies festzustellen, brauchte Devetaki keine telepathischen Fähigkeiten. Ebendeshalb hatte sie all ihre Befehlshaber nun auch zu einer Besprechung geladen. In dem natürlichen Amphitheater eines erloschenen Vulkankegels nahe ihrem eigenen Hauptquartier wandte sie sich an ihre Generäle.

			Der Hauptunruhestifter war Lord Grigor Haksohn, genannt der Lüstling. Angesichts dieser unverdienten Feindseligkeit spielte Devetaki die Unwissende, und als er den überraschten, fragenden Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, war er der Erste, der seinem Ärger Luft machte. Von seiner Lüsternheit war im Augenblick allerdings wenig zu bemerken. Er war wütend, und dies zu Recht.

			»Wir hatten eine Armee!«, schallte seine Stimme weithin. Er stand inmitten des Kraters, umringt von seinen rastlosen Gefährten, die allesamt finstere Mienen zur Schau trugen. »Unter den Bannern einer gewaltigen Streitmacht brachen wir aus Turgosheim auf. Und wo ist dieses Heer jetzt? Und welche Erfolge haben wir vorzuweisen, die diese beträchtlichen Verluste wettmachen? Ein Fehlschlag nach dem anderen! Wäre Vormulac Ohneschlaf jetzt hier, müsste er dafür Rede und Antwort stehen. Aber Vormulac ist nicht hier, er weilt überhaupt nicht mehr unter uns! Nein, er hat als Oberbefehlshaber versagt und ist nur ein weiteres Opfer seiner eigenen armseligen Planungen. Du, Devetaki, warst seine rechte Hand und hast ihn beraten! Und nun hast du dich dazu entschlossen, den Glanz und die Verantwortung des Oberbefehls auf dich zu nehmen. Nun, so sei es! Vielleicht könntest du uns ja erklären, weshalb unsere Reihen so ruhmlos dahinschmelzen und es uns offensichtlich an Führungskraft gebricht?«

			Devetaki stand mit den beiden anderen Ladys oben am Rand des Kraters, drei Matriarchinnen, wie um ihre hervorgehobene Stellung zu unterstreichen auf erhöhtem Gelände, weit über ihren Untergebenen. Devetaki trug ihre zürnende Halbmaske, an sich schon ein schlechtes Zeichen. Doch nun nahm sie sie ab, ehe sie zu einer Erwiderung auf die Hetzrede des Lüsternen ansetzte, und ließ ihren kalten, grässlichen Blick über die Versammelten schweifen. Dass sie ihr entstelltes Gesicht so offen zeigte, brachte ihr Missfallen deutlich genug zum Ausdruck, sodass sie noch nicht einmal die Stimme zu heben brauchte, als sie antwortete:

			»So, Grigor! Wir befinden uns mitten in einem Blutkrieg, und kaum musst du dich an das Blut gewöhnen, fängst du auch schon an zu jammern! Nun, es war ja auch nichts anderes zu erwarten. Wenn ein Mann so viel Zeit und Kraft aufs Herumhuren verschwendet, bleibt ihm wohl nicht mehr allzu viel übrig zum Kämpfen. Ich weiß sogar aus sicherer Quelle, dass du zu dem Zeitpunkt, als der Angriff erfolgte, rittlings auf einer von der Sonnseite geraubten Traveller-Hure lagst. Ist es nicht so?«

			Grigor wirkte verblüfft. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf. »Uns wurde befohlen, das Lager für den bevorstehenden Tag aufzuschlagen«, entgegnete er mit schneidender Stimme. »Selbstverständlich ging ich davon aus, dass unser Nachtwerk damit beendet sei! Erkläre mir doch bitte, seit wann es unrecht sein soll, sich einer Frau von der Sonnseite zu bedienen! Und überhaupt, was hat das mit der Unfähigkeit unserer Armee zu tun, zu Wratha der Auferstandenen in ihrem Felsenturm vorzustoßen, oder mit jenen unheimlichen, gefährlichen Bewohnern der Gegenden südlich des Grenzgebirges?«

			Devetaki seufzte, ehe sie ihn nachäffte. »So, du gingst also davon aus ...« An dieser Stelle legte sie eine Pause ein. »Aber du gingst nicht davon aus, dass man dann auch eine Wache aufstellen muss!? Und wie viele dieser unheimlichen, gefährlichen Szgany haben dein Lager eigentlich überfallen? Hundert, fünfzig ... ein Dutzend? Wie groß war denn die Horde, die das Lager von Grigor dem Lüstling verwüstet hat?«

			Grigor schäumte vor Wut. »Sie haben uns überrascht, das war ihr Vorteil, überdies war ihre Bewaffnung der unseren überlegen. Außerdem starteten sie ihren Angriff von einer strategisch günstigen, unzugänglichen Stelle aus.«

			»Unzugänglich?« Sie schaffte es, verwirrt dreinzublicken. »Und was war mit deinen Flugrochen, Kriegern, Leutnanten und Knechten? Willst du damit etwa sagen, dass du nicht in der Lage warst, auch nur einen deiner Männer oder eine einzige Kreatur gegen diese niederträchtigen, mörderischen Angreifer ins Feld zu führen? Oder warst du ganz einfach unvorbereitet? Vielleicht waren ja all deine Männer und Bestien ... hm, wie soll man es nennen ... anderweitig beschäftigt, so wie du, Grigor? – Unzugänglich!«, sagte sie ein weiteres Mal. »Etwa so wie Wratha in ihrem himmelstürmenden Felsenturm? Da draußen, auf freiem Feld, an den sanften Lavahängen? Ich frage dich noch einmal, wie viele dieser heimtückischen, grauenhaften Traveller waren es? Hm, drei, habe ich mir sagen lassen – aber ich weiß natürlich, dass das nur ein Scherz ist! Was denn, drei ganz gewöhnliche Männer, Szgany von der Sonnseite, gegen den mächtigen Grigor Haksohn?«

			Grigor wollte stotternd etwas erwidern, doch Devetaki ließ ihm keine Zeit, sich zu fangen. »Und was ihre ›unzugängliche Stellung‹ betrifft, nehme ich an, du willst damit ausdrücken, dass diese schreckliche Übermacht dreier wilder, schwer bewaffneter Männer die Schwachstellen deiner Verteidigungsstellungen entdeckt hatte – vorausgesetzt, du hattest überhaupt vor, sie zu bemannen; und ebenfalls vorausgesetzt, dass du zuvor überprüft hattest, ob solche Stellungen überhaupt vorhanden waren. Falls ja, hättest du doch zusehen müssen, dass sie unter keinen Umständen in die Hand eines etwaigen Feindes fallen. Aber trotz all deiner klugen Vorkehrungen waren diese Barbaren in der Lage, sie sich zunutze zu machen!«

			Nun war Grigor wirklich wütend. Sein graues Gesicht war puterrot angelaufen, seine Brust hob und senkte sich heftig, seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick wild, und nur mühsam stieß er hervor: »Ich ließ meine Männer und Kreaturen ihr Lager unter dem erstarrten Lavafluss aufschlagen, damit sie vor dem Licht der Sonne geschützt waren! Und ... wo du von Verteidigungsstellungen sprichst ... dann sage mir doch, Lady: Seit wann halten die Wamphyri es denn überhaupt für notwendig, an Verteidigungsstellungen auch nur zu denken?«

			»Seit jetzt!«, sagte Devetaki zwar ruhig, aber dennoch scharf. »Seit mein Lord Vormulac nicht mehr unter uns weilt, seit er von ebenjenen Szgany ermordet wurde, die auch dich angegriffen haben ... oder falls nicht von ihnen, dann von anderen ihres Blutes! Was? Sind wir denn nicht in der Lage, eine einfache Lektion zu lernen? Grigor, tue bloß nicht so, als würdest du auch Vormulac auf diese Art infrage stellen. Nur der leiseste Gedanke daran, und er hätte dich, wie du wohl weißt, mit den Eiern zuerst an seinen Lieblingskrieger verfüttert! Hinterher hat man immer gut reden! Und, Grigor, versuch nicht so zu stottern; es zeigt ohnehin nur, wie kläglich du versagt hast. Denn wenn du dich noch nicht einmal mit Worten verteidigen kannst, ist es doch offensichtlich, dass du einem wesentlich härter vorgetragenen Angriff nur allzu leicht zum Opfer fällst – was ja auch geschehen ist!«

			»Einem härteren Angriff?«, brach es aus ihm hervor. Er lallte beinahe wie ein Betrunkener. »Meine Lady, es reicht! Die Standpauke ist beendet! Und falls dir an einem harten Angriff gelegen ist ...« Mit weit ausgreifenden Schritten kam er auf sie zu, stieß die Lords und ranghöheren Leutnante beiseite, bis er direkt unterhalb von Devetaki und den beiden anderen Ladys stand. Doch als er sich anschickte, hinaufzuklettern, sagte Devetaki nur »Halt!«, während sie gleichzeitig einen Gedankenbefehl aussandte: Kommt her, meine Lieblinge! Und ihre Lieblinge kamen.

			Devetakis Lager befand sich in unmittelbarer Nähe. Sie war klug genug gewesen, bei den ersten Anzeichen, dass sich Schwierigkeiten ergeben könnten, ihre Generäle hierher einzubestellen, anstatt zu ihnen zu gehen. Es waren zwar ziemlich viele Lords, aber im Großen und Ganzen waren sie dennoch allein, unterstützt nur von einer kleinen Hand voll Leutnante. Die jungfräuliche Dame hingegen hatte ihr ganzes Gefolge um sich versammelt.

			Ein warnendes Grunzen erscholl und das nervöse Stottern von Stoßdüsen, das Klappern von Chitinschuppen und ein dumpfes Pochen an den dünnen, gitterartig durchbrochenen Außenwänden des Kraters. Hinter und neben Devetaki, Zindevar und Ursula schoben sich hässliche Schnauzen in Sicht. Zwei kleinere Krieger erhoben sich auf die Hinterbeine, um aus unstet hin und her huschenden Augen misstrauisch auf die Versammlung hinabzublicken. Flankiert waren sie von einer ziemlichen Anzahl von Bestienwarten, Leutnanten und Knechten, die hastig herankletterten und den Krater umringten. Unter ihnen befanden sich Männer aus Vormulacs Kontingent, die nun Devetakis Befehl unterstanden, dazu ihre eigenen Leutnante, eine ganze Reihe von Wamus’ und Ursula Torbruts Männern und sogar eine Handvoll von Zindevars grimmigen Frauen.

			Gleich hier und jetzt, auf der Stelle, hätte Devetaki sich einer ganzen Anzahl dieser Lords ohne Weiteres entledigen können, ohne sich je wieder mit ihnen befassen zu müssen. Und ebendies hätte sie auch getan ... bräuchte sie sie nicht für den Blutkrieg.

			Sie blickte auf sie hinunter:

			Lord Eran Schmerzensschrund, dessen linke Seite bis auf die Rippen aufgeschlitzt war und so den Blick auf seine pulsierenden, von Säcken aus metamorpher Haut umgebenen Organe freigab. Lord Eran hatte diese grässliche Wunde als Trophäe behalten, zur Erinnerung an den weit größeren Schmerz, den sein Gegner ertragen musste – er hatte ihn getötet, indem er ihm das Rückgrat der Länge nach herausschnitt.

			Hesta der Hermaphrodit, dessen zerfließende Züge einmal einen von einem schüchternen Augenaufschlag begleiteten Schmollmund und dann wieder ein tierhaftes Zähneblecken zeigten. Er hatte Arme wie ein Bär, die in schlanken, wohl manikürten Händen endeten.

			Lord Tangiru der Grunzende, der Stein und Bein schwor, in seinem ganzen Leben noch nie eine Lüge geäußert zu haben. Und es entsprach der Wahrheit – ohne Zunge sagt man nun mal nicht viel.

			Lom der Halbstarke, ein Zwerg unter den Wamphyri. Er hatte zwar kurze Beine, zum Ausgleich dafür jedoch ziemlich lange Arme und Hände wie Keulen aus knotigem Eisenholz. Wer ihn schmähte, musste damit rechnen, dass Lom ihn in die empfindlichsten Körperteile traf. Schon dreimal hatte er, weil er sich beleidigt fühlte, nur die Arme ausgestreckt und seinen Widersacher mit bloßen Händen kastriert.

			Devetaki blickte auf diese und etwa zwanzig weitere Lords hinab, bei Weitem nicht mehr so viele wie zuvor. In Turgosheim waren sie gut und gern sechsunddreißig Lords gewesen, nun waren es noch ... wie viele? Achtundzwanzig? Maglore befand sich natürlich nicht hier, und der Schwarze Boris war weit weg in den Troghöhlen im Osten. Aber es hatte tatsächlich eine ganze Reihe von Toten gegeben, auch wenn sie allesamt Devetakis Anschlägen zum Opfer gefallen waren. Wamus zum Beispiel, Zack Kahlkopf der Lachende und Vormulac höchstpersönlich – sie waren den Weg allen, oder doch zumindest des meisten Fleisches gegangen. Beim Überqueren der Großen Roten Wüste hatten sie einige Leute verloren und weitere bei internen Streitigkeiten oder aus anderen Ursachen, zuletzt Lord Zun von Zunspitze (genannt Zun, die Lippe, obwohl er gar keine mehr hatte). Eine gewaltige Lawine, deren Staub sich noch nicht gelegt hatte, hatte ihn mit dem Großteil seiner Männer und Kreaturen in den Tod gerissen. Es wurde gemunkelt, dass dies ebenfalls das Werk jener Traveller war. Nun, es passte zusammen und ergab – zumindest in Devetakis Augen – ein alles in allem äußerst zufriedenstellendes Bild. Allerdings mit gewissen Einschränkungen. Schade, dass sie einen Blutkrieg am Hals hatte, sonst wäre sie auf einen Streich am Ziel all ihrer Wünsche.

			In jenen gefährlichen Sekunden, als Devetaki hinabblickte, verfielen die erregten Lords in ein düsteres Schweigen, unterbrochen nur vom unruhigen Schnauben eines Kriegers ...

			... bis die jungfräuliche Dame schließlich ihre zürnende Halbmaske aufsetzte und ihre Kreaturen von der Wand wegbefahl. Aber bleibt in der Nähe, sandte sie ihnen hinterher, mag sein, dass ich euch doch noch brauche! Dies schien zwar nicht sehr wahrscheinlich, doch nun, da sie die Lords in die Knie gezwungen hatte, konnten diese ruhig wissen, woran sie mit ihr waren. Das wäre also erledigt! Sie schmollten zwar wie gescholtene Kinder, aber keiner sagte ein Wort. Sie wussten jetzt, wohin sie gehörten, und der Zeitpunkt schien günstig, wieder Frieden mit ihnen zu schließen. Mit Grigor Haksohn würde sie anfangen.

			»Na gut«, meinte sie, indem sie geradewegs auf ihn hinabblickte. »Jeder von uns weiß, wo er steht; und jetzt glaubst du, ich hätte einen Narren aus dir gemacht. Aber du irrst, denn ich stimme völlig mit dir überein! Ah, sehe ich da Erstaunen in deinem Gesicht? Weshalb denn, Grigor? Dein einziger Fehler bestand darin, mir die Schuld an allem zu geben – aus Enttäuschung, ich weiß. Ich habe Vormulac also beraten? In der Tat, das habe ich! Aber denke doch einmal nach – wie viele Verluste hätten wir denn erlitten, wäre es anders gewesen? Auch der beste Ratgeber vermag einem Narren nur Ratschläge zu geben!«

			Ehe er etwas darauf zu erwidern vermochte, fuhr sie fort: »Und auch was den Rest angeht, muss ich dir recht geben! Es wurden Fehler begangen. Aber du selbst hast ja die Frage aufgeworfen: Seit wann brauchen die Wamphyri denn Verteidigungsstellungen? Es liegt an unserer Einstellung, Grigor, willst du das nicht einsehen? In Turgosheim waren wir die Herren – Wamphyri, und unser Wort war Gesetz. Hier dagegen sind wir nichts als der Feind! Und zwar nicht allein für Wratha, sondern auch für die Sonnseiter, die gelernt haben, sich zu wehren! Oh, ein paar von ihnen hat Wratha gezähmt – hah, ziemlich wenige – und sich tributpflichtig gemacht. Und wir hatten das Pech, gleich als Erstes auf diese zu stoßen ...«

			»Das Pech?«, warf ein niederrangiger Lord verwirrt ein. »Wieso Pech?«

			Devetaki hob ihren blutroten Blick von Grigor und ließ ihn über die versammelten Lords schweifen. »Weil wir von diesem Zeitpunkt an wussten, wie einfach es sein würde. Doch da haben wir uns geirrt! Denn die tributpflichtigen Stämme mögen zwar, nicht anders als in Turgosheim, leichte Beute sein, aber die übrigen Szgany hier im Westen sind allesamt erbitterte Kämpfer. Hätten wir es anfangs mit diesen kampferprobten Szgany zu tun gehabt, wären wir auf der Hut gewesen – was wir von nun an auch sein werden! Und jetzt sage ich euch, was wir von nun an sonst noch anders machen. Morgen Nacht ... greifen wir die Wrathhöhe an!«

			»Was, den letzten Felsenhorst?«, erscholl es aus den Reihen der Lords. »Die Wrathhöhe? Die ist uneinnehmbar!« Und schließlich rief jemand: »Meinst du etwa so, wie Zack Kahlkopf der Lachende sie angegriffen hat? Oh? Und was ist aus Zack geworden, he?«

			Devetaki zuckte die Achseln. »Ihr habt die Wahl! Ihr könnt hier herumsitzen und Hunger leiden oder aber angreifen. Hört zu: Die tributpflichtigen Stämme sind nicht mehr, wir haben sie aufgebraucht. Jetzt gibt es dort nur noch Kämpfernaturen. Außerdem haben wir das Überraschungsmoment nicht mehr auf unserer Seite, sie sind auf uns vorbereitet. Im Augenblick sind wir satt und unsere Kampfkreaturen wohlgenährt. Wir sind bestens für einen Krieg gerüstet. Und vorausgesetzt, wir stellen während des kommenden Tages Wachen auf, um unsere Flanken zu sichern und die Wrathhöhe im Auge zu behalten, damit niemand den Belagerungsring durchbricht, werden wir morgen Nacht die erste und zugleich beste Gelegenheit haben, den letzten Felsenturm einzunehmen. Also, wie gehen wir vor?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Devetaki fort:

			»Ich sage es euch. Aber dass mir keiner mit Zack Kahlkopf dem Lachenden kommt! Er war doch wahnsinnig. Was denn, ein einziger Lord gegen einen ganzen Felsenturm? Dafür hat er den Tod verdient! Schade nur, dass er so viele gute Männer und Kreaturen mit sich nehmen musste. Morgen Nacht hingegen ... Ich persönlich, Devetaki Schädellarve, garantiere euch, dass es morgen Nacht anders ablaufen wird. Darauf habt ihr mein Wort! Denn morgen werdet ihr nicht bloß um euer Leben kämpfen, um Rache zu nehmen oder Ruhm zu ernten – sondern ihr sollt auch etwas davon haben. Ihr werdet um ein Territorium kämpfen! Nämlich um den letzten Felsenturm selbst!«

			»Was?«, meinte Grigor mit einem Stirnrunzeln. »Was sagst du da?«

			»Ich rede über den letzten Felsenhorst«, erwiderte Devetaki mit fester Stimme. »Ein einzelner, gewaltiger Turm, in den fast ganz Turgosheim hineinpassen würde! Und falls – nein, wenn – wir ihn erobert haben, wem gehört er denn dann?«

			»Eh?« Grigor der Lüstling war in seiner Verblüffung nicht allein. Einer ganzen Reihe von Lords klappte der Kiefer nach unten. Daran hatten sie noch gar nicht gedacht. Nun, Devetaki schon. Dass noch niemand die Frage nach Beute, Besitz und der Aufteilung der Territorien gestellt hatte, war ein nahezu perfektes Beispiel dafür, wie sehr die natürlichen Wamphyri-Instinkte aufgrund der Beschränkungen, die man sich in Turgosheim seit undenklichen Zeiten auferlegte, verkümmert waren.

			»Ich schlage vor«, sagte Devetaki, während ihnen das Ausmaß dessen, was sie ihnen da erklärte, gerade erst dämmerte, »dass ihr Lords euch in fünf oder sechs nur schwer zu besiegende Gruppen zusammenschließt, den Turm unter euch aufteilt und euch aussucht, welche Stockwerke ihr angreifen wollt – und dann los! Und wer überlebt und dies oder jenes Stockwerk oder auch mehrere einnimmt ...«

			»... kann es behalten!«, stieß Grigor hervor.

			»So ist es!«, sagte Devetaki. »Als gerechte und wohlverdiente Belohnung für einen guten Kampf und einen Blutkrieg, in dem man sich wacker geschlagen und den Sieg davongetragen hat! Stellt euch doch vor: Ist es erst einmal vorüber, gibt es Vampirfleisch in Hülle und Fülle, mit dem ihr euch die Bäuche vollschlagen und eure Bottiche füllen könnt, und ihr könnt eure neuen Stätten so prächtig ausstatten, dass es alles in den Schatten stellt, was ihr in Turgosheim je hattet!«

			Von allen Seiten erhob sich leises Gemurmel, ein Knurren und Grunzen, das in der Hauptsache Zustimmung ausdrückte. Doch dann erscholl eine Stimme:

			»Und welche Rolle spielst du dabei, Lady? Wo bleibst du in diesem großartigen, blutigen Gefecht? Worin wird dein Lohn bestehen?«

			»Ich habe mir mein Ziel bereits ausgesucht«, erwiderte Devetaki, »die obersten Stockwerke, also die Spitze des Turmes – denn dort werde ich auf Wratha treffen! Es sei denn, du ... würdest dieser Lady gerne entgegentreten?«

			Sie erhielt keine Antwort.

			»Zunächst«, fuhr Devetaki fort, »werde ich mich abseitshalten, beobachten und euch Anweisungen geben. Fern vom Kampf werden meine Augen sehen, was euch entgeht, und mit meinem Mentalismus vermag ich euch zu erreichen und eure Anstrengungen zu dirigieren. Ihr nennt mich die jungfräuliche Dame, und genauso werde ich über euch, meine Kinder wachen! Erst wenn die Kämpfe sich ins Innere der Feste verlagern und sich derart meiner Reichweite und Kontrolle entziehen, werde ich zu meinen Truppen im obersten Stockwerk stoßen, wo der Kampf am erbittertsten toben wird. Mein Lohn wird ... die Schädelstatt sein! Ganz oben, an der Spitze des Turmes, wo sonst?«

			Darauf erhob sich Protestgemurmel, alles redete durcheinander, doch Devetaki schnitt ihnen das Wort ab: »Seht euch nur an! Die große Schlacht hat noch gar nicht begonnen, und schon streitet ihr! Jetzt hört mir einmal zu und merkt euch meine Worte! Wenn all dies vorüber ist, werden wir genau das tun, was Wratha versuchte: Erst rekrutieren wir ein paar Szganystämme, die uns mit ihrem Tribut unterstützen, und dann bezwingen wir die Sonnseite. Diese Aufgabe wird Jahre in Anspruch nehmen! Unsere Blutkinder werden zurück nach Turgosheim fliegen, um sich während unserer Abwesenheit um unsere Stätten zu kümmern und sicherzustellen, dass sie nicht in fremde Hände fallen. Unsere Besitzungen werden unermesslich sein und alles, was diese neue Sonnseite zu bieten hat, unser! In den ersten Jahren werden wir gar nicht die Zeit dazu haben, untereinander Fehden auszutragen ... wie denn auch, bei der vielen Arbeit, die auf uns wartet? Wir müssen jagen und die Szgany bändigen, Tributwege müssen errichtet und beaufsichtigt werden; und all den kleineren Felsenstümpfen ringsum fehlt ein Gebieter, obwohl jeder einzelne von ihnen größer ist als viele unserer sogenannten Stätten zu Hause in Turgosheim! Es gibt neue Territorien im Überfluss, wir brauchen sie uns bloß zu nehmen!«

			Damit hatte Devetaki die Lords. Sie hatten den Köder geschluckt, und Devetaki wusste es. Sie hatte ihnen ein großartiges (wenn auch falsches) Bild entworfen, von dem sie sich anziehen ließen wie Stechmücken vom üblen Geruch einer fleischfressenden Pflanze. Doch der Lady war ebenfalls klar, dass sie selbst jetzt noch eine Lücke in ihrer Argumentation ausmachen würden. Darum redete sie weiter:

			»Natürlich werden dabei Männer sterben. Oh ja, auch ein paar von euch Lords! Aber war es denn nicht schon immer so? Nur die Stärksten überleben. Aber stellt euch nur vor, was diese Überlebenden erwartet: Jeder Einzelne von ihnen wird nicht allein über seine eigene Stätte zu Hause in Turgosheim herrschen, sondern auch der siegreiche Gebieter über ein, zwei Stockwerke dieses gewaltigen Felsenturmes dort draußen auf der Findlingsebene sein!«

			Theatralisch deutete sie Richtung Norden, und eine Vielzahl blutroter Augen folgte gierig ihrem ausgestreckten Arm.

			»Wie wollt ihr eure neuen Stätten nennen, he? Eranspitze? – Trollsumpf? – Grunzstatt?« Als Letztes heftete sie, indem sie mit Bedacht ihre lächelnde Maske aufsetzte, den Blick erneut auf Grigor. »Lusthütte?«

			Doch er hing bereits am Haken und ließ sich nicht mehr aus der Reserve locken, sondern meinte lediglich: »Wohlan, Devetaki, so viel also zum letzten Felsenturm. Wamphyri gegen Wamphyri ... auf diesen Kampf verstehen wir uns! Doch was ist mit den seltsamen Sonnseitern mit ihren unheimlichen Waffen? Ich sah die drei, die mir solchen Kummer bereiteten, und derartige Szgany habe ich noch nie gesehen! Wie sollen wir sie bekämpfen, wenn sie einfach kommen und gehen, als wären sie Schatten?«

			Devetaki kniff die Augen zusammen. »Das mögen sie vielleicht hier tun, hier in diesen Grenzbergen, wo sie jeden Baum und jeden Strauch kennen. Aber hältst du es für wahrscheinlich, dass sie sich über die Findlingsebene bis zum letzten Felsenturm selbst vorwagen? Außerdem habe ich einen von ihnen gefangen genommen, und er hat mir ... Dinge erzählt.« Sie zuckte die Achseln. »Sie haben einen Anführer, diese lästigen Sonnseiter. Und mein Gefangener, nun mein treu ergebener Knecht, weiß, wo er zu finden ist – und zwar jederzeit! Siehst du, dieser neue Knecht verfügt über ein gewisses Talent: Er spürt Leute auf. Und wenn die Wrathhöhe erst gefallen ist, wird er auch den Anführer dieser Guerillas aufspüren ...«

			»Du hast für alles stets eine Lösung parat«, musste Grigor, wenn auch widerwillig, anerkennen.

			»In der Tat«, entgegnete Devetaki. »Dafür ist eine Befehlshaberin schließlich da!« Und zu den Übrigen meinte sie:

			»Stellt Wachen auf! Wir müssen sichergehen, dass heute Nacht niemand mehr eindringt und uns weitere Verluste zufügt. Das gilt auch für morgen! Wir dürfen nicht vergessen, dass das Tageslicht ihre Zeit ist. So, das war es. Vor uns liegt ein langer Tag. Ruht euch aus, meine Lords, solange es möglich ist, aber spart euch eure besten Vorräte so lange auf, bis die Sonne sich das nächste Mal senkt. Denn dann greifen wir, mit wohlgenährten Männern und Bestien, die Wrathhöhe an!«

			Während die Lords sich wieder in ihre Lager begaben – einige aufgeregt und brennend vor Eifer, andere murrend –, sagte Zindevar zu Devetaki: »Weißt du, um ein Haar hättest du selbst mich überzeugt!«

			Und Ursula Torbrut – zierlich wie ein Szgany-Mädchen, auch so gekleidet und dennoch durch und durch eine Wamphyri – meinte: »Dir ist doch klar, dass es einige überleben werden.«

			»Aber stark geschwächt«, erwiderte Devetaki. »Außerdem werden wir bis dahin, wenn alles nach Plan läuft, über einige dieser Waffen verfügen, die Grigor erwähnte und deren Wirkung ich mit eigenen Augen gesehen habe. Denn noch ehe wir die Wrathhöhe angreifen, wird Zindevar hier den Pass sichern – mit allem, was sich darin befindet. Vergiss nicht, ich habe einen Mann, ebenjenen Gefangenen, von dem ich vorhin sprach, der sich damit auskennt.«

			Ihre Gefährtinnen wirkten nicht ganz überzeugt. Die jungfräuliche Dame seufzte. »Haltet euch doch einmal das Gesamtbild vor Augen: der Große Pass gesichert und unser! Eine Anzahl hochgestellter Szgany-Knechte rekrutiert, mitsamt ihren Waffen, ebenfalls in unserer Hand! Die Wrathhöhe eingenommen und nur noch eine Handvoll Lords am Leben ... vorerst! Ein Großteil unserer Streitmacht aus Turgosheim – sagen wir, die Hälfte – noch unversehrt und die Männer und Bestien unter unserem Befehl! Die Schlacht gerade vorüber und der Blutkrieg gewonnen! Aber hören wir da schon auf?

			Nein, wir machen weiter und fegen auch noch die letzten Lords hinweg! Und ganz zuletzt teilen wir alles unter uns auf! Zindevar, wir beide, du und ich, wir haben bereits über die Aufteilung der Territorien gesprochen. Nun habe ich dir einen neuen Vorschlag zu machen. Ich glaube, er wird dir gefallen!«

			Zindevar kniff die Augen zusammen. »So«, knurrte sie, »glaubst du das? Dann heraus damit!«

			»Der Große Pass wird dir gehören«, nickte Devetaki. »Du wirst ihn einnehmen und, wie ausgemacht, halten. Zusätzlich jedoch ... was würdest du dazu sagen, wenn der ganze Gebirgszug, von Ost nach West, dein wäre? Du wirst ihn erkunden, ausbauen und bevölkern! Nun, ich denke, damit solltest du ein gutes Jahrhundert lang zu tun haben.«

			Zindevar erwiderte nichts darauf, denn es verschlug ihr die Sprache. Ursula hingegen war davon weniger angetan. »Mir scheint, ich habe da etwas nicht mitbekommen. Ihr beide habt also gemeinsame Pläne ...«

			»Ach nein, Ursula!«, sagte Devetaki. »Versteh das nicht falsch! Fühle dich bitte in keiner Weise zurückgesetzt, wir haben dich von Anfang an berücksichtigt! Zindevar hier wird dir gerne bestätigen, dass wir Turgosheim, und zwar in Gänze, für dich vorgesehen haben! Jeder einzelne Turm, jeder Stumpf, jede Stätte soll dir gehören, die ganze Schlucht! Für mich selbst beanspruche ich nur den letzten Felsenhorst und die Stümpfe der eingestürzten Türme ringsum. Schließlich sind wir drei alle gleich, gewissermaßen Schwestern, wenn man so will. Derart wird das große Triumvirat weiterbestehen, allerdings als Matriarchat von nun an! Hah! Und warum auch nicht? Die Lords haben lange genug das Sagen gehabt!«

			Damit war das Gespräch zu Ende. Der Himmel über dem Grenzgebirge wurde nun eindeutig heller. Zindevar und Ursula kehrten in ihre jeweiligen Lager zurück. Während Devetaki ihnen nachblickte, dachte sie: Ihr Närrinnen! Ihr gierigen Närrinnen! Doch diesen Gedanken behielt sie wohlweislich für sich. Als sie den Blick nach Westen wandte, sah sie an ebender Stelle, an der das Hügelland ins Grenzgebirge überging, ein fernes dunstverhangenes Leuchten, ein helles Schimmern wie von einem Glühwürmchen – das Sternseitentor!

			Ihre Schwestern mochten zwar gierig sein, doch Devetakis Ambitionen übertrafen die ihren bei Weitem. Weshalb sich mit einem bloßen Felsenturm, einem Gebirgszug oder einer lächerlichen Schlucht zufriedengeben, wo sie doch eine ganze Welt haben konnte? Oder deren gar zwei? Im allmählich verblassenden Licht der Sterne erglänzte ihre Maske in einem stumpfen Graublau, doch die Augen dahinter leuchteten so blutig rot wie eh und je.

			Rot wie die Lust.

			So rot wie Blut ...

			Als Nathan erwachte, war die Morgendämmerung noch fünf Stunden entfernt. Vor gut zwei Stunden hatte Misha sich seinen Armen entwunden, aber sie ließ ihn weiterschlafen. Ja, als die anderen ihn wecken wollten, beharrte sie darauf, dass er seinen Schlaf brauchte!

			»Er braucht jetzt Schlaf wie eine Pflanze den Regen, damit sie nicht austrocknet«, erklärte sie ihnen. »Es ist unbedingt notwendig. Ich will nicht, dass mein Ehemann irgendwann zusammenbricht. Und sollte er etwas daran auszusetzen haben, dass ihn keiner geweckt hat, soll er das mit mir ausmachen. Also keine Sorge!«

			Und als Lardis Lidesci auf sie zugestapft kam, um ihr zu sagen: »Du stellst dich zwischen ihn und einen Blutkrieg!«, fuhr sie ihn an: »Ganz recht! Und jetzt troll dich!«

			Lardis verzog sich meckernd. »Ha! Sie ist genau wie seine Mutter. Der arme Kerl, wie es aussieht, sind sture Weiber sein Schicksal!«

			Tatsächlich jedoch tat Misha in mehr als nur einer Hinsicht instinktiv genau das Richtige. Denn in ebendiesem Augenblick, noch während Nathan schlief, nahmen die Dinge Gestalt an; die Träume des Necroscopen waren nämlich anders als diejenigen gewöhnlicher Menschen ...

			*

			Zunächst hatten die Lebenden wie auch die zahllosen Toten Nathan seinen Frieden gelassen, nach dem er sich so sehr sehnte. Denn nicht anders als Misha spürten sie, wie sehr er seinen Schlaf nötig hatte, um wieder zu Kräften zu kommen, sowohl körperlich als auch geistig, und sich von den Anstrengungen und Verlusten der vergangenen Tage zu erholen, sich an alles neu zu gewöhnen und sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Doch Nathan hatte die Wüstenbewohner, die Thyre, um einen Gefallen gebeten. Sie hatten darüber beratschlagt und wollten ihm nun ihre Antwort zukommen lassen. Die grauen Brüder der Wildnis hielten auf sein Geheiß Wache und hatten Neuigkeiten für ihn. Außerdem war da noch eine Hand voll ruheloser Toter, die auf keinen Fall länger warten wollten. Sie mussten ihn unbedingt sprechen, und zwar sofort.

			Nathaaan! Es war die Stimme Thikkouls, des seit Langem verstorbenen Sterndeuters der Thyre, der aus den Sternen die Zukunft las. Auch für Nathan hatte er einst in die Zukunft gesehen (und auch wenn er alles sehr indirekt vorhergesagt hatte, war es doch genau so eingetroffen), sodass der Necroscope sich vor ihm in Acht nahm, oder wenn schon nicht vor ihm, so doch vor seinem Talent oder vielmehr vor der Zukunft selbst, die sich als ebenso unveränderlich erwiesen hatte wie die Vergangenheit. Ob mit oder ohne Sterne oder jemanden, der darin zu lesen verstand, blieb die Zukunft eine trügerische Angelegenheit. Denn wie die Dinge sich ereignen würden, war nicht immer deutlich.

			Nathan, sagte Thikkoul, dein Geist war völlig leer, darum wusste ich, dass du tief und fest schläfst. Doch nun, wo du an Kraft gewinnst, wirbelt dein Zahlenstrudel umher wie zuvor. Ich weiß, dass du mich hörst, wir müssen miteinander reden! Und da deine wachen Stunden mit Arbeit angefüllt sind, komme ich wie bisher ...

			... in meinen Träumen zu mir, antwortete Nathan. Ja, ich höre, was du sagst.

			Und du weißt auch, weshalb ich mich an dich wende?

			Um mir die Zukunft zu zeigen, ja – obwohl wir nichts daran ändern können.

			Thikkoul schien atemlos. Nathan, seit Kurzem ... gibt es einige beunruhigende Omen! Auch ich habe Träume, aber ich verstehe nicht, was ich darin sehe. Du kannst meine Augen ersetzen und mir noch einmal die Sterne zeigen. Vielleicht komme ich dann dahinter, was sie bedeuten.

			Hältst du es für so wichtig?

			Ja, das tue ich!

			Dann komme ich zu dir. Und wenn du erlaubst, werde ich jemanden mitbringen.

			Oh? Einen Freund, nehme ich an?

			Nathan nickte. Und zwar einen mit einem wunderbaren Talent. Er sieht die Zukunft vorher, Thikkoul, genau wie du – zumindest ein bisschen davon. Allerdings vermag er nicht die Sterne zu deuten. Aber wie dem auch sein mag, unsere Sterne sind ihm ohnehin fremd. Aber wenn ihr beide gemeinsam ... vielleicht bekämen wir dann ein genaueres Bild.

			Dann würde ich mich freuen, deinen Freund kennenzulernen. Doch wann ...

			Bald, versprach Nathan ...

			Thikkouls Totenstimme wurde schwächer, doch eine andere trat drängend, eindringlich an ihre Stelle. Nathan! Sie gehörte Jasef Karis, der sich unter der Großen Mehrheit der Sonnseite schon immer für den Necroscopen starkgemacht hatte. Wenn du diesen Sterndeuter der Thyre aufsuchst, dann wirst du doch sicher auch bei mir vorbeischauen? Denn die Vergangenheit ist mindestens ebenso wichtig wie die Zukunft. Oder falls wir uns nicht ... nun, sozusagen, äh, bei mir treffen können, dann hör zu. Ich erzähle dir gleich hier und jetzt, was ich weiß. Für mich macht es keinen Unterschied, aber für dich und die Lidescis – ach, was sage ich: für alle Szgany – könnte es sehr wohl einiges bedeuten!

			Auch dich, Jasef, werde ich besuchen, sobald ich kann. Aber vorher ... – mit einem Mal wurde Nathans Stimme grimmig und eiskalt – ... habe ich in den Grenzbergen noch etwas zu erledigen.

			Na gut, seufzte Jasef enttäuscht. Aber, Necroscope, schiebe es nicht auf die lange Bank ...

			Die Totenstimme verhallte. Einen Augenblick lang war wie das Rascheln von trockenem Laub noch das Raunen der zahllosen Toten zu vernehmen, dann verstummte auch dies und wich der telepathischen Botschaft eines Lebenden. Ein vertrautes Schwanzwedeln, und in Nathans metaphysischem Geist erscholl ein leises Knurren – Grinser. Er beherrschte ebenfalls die Sprache der Toten und hatte Nathans Unterhaltung mit Jasef mitbekommen.

			Onkel, ich muss dich warnen! Du hast in den Grenzbergen ganze Arbeit geleistet. Am besten, du verschiebst, was du vorhast, für eine Weile. Du darfst nicht hierherkommen, nicht wenn dir dein Leben lieb ist!

			Wo bist du? Nathan musste unbedingt mit ihm reden.

			Wir beobachten die Wamphyri, wie du uns geheißen hast, antwortete Grinser. Nach wie vor in den Bergen östlich des Großen Passes. Du hast ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt, Onkel. Sie gehen kein Risiko mehr ein. In jedem einzelnen ihrer Lager haben sie Wachen aufgestellt, und zwischen den Klippen und Felsspalten sind Krieger verborgen. Selbst bei all deinen Talenten wird es dir nicht gelingen, ihnen unbemerkt zu nahen. Außerdem haben sie einen Mann-der-dich-finden-kann bei sich! Wir haben sein heimliches Abtasten gespürt. Er kennt dich und weiß stets, wo du bist.

			Ein Lokalisierer? Das konnte nur Alexei Yefros sein! Nathan fragte sich, wie viele von Tzonovs Leuten sie wohl noch gefangen genommen hatten. Vielleicht sollte er mit Zek und Trask reden. Da ihm bewusst war, dass er schlief, zwang er sich mit reiner Willenskraft dazu, sich beim Aufwachen an alles, was ihm mitgeteilt worden war, zu erinnern. Hast du sonst noch etwas für mich?

			Nein. Abgesehen von den Wachtposten, bereiten die Vampire sich auf den Sonnauf vor. Sie haben sich in ihre Verstecke zurückgezogen und werden sich im Schatten der Berge zur Ruhe begeben.

			Ich danke dir, Grinser, sagte Nathan. Aber es fällt mir schwer, deinen Rat anzunehmen. Ich habe nämlich noch ein paar Rechnungen zu begleichen ...

			Das wissen wir doch. Aber wie willst du es ihnen denn heimzahlen, wenn sie dich schnappen? Stelle es an wie ein Wolf, Onkel: Du musst dich an deine Beute anschleichen und zuschlagen, wenn sie es am wenigsten erwartet – nicht dann, wenn sie darauf vorbereitet ist!

			Ja, du hast recht, nickte Nathan.

			Heißt das, du wirst dich nicht in Gefahr begeben?

			Nein, zumindest vorerst nicht. Es gibt genügend andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Morgen vielleicht, wenn es hell ist und die Lords tief und fest schlafen.

			Gut!, bellte Grinser, während seine telepathische Stimme verhallte ...

			... nur um durch eine andere ersetzt zu werden. Es war die »Schwester« des Necroscopen, Atwei von den Thyre. Nathan, kannst du sprechen?

			Mit dir? Jederzeit!

			Ich habe gute Nachrichten für dich. Die Ältesten der Thyre sind zu einer Übereinkunft gelangt. Wenn die Sonnseite bedroht wird, stellt dies auch eine Bedrohung für die Glutwüste und damit für die Thyre selbst dar! Deshalb brauchst du dich nicht länger an alte Versprechen zu halten. Wenn du deine Freunde zu uns bringen willst – falls du die Thyre-Kolonien vorübergehend als sicheren Hafen in Anspruch nehmen möchtest –, dann sei es so! Wir setzen unser Vertrauen in dich, Nathan. Du hast unseren Segen.

			Morgen, entgegnete Nathan, unfähig, ein erleichtertes Aufseufzen zu unterdrücken. Morgen werde ich es mit meinem Stamm üben.

			Mit allen? Ihre Verblüffung war ihr deutlich anzuhören. Du kannst sie ... alle zu uns bringen?

			Ich kann es versuchen.

			Morgen? Aber wohin? Werde ich dich sehen?

			Wo befindest du dich?

			In der Höhle der Uralten.

			Dann werden wir uns nicht begegnen. Aber du kannst den anderen mitteilen, dass ich komme.

			Sie schien etwas traurig, ehe sie erwiderte: Selbstverständlich.

			Bei Sonnauf werde ich mein Volk nach Kratersee bringen. Es ist nur ein Test, mehr nicht. Ich bringe sie hin – und schon im nächsten Moment kehre ich mit ihnen wieder in ihre Wälder zurück. Es ist nicht nötig, dass uns jemand empfängt, und es wird sein, als wären wir niemals da gewesen. Ich erwähne es nur der Höflichkeit halber.

			Weißt du überhaupt, wie du nach Kratersee findest?

			Oh, ja! Ein sehr schöner Ort, an den ich mich gut erinnere. Ich brauche nur die Augen zu schließen und sehe ihn vor mir, als wäre es erst gestern gewesen. Außerdem kenne ich die Koordinaten.

			Er spürte ihr Nicken. Ich werde deine Nachricht weitergeben. Leb wohl, Nathan.

			Lebe wohl, Atwei, meine Schwester ...

			Damit wälzte Nathan sich im Schlaf zur Seite, und seine Hand fiel auf die leere Stelle, an der Misha gelegen hatte. Obwohl er schlief, merkte er doch irgendwie, dass sie nicht da war, und fragte sich, weshalb. Sein Schlaf wurde leichter, und suchend ließ er seine Gedanken schweifen ... konnte Misha jedoch nirgends finden!

			Stattdessen stieß er auf jemand anderen, der mittlerweile einiges Geschick darin entwickelt hatte, heimlich ins Bewusstsein des Necroscopen einzudringen. Nathan erkannte ihn sofort und beschwor noch im Schlaf den Zahlenwirbel herauf, um seine Gedanken hinter Gleichungen zu verbergen. Darin war Maglore ihm nicht gewachsen. In Turgosheim hatten sich seine telepathischen Fähigkeiten stets als denjenigen Maglores überlegen erwiesen. Darum trug er ja auch immer noch den goldenen Ohrring, den dieser ihm gegeben hatte. Denn für Maglore mochten gewisse Bereiche von Nathans Geist zwar verschlossen sein, umgekehrt jedoch standen für Nathan Maglores Gedanken weit offen.

			Und nun blickte Nathan auf die innersten Geheimnisse des Seher-Lords und sah, dass sich die gesamte Schlucht von Turgosheim in dessen Hand befand ... abgesehen von einem kleinen Teil, einer einzigen Feste, der Irrenstatt, jenem trostlosen, düsteren, verwunschenen Mausoleum, auf dem wie auf einem ausgehöhlten Podest das turmartige Vorgebirge von Maglores Runenstatt ruhte! Des Weiteren sah er, wie gereizt der Seher-Lord war, weil es ihm nicht gelingen wollte, sich die Irrenstatt einzuverleiben und zu beziehen. Nicht dass die Irrenstatt unbewohnbar wäre – vielmehr wohnte bereits jemand darin, und zwar der untote Geist von Eygor Todesblick! Und obwohl Maglore sich selbst als »Magier« bezeichnete, vermochte er es nicht, sich in der Nähe dieses Wesens aufzuhalten, geschweige denn es zu vertreiben. Allem Anschein nach musste Eygor ein wahres Monster gewesen sein, wenn noch nicht einmal ein Wamphyri es ertragen konnte, in der Stätte, in der er einst gewohnt hatte, zu leben. Doch dies war Nathan nicht neu. Er wusste über Eygor Bescheid.

			Doch nun ... womöglich spürte Maglore, dass er entdeckt worden war oder zumindest kurz davor stand. Jedenfalls zog er seine Geistessonde zurück über all die Meilen hin zum zerklüfteten Rand der Schlucht von Turgosheim ...

			... und an ihre Stelle trat eine andere: diejenige des Ungeheuers höchstpersönlich!

			Du bist vielleicht unfreundlich, kroch Eygors Totenstimme wie eine Schnecke in Nathans Träume. Derartige Gedanken machen dir keine Ehre, Necroscope. Nähere ich mich dir etwa verstohlen wie ein Dieb in der Nacht und schleiche mich durch die Korridore deines Bewusstseins so wie der Seher-Lord? Nein, im Gegenteil, ich komme ganz offen zu dir, höflich und ohne dir auch nur im Geringsten zu drohen. Nun, ich wäre noch nicht einmal hier ... hätte ich nicht Maglores Gedanken gespürt und wäre neugierig geworden, was er im Sinn hat. Er spioniert dir also nach, nicht wahr? Ah, und er kennt deine Kräfte, Nathan, und würde dich vernichten, wenn er nur könnte! Du solltest ihn fürchten, Necroscope, denn er ist schlau und verschlagen.

			Aber bei dir gibt es nichts zu fürchten, Eygor!? Nathan unternahm gar nicht erst den Versuch, seinen Sarkasmus und seine Abscheu zu verbergen. Du bist unschuldig wie ein kleines Kind, habe ich recht?

			Er spürte, wie der andere die Achseln zuckte. Das haben wir doch alles schon einmal besprochen, entgegnete Eygor verstimmt. Er tat, als habe Nathan ihn beleidigt. Nun gut, du lehnst es also ab, mit jemandem zu reden, dessen einziger Wunsch darin besteht, dir zu helfen, der dir einen Ratschlag überbringt – und eine Warnung!

			Eine Warnung? Wie gewunden Eygor sich auch ausdrücken und seine Wamphyri-Wortspiele spielen mochte, so war Nathan doch auf jede Information angewiesen. Seine Gedanken waren natürlich in der Totensprache, darum bekam Eygor sie mit.

			In der Tat!, pflichtete dieser ihm bei. Aber du ziehst es ja offensichtlich vor, dass ich dich in Ruhe lasse. Er gab vor, sich zurückzuziehen. Wohlan, dann werde ich mich eben ...

			Warte!, hielt ihn der Necroscope auf. Allerdings möchte ich dich daran erinnern, dass du mich beim letzten Mal, als wir uns unterhielten, dazu verleiten wolltest, dich aus dem Grab heraufzubeschwören. Ein zweites Mal wird das nicht funktionieren, dessen kannst du gewiss sein!

			Du Narr! Ich wäre eine unschlagbare Waffe für dich!

			Ich wäre ganz sicher ein Narr, wenn ich dir glauben würde!

			Genug! Ich weiß nicht, weshalb ich mir diese Mühe mache. Willst du jetzt hören, was ich dir zu sagen habe, oder nicht?

			Nur wenn du nicht wieder versuchst, mich reinzulegen!

			In Turgosheim hat es viele Neulinge unter den Toten gegeben. Sie fielen bei der Verteidigung ihrer Stätten gegen die Übergriffe Maglores von Runenstatt! Sie zumindest halten es nicht für unter ihrer Würde, ein Gespräch mit mir zu führen. Und was sie sagen, ist schlicht und einfach: Maglore will sich zum Gebieter aufschwingen – über ganz Turgosheim!

			Nun war es an Nathan, die Achseln zu zucken. Das ist er doch bereits! Diesen Plan hat er doch schon immer verfolgt. Erzähle mir lieber etwas, was ich noch nicht weiß.

			Ein kurzes Schweigen entstand, dann war Eygors grässliches Kichern zu vernehmen. Schwarz wie die Sünde hallte es durch den Äther. Ah, du bist nicht so schlau, wie du tust, Necroscope. Oder etwa doch? Dann sage mir: Was wird Maglore als Nächstes unternehmen?

			Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Dazu bleibt immer noch genügend Zeit, wenn ich mir Maglore vornehme.

			(Gespieltes Erstaunen.) Aber ... bist du denn nicht der sogenannte »Erretter« deines Volkes? Siehst du denn nicht, dass Maglore, wenn er die Schlucht erst einmal mit Kampfkreaturen angefüllt hat, diese auch füttern muss!? Oder erstrecken sich deine Pflichten nicht bis Turgosheim? Nur die Szgany des Westens sind es wert, deinen Schutz zu genießen, eh?

			Nun begriff Nathan, was Eygor meinte, nämlich dass Maglore, um Turgosheim zu halten, in großer Zahl über die Sonnseite Turgosheims herfallen musste. Kein Tributsystem mehr, was an sich ja schon schlimm genug gewesen war, sondern ein ungeheures Blutbad!

			Was?, stieß er hervor. So dumm kann er doch nicht sein! Damit könnte er die Szgany des Ostens auslöschen!

			Oh? Ha ha! Nein, Maglore ist keineswegs dumm! Aber dennoch wird er sie vernichten, zumindest bis er sicher sein kann, dass Vormulacs Streitmacht geschlagen oder sonst wie außer Gefecht gesetzt wurde und nicht mehr zurückkehrt. Erst dann wird er sich bemühen, ein Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, und die Sonnseiter leben und sich vermehren lassen, damit auch er eine Lebensgrundlage hat. Doch bis dahin? Vielleicht schon morgen Nacht!? Das Blut ist das Leben!

			Nathan vermochte seine Wut kaum noch zu zügeln. Weshalb erzählst du mir diese Dinge, Eygor? Um mich zu quälen? Ich habe keine Kontrolle darüber, was hier geschieht, geschweige denn in Turgosheim! Du weißt, dass ich keinerlei Möglichkeit habe, ihn aufzuhalten.

			Eygor nickte. Er konnte seine Anspannung und Erregung nur schwer verbergen. Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Knurren. Genau! Du vermagst ihn nicht aufzuhalten – ich hingegen schon! Wenn du mich endlich heraufbeschwörst!

			Also doch, sagte Nathan schroff. Alles nur eine List, damit ich dich aus deiner Grube hole!

			... und ich dir zu Diensten sein kann!

			Lügner! Kein Vampir war je irgendjemandem zu Diensten.

			Dann eben damit ich an einem gewissen dürren alten Bastard in der Runenstatt Rache nehmen kann, heulte Eygor. Seit all den Jahren droht er sich die Irrenstatt einzuverleiben, damit sie ihm gehört!

			Doch Nathan schüttelte den Kopf. Denk doch mal nach, Eygor! Oh, ich zweifle nicht daran, dass du Maglore töten würdest und jeden anderen ebenfalls, der dir unter die Finger kommt. Aber als wir uns das letzte Mal unterhielten, bestand dein einziger Wunsch darin, deine Blutsöhne Wran und Spiro umzubringen! Du bist wankelmütig wie der Wind und drehst und wendest alles so, wie es dir in den Kram passt. Aber daran ist nichts Merkwürdiges – du bist nun mal ein Wamphyri!

			Mehrere Augenblicke lang herrschte Schweigen, bis Eygors gurgelnde, eitrige Totenstimme erneut erscholl: Necroscope, du kannst einen zur Weißglut treiben! Ich habe dir die stärkste Waffe angeboten, die du je im Kampf gegen meinesgleichen hattest. Und alles, was ich dafür verlange, ist, wieder – wenn auch nur für kurze Zeit – im Land der Lebenden zu wandeln, um Sühne für das viele Unrecht zu fordern, das mir in meinem Leben angetan wurde. Dann sage mir doch, wovor du dich fürchtest! Hast du etwa Angst um die Szgany? Aber in Turgosheim ist kein einziger Mensch mehr übrig! Nur Maglore, den ich vernichten will.

			Und deine Blutsöhne?

			Fall sie zurückkehren, gewiss.

			Falls ..., nickte Nathan. Und falls ich alles überlebe, was noch auf mich zukommt, dann können wir uns vielleicht wieder unterhalten. Doch bis es so weit ist ... habe ich dir genug meiner Zeit geopfert. Es ist noch gar nicht so lange her, dass die Toten endlich mit mir reden. Ich kann ihr Vertrauen in mich nicht aufs Spiel setzen, indem ich mich mit jemandem wie dir abgebe.

			Vergiss es, seufzte Eygor. Aber ich habe einen Blick in deinen Kopf geworfen, Necroscope, und weiß, dass es machbar ist. Dein Geist ist ... so stark! Du bräuchtest mein Angebot nur anzunehmen, und mein Talent würde augenblicklich dir gehören. Du könntest es zum Wohl aller Szgany einsetzen!

			Und du würdest wieder durch das Reich der Lebenden streifen!

			Nur so lange, bis dein Wille mich wieder ins Grab zwingt.

			Wie kann ich mir dessen sicher sein?

			Was? Abermals bekam Eygors Totenstimme einen düsteren, gurgelnden Klang. Aber die Macht ist doch dein, Necroscope – Macht über die Toten – und was bin ich schon als ein zerfallender alter Leichnam, eh?

			Ein Vampir, sagte Nathan.

			Aye, und zwar einer, der bereits die aufgehende Sonne über sich spürt. Darum mache ich, dass ich zurück nach Turgosheim in die Irrenstatt komme.

			Nathan spürte Eygors Präsenz schwinden. Der üble Dunst seiner Gedanken verzog sich, und seine verhallende Stimme drang nur noch wie ein leises, fernes Beben im Äther zu ihm: Wir sprechen uns wieder, Nathaaan ...

			Unter dem Laubdach der Bäume, die ihm behelfsmäßigen Schutz boten, regte Nathan sich und öffnete erst ein Auge, dann beide. Seine Träume verblassten bereits, sodass er sich fragte, was davon, falls überhaupt, Wirklichkeit und was ... Traum gewesen sein mochte. Er wälzte sich auf die Seite und ließ seine Gedanken durch den Wald und über das Grasland bis hin zur Glutwüste schweifen. Dabei wurde ihm klar, dass er zumindest das Letzte nicht geträumt hatte. Denn Eygor hatte recht: Die Sonne ging auf! Ganz allmählich breitete sich ein heller Fleck über den Horizont, und die vertrauten Sternbilder am Himmel erstrahlten nicht mehr ganz so hell.

			Das Lager erwachte. Ein Wachtposten ging gähnend vorüber und grinste den am Boden liegenden Nathan an. Es war Andrei Romani. »Wie geht es dir, Necroscope?«

			»Nenn mich ruhig Nathan«, erwiderte dieser mit einem Lächeln. »Es ist alles wie immer. Nichts hat sich geändert.«

			Andrei zuckte die Achseln. »›Necroscope‹ klingt irgendwie bedeutsamer, fast wie ein Titel.«

			»Aye«, erklang neben ihnen eine schroffe Stimme. »Aber hier bei uns hat nur einer einen Titel, der wirklich etwas zählt – und das bin ich!« Es war Lardis, der – bislang unbemerkt – auf einem Baumstumpf saß. Trotz seiner gespielten Arroganz war er bis an die Zähne bewaffnet, geradezu die Verkörperung eines Schutzengels, und passte auf. Schon seit Stunden saß er dort – genauer: seit Misha aufgestanden war –, und wachte über die schlafende Gestalt des ... nun ja, Necroscopen.

			Nathan setzte sich auf und gähnte ebenfalls. »Ist das Lager schon wach? Ich meine, sind alle auf den Beinen?«

			»Die meisten«, antwortete Lardis. »Eigentlich alle bis auf dich und deine Leute aus den Höllenlanden. Sie sagten, du hättest deinen Schlaf nötig – und benutzten dies dann als Ausrede, um sich selbst aufs Ohr zu hauen!«

			Nathan gähnte erneut. »Sie haben vollkommen recht, denn von jetzt an werde ich sie ziemlich auf Trab halten. Gab es während der Nacht noch irgendwelchen Ärger?«

			»Nein, nichts.«

			Nathan erhob sich. »Dann werden wir sie mal aufwecken, Lardis! Höchste Zeit, dass sie das neue Spiel kennenlernen. Es heißt ›Wenn einer eine Reise tut‹. Aber falls oder vielmehr wenn die Wamphyri-Lords eines Tages bei uns aufkreuzen, dann nennen wir es ›Verstecken‹!«

			»Ein Spiel«, knurrte Lardis – und fragte sich, weshalb ihn der Necroscope so merkwürdig ansah und dabei grinste. Doch noch ehe er Nathan darauf ansprechen konnte, wurde dieser schon wieder ernst.

			»Wo ist Ian Goodly?«, wollte er wissen. »Du kannst schon mal eine Versammlung einberufen. Ich muss für einen Moment verschwinden; ich habe noch etwas zu erledigen.« Er warf einen Blick zum Himmel.

			»Mit dem Großen, Hageren, der in die Zukunft zu sehen vermag?«

			»Mit ihm und noch jemandem«, nickte Nathan. »Aber es funktioniert nur, solange die Sterne über der Sonnseite am Himmel stehen.«

			»Und wer ist der andere?«

			»Ein Thyre«, erwiderte Nathan. »Du kennst ihn nicht. Er ist tot!«

			Lardis machte den Mund auf, sagte jedoch nichts. Ian Goodly war bereits unterwegs und kam durch die Bäume auf sie zu. Doch dies war ja auch nicht anders zu erwarten ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Nathan nahm Goodly mit zu Thikkoul, dem Thyre. Hier trafen im wahrsten Sinne des Wortes gleichgesinnte Geister aufeinander, allerdings musste sich der Hellseher, was dies anging, auf Nathans Wort verlassen.

			Thikkoul war kaum mehr als ein ehrwürdiges Lumpenbündel in einer vom Licht einer beständig flackernden Kerze beleuchteten Nische in einem unterirdischen Mausoleum, das von seinen respektvollen Thyre-Nachkommen, den Einwohnern von Fluss-Schnelle, behütet wurde. Obgleich sich die Siedlung der Thyre über dreitausend Kilometer östlich des Gebiets der Lidescis befand und gut dreißig Kilometer jenseits des Graslandes in der Wüste lag, spielte die Entfernung doch keine Rolle. Die Reise ging innerhalb eines Moments vonstatten.

			Nathan begab sich nicht direkt in die Halle der Endlosen Stunden. Ein solch plötzliches Eindringen wäre unziemlich gewesen. Außerdem war ihm klar, dass die Thyre von Fluss-Schnelle wahrscheinlich ein ziemliches Aufhebens um ihn machen würden. Nicht dass ihm nichts an ihrer Wertschätzung lag, und er hätte sie auch gerne erwidert – doch dazu war einfach nicht genug Zeit. Die Tage, da er »endlose Stunden« in den Kolonien der Thyre verbringen konnte, waren seit Langem vorüber.

			Doch es gab einen Ort in der Wüste, an dem er einst unter dem Nachthimmel gelegen und mithilfe der Totensprache mit Thikkoul gesprochen hatte, sodass der Astrologe durch seine Augen blicken und ihm aus den Sternen die Zukunft vorhersagen konnte. Dorthin nahm er Goodly mit, und ebendort wartete auch der Geist Thikkouls auf ihn.

			Ich wusste, dass du kommen würdest, Necroscope. Thikkoul konnte es kaum erwarten.

			Thikkoul, sagte Nathan, ich habe einen Freund mitgebracht. Wir haben uns bereits über ihn unterhalten. Er befindet sich hier ...

			... um dir zu bestätigen und vielleicht auch zu erklären, was ich sehe? Ja, ich entsinne mich. Aber woher soll er wissen, was ich sehe, wo er doch die Totensprache nicht beherrscht?

			Ich werde dir nicht nur die Augen ersetzen, Thikkoul, sondern auch die Stimme!, erwiderte Nathan lächelnd. Er legte sich am Hang einer Düne nieder und bedeutete Goodly, sich neben ihn zu setzen. Laut sagte er:

			»Nun, was ist mit deinen Vorahnungen? Was beunruhigt dich so sehr?«

			Mein ganzes Leben lang habe ich die Sterne geliebt, antwortete Thikkoul. Er ließ Nathan Zeit, seine Worte flüsternd zu wiederholen, damit auch Goodly sie mitbekam. Sonne, Mond und Sterne, alle Himmelsphänomene waren für mich wie ein Plan, in dem ich lesen konnte – was geschehen war und was noch eintreten würde. Als kleiner Junge hielt ich es noch für bloße Erinnerungen. Aber als manche der Dinge, die ich gesehen hatte, tatsächlich eintraten, wusste ich, dass ich einen Blick in die Zukunft getan hatte!

			Des Nachts konnte ich in unseren unterirdischen Siedlungen, selbst in einem verschlossenen, abgedunkelten Raum, den Mond und die Sterne über mir spüren ... Ich fühlte geradezu, wie der Mond in seiner Umlaufbahn von der schieren Masse unseres Planeten angezogen wurde, und außerdem auch noch von einer weiteren, sonderbaren Kraft, deren Zentrum jenseits des Grenzgebirges auf der Sternseite liegt. Und wie der Mond empfand auch ich die Verlockung, allerdings wurde mein Geist von allen Himmelskörpern angezogen! Selbst wenn ich sie nicht sah, spürte ich sie doch um mich kreisen! Ich war mir stets ihrer Gegenwart bewusst, und obwohl sie meinem Blick oftmals verborgen waren, vermochte ich dennoch zumindest einen Teil der Omen, die sie bargen, zu deuten.

			Und wie im Leben, war es auch im Tod. Denn wie du wohl weißt, Necroscope, beschäftigen wir uns auch in der ewigen Dunkelheit noch mit dem, was wir im Leben am liebsten taten. Sogar jetzt, wo ich tot bin, spüre ich immer noch den Einfluss der Sterne und etwas von dem, was sein wird ...

			Als Thikkoul verstummte, »übersetzte« Nathan für Goodly. Anschließend fragte er: »Was genau spürst du?«

			Etwas äußerst Merkwürdiges!, antwortete Thikkoul. Seine Totenstimme klang so schwach und zittrig, dass Nathan eine Gänsehaut überlief. Anstelle des ewigen Kreislaufs der Sterne fühle ich, wie diese ganze Erde in Bewegung gerät und sich der Sonne entgegenneigt! Die Last des Mondes spüre ich so wie immer, ebenso jene fremdartige Kraft jenseits des Grenzgebirges, doch nun gibt es da eine weitere, unwiderstehliche Macht, der selbst eine ganze Welt nichts entgegenzusetzen hat!

			Nathan war völlig verblüfft, und Goodly flößte allein der Gedanke an das, was er hier mitbekam, nämlich die Worte eines Toten, Ehrfurcht ein. Gleichzeitig durchfuhr ihn ein Schauder der Erregung, als er begriff, was Thikkoul da sagte. Etwas, dem er bislang überhaupt keine Beachtung geschenkt hatte, gewann mit einem Mal Gestalt: die Tatsache, dass auch er eine solche Bewegung der Erde gespürt beziehungsweise vorhergesehen hatte!

			Der Necroscope sah etwas davon in Goodlys Gesicht und war prompt beunruhigt. »Was ist?«, wollte er wissen.

			»Nichts! Nur dass ... ich weiß, was er meint. Denn ich habe es ebenfalls gespürt, allerdings ohne weiter darauf zu achten – bis jetzt!«

			»Was denn, dass die Erde sich dreht?«

			»Nein.« Goodly schüttelte den Kopf. »Dass sie sich drehen wird! Aber was kann das heißen?«

			Seine Worte noch immer laut aussprechend, verfiel Nathan wieder in die Totensprache. »Thikkoul, hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

			Vielleicht, wenn ich einen Blick auf die Sterne werfen könnte ...?

			»Nun gut, aber ich warne dich, sie verblassen bereits!«

			So mochte ich sie immer am liebsten, im Zwielicht vor dem Morgengrauen.

			Nathan blickte hoch zu den Sternen, und sein metaphysischer Geist verschmolz mit demjenigen Thikkouls ...

			... nur einen Moment, dann drehte sich alles um ihn, und beinahe entsetzt zog er sich wieder zurück.

			Siehst du, sagte Thikkoul. Du hast es ebenfalls gespürt, dass die Welt eine Wende vollführen wird! Aber ... hast du es auch gesehen?

			»Gesehen? Was denn?« Nathan fühlte sich seltsam benommen, ihn durchdrang ein nie zuvor empfundenes Schwindelgefühl.

			Dass die Sterne von Süd nach Nord über den Nachthimmel wandern, während die Erde einen Schlenker vollzieht! Thikkoul klang ziemlich verwundert.

			Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, ich sah nichts. War das etwa ... die Zukunft?«

			Ein Teil davon, stöhnte Thikkoul. Aber diesmal habe ich keine Ahnung, was es zu bedeuten hat. Und was deine Zukunft angeht, die Zukunft der Szgany insgesamt ... da habe ich nicht das Geringste gesehen! Diese Sache hier ist zu groß. Sie kommt stets dazwischen, verdunkelt und überlagert alles, sodass alles andere im Vergleich dazu nichtig ist.

			Auch Goodly hatte keine Erklärung dafür ...

			Das Ganze dauerte nur Minuten, kaum genügend Zeit für Lardis, das gesamte Lager antreten zu lassen. Diesmal kannte Nathan die Koordinaten nicht, darum musste er fragen: Jasef, wo bist du?

			Als Antwort nannte dieser ihm einen Ort in den Wäldern westlich von Siedeldorf, wo eine Lichtung den südlichsten Punkt eines gleichschenkligen Dreiecks bildete. Nordöstlich davon lag das verlassene Dorf der Lidescis und im Nordwesten der Zufluchtsfelsen. An dieser Stelle war Jasef Karis einem Herzanfall erlegen, als Nathan und Nestor vier Jahre alt waren, und Nana Kiklu hatte ihn dort begraben.

			Und nicht nur das, flüsterte Jasefs Geist, als Nathan mit Ian Goodly aus dem Möbiuskontinuum auf die Lichtung trat. Hier habe ich auch ein richtiges Wunder mit angesehen. All die Jahre über habe ich es für mich behalten, aber nun bist du ein Mann – aye, und obendrein auch noch deines Vaters Sohn –, und es ist höchste Zeit, dass du es endlich erfährst. Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber sie wollten nicht zulassen, dass ich mit dir spreche – die Große Mehrheit, meine ich. Nun, man kann es ihnen kaum übel nehmen, immerhin war Harry Höllenländer zum Schluss ein Nekromant, und wie es aussieht, schlägt Nestor nach ihm. Sie mussten sichergehen, dass es sich bei dir nicht ebenso verhält.

			Die Morgenröte zeichnete sich schwach am Horizont ab, als Nathan und Goodly sich auf einem abgestorbenen, von einem efeuumrankten Baum herabgestürzten Ast niederließen. Der Necroscope war wachsam und alle seine Sinne waren angespannt, Goodly hingegen hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Der Hellseher wusste jedoch gut genug Bescheid, um den Mund zu halten und Nathan bei dem, was er auch gerade tun mochte, nicht zu stören. Mittels Totensprache fragte Nathan den alten Jasef Karis:

			Was ist es, Jasef? Was trägst du die ganzen Jahre mit dir herum?

			Es war ein merkwürdiger Morgen, damals, begann Jasef. Ich war seit geraumer Zeit, eigentlich seit Jahren, krank gewesen. Aber was bedeutet schon Krankheit, wenn man vor den Wamphyri auf der Flucht ist? Nun ja, wir alle werden irgendwann krank und sterben. Es war also ein merkwürdiger Morgen, aye, aber der Traum, den ich in der Nacht zuvor hatte, war womöglich noch merkwürdiger. Allerdings schien alles so echt, dass ich überzeugt war, dass es sich um mehr handelte als bloß einen Traum!

			Erzähl mir alles darüber, sagte Nathan.

			Jasef nickte. Aber auf meine Weise. Lass mich nachdenken ... Nach einem Augenblick fuhr er fort: Ich entsinne mich daran, wie ich erwachte und mir dachte »Dies könnte gut und gern das letzte Mal sein, dass ich aufwache!« Denn etwas stimmte ganz und gar nicht. Mein Arme schmerzten, als hätte ich einen Krampf, und meine Brust tat so weh, als würde ein Felsblock darauf lasten. Alles, was ich fertigbrachte, war, die Augen zu öffnen!

			Über mir befand sich die eingeölte Haut, die Nana über die unteren Zweige gebreitet hatte, um den Regen abzuhalten. Aber ich hatte mich im Schlaf zur Seite gewälzt und war nun klatschnass geworden und zitterte. Innen war mir heiß, außen kalt, und doch schwitzte ich vor lauter Schmerz, den ich in meiner Brust empfand. Wie gesagt, ich dachte, dies sei das Ende, aber um das zu wissen, brauchte man kein Seher zu sein!

			Aber vorher ... musste ich jemandem von meinem Traum erzählen, und zwar Nana! Wem sonst? Meinen Traum von ...

			... einer schwelenden Leiche, deren feuergeschwärzte Arme weit ausgebreitet waren, deren qualmender Schädel wie in letzter Todesqual zurückgeworfen war, die, sich überschlagend, in einen schwarzen Abgrund trieb, der von leuchtenden Bändern in Blau, Grün und Rot durchzogen war. Tatsächlich glitt sie in diesen bänderdurchzogenen Tunnel hinab, zog sich geradezu in ihn zurück. Ein gepeinigtes Etwas, oh ja, aber nunmehr tot und aller Schmerzen ledig. Sein Leiden hatte ein Ende gefunden, unbekannt und unkenntlich, wie es bei dem sonderbaren Stoff der Träume so häufig vorkommt. Und doch hatte dieser Leichnam etwas irgendwie ... Vertrautes an sich! Und als mein Traum mich näher gleiten ließ, erkannte ich endlich, um wen und was es sich handelte.

			Um meinen Vater!, warf Nathan ein.

			Woher weißt du das?, fragte Jasef erstaunt. Bin ich denn so leicht zu durchschauen?

			Nathan schüttelte den Kopf. Nein, aber ich habe es auch schon gesehen. War da noch mehr?

			Jasef stellte keine weiteren Fragen und redete weiter: Harry Höllenländers torkelnder Flug in die Ewigkeit wurde schneller und ließ mich zurück. Aber in dem Augenblick, in dem sein Leichnam verschwand ...

			»Ein goldenes Aufflammen!«, stieß der Necroscope, diesmal laut, hervor, sodass Goodly zusammenzuckte. »Und ein Schwarm aus goldenen Splittern raste wie lebendige Pfeile auf dich zu und an dir vorüber. Und jeder einzelne davon erlosch und entschwand ... an andere Orte!«

			Aber wenn dir dies schon bekannt ist, dann weißt du ja ohnehin alles!

			»Nein«, entgegnete Nathan, »aber ich habe das Gefühl, dass jetzt der Teil kommt, den ich erfahren sollte! Also erzähl bitte weiter.«

			Nun, ich träumte, fuhr Jasef fort, und im nächsten Moment veränderte sich die Szenerie. Ich sah Nana Kiklus vierjährige Zwillinge, in eine Decke gehüllt lagen sie unter einem Baum. Ich sah dich, Nathan, dich und deinen Bruder Nestor! Zwei kleine Köpfchen, das eine dunkel, das andere blond, die aus der Decke ragten. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts einer der goldenen Pfeile auf. Unschlüssig schwebte er erst über dem einen, dann über dem anderen Zwilling. Die beiden regten sich im Schlaf. Das schien die Sache zu beschließen. Der Pfeil stieß herab und ... drang in einen der kleinen Köpfe ein! Aber da war keine Wunde, kein Blut, das Kind schrie nicht, nichts außer einem Lächeln, das sich über das unschuldige Gesicht des Schlafenden breitete!

			»Es war das blonde Kind«, nickte Nathan, »mein Kopf, nicht wahr? Ja, so muss es gewesen sein. Ich schlief tief und fest und war sowieso viel zu klein, um mitzubekommen, was vor sich ging, oder mich gar daran zu erinnern. Das war das erste Mal, dass es geschah; seither ist es noch einmal passiert, in den Höllenlanden jenseits des Sternseitentores. Nun ergibt alles einen Sinn. Diese Pfeile haben mich beschützt!«

			Oh?, erwiderte Jasef leise. Bist du dir dessen ganz sicher? Wenn dies wirklich der Fall wäre, dann bräuchte ich mir keine Sorgen machen, denn es würde alles erklären, sogar ... dich! Was mir Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass es sich ganz anders verhält!

			Nathan erstarrte. »Was?«

			Jener goldene Pfeil drang in Nestor ein, Nathan! Er bekam jenes Bruchstück deines Vaters ab!

			Nathan war völlig verwirrt, ihm schwirrte der Kopf, anders allerdings als in Fluss-Schnelle, wo er das Drehen der Welt wahrgenommen hatte. »Aber ... wie ist es dann möglich, dass die Dinge sich so entwickelt haben?«, wollte er wissen. »Denn nun weiß ich genau, dass mein Vater ... gut war! Alles, was von Harry Keogh auf Nestor überging, konnte nur gut sein!«

			Das erklärt womöglich die Befürchtungen der Großen Mehrheit, sagte Jasef. Denn was du auf natürlichem Wege von deinem Vater geerbt hast – wie ein Kind nun einmal die Knochen, seine Haar- und Hautfarbe und die Gestalt von ihm erbt –, war unzweifelhaft gut, gewiss. Doch was Nestor erhielt ...

			»Alles, was im Necroscopen schlecht war? Willst du etwa das damit sagen? Alles, was sich zum Ende hin in ihm zusammenbraute?«

			Vielleicht.

			»Nein, das kann ich nicht glauben.« Nathan schüttelte den Kopf. »Jene goldenen Bruchstücke ... ich habe sie gesehen. Sie waren nicht böse; sie waren das, was Harry ausmachte! Eines davon drang in mich ein und gab mir die Lösung zum größten Problem meines Lebens!«

			Dann handelte es sich bei den Pfeilen womöglich einfach um Fähigkeiten oder KRÄFTE. Und wie sie sich entwickeln würden, lag in euch selbst, in dir und Nestor, begründet. Falls das stimmen sollte ... nun, wir haben gesehen, was aus ihm geworden ist! Ich wollte lediglich, dass du Bescheid weißt. Wenn es zur Entscheidungsschlacht kommt – und du weißt, worin sie bestehen wird –, solltest du dir darüber im Klaren sein, womit du es zu tun hast. Denn das Einzige, worauf du wirklich bauen kannst, ganz gleich ob du es nun von deinem Vater geerbt hast oder nicht, Necroscope, ist dein Mitgefühl! Dies ist deine große Stärke, es könnte sehr wohl aber auch deine größte Schwachstelle sein.

			Jasef war fertig, und da er nichts mehr zu sagen hatte, verstummte er. Seine Worte jedoch ließen Nathan nicht los. War es denn möglich, dass Nestor alles Böse von Harry geerbt hatte, die dunklen Instinkte des unbezähmbaren Wesens in seinem Innern? Dies wäre eine Erklärung für seine offensichtlich morbide Vorliebe, dafür, dass ihn die Wamphyri von klein auf fasziniert hatten. Wenn dies tatsächlich der Fall war, dann war Nestor von Anfang an verdammt gewesen.

			Und dennoch konnte Nathan es nicht glauben ...

			Wieder im Lager, war Lardis noch nicht völlig bereit für Nathans Spiel. Nathan nutzte die Zeit, um Ben Trask davon zu unterrichten, was er erfahren hatte. Wenn überhaupt jemand, dann würde wohl Trask wissen, ob etwas daran war. Doch auch Trask blieb nichts, als den Kopf zu schütteln, nachdem er es gehört hatte. »Wenn du mir etwas erzählst, weiß ich auf Anhieb, ob es wahr ist oder nicht«, sagte er. »Auch wenn du mich belügst, weiß ich es. Aber du stellst bloß Vermutungen an, deshalb weiß ich auch nicht weiter, ebenso wenig wie du.« Dabei ließen sie es bewenden.

			Die Spielregeln waren einfach. Auf dem flachen Untergrund ein Stück weit draußen im Grasland stellte Nathan den ganzen Stamm der Lidescis in einem engen Kreis auf, jeweils zwei bis drei Mann hintereinander. Der Durchmesser betrug etwa fünfzehn Schritte. Familien blieben dicht beisammen, ebenso Paare und, soweit möglich, auch Leute, die durch Freundschaft miteinander verbunden waren. Ein langes Seil wurde ringsherum gereicht, sodass jeder sich daran festhalten konnte. Anschließend erläuterte Nathan:

			»Sollten wir jemals von den Wamphyri bedroht werden, eilt jeder beim ersten Warnruf hierher und umfasst dieses Seil. Darum merkt euch, wo ihr steht! Dies ist eure Rettungsleine. Ihr dürft sie unter keinen Umständen loslassen!« Als er in die Mitte des Kreises trat, nahmen Mütter ihre Kinder auf den Arm und Ehemänner umklammerten ihre Frauen mitsamt dem Seil.

			»Vielleicht habt ihr schon davon gehört, was ich tun kann«, sagte Nathan. »Manche von euch, womöglich sogar recht viele, haben es sogar mit eigenen Augen mitbekommen. Und ein paar sind mit mir an einen ... fremden Ort gegangen. Aber es ist dunkel dort und ganz anders als hier. Man hat den Eindruck, man würde ins Leere stürzen, aber dem ist nicht so. Deshalb ist es am besten, ihr haltet die Augen geschlossen, solange ihr dort seid. Und ihr solltet auch nicht reden, noch nicht einmal denken. So, und jetzt schließt die Augen und verhaltet euch leise!«

			Sie taten wie geheißen. »Dies ist bloß eine Übung. Wenn ich mich in euren Kreis stelle und am Seil ziehe, will ich sehen, wie schnell ihr auf mich zugehen könnt – gehen, nicht rennen!«

			Er stellte sich in den Kreis, und vertrauensselig wie Kinder befolgten die Lidescis seine Anweisungen aufs Wort. Als sie an ihm vorübergingen, tippte er jedem von ihnen auf den Arm. »Gut! Genau so! Geht einfach weiter. So ist es genau richtig.« Zu guter Letzt standen sie, die Augen noch immer geschlossen, dicht zusammengedrängt und hielten sich an dem Seil fest.

			»Ihr könnt die Augen wieder aufmachen«, sagte Nathan. »Ich werde jetzt einige Männer und Frauen zwischen euch verteilen, die bereits an meinem geheimen Ort waren. Wie ihr seht, haben sie keine Angst. Und ihr braucht auch keine zu haben.« Die Gruppe von der Erde nahm ihre Plätze in dem neuen Kreis ein, desgleichen Lardis, Andrei, Kirk und Misha. »Diesmal ist es keine Übung, sondern Ernst. Und glaubt mir, ihr begebt euch an einen wunderbaren Ort! Haltet euch einfach am Seil fest und denkt an das, was ich euch gesagt habe. Es wird euch so vorkommen, als würdet ihr schweben oder stürzen – aber dem ist nicht so, und es dauert auch nur ein paar Augenblicke.«

			Damit beschwor Nathan ein Tor herauf und geleitete sie hindurch; es währte höchstens fünfundvierzig Sekunden. Mit einem Mal war das Grasland leer und verlassen. Nathan folgte seinen Schutzbefohlenen ins Möbiuskontinuum ...

			... und führte sie auf der anderen Seite wieder hinaus.

			»Es ist wundervoll!«, stieß Misha atemlos hervor. Sie war eine der Ersten, die wieder hinauskamen, und hatte sofort die Augen geöffnet. So mancher Lidesci verlor das Gleichgewicht und setzte sich auf den Hosenboden, als die Schwerkraft mit einem Mal wieder einsetzte. Andere gerieten ins Wanken und blinzelten in der unerwarteten Helligkeit; alle klammerten sie sich an das Seil. Ein paar von ihnen – eine kleine Handvoll, zumeist Kinder, die es vor Neugier nicht aushielten – hatten im Möbiuskontinuum, allen Ermahnungen zum Trotz, die Augen aufgemacht; Nathan hatte ihr ehrfürchtiges, wenn nicht entsetztes Aufkeuchen vernommen. Es waren diejenigen, die sich am festesten an das Seil klammerten und am heftigsten auf ihrem Hosenboden landeten! Mehrere Kleinkinder weinten vor Angst, doch schon bald stießen sie verwunderte Ausrufe aus, die in einem immer lauter werdenden Stimmengewirr untergingen, als die Lidescis sich erstaunt umsahen.

			Sie standen am fruchtbaren Rand von Krater-See, einem Ort, der sich wie ein Tafelberg aus der Glutwüste erhob. Er durchmaß über eineinhalb Kilometer, und in seiner Mitte befand sich, etwas erhöht, ein gewaltiger Kessel. Wahrscheinlich war hier in grauer Vorzeit ein Meteorit eingeschlagen. Durch mehrere Höhlen am Fuß der Westwand zog sich ein Fluss und bildete einen großen blauen See, der durch ein Loch in der zentralen schroffen Aufschüttung abfloss und wieder in der Erde verschwand. Es handelte sich um den Großen Finsterfluss, dem Nathan bei seinen Wanderungen unter den Thyre (es schien eine Ewigkeit her zu sein) bis hierher und weiter unter der sich endlos erstreckenden Großen Roten Wüste hindurch bis zur Sonnseite Turgosheims gefolgt war.

			»Dies ist eine Siedlung der Thyre«, beruhigte er seine Schützlinge. »Sie sind bemerkenswerte Leute. Bald werden sie auf den Beinen sein und aus ihren Höhlen tief in der Erde kommen, um in den Oasen zu arbeiten. Und ich sage euch, was so wundersam daran ist. Nämlich dass wir ...«

			»Lass mich raten«, unterbrach Misha ihn. »... am Saum des Waldes herrschte noch Dunkel, das Zwielicht, das der Dämmerung vorausgeht. Hier hingegen ... stehen wir im Sonnenlicht!« Sonnauf, ganz recht! Der ganze südliche Horizont stand in Flammen. Er gleißte wie ein Spiralnebel, von der Seite betrachtet, dessen goldglänzende zentrale Verdichtung sich jeden Augenblick zu einer Supernova auszubreiten droht, um eine ganze Galaxie zu verschlingen. Doch der Schein trog, denn wie stets würde die Sonne nur allmählich, quälend langsam aufgehen. Und je langsamer, desto besser! Denn umso länger währte dann der Tag.

			Nathan nickte lächelnd. »Genau! Wir befinden uns nämlich ziemlich viele Meilen weit südlich von unserem ursprünglichen Standpunkt. Selbst in der Nacht – auch wenn die Wamphyri wüssten, wo wir sind – würden sie uns hierher wahrscheinlich nicht folgen. Süden heißt Richtung Sonne, und das ist gefährlich für sie! Und so kurz vor Sonnauf ... das riskieren sie niemals!«

			Er ließ seinen Blick ringsum schweifen und sah, dass die Kinder schon unterwegs zum Wasser waren. »Dies ist ein wunderbarer Ort, gewiss – aber lasst die Kleinen nicht zu weit umherstreifen, wir können hier nämlich nicht bleiben. Die Thyre erweisen uns einen Gefallen: Wenn Gefahr droht, dürfen wir uns hierher zurückziehen. Aber strapazieren wir ihre Gastfreundschaft nicht über Gebühr! Dies ist nur ein kurzer Besuch, eine Gelegenheit, unseren Fluchtweg auszuprobieren für den Fall, dass es dazu kommt, dass wir ihn wirklich benutzen müssen.«

			Um die Kinder brauchte er sich keine Sorgen zu machen, denn Anna Marie befand sich bei ihnen. Ja, im Grunde war sie gar nicht mehr von ihnen wegzubekommen, vor allem die Waisen hatten es ihr angetan. Doch Lardis rief ohnehin bereits wieder zum Sammeln und ließ alle Aufstellung nehmen. Einmal mehr spielten sie das wundersame »Spiel« des Necroscopen, und Nathan brachte sie in ihr zeitweiliges Lager am Waldrand zurück ...

			»Wolf!«, entfuhr es Zek Föener. Sie riss die Hände hoch an die Schläfen, und auf ihrem Gesicht erschien ein erstaunter Ausdruck. Nathan war einen Moment lang abgelenkt gewesen, umringt von Lardis und einigen kampferprobten Männern, die darum wetteiferten, ihm das Rückgrat zu brechen, indem sie ihm wie verrückt auf die Schultern klopften. Dies war ihre Art, ihn zu seiner neuen, offensichtlich narrensicheren Schutzmaßnahme gegen die Wamphyri zu beglückwünschen. 

			Doch innerhalb von Sekunden, nachdem sie aus dem Möbiuskontinuum zurückgekehrt waren, war Zek bereits wieder auf der Hut. Sie ließ ihre Gedanken ringsum schweifen, um sicherzugehen, dass während ihrer kurzen Abwesenheit alles beim Alten geblieben war.

			Rasch trat Nathan an ihre Seite und berührte sie. Prompt hatte er Verbindung zu ihrer telepathischen Sonde. Es war Grinser ... und er versuchte Nathan zu erreichen, und keineswegs Zek!

			Onkel ... Necroscope ... Sie haben mich in die Enge getrieben!

			Zek wankte und rief abermals: »Wolf! Im ersten Augenblick glaubte ich ... ich dachte, es wäre mein Wolf, aber er ist ja tot, gestorben in einer ganz anderen Welt.«

			»Nein«, erklärte ihr Nathan, »es handelt sich nicht um deinen Wolf, sondern um meinen, Grinser, und er steckt in Schwierigkeiten. Auf der Sternseite, die Wamphyri!«

			Er las die Koordinaten in Grinsers Geist, doch noch ehe er etwas zu unternehmen vermochte, schnappte er weitere Gedanken auf. Noch jemand, der ihn erreichen wollte. Ein Toter! Es war Jasef Karis. Nathan! Es gibt hier Neuankömmlinge unter den Toten! Einige von ihnen Menschen! Eine Schlacht – im Großen Pass!

			Im Großen Pass ... Dann konnte es sich nur um Turkur Tzonovs Männer handeln. Nathan hatte vorgehabt, sie in wenigen Stunden, wenn sie aus dem Pass auf die Sonnseite kamen, abzupassen; und nun wurden sie anscheinend auf dem düsteren, unübersichtlichen Grund der Schlucht von Devetakis Truppen angegriffen, ihr letzter Schachzug vor Sonnauf.

			Ein wilder Wolf auf der einen und menschliche Wesen auf der anderen Seite – dennoch zögerte Nathan keine Sekunde, allenfalls einen winzigen Augenblick, um mit Lardis zu sprechen:

			»Sieh zu, dass sich ein paar Männer bereithalten ... ich brauche acht Mann ... mit Waffen aus den Höllenlanden ... wartet hier!« Damit lud er seine Armbrust mit einem mittlerweile wertvollen Sprengbolzen, beschwor ein Tor herauf und verschwand ...

			... um im Grenzgebirge, auf der Sternseite, wieder aufzutauchen.

			Es dauerte nur einen Moment, bis er begriff, was hier vorging. Doch dieser Moment kostete ihn beinahe das Leben.

			Ein Leutnant und ein dienstälterer Knecht, der eine mit roten, der andere mit tierhaft gelben Augen, beide mit Kampfhandschuhen bewaffnet, kamen langsam auf Grinser zu, der, die Beine in den Boden gestemmt, am Rand einer steilen Klippe stand, die hinter ihm mehrere Hundert Meter tief abfiel! 

			Die Absicht der Vampire war eindeutig. Sie hatten ihre Beute gestellt! Ob sich der Wolf nun zu Tode stürzte oder sie ihn in Stücke hackten, machte für sie keinen Unterschied: Wolfsherzen waren eine Delikatesse, und Fleisch war Fleisch, ganz gleich, wo es herkam.

			Nathan war nur wenige Schritte neben den dreien, die wie erstarrt dastanden, aus dem Möbiuskontinuum getreten. Der Leutnant spürte seine Gegenwart sofort. Er duckte sich, wirbelte herum und hob abwehrend den Handschuh. Gleichzeitig schob sich der Knecht näher an den zähnefletschenden Wolf am Abgrund heran. Grinser war verwundet und blutete, seine Flanke aufgerissen. Sein Atem ging vor Schmerz nur noch stoßweise. Er war am Ende seiner Kräfte. Einen letzten Sprung würde er vielleicht noch schaffen, wahrscheinlich in die Ewigkeit.

			Ein Felsblock ragte über den Rand der Klippe, es sah so aus, als drohe er jeden Moment abzustürzen. Nur dieser vulkanische Auswuchs trennte Nathan noch von Grinser – und der Leutnant, der nun zwei schnelle Schritte auf ihn zu machte!

			Nathan schwenkte seine Armbrust von einer Seite zur anderen. Sollte er auf den Knecht schießen und sich damit auf Gedeih und Verderb dem Leutnant ausliefern? Oder lieber den Leutnant erledigen und in Kauf nehmen, dass es für Grinser dann möglicherweise zu spät war? In Gedanken zeigte er ihm, was er vorhatte, und fragte eindringlich: Reicht deine Kraft dazu aus?

			Ja, erwiderte Grinser – und handelte prompt!

			Er machte einen Satz auf den Felsblock, auf dessen unebene Spitze zu. Noch während Grinser sich in der Luft befand, holte der Knecht mit seinem Kampfhandschuh aus. Doch Nathan hatte seinen Bolzen bereits abgefeuert. Er zischte dicht an dem Leutnant vorüber, erwischte den Knecht an der Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als die leere Armbrust in Nathans Händen vibrierte, lachte ihm der Leutnant laut ins Gesicht und präsentierte ihm seine weit aufgerissenen Kiefer. Er streckte die Hand aus, um den Necroscopen an der Kehle zu packen, und holte mit seinem Kampfhandschuh zum tödlichen Schlag aus.

			Doch Nathan kam ihm zuvor. Jetzt!, erscholl sein Gedanke.

			Der Bolzen in der Schulter des Knechts explodierte, und dessen schmerzerfülltes Wimmern verstummte. Eine blutrote Fontäne schoss in die Luft. Grinser setzte zu einem weiteren Sprung an und prallte frontal gegen Nathan und den Leutnant, sodass alle drei ineinander verkeilt in den Abgrund stürzten. Dem Leutnant blieb keine Zeit, seinen Hieb zu Ende zu führen. Die scharlachroten Augen traten ihm aus den Höhlen, und er streckte die behandschuhte Hand nach der Felswand aus. Einen kurzen Moment lang gelang es ihm, sich daran festzuhalten, doch dann rutschte er ab. Nathan und der Wolf waren bereits tiefer gestürzt, und ein Möbiustor tat sich vor ihnen auf.

			Noch ehe es wieder zusammensank, vernahmen sie hinter sich den allmählich verhallenden Entsetzensschrei des Leutnants ...

			... Wie konnte das passieren?, wollte Nathan wutentbrannt wissen.

			Ich habe meine eigenen Ratschläge nicht befolgt, antwortete Grinser. Dir riet ich, dich zurückzuhalten, und wagte mich selbst zu weit vor! Drei graue Brüder befanden sich bei mir, aber als die Vampire auftauchten, spielte ich den Lockvogel und sonderte mich von den anderen ab. Ich versuchte für morgen früh einige ihrer Verstecke für dich auszuspähen. Die beiden folgten mir; für sie war ich ja nur ein Wolf, und wollten mich fangen. Der Leutnant landete einen Glückstreffer mit seiner gewappneten Hand. Als ich schließlich nicht mehr konnte, rief ich um Hilfe, und du hast mich gehört!

			Nein, entgegnete Nathan, nicht ich, jemand anders! Und du hattest ein Riesenglück, denn sie hatte auch früher schon mit Wölfen zu tun!

			Grinser erwiderte nichts darauf. Seine einzige Antwort bestand in ehrfurchtsvollem Schweigen, als er das Möbiuskontinuum wahrnahm. Nathan hielt den gewaltigen Wolf fest umschlungen, und das riesige Tier jaulte und winselte in seinen Armen, bis es schließlich hervorstieß:

			Onkel ... die Wege!

			Was?

			Ich spüre sie ... genau hier! Überall, wo ich jemals gewesen bin ... jeden Moment, den ich bisher gelebt habe, und jeden, der mir noch bevorsteht! Wege, ja! Dieser Ort ist ... das Überall! Die Welt meines Vaters und deine und noch viel mehr! Sie sind hier; und außerdem auch Kräfte, die dem Mond widerstehen, die zwischen den Sternen selbst geboren wurden! WEGE!

			Nathan hätte gern noch mehr erfahren, doch im Augenblick hatten sie dazu keine Zeit.

			Er kehrte ins Lager zurück, trat aus dem Möbiuskontinuum und setzte Grinser erst einmal auf dem Boden ab. »Kümmert euch um ihn«, sagte er zu Zek und Misha, die besorgt näher kamen. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

			Lardis und seine Männer, darunter Trask, Chung, Carling, Andrei und Kirk, waren bereit. »Im Pass gibt es Ärger«, erklärte Nathan ihnen atemlos, während er seine Armbrust nachlud. »Menschen gegen Ungeheuer! Aber seid vorsichtig, wir könnten es mit beiden Seiten zu tun bekommen! Ihr dürft nicht vergessen, dass es sich um Tzonovs Männer handelt.«

			Er brachte sie an den Pass, in den von Süden her allmählich das Licht des anbrechenden Tages sickerte. An seinem südlichen Ende, wo er in die Sonnseite mündete, gab es keinerlei Anzeichen für Probleme. Nathan unternahm einen weiteren Sprung, tiefer in das Dunkel hinein, und als sein Trupp wieder auftauchte ...

			... umgab sie der durchdringende Geruch nach Pulver. Weißer Dampf hing in Schwaden in der Luft, und durch die über den Boden wabernden Nebelschleier stolperte eine schluchzende Gestalt auf sie zu. Ein Überlebender, eindeutig ein Mensch. Die Wesen hoch oben am Himmel hingegen, der sich als breites Band zwischen den Wänden der Schlucht über ihnen abzeichnete, waren alles andere als menschlich!

			Zwei rochenförmige Schemen, Flugbestien der Wamphyri, pulsierten vor den verblassenden, langsam schwindenden Sternen dahin. Die eine hatte starke Schlagseite und war reiterlos. Ihre Membranschwingen glitzerten wie mit Pailletten besetzt, doch es war nur das Sternenlicht, das durch die zerfetzte Flughaut schien. Die andere Kreatur flog etwas niedriger. Auf ihr saßen zwei Reiter, einer davon eine Frau. Sie saß vorn in dem langen Sattel und trug eine Rüstung und eine bleierne Halbmaske – unverkennbar eine Lady der Wamphyri. Hinter ihr hielt sich eine etwas kleinere männliche Gestalt, so gut es ging, an ihr fest.

			Die Maske verriet Nathan, um wen es sich handelte. Blitzschnell ließ er sich auf ein Knie nieder und zielte auf den herabstoßenden Flugrochen, der nordwärts in die dunklen Schatten des Passes glitt. Doch zu spät, sie war bereits verschwunden. »Devetaki!«, knurrte Nathan, verärgert über sich selbst, dass er sich diese Chance hatte entgehen lassen.

			Er ließ seine Gedanken schweifen, bekam allerdings nur noch ihre Wut mit, während sie ihren Geist abschirmte. Devetakis Begleiter war darin jedoch nicht so geübt. Nathan hörte ihn deutlich sagen: »Das da unten am Grund der Schlucht war er! Der Mann, von dem Tzonov und ich dir erzählten! Jetzt hast du selbst gesehen, dass er einfach so mir nichts, dir nichts erscheinen kann! Vergiss diese Waffen, Devetaki, denn solange sich der Necroscope und seine Kämpfer da unten aufhalten ...«

			»Schweig, du Narr!«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Kannst du die Ratschläge, die du erteilst, nicht auch selbst befolgen? Er belauscht uns ... im Geist!«

			Die daraufhin einsetzende Stille wurde von Schüssen zerrissen, als einige von Nathans Gefährten das Feuer aus ihren automatischen Waffen eröffneten und Devetaki einen Kugelhagel hinterhersandten. Doch vergeblich. Sie jagten eine weitere Salve in den Himmel, wo der halb verkrüppelte Flieger allmählich an Höhe gewann. Hoch über ihm tauchten zwei weitere Flieger am Himmelsstreifen auf, vollführten eine Kehre und ließen sich vom Wind nordwärts tragen. Allem Anschein nach Leutnante von Devetaki.

			»Feuer einstellen!«, brüllte Trask, um das Getöse zu übertönen. »Ihr verschwendet nur eure Munition!« Die Schüsse verstummten, und ihr Widerhall wurde als langsam abebbender Trommelwirbel von den Wänden der Schlucht zurückgeworfen ...

			Trask ging zu dem einzigen Überlebenden, um mit ihm zu sprechen. Unterdessen machte Nathan sich mit Andrei und Kirk an den Ort auf, an dem der Kampf stattgefunden hatte; es war nur ein kurzer Sprung, keine hundertfünfzig Meter weiter, in eine dunstverhangene Mulde knapp vierhundert Meter südlich der scharfen Kurve, die der Pass beschrieb. Dort stießen sie auf die hässlichen Überreste einer Schlacht.

			Reglos standen sie inmitten der wabernden Nebelschleier, während der Necroscope »lauschte«. Soweit er es beurteilen konnte, war hier nichts mehr am Leben. Zumindest vermochte er auf telepathischem Wege keinerlei Gedanken auszumachen; hingegen summte der Äther geradezu vor der Furcht und Verwirrung der Toten! Es war stets dasselbe, und es hätte keinen Sinn, zu den jüngst Verblichenen jetzt Kontakt aufzunehmen. Ihre Verwirrung würde sich erst in einer ganzen Weile legen.

			Brennende Flugrochen und ein kleinerer flugfähiger Krieger lagen einfach da, wo sie zusammengebrochen oder von einer Salve gestoppt und mit flüssigem Feuer übersprüht worden waren. Qualm stieg von ihnen auf und verpestete die Luft. Über einer Anzahl kleinerer Granattrichter kräuselten sich noch immer Rauchfahnen. Die Felsen waren mit Blut bespritzt, die Gesichter der Männer, sofern sie noch welche hatten, vor Schreck erstarrt.

			Ihre Leichen sahen ... entsetzlich aus. Und einige davon waren möglicherweise gefährlich. Nein, nicht die Männer – nicht die menschlichen Leichen –, wohl aber die der gefallenen Leutnante. Ein paar von ihnen waren ... oh, schon seit sehr langer Zeit ... Vampire gewesen. Nathan war überrascht, mehr Frauen als Männer unter ihnen zu finden. Doch als er sie so ansah, dämmerte ihm, dass es sich bei diesen hässlichen Weibern um Zindevars Kreaturen handelte. Aus seiner Zeit in Turgosheim kannte der Necroscope den Ruf, in dem sie stand. Und es fiel nicht weiter schwer, den Beweis anzutreten: Die ein, zwei Männer unter ihnen waren Eunuchen!

			Unterdessen war bis auf Trask und Lardis auch der Rest der Truppe eingetroffen. »Es gibt etwas für euch zu tun«, erklärte Nathan ihnen. »Die ganzen Leichen hier müssen verbrannt werden. Aber gebt acht und berührt um Himmels willen nicht die Vampire oder ihre Kreaturen.« Er ließ Andrei Romani und Kirk Lisescu vorführen, wie sie die von oben herabgefallenen Zweige an die Leichen schichten mussten, und als die beiden sich darum kümmerten, kehrte er zu Trask und Lardis zurück.

			Der einzige Überlebende der Schlacht, ein schmaler, verängstigt wirkender CMI-Agent, redete wie ein Wasserfall. »Es war die reine Gier, nichts sonst, eine Chance, befördert zu werden ... aber hauptsächlich, wenn ich so zurückblicke, Dummheit. Na ja, ich war nicht der Einzige. Paxton führte so gut wie jeden unter seinem Kommando an der Nase herum, sogar seine Vorgesetzten. Ich stand ihm nahe, zugegeben – so nah wie jeder andere auch –, aber ich merkte nicht, wie weit es schon mit ihm war, dass es sich bereits zur Besessenheit auswuchs. Erst in der Höhle mit dem Tor bei dem Heim in Rumänien ...«

			»Wie konnten Paxton und sein Team so schnell dahin gelangen?«, wollte Trask wissen.

			Der Agent blickte ihn an und zuckte die Achseln. »Er hatte erfahren, dass ein Gegner – er bezeichnete ihn als ›Außerirdischen‹ – von irgendwo hinter dem Ural zum E-Dezernat übergelaufen war und wahrscheinlich zu dem Heim bei Radujevac wollte. Wie Sie wissen, spielen Grenzen heutzutage keine allzu große Rolle mehr, und die CMI verfügt über sichere Häuser in Bukarest, Belgrad und anderen Orten. Paxton hatte sich schon seit einer geraumen Weile dort aufgehalten und einfach abgewartet, bis es so weit war. Aber niemand unter seinem Befehl, seine ›Auserwählten‹, wie er uns nannte, wusste, was er eigentlich vorhatte oder wie weit er gehen würde. Anfangs lauteten seine Befehle, diesen Außerirdischen davon abzuhalten, nach ... wohin auch immer ... zurückzukehren.« Abermals zuckte er die Achseln. »Ich nehme an, hierher. Doch nachdem wir das Heim eingenommen hatten, wurden die Befehle plötzlich widerrufen.«

			Trask nickte. »Aber das hat ihn nicht aufgehalten.«

			»Nein. Wo er auf ein Hindernis traf, sprengte er sich seinen Weg frei. Im Heim fand er Sauerstoffgeräte, Schlauchboote, überhaupt alles, was wir benötigten. Er brachte das ganze Team den Fluss hinauf bis an dieses komische gleißende Tor. Und da ... da wurde mir klar, dass er völlig durchgeknallt war! Aber da war es bereits zu spät. Er wirkte so ... vernünftig, und es klang alles so einleuchtend! Er sagte den Männern, dass sie jetzt in eine andere Welt aufbrechen und mit Reichtümern beladen nach Hause zurückkehren würden. Allerdings hatten sie ihn da wahrscheinlich schon durchschaut und zeigten kein großes Interesse an seinen Reichtümern. Schließlich hatten sie Frauen und Kinder ...

			Als sie anfingen, Schwierigkeiten zu machen, legte ... legte er sie einfach um! Er erschoss alle, bis auf mich. Aber mir war klar, dass ich der Nächste sein würde, wenn ich mich mit ihm anlegte. Ich hatte keine Ahnung, weshalb er mich verschonte, bis ich nach Starside kam. Dann begriff ich. An so einem Ort will niemand allein sein ...«

			Lardis nahm Nathan beiseite und flüsterte ihm zu: »Der Kerl hat doch was abgekriegt!«

			»So?«

			»Siehst du, wie er sich den Hals reibt? Das sind die Bisswunden, die sich langsam entzünden. Er ist im Kampf von einem Leutnant gebissen worden und wird nur zu einem weiteren Plagenbringer werden, wenn wir es zulassen. Und das dürfen wir auf keinen Fall!«

			Nathan nickte. »Trask soll ihn erst zu Ende befragen. Und wenn du es tust, mach es kurz. Lass ihn nicht wissen, was los ist. Er kann nichts dafür!«

			»Keiner von uns kann etwas dafür«, entgegnete Lardis, indem er auf das Heft der rasiermesserscharfen Machete an seinem Gürtel deutete. »Keine Sorge, er wird nichts spüren!«

			»Weiß Trask Bescheid?«

			»Ich glaube nicht, sonst würde er nicht so dicht neben ihm sitzen.«

			»Das ist merkwürdig. Für gewöhnlich erkennt Trask doch die Wahrheit!«

			»Der Kerl ist noch kein Vampir, das ist die Wahrheit«, erwiderte Lardis. »Aber wenn er das nächste Mal aufwacht, wird er einer sein. Falls er aufwacht. Doch dazu wird es nicht kommen.«

			»Dann hat er keine Ahnung, was so ein Biss bedeutet? Nein, natürlich nicht, denn sonst wüsste es Trask ja.«

			Lardis nickte. »Er hat keine Ahnung, der arme Kerl! Aber außerdem ist er auch ziemlich kräftig, sonst hätte ihn dieser Biss außer Gefecht gesetzt. Es ist das schlimmstmögliche Zusammentreffen: eine starke Konstitution plus der Biss eines Vampirs. Er wäre eine ungeheure Bedrohung!«

			»Dann gib mir Bescheid, wenn du so weit bist. Dann werde ich Trask von ihm weglotsen.«

			Lardis nickte erneut.

			Unterdessen stellte Trask seine Fragen. »Wo ist Paxton jetzt?«

			»Tot«, sagte der CMI-Agent. »Ich weiß nicht, was er vorhatte, aber kaum war der Kampf ausgebrochen, ging er auf die Anführerin jener grässlichen Frauen los. Er und Bruno Krasin, Tzonovs Stellvertreter. Sie verfolgten sie bis in eine Höhle da hinten. Ich hörte ein paar Detonationen – Handgranaten, nehme ich an –, dann stürzte die Höhle über ihnen ein. Niemand kann das überlebt haben.«

			»Sie hatten Glück!«, nickte Trask. Doch nun fiel ihm endlich auf, dass der Mann sich unablässig den Hals rieb, und er sah auch die hässlichen Löcher dort. Vielleicht ... hatte er doch nicht so viel Glück gehabt. Ganz langsam stand Trask auf und bewegte sich von dem Mann weg. Lardis warf Nathan einen Blick zu.

			»Ben«, rief dieser, »kann ich dich mal einen Moment sprechen?«

			Trask trat zu ihm, und Nathan nahm ihn beiseite. Doch ehe er etwas zu sagen vermochte, begann Trask: »Dieser Mann! Ich glaube ...«

			»... Ich weiß«, unterbrach Nathan ihn und ergriff seinen Arm.

			Hinter ihnen war ein hackendes Geräusch zu hören wie von einem Metzgermesser, das auf ein Stück Fleisch klatscht, und ein kurzer gurgelnder Schrei.

			Danach herrschte Stille ...

			Als Geoffrey Paxton allmählich wieder zu sich kam, betrachtete er die Bilder, die an ihm vorübertrieben, Erinnerungsfetzen, Bruchstücke dessen, was geschehen war und letztlich zu seiner jetzigen Lage geführt hatte. Er verspürte ein merkwürdiges Drängen, allerdings ohne zu wissen, was es zu bedeuten hatte. Obwohl die dunkle, drückende Bewusstlosigkeit von ihm wich, war er noch nicht völlig da und nahm alles nur verschwommen wahr. Dennoch drängte ihn irgendetwas dazu, endlich wach zu werden, an die Oberfläche seines Bewusstseins vorzustoßen wie ein Taucher, dem langsam die Luft ausgeht. Und in der Tat wurde sie langsam knapp; seine Tage als rein menschliches Wesen waren gezählt.

			Und so lag er inmitten der Felstrümmer, in Staub und Schutt im rückwärtigen Teil der Höhle, und sah im Traum seine Vergangenheit oder doch zumindest Teile davon an sich vorüberziehen:

			Seine Kindheit, während der ihm seine sich stetig entwickelnden telepathischen Fähigkeiten und zunehmend auch die Heuchelei, die ihn umgab, bewusst geworden waren. Damals konnte er nicht begreifen, dass es nie darum ging, was jemand dachte, sondern bloß um das, was gesagt und getan wurde. Allmählich hatte er sich immer mehr von den Menschen zurückgezogen und interessierte sich für niemanden mehr, nur noch für sich selbst. Er war zum Eigenbrötler geworden. Aber da er um sein Talent wusste, hatte er nach einem Königsweg zur Macht gesucht. Er hatte sich dem E-Dezernat angeschlossen, bis sie ihn schließlich, gleich nach der Sache mit dem Necroscopen Harry Keogh, rausgeworfen hatten.

			Paxtons Rolle in dieser Auseinandersetzung hatte darin bestanden, seine telepathischen Fähigkeiten den beängstigenden übersinnlichen Kräften des Necroscopen entgegenzusetzen. Dabei hatte er nie die geringste Chance gegen ihn gehabt! Und hinterher war ihm klar gewesen, dass er eben einer solchen MACHT, wie er sie suchte, von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, einer MACHT, größer, als er jemals zu träumen gewagt hätte. Von da an gierte er nach ebenjener MACHT. Doch wie sie erlangen? Der Necroscope hatte ihn seiner telepathischen Fähigkeiten beraubt oder diese vielmehr ausgeschaltet.

			Der Necroscope: Mensch, Monster, Vampir ... und dennoch (zumindest in Geoffrey Paxtons Augen) ein Schwächling, weil er es seinen Gegnern nämlich gestattet hatte, ihn aus dieser seiner eigenen Welt zu verbannen – oder doch aus einer Welt, die er zu der seinen hätte machen können. Wäre Paxton an seiner Stelle gewesen, hätte er sich niemals vertreiben lassen. Mittlerweile wäre er der Herr dieser Welt.

			Er!

			Ganz allmählich war der Plan in ihm gereift, und schließlich hatte sich die Gelegenheit ergeben, auf die er immer gewartet hatte – die Chance, seine telepathischen Kräfte zurückzugewinnen, sein Missgeschick auszugleichen. Die Ankunft des Sohnes des Necroscopen!

			Paxton hatte hart gearbeitet, und es war ihm gelungen aufzusteigen. Doch dies war nun nicht weiter von Belang. Sein Traum hingegen, sein großer Plan, bedeutete ihm alles. Keogh verfügte über alle Macht der Welt (oder hätte darüber verfügen können), aber er hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wie er seine Talente kontrollieren konnte. Stattdessen beherrschten sie ihn; so jedenfalls kam es Paxton vor. Diesmal würde es jedoch anders kommen. Sollte er zum Vampir werden, wüsste er diese Fähigkeit schon zu beherrschen. Als Erstes würde er sich sein telepathisches Talent wiederbeschaffen, dessen ihn ein Vampir beraubt hatte. Das dazu notwendige Wissen würde er schon aus Nathan Keogh herausquetschen ... und dann wäre er selbst ein Necroscope!

			... Kaum war er hierher in diese Welt, nach Starside, gekommen, hatte er sich auf die Such nach einer Möglichkeit begeben, seine Verwandlung in die mächtigste aller Kreaturen – einen Wamphyri – voranzutreiben! Der Angriff im Pass ... dabei hätte er umkommen können, dann wäre alles aus gewesen! ... Doch nein, etwas hatte sie gewarnt. Unmittelbar vor dem Angriff hatte er einen Blick auf ein paar Flugrochen hoch oben am Himmel erhascht. Dies kam ihm merkwürdig vor. Weshalb sollten sie sich derart verraten? Lag es daran, dass sie die Wirkung der fremdartigen Waffen einfach unterschätzten? Oder ... wollte jemand, dass ihr Hinterhalt aufflog? Wie auch immer, nun, da sie die Gefahr erkannt hatten, war sie nur noch halb so groß. Als die Vampire sie attackierten, zeigten Krasins Männer, was in ihnen steckte. Oh, sie fielen einer nach dem anderen, aber sie verkauften sich teuer.

			Und dann, mitten im Schlachtgetümmel, war der Augenblick gekommen, auf den Paxton gewartet hatte. Einer Frau, grässlich anzusehen, offensichtlich eine Wamphyri, wurde ihr Flieger unter dem Hintern weggeschossen. Er hatte gesehen, wie sie in eine Höhle kroch – und Bruno Krasin ebenfalls! Paxton war klar, dass Krasin sie töten würde. Nun, das wollte er auch; aber Töten war nicht gleich Töten! Nicht alles an ihr musste unbedingt sterben. Ein kleiner Teil – ihr inneres Wesen – musste am Leben bleiben. Und zwar in Paxton!

			In der Höhle allerdings hatte Krasin, dieser Schwachkopf, noch ehe Paxton etwas zu unternehmen vermochte, eine Handgranate geworfen! Paxton hatte es gerade noch geschafft, hinter einem Felsblock in Deckung zu gehen. Und als er sich wieder erhob, noch bevor der Rauch und Gestank der Detonation sich verzogen hatte, zog Krasin bereits den Stift einer zweiten Granate! Paxton musste mit ansehen, wie seine große Chance vor seinen Augen zunichtegemacht wurde! Da konnte er seine Wut nicht länger bezähmen. Er ließ seine Waffe sprechen. Krasin wurde gegen die Wand der Höhle geschleudert, seine Uniformjacke ging in Fetzen und färbte sich an einem Dutzend Stellen blutrot. Er riss die Arme hoch, und die Granate polterte auf den engen Eingang zu ... es gab einen Höllenlärm ... dann umfing ihn das Dunkel!

			Stück für Stück, quälend langsam, kämpfte Paxton, der Meister im Überleben, sich wieder daraus hervor in die Gegenwart, in das Hier und Jetzt. Es gab nur einen einzigen unumstößlichen Beweis, dass es weiterging und noch nicht zu Ende war: Er musste wach werden.

			Und er erwachte!

			Beißender Schwefel- und Pulvergestank erfüllte die drangvolle Enge der eingestürzten Höhle. Er musste husten und spürte das Gewicht der Steine und Felstrümmer, die ihn am Boden hielten, die unzähligen Schnitte und Prellungen. In seinem Kopf drehte sich alles ... Am schlimmsten jedoch war die Dunkelheit. Darum war ihm klar, dass er sich noch immer in der Höhle befand, und seine Schmerzen sagten ihm, dass er noch lebte.

			Er bewegte sich und die Trümmer mit ihm. Staub quoll auf und ließ ihn erneut husten. Mit blutverkrusteten Händen hob er die Steine von seiner Brust und seinem Körper. Er schob sie beiseite und hob den Kopf. Ihm schwindelte, also ließ er ihn wieder sinken. Wenig später hob er ihn abermals.

			Keine Luft! Konnte er deshalb nicht richtig atmen? Oder war es das Gewicht des Berges, das auf ihm lastete? Und die Dunkelheit. Paxton schob weitere Steine beiseite, setzte sich auf und befühlte seine Gliedmaßen. Nichts gebrochen, nur Abschürfungen und blaue Flecken und am Hinterkopf eine Schwellung von der Größe eines Hühnereis.

			Er entsann sich der Stiftlampe in seiner Tasche. Bitte, lieber Gott (auch wenn er nicht so recht an ihn glaubte), lass sie nicht kaputt sein! Einen Augenblick später bohrte sich ein dünner Lichtstrahl durch die sich verziehenden Pulverschwaden und von oben herabrieselnden Staubfahnen. Das Innere der Höhle war noch intakt. Lediglich der Eingangsbereich war eingestürzt.

			Dicht vor der Höhlenwand ragten Bruno Krasins Unterleib und seine uniformierten Beine unter tonnenschweren Felsblöcken hervor. Ein dunkler Fleck breitete sich um sie herum aus. Nun ja, der Russe war sowieso schon tot gewesen. Doch was war mit der Frau – oder vielmehr der »Lady« –, die sie bis hierher verfolgt hatten?

			Paxton suchte nach seiner Waffe ... sie war weg, verschüttet unter dem ganzen Gestein. Er zog den Kopf ein und stolperte, sorgsam darauf bedacht, sich nicht anzustoßen, im flackernden Schein seiner Taschenlampe tiefer in die Grotte hinein. Und dort ...

			... war sie! Allerdings fehlte ihr Kopf, desgleichen der rechte Arm und die schlaffe rechte Brust. Die Wand, vor der sie lag, war voller Blut. Sie war tot.

			Paxton wusste ebenso viel über die Wamphyri wie die meisten anderen auch, aber bei Weitem nicht alles; und wie die meisten anderen kannte er eher die Mythen als die Tatsachen. Er hatte sie lebendig haben wollen, um ihr einen Handel vorzuschlagen. Von ihr hätte er bekommen können, was er benötigte, um ein Wamphyri zu werden! Dazu bestand jetzt kaum eine Chance.

			Er setzte sich auf einen Felsblock, um einen Moment auszuruhen und nachzudenken. Der Strahl der Taschenlampe glitt über Zindevar, über den zerfetzten Stumpf ihres fetten Halses – und Paxton nahm eine Bewegung wahr! Er schwenkte die Lampe zurück und versuchte sie ruhig zu halten, obwohl seine Hände zitterten wie Espenlaub. Zindevars Hals pochte, pulsierte und dehnte sich aus, während etwas sich abmühte, hinauszugelangen!

			Mit einem Mal war sich Paxton gar nicht mehr so sicher, was er überhaupt wollte und wie er darauf gekommen war. In der engen Höhle zwängte sich Zindevars Parasit, jenes blinde schlangengleiche Wesen aus dem blutigen Stumpf. Schleim tropfte von seinem Körper, mit den Hautlappen am Hals wirkte es wie eine Kobra. Zindevar mochte zwar tot sein, doch das Leben in ihr war noch nicht erloschen. Es gab nichts Zäheres als einen Vampir.

			Das Wesen spürte ihn (seinen warmen Körper, sein Blut, dass er ein Mensch war und verfügbar, was auch immer) und kroch auf ihn zu. Eines wusste Paxton nun ganz genau – nämlich was er auf gar keinen Fall wollte! Oh, und für einen kurzen Augenblick war er tatsächlich bei klarem Verstand, als er aus der Scheide an seinem Gürtel ein langes Messer zog. Er rammte die Taschenlampe in einen Felsspalt. Sein Griff schloss sich fester um das Messer, dann stieß er zu und nagelte den Egel an die Erde. Von da an ging alles blitzschnell.

			Peitschend zuckte der Parasit hin und her, nur weg von der Klinge, und setzte sein Ei frei. Wie eine übergroße Perle flitzte es über den Boden, huschte durch den Lichtstrahl und verschwand in der Finsternis. Es war nicht größer als sein Fingernagel, aber dennoch absolut tödlich – und befand sich hier bei ihm, irgendwo im Dunkeln.

			Atemlos fingerte er nach der Taschenlampe, stieß sie um. Sie fiel zu Boden, und das Licht ging aus. Etwas Kaltes kroch ihm über die Hand, glitt an seinem rechten Arm empor in sein Hemd und von der Achselhöhle über die Brust bis zum Hals. Er schlug danach, doch vergebens. Alles, was er traf, war er selbst. Es war an – nein, in – seinem Ohr!

			Dieser SCHMERZ!

			Er schrie, hüpfte von einem Bein aufs andere und schlug sich wie verrückt an die Schläfen, wieder und wieder. Es war, als kippe ihm jemand Säure ins Ohr, die sich in sein Gehirn fraß, um ihm den Kopf wegzuschmelzen! Gequält heulte er auf und stolperte blindlings umher ... bis er gegen etwas Hartes stieß.

			Erneut umfing ihn eine gnädige Dunkelheit ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Ein neuer Tag brach an, und da Nathan nichts anderes übrig blieb, musste er seinen Plan kurzerhand ändern. Ursprünglich hatte er vorgehabt, solange es hell war, im Lager der Vampire größtmöglichen Schaden anzurichten. Doch Grinser zufolge – der, während er sich von seiner Verletzung erholte, in regelmäßigen Abständen die Berichte von Blesse und anderen Angehörigen der grauen Bruderschaft im Gebirge weitergab und Nathan so über die Aktivitäten der Wamphyri auf dem Laufenden hielt – kam dies nun nicht mehr infrage.

			Hoch oben in den Gipfeln und Pässen der Sternseite, im ewigen Schatten des Grenzgebirges, hatten die Lords aus Turgosheim ihre Postenreihen verdreifacht und waren, obgleich es helllichter Tag war, wachsam wie nie zuvor. Devetaki hatte mit eigenen Augen mitbekommen, über welch fantastische Fähigkeiten ihr Szgany-Gegner – ein Mann, den Alexei Yefros nur »Necroscope« nannte – verfügte, und entsprechende Gegenmaßnahmen ergriffen. Ein weiterer Überfall zu diesem Zeitpunkt wäre der reinste Wahnsinn, wenn nicht gar Selbstmord.

			Nathan hatte sich mit seinem eigenen Erfolg in eine Sackgasse manövriert, und ihm blieben nur noch zwei Tage, bis Gustav Turchin das Tor von Perchorsk, den einzigen Fluchtweg für Trask und dessen Gefährten, für immer verschließen würde. Es handelte sich selbstverständlich um Sonnseiten-Tage, was der Angelegenheit zwar etwas von ihrer Dringlichkeit nahm, aber nicht minder frustrierend war. Und sollte es wirklich hart auf hart kommen und die Schwierigkeiten unüberwindlich werden, konnte Nathan Trask, Zek und die anderen immer noch bis kurz vor das Tor auf der Sternseite schaffen, ihnen viel Glück wünschen und zusehen, dass sie nach Hause kamen. Dann wären sie ihm gegenüber zu nichts mehr verpflichtet, und umgekehrt galt das Gleiche. Doch der Necroscope betrachtete das Ganze eher mit ... gemischten Gefühlen. Derartige Freunde waren nicht leicht zu finden, ganz gleich, in welcher Welt. Er wünschte ihren Weggang nicht gerade herbei. Denn wenn sie erst einmal weg und die Dinge bis dahin nicht geklärt waren, wäre alles allein ihm überlassen. Vorerst jedoch wartete ein neuer Tag auf Nathan, und er musste etwas Neues ersinnen ...

			Er bat Grinser, seinen grauen Brüdern die geänderten Anweisungen zu übermitteln, und zog sie auf sichere Positionen zurück, von denen aus sie die Wamphyri im Auge behalten konnten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Anschließend wandte er sich anderen Zielen zu – wie zum Beispiel der Wrathhöhe.

			Doch auch hier hatte Nathan das Nachsehen. Bereits zweimal hatte er im letzten Felsenturm zugeschlagen, und dessen Bewohner waren keine Narren. Abermals etwas gegen den Turm zu unternehmen, hieße ein beträchtliches Risiko einzugehen. Er brauchte nur zum falschen Zeitpunkt an der falschen Stelle aus dem Möbiuskontinuum aufzutauchen, um eine Katastrophe heraufzubeschwören! Außerdem war es keineswegs in Nathans Sinn, dass Wratha und die anderen bei der endgültigen Auseinandersetzung, die beginnen musste, sobald die Nacht anbrach, ins Hintertreffen gerieten. Wenn beide Seiten gleich stark waren, konnten sie einander ungleich höheren Schaden zufügen.

			Dies bedeutete, dass ihm, wenn er schon keinen Angriff wagte, nur die Wahl blieb, Abwehrmaßnahmen zu ergreifen, um wenigstens etwas zu unternehmen. Und dazu stand ihm ein ganzer Sonnseiten-Tag zur Verfügung.

			In den besten Szgany-Kleidern, die er sich zu borgen vermochte, begleitet von einer frisch gewaschenen und herausgeputzten Misha, machte er sich auf, die Thyre zu besuchen, um ihnen zu erklären, was er vorhatte, und herauszufinden, ob sie ihn seinen Plan, der weitaus einfacher mit Worten zu umreißen als umzusetzen war, durchführen ließen. Falls es überhaupt durchführbar war, wollte Nathan noch vor Anbruch der Nacht, innerhalb der nächsten knapp hundert Stunden, nicht nur einen einzigen Stamm der Szgany (auch wenn es sich um den größten handelte) in die vergleichsweise sicheren Siedlungen der Thyre schaffen, sondern so viele Gruppen überlebender Traveller, wie er nur ausmachen konnte. Allerdings war ihm klar, dass er dazu zunächst die Einwilligung der Thyre brauchte.

			Ehe er das provisorische Lager verließ, weihte er Lardis und die anderen in sein Vorhaben ein. Dann sagte er Zek und Chung, was sie zu tun hatten – niemand sonst wäre in der Lage, andere Travellergruppen in den Wäldern im Osten und Westen zu lokalisieren –, bevor er das erste gleich mehrerer Möbiustore heraufbeschwor ...

			Nathan und Misha begannen in der Stätte-unter-den-gelben-Klippen, der nächstgelegenen Kolonie der Thyre. Von dort ausgehend, suchten sie eine ganze Reihe geeigneter Zufluchtsorte auf. In der tiefen Sandsteinschlucht, in der Nathan zum ersten Mal mit dem Philosophen Rogei gesprochen hatte, wurden sie von Atwei empfangen, mit der Nathan zuvor Kontakt aufgenommen hatte. Damals war die Schlucht ein ausgedörrter, unwirtlicher Ort gewesen. Nun hingegen ... sah sie ganz anders aus.

			Als Nathan bei seinem letzten Besuch Angehörige des Trupps, der mit ihm durch das Sternseitentor gekommen war, hierhergebracht hatte, war er nicht aus dem Mausoleum getreten und hatte es durch ein Möbiustor wieder verlassen. Diesmal jedoch hatte Atwei darum gebeten, ihn direkt in der Schlucht zu treffen, weil sie sie ihm zeigen wollte.

			Der Grund dafür war einfach: An der rückwärtigen Wand erblühte nun eine kleine Oase voller Sträucher, Blumen und Honig liefernder Bienenstöcke, und all dies hatten sie Nathan, dem Handwerker Shaeken und Tharkel, dem Gärtner, zu verdanken. Einst hatte der Necroscope die Worte und Werke jener beiden Uralten der Thyre deren Nachkommen unter den Lebenden übermittelt – mit dem Ergebnis, dass Shaekens Wasserrad nun in Betrieb war und aus dem großen Finsterfluss das Leben spendende Nass heraufpumpte; und auch Tharkels Theorien und Geschick in Gartenbau und Bienenzucht waren über die Grenze des Todes hinaus nicht verloren.

			»Aber das Wasserrad bleibt immer wieder stehen«, erklärte Atwei ihren Besuchern. »Darum arbeiten die Bewohner von Stätte-unter-den-gelben-Klippen im Moment an Shaekens ›Hydraulischer Pumpe‹.« Sie zuckte mit den schmalen braunen Schultern. »Leider versagen die von Menschenhand gemachten Maschinen ständig ... den Dienst! Und dann bleibt uns nichts anderes übrig, als auf Muskelkraft umzusteigen. Es ist nicht gerade einfach, die Oase am Leben zu halten.« Als sie dies sagte, fiel bei Nathan der Groschen.

			Als er es damals, in Trasks Welt, zum ersten Mal sah, hatte er es für eine große Sache gehalten, doch nach all den Ereignissen dieser langen Nacht schien es kaum von Bedeutung. Dennoch könnte es eine Art Wiedergutmachung sein für die vielen Gefallen, um die er die Thyre bitten musste. Er stand ein Stück weit entfernt von dem Garten. Als er inmitten des Grüns eine Bewegung wahrnahm, wandte er sich an Atwei und fragte: »Befindet sich einer von den Ältesten in der Oase? Ich meine nicht von den Urältesten, sondern von den Ältesten?«

			»Petais, Rogeis Enkel, ist hier, der so hart mit dir ins Gericht ging, als du zum ersten Mal zu uns kamst. Willst du mit ihm sprechen? Er würde es als Ehre betrachten!«

			»Zu guter Letzt wurde er doch mein Freund«, lächelte Nathan. »Sei doch bitte so gut und bringe ihn hierher ins Freie. Ich muss ihm etwas zeigen. Ich bin gleich wieder zurück.« Und an Misha gewandt, fügte er hinzu: »Es dauert nur einen Augenblick.« Noch ehe sie ihn danach fragen konnten, beschwor er ein Tor herauf und verschwand ...

			... und war wieder zurück, kaum dass Petais, hager wie alle Thyre und schon in jungen Jahren kahl geworden, und Misha miteinander bekannt gemacht worden waren. Nathan hatte eine kleine Kiste dabei, deren Lage er sich zwischen den Munitionskisten in ihrem einstweiligen Lager markiert hatte. Falls ihr Inhalt den Transport unbeschadet überstanden hatte ...

			Das hatte er: Zum Vorschein kam das winzige Messingmodell einer Dampfmaschine mit einem blitzblanken stählernen Schwungrad, einer Kette als Treibriemen und dazu einem viereckigen Vergrößerungsglas. Es dauerte nur einen Augenblick, den Kessel mit Wasser aus Petais’ Wasserschlauch zu füllen, anschließend stellte Nathan die Maschine auf einen Sandsteinblock und lehnte die Lupe so gegen einen Kiesel, dass die Linse die Sonne einfing und der Strahl auf den Kessel gerichtet war.

			Die Sonne brannte heiß herunter. Nicht lange, und das Sicherheitsventil begann zu pfeifen. Nathan stupste das Schwungrad an, und tuckernd erwachte die Dampfmaschine zum Leben. Der Kolben hämmerte auf und ab, und das Rad drehte sich so schnell, dass die Speichen verschwammen!

			»Ein bisschen Wasser und das Licht der Sonne«, meinte er zu Petais, »von dem ihr hier mehr als genug habt, und das Ganze ergibt Energie! Dies ist nur ein ziemlich kleines Modell. Aber eine richtige Dampfmaschine in Verbindung mit Shaekens Pumpe« – er bedachte Atwei mit einem Lächeln – »und niemand muss sich mehr krummlegen!«

			»Das übersteigt unsere Fähigkeiten!«, widersprach Petais. »Dazu haben die Thyre nicht genügend Kenntnisse in der Metallbearbeitung!«

			»Aber die Szgany haben sie«, entgegnete Nathan. »Und ihr könnt euch ihrer bedienen. Mit den Spiegeln der Thyre, um das Sonnenlicht einzufangen, und solchen Maschinen in euren unterirdischen Höhlen könntet ihr die Wüste zum Blühen bringen!«

			Petais klappte der Kiefer nach unten. Zum ersten Mal war er um Worte verlegen und blieb eine Erwiderung schuldig ...

			Der Besuch verlief zufriedenstellend. Auch die übrigen Ältesten von Stätte-unter-den-gelben-Klippen stimmten überein, dass die neue Oase in der Schlucht einen idealen Unterschlupf für die bedrohten Traveller abgeben würde. Mittlerweile bezweifelte niemand mehr, dass mit den Travellern auch die gesamte Sonnseite in Gefahr war, die Bewohner der Glutwüste eingeschlossen.

			Nathan dankte ihnen und bat bescheiden um die Erlaubnis, die Höhle der Uralten aufzusuchen. Er wollte mit Shaeken und Tharkel sprechen und sie wissen lassen, welche Früchte ihre Visionen nun trugen. Außerdem wollte er ihnen die Dampfmaschine zeigen, seinen Besuch dabei jedoch so kurz wie möglich halten. Selbstverständlich wurde es ihm gewährt.

			Es sind merkwürdige Zeiten, Nathan!, empfingen Shaeken und Tharkel ihn in der Höhle der Uralten. Sie redeten beide gleichzeitig. Wir haben sonderbare Träume! An sich war dies nichts Besonderes. Nathan wusste, dass auch die Toten, nicht anders als die Lebenden, müde wurden und schliefen und dabei träumten. Dennoch war er überrascht. Andererseits waren die Zeiten in der Tat merkwürdig; und gab es einen besseren Zeitpunkt für Omen und Vorzeichen?

			»Ihr auch? Und wovon träumt ihr?« Für den Augenblick war der Grund, aus dem er hier war, die Oase und die Dampfmaschine, vergessen.

			Ich träume von ... Wasser!, sagte Shaeken.

			Ich ebenfalls!, stieß Tharkel hervor. Von Wasser, um die Wüste zu begrünen!

			Dies rief Nathan den Grund seines Hierseins wieder ins Gedächtnis. »Das waren nicht bloß Träume«, sagte er. »Euer Leben lang wart ihr vom Wasser fasziniert, ihr beide. Du, Shaeken, weil du ein Visionär warst und die Bedeutung des Großen Finsterflusses unter der Wüste erkanntest und wusstest, welchen Segen es bedeuten würde, wenn es gelänge, ihn an die Oberfläche umzuleiten. Und du, Tharkel, weil du ein Gärtner warst und dich mit dem Anbau von Pflanzen beschäftigtest. Ihr beiden hattet gewissermaßen dasselbe Ziel, und noch im Tod seid ihr ebenso davon besessen wie im Leben. Was ihr geträumt habt, ist das, was ihr fühltet – eine Oase, die jetzt, in diesem Augenblick, in der Schlucht hinter den Klippen erblüht, in denen eure Grabstätte liegt!« Damit überbrachte er ihnen die Neuigkeit.

			Das ist zwar alles sehr aufregend, meinte Tharkel, allerdings erklärt es noch lange nicht unsere Träume. Ja, wir waren vom Wasser besessen, und schon möglich, dass das Wasser, das, heraufgepumpt von Shaekens Wasserrad, durch die Oase fließt, seine alten Knochen aufrüttelte und seinen Geist anregte. Aber ich träumte von einer ganzen Welt voller Wasser, und die Wüste wurde Meile um Meile zurückgedrängt! Ich träumte sogar von einer riesigen Fontäne!

			»Handelt es sich dabei denn nicht um ein und dieselbe Vorstellung?«, fragte Nathan mit einem Achselzucken. »Wasser, das aus der trockenen Erde entspringt?«

			Oh?, entgegnete Tharkel. Aus der trockenen, toten Erde, glaubst du? Aye, die Fontäne, von der ich träumte, befand sich auf der Sternseite und wurde von einem gedämpften weißen Licht erhellt!

			Und ich träumte von Gewitterwolken am Himmel über der Wüste, sagte Shaeken, und von gewaltigen Regenfällen. Das schien mir Tharkels Träume zu bestätigen, aber weder er noch ich kann etwas damit anfangen. Wir wissen einfach nicht, was es bedeutet!

			Stirnrunzelnd schüttelte Nathan den Kopf. »Ich verstehe es auch nicht. Wollt ihr mir damit etwa sagen, ihr habt einen Blick in die Zukunft geworfen? Wenn das von Thikkoul käme ...«

			Thikkoul!, riefen beide zugleich. Aber mit ihm haben wir doch gesprochen!

			Du darfst nicht vergessen, Necroscope, erklärte Shaeken, dass die Thyre Telepathen sind, und zwar im Leben wie auch im Tod. Die Uralten der Thyre stehen nun viel öfter miteinander in Verbindung als früher. Und Übung, heißt es, macht den Meister. Mehr noch, alle Toten der Thyre scheinen jetzt Visionen zu haben und sind von dunklen Vorahnungen erfüllt. Oh ja, erst neulich haben wir mit Thikkoul gesprochen. Und du hast recht: Wie es scheint, ergänzen sich unsere Talente!

			»Inwiefern?«

			Wir sprachen von Wasser, erwiderte Shaeken, und Thikkoul davon, dass ein Ruck durch die Welt gehen und sie die Richtung ändern werde.

			Es war fast so, als ..., fiel Tharkel ein, ... als würden wir einander gegenseitig aufputschen! Als bestünde eine Verbindung zwischen uns, von Geist zu Geist, und als baue jede Vision auf der vorhergehenden auf!

			Als sei das Ganze, fuhr Shaeken fort, größer als die Summe seiner Teile.

			Nathan war überrascht, eine derartige Äußerung zu vernehmen. »Das hört sich beinahe so an, als würde Ethloi der Mathematiker aus dir sprechen. Ich unterhielt mich einmal mit ihm in Zum-Himmel-offen, in der Kaverne der Langen Träume. Aber das ist ... oh, schon sehr lange her.«

			Ethloi, der sich mit Zahlen auskennt?, wollte Shaeken wissen. Aber natürlich, ich war doch derjenige, der dich zu ihm sandte. Du solltest erneut mit ihm reden, denn es waren Ethlois Worte, die ich gebrauchte!

			»Oh? Weiß er Bescheid? Hat er auch Vorahnungen und Visionen in seinen Träumen?«

			In der Tat! Außerdem wissen wir, dass er dich gerne sprechen würde.

			»Aber das hat er nicht gesagt!«

			Ethloi ist ein sehr bescheidener Mann. Seine Rechenkünste lassen sich mit den deinen nicht vergleichen. Sie sind legendär! Außerdem gab es eine ganze Anzahl von Leuten, Nathan, die zuerst mit dir sprechen wollten. Er wollte deine Zeit nicht mit seinen »armseligen Zeichen« verschwenden.

			»Das hat er gesagt?«

			Ja.

			»Zeichen? Nicht Gleichungen?«

			Zeichen. Symbole für Wasser. »Für die Wasser zwischen den Welten.« Das waren seine Worte!

			»Dann werde ich ihn in Kürze aufsuchen, denn als Nächstes steht Zum-Himmel-offen auf meiner Liste.«

			Wann willst du dorthin gehen?

			»Sofort, wenn ihr es gestattet!«

			Aber natürlich, antworteten Tharkel und Shaeken wie aus einem Mund. Möge der Eine, der zuhört, mit dir sein ...

			Nathan und Misha kehrten ins Lager der Lidescis zurück, eigentlich nur für eine kurze Stippvisite, um nachzusehen, welche Fortschritte Zek und Chung machten. Danach wollten sie ihre Rundreise durch die Thyre-Kolonien fortsetzen. Allerdings hatten die beiden tatsächlich etwas erreicht, und Nathan musste der Sache nachgehen. In den östlichen Wäldern, nahe dem verlassenen, verfallenen Städtchen Zwiefurt, war Zek auf menschliche Gedanken gestoßen, und David Chung hatte ebenfalls etwas gespürt. Nachdem Lardis ihm eine grobe Skizze der Umgebung angefertigt hatte, war er in der Lage auszumachen, woher sie genau kamen.

			»Das kann nur Karl Zestos sein«, knurrte Lardis, »oder, falls er tot ist, ein paar Überlebende. Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass Karl eine kleine Gruppe von Leuten aus Zwiefurt anführt. Hin und wieder suchen sie in den Höhlen an den Hängen Unterschlupf, dann wieder verstecken sie sich in den Wäldern. Tagsüber ziehen sie natürlich umher und sehen zu, dass sie etwas Essbares finden.«

			»Ihre Gedanken waren ziemlich gut abgeschirmt«, sagte Zek.

			»Zu Recht«, meinte Nathan. »Wäre es Nacht gewesen, hättest du dich schon mächtig ins Zeug legen müssen, um sie überhaupt zu finden!«

			»Wirst du zu ihnen gehen?«, fragte Lardis.

			»Ja, jetzt gleich, wenn auch nur, um Karl etwas Mut zu machen. Ich mag ihn. Einst bot er mir an, mich ihm anzuschließen. Jetzt allerdings ... könnte er ein bisschen misstrauisch sein. Ich meine, was ich ihm zeigen werde, ist ja schon merkwürdig.«

			Lardis nickte. »Nimm mich mit. Wenn er an mir irgendetwas verdächtig findet, kriegt er eins auf die Ohren! Ich weiß noch, damals, als sein Vater, Bela, den Stamm führte ...«

			Nathan nahm Chung, Lardis und Andrei mit und machte einen Sprung von circa elf Kilometern in Richtung Osten. Von dort aus war Chung in der Lage, die Position des Lagers ein wenig einzugrenzen. Ein weiterer Sprung brachte sie bis auf hundert Meter an ihr Ziel heran. Dann gingen Lardis und Andrei allein durchs Gestrüpp weiter und riefen Nathan und Chung schließlich irgendwann zu, zu ihnen zu kommen.

			Karl Zestos war genau so, wie Nathan ihn in Erinnerung hatte – mit langem Haar, kantigem Kinn und kohlschwarzen Augen. Er war hager bis hin zur Magerkeit und dennoch kräftig. Und das war auch gut so, denn in den Jahren, die seither vergangen waren, hatte es selbst die Stärksten dahingerafft. »Dich würde ich überall wiedererkennen«, sagte Karl, während sich seine Hand um den Unteram des Necroscopen schloss. »Es gibt nicht viele wie dich! Mit deinem blonden Haar – es ist schon ein bisschen grau geworden, wie ich sehe – und deinen blauen Augen ...«

			»Von dieser Sorte gibt es nur einen! Er ist Harry Höllenländers Sohn«, erklärte Lardis, »und er hat die Talente seines Vaters geerbt!« Der erste Necroscope war auf der ganzen Sonnseite legendär.

			Für Nathan bestand die einfachste Möglichkeit, sein Hiersein zu erklären, in einer praktischen Demonstration. Er äußerte die üblichen Warnungen, sagte Karl, er solle die Augen schließen, auf ein etwaiges Schwindelgefühl einfach nicht achten und sich ruhig verhalten, und nachdem dieser alle Anweisungen befolgte, nahm er ihn am Arm und ging mit ihm zwei Schritte vorwärts ...

			Über dreitausend Kilometer weiter östlich und fast hundert Kilometer weiter südlich traten sie wieder hinaus!

			Sie befanden sich in Krater-See, doch Nathan konnte nicht bleiben. Er kehrte mit Karl zu Lardis und den anderen zurück und wartete ab, bis Karl einige Male tief durchgeatmet und das Ganze verdaut hatte. Zu guter Letzt begriff er endlich, und die notwendigen Vorbereitungen wurden getroffen. Ursprünglich hatte Karl vorgehabt, bei Anbruch der Dämmerung mit seinen Leuten zu den Höhlen in den hinter Zwiefurt gelegenen Klippen aufzubrechen; doch nun würden sie hier auf Nathan warten. In dem kleinen Lager waren vielleicht ein Dutzend Szgany Zestos, hauptsächlich Frauen und eine Handvoll Kinder. Der Rest, die Männer im tauglichen Alter, befand sich auf der Jagd.

			»Wie viele Leute hast du?«, wollte Nathan wissen.

			Karls Mundwinkel sackten nach unten. »Einst waren wir eine ganze Stadt«, erwiderte er und ließ seine Worte erst einmal wirken. »Jetzt sind wir alles in allem noch zweiunddreißig. Das knappe Dutzend, das ihr hier seht, und der Rest, der sich da draußen um unseren Lebensunterhalt kümmert.«

			»Ich kann euch alle auf einmal wegbringen«, sagte Nathan. »Und genau das werde ich auch, und zwar heute Abend! Nicht ganz so weit wie Krater-See; bis Spalte-im-Fels vielleicht. Krater-See hebe ich mir als Zufluchtsort auf, bis es keinen anderen Ausweg mehr gibt. Und was heute Abend angeht ... Ich rechne damit, dass die Wamphyri zumindest während der ersten Nachthälfte mit ihrem Blutkrieg beschäftigt sein werden. Danach müssen sie neue Kräfte schöpfen, die Verluste wieder ausgleichen und ihre einstweiligen Lager mit neuen Knechten und frischem Fleisch auffüllen. Sollten Wratha und die anderen in der Wrathhöhe überleben, wird es ihnen nicht anders ergehen. Sie werden dringend Nahrung brauchen. Allerdings werden sie auf der Sonnseite keine finden, jedenfalls heute Nacht nicht.«

			Karl sagte ihnen, wo sie weiter im Osten noch auf andere Überlebende treffen würden, anschließend brachte Nathan Lardis und die anderen ins Lager zurück. Die letzten Worte des Necroscopen, ehe er Karl verließ, waren: »Seid bereit, wenn ich komme. Womöglich bleibt uns nicht allzu viel Zeit ...«

			Gemeinsam mit Misha suchte Nathan Zum-Himmel-offen auf. Die Thyre gewährten ihnen den üblichen Empfang, und wenig später war Misha die erste und wohl auch letzte Szgany-Frau, die die Kaverne der Langen Träume betrat. Bislang war der Necroscope der einzige Szgany gewesen, der die Grotte betreten hatte. Während Misha still dasaß und die mystische Atmosphäre des Mausoleums auf sich wirken ließ, hatte Nathan eine Unterredung mit Ethloi. Dieser sagte ihm:

			Du hättest dich auch aus der Ferne mit mir unterhalten können, Necroscope.

			Das war nie die Art meines Vaters, erwiderte Nathan, und ich werde es halten wie er, außer wenn es nicht anders geht. Hier ... bin ich dir nahe. So sollten Freunde miteinander sprechen. Doch wir haben nicht viel Zeit, und ich habe gehört, dass du mir etwas mitteilen möchtest. Ich werde deinen Rat nicht geringer achten als seinerzeit deine Unterweisungen.

			Meine Unterweisungen? Meine Rechenkünste? Hah!, wischte Ethloi das Kompliment beiseite. Ich habe deine Gleichungen gesehen, Nathan! Um ehrlich zu sein, war ich nie der Lehrer, sondern stets dein Schüler, aber meine Geisteskräfte reichten nicht aus, deine Lektionen zu begreifen!

			Du scherzt!, entgegnete Nathan. Außerdem sind die Zahlen bei mir ohnehin angeboren, du dagegen hast dir deine Fähigkeiten erworben. Aber ich habe mir sagen lassen, dass deine Träume sich um vielerlei Dinge drehen, und in letzter Zeit träumst du ... nicht von Zahlen.

			Von Symbolen, aye!, flüsterte Ethloi. Ähnlich den Symbolen, die du mir einst in deinem Zahlenwirbel zeigtest, und doch völlig anders. Falls sie eine Bedeutung haben, dann kennst du sie vielleicht. Falls nicht ... dann stehle ich dir womöglich die Zeit. Aber wie du wohl weißt, teilen wir Uralten unsere Gedanken miteinander, und so wächst unser Wissen allmählich Stück um Stück wie Tropfstein auf einem Stalaktiten.

			Nathan war fasziniert. Zeig mir diese Symbole!

			Und Ethloi zeigte sie ihm:
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			Doch noch ehe Nathan etwas dazu sagen konnte, fuhr Ethloi fort: In meinen Träumen scheint es immer Hand in Hand mit diesem hier zu gehen:

			[image: Mobiusschleife.jpg]

			Dieses zumindest kenne ich!, sagte Nathan. Das bin ich selbst, oder vielmehr das Zeichen, das für mich steht. Aber das andere ... Ich habe keine Ahnung. Er schüttelte den Kopf. Die Wellenlinien könnten Wasser darstellen ...

			Ethloi nickte. Außerdem träumte mir von Flüssen, die zwischen den Welten fließen!

			Solche Flüsse gibt es nicht.

			Ich weiß.

			Es war enttäuschend. Im Augenblick zumindest überstieg dies das Fassungsvermögen des Necroscopen. Hätte es sich bei Ethlois Symbolen um Zahlen gehandelt, wäre er vielleicht dahintergekommen. Aber hier gab es weder Ziffern noch Gleichungen, lediglich Kreise, Pfeile und Wasser. Vielleicht hast du das Thema Wasser bei Tharkel und Shaeken aufgeschnappt?

			Schon möglich, aber das glaube ich nicht.

			Könnte es sich bei jenem Muster – es hatte sich in Nathans Geist regelrecht eingebrannt – um ... eine Maschine handeln? Irgendwie fühle ich mich dabei an die Dampfmaschine erinnert, an Kolben, Druck, Bewegung und Energie.

			Ethloi zeigte ihm die Zeichen abermals, diesmal jedoch überlagert von der Möbiusschleife oder vielmehr mit ihr verschlungen. Die Möbiusschleife ... ähnlich dem Symbol für die Ewigkeit ... ganz wie das Möbiuskontinuum, wo sich das Gewebe des Überall und Jederzeit traf, wo alle Orte und Zeiten zusammenliefen. Hier trafen in der Tat Welten, wenn nicht gar Universen, aufeinander. Aber ... Flüsse zwischen den Welten?

			Da war etwas, fast konnte der Necroscope den Gedanken greifen, aber er entwich ihm wieder, wie ein Wort, das man nicht findet, obwohl es einem auf der Zunge liegt. Einen Augenblick lang hatte er es beinahe, doch dann war es wieder weg, und während ihm der Gedanke entglitt und sich in nichts auflöste, spürte er die altvertraute Enttäuschung in sich aufsteigen, ihm war, als müsse er schreien, um sich schlagen und sich körperlich dagegen wehren. Doch das Gefühl verging.

			Ich glaube, ich muss darüber nachdenken, sagte er langsam.

			Vorerst jedoch war es Zeit zu gehen ...

			So verging der Tag.

			Gemeinsam mit Misha suchte Nathan so viele Thyre-Kolonien auf, wie sie als vorläufige Zufluchtsstätten für die Szgany brauchten. Nirgends wurde er abgewiesen. Es war höchste Zeit, dass die Menschen endlich die Sitten und Gebräuche ihrer Wüstenbrüder kennen und schätzen lernten, und umgekehrt galt dasselbe. Freunde erkennt man in der Not. Von nun an würde es eine viel engere Verbindung zwischen den Szgany und den Thyre geben. Eine Ära war vorüber; das Zeitalter, in dem die Thyre der Wüste als Nichtmenschen angesehen wurden, war vergangen.

			Und der Necroscope hielt Wort. In der Nacht hatte Misha ihm versprochen, dass sie morgen im hohen Gras des Graslandes bei ihm liegen wolle, aber er hatte ihr gesagt, es gäbe einen besseren Ort. Und den gab es: die Stelle, an der sie und er vor gerade einmal fünf Monaten am Tag ihrer Hochzeit einander in die Arme gesunken waren.

			Als der Vormittag zu einem Drittel (und der lange Sonnseiten-Tag damit zu über siebzehn Stunden) verstrichen war, legte Nathan eine Pause ein und trug Misha über das Möbiuskontinuum an den Flecken östlich des Zufluchtsfelsens, an den sie ihre Hochzeitswanderung geführt hatte. Wie damals breitete er inmitten des Farnkrauts eine Tierhaut über den Stamm eines umgestürzten Baumes und befestigte sie an ein paar vorstehenden Ästen, um die Sonne abzuhalten. Sie liebten sich, tranken Wein und aßen Brot und Käse, genau wie damals. Doch ehe sie einschliefen, zog Misha seinen Kopf auf ihre Brüste und hielt ihn sanft. »Habe ich nicht gesagt, dass du für den Rest deines Lebens an unser erstes ›kleines Häuschen‹ denken würdest? Ich sagte dir doch, ich würde dafür sorgen!«

			Es schien lange her zu sein, doch Nathan erinnerte sich sehr wohl daran. »Ja, das hast du«, antwortete er verträumt. »Und ich werde es nie vergessen.« Damit schliefen sie ein ...

			... Irgendwann erwachte der Necroscope, weil sich etwas – jemand – in seinen Geist wühlte. Er erkannte ihn sofort und spürte, wie er sich schlangengleich, als würde er über Steine gleiten, zurückzog. Jetzt reichte es Nathan. Speziell von diesem hatte er genug.

			Ohne Misha zu wecken, stahl er sich ein Stück weit durch den Farn, hob die Hand an den gedrehten Goldreif in seinem Ohr und sandte einen Gedanken nach Turgosheim:

			Maglore, ich weiß, dass du es bist. Wer sonst sollte es sein? Welcher Wamphyri würde sonst wohl umherstreifen, wenn die Sonne am Himmel steht? Für eine Bestie, und nichts anderes bist du ja, hattest du schon immer seltsame Angewohnheiten!

			Einen Augenblick lang erhielt er keine Antwort, doch dann gab der andere seine Verstellung auf. So haben wir uns also gegenseitig zum Narren gehalten. Du mich, als du in Turgosheim deinen wahren Charakter und deine Kräfte vor mir verbargst, und ich dich, und zwar seit jener Nacht, als du glaubtest, du seist mir ›entflohen‹. Aber ich gebe zu, Nathan, dass ich der größere Narr war, denn ich hätte sehen müssen, was in dir steckt, und es erkunden müssen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte.

			Oh?, erwiderte Nathan. Und hast du nun genug gesehen? Du wirst mir doch sicher beipflichten, dass ich dir genügend Zeit gelassen habe. Denn, weißt du, so sehr hast du mich eigentlich gar nicht zum Narren gehalten, Maglore. Ich weiß bereits seit geraumer Zeit Bescheid, und du hast stets nur gesehen, was ich dir zeigen wollte.

			Der andere schwieg, und Nathan fuhr fort: Doch wie dem auch sein mag, das ist jetzt vorbei. Von nun an wirst du von mir ebenso wenig mitbekommen wie von Vormulac, nämlich nichts! Der einzige Unterschied besteht darin, dass Vormulac tot ist, ich hingegen äußerst lebendig!

			Ah!, entgegnete Maglore spöttisch. Du undankbare Kreatur, ich weiß sehr wohl, dass du lebendig bist. Und wie! Er kicherte düster. Aber stelle dir doch einmal die Frage: Wer sandte dir denn seine Liebessklavin, um dich zu unterweisen? Du unschuldiges Lamm! Vorher hattest du noch nie eine Frau gehabt! Wenigstens dafür solltest du mir danken. Doch nun sage ich dir etwas, was du mir nie vergeben wirst. Stell dir vor, Nathan: In deiner Hochzeitsnacht war ich bei dir, und vor noch nicht einmal einer Stunde ebenfalls! Oh, deine Frau ... wie heißt sie doch gleich: Misha? ... habe ich nicht genossen. Nathan konnte sich lebhaft vorstellen, wie Maglore mit den bepelzten Wimpern klimperte. Ich habe sie nicht erkannt, nein, nicht mit meinem eigenen Glied ... aber ich habe es mit dir genossen, wenn du in ihr warst!

			Nun, da der Seher-Lord ohnehin durchschaut war, konnte er seiner Bosheit auch freien Lauf lassen. Welche Scherze er sich mit dem Necroscopen auch erlaubt haben mochte, nun benutzte er sie, um sich über ihn lustig zu machen. So waren die Wamphyri nun einmal. Konnten sie ihre Opfer nicht körperlich foltern, quälten sie sie eben mental. Diesmal allerdings trieb er es mit seinem Spott zu weit. Nathan war nicht länger ein vor Angst bebender Knecht in der Runenstatt, sondern ein freier Mann, der noch dazu über enorme Kräfte verfügte.

			Hör zu, sagte er. Es hat dir also gefallen, mir von fern zuzusehen. Du hast meine Vergnügungen genossen und hoffst, dass du mir das jetzt wieder nehmen kannst, indem du mir davon erzählst. Du kommst mir vor wie ein ungezogenes Kind, Maglore! Weil nicht alles nach deinem Kopf geht, willst du es dir aus dem Leben anderer stehlen. Und du fühltest dich den anderen Lords überlegen! Aye, ich erinnere mich an dein dämliches Modell von Turgosheim mit seinen Stätten und Türmchen, wie du immer deine Flüche und Sprüche und Verwünschungen gegen die Häuser derjenigen schleudertest, denen du nicht das Wasser reichen konntest, wenn du glaubtest, sie hätten dich beleidigt. Dabei hat nie auch nur irgendjemand etwas gegen dich gesagt. Sie nahmen ja noch nicht einmal Notiz von dir! Was denn, der tattrige alte Maglore, der es seinen Weibern von jungen Männern besorgen lässt, weil er selbst nicht mehr kann? Nun, im Vergleich zu dir sind diese jungen Kerle wenigstens Männer! Abschaum, gewiss, nämlich Vampire. Aber neben dir, Maglore, doch ganze Männer!

			Das Gerede über Maglores Impotenz hatte er sich natürlich aus den Fingern gesogen, aber das war völlig in Ordnung; so ging es nun einmal zu unter Vampiren, in ihren Sticheleien und Wortspielen. Darin zeigte sich der Necroscope ihnen durchaus gewachsen.

			Maglore schäumte vor Wut. Seine telepathische Aura knisterte geradezu vor Hass. Wenn ich ... wenn ich dich in die Finger kriege!, stieß er hervor.

			Pass auf, was du sagst, Maglore! Nathan war ebenfalls wütend, doch irgendwie schaffte er es, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Seine telepathische Stimme war nur mehr ein Zischen, so als presse er die Zähne zusammen. Denn es gibt noch viel mehr, wozu du nicht imstande bist. Weder hast du die Chance, mich in die Finger zu bekommen, noch verfügst du über die Mittel, mir hier etwas zuleide zu tun. Ich hingegen ...

			Eh?, keuchte Maglore. Er begriff, dass dies eine Drohung war.

			Ich kann nach Belieben kommen und gehen, sagte Nathan ganz ruhig, und erscheine, wann und wo immer ich will. Ich vermag mit den Toten zu reden ... und sie hören auf mich! Aber gewiss ist dir all dies mittlerweile bekannt. Aber ... kennst du auch das ganze Ausmaß? Wie wenig du doch weißt, Maglore!

			Eh? Was sollte es da zu wissen geben?

			Oh, schon seit Langem vermutest du, dass ich mit jemandem in Turgosheim in Verbindung stehe, aber dämmert dir nicht, mit wem? Du vermagst deine Hand nicht nach mir auszustrecken, ich dagegen komme und gehe, wie es mir beliebt. Ich spreche mit den Toten, und sie erteilen mir ihre Ratschläge. Durch mich suchen sie an den Lebenden Rache zu nehmen! Nur wie sollte ihnen das gelingen? Oder steckt da womöglich mehr dahinter? Weißt du noch, Maglore, wie du mir erzähltest, dass es in der Runenstatt spuke?

			Ein Spuk?, stieß Maglore hervor. In der Runenstatt?

			Oder wenn nicht in der Runenstatt, dann in der schattenverhangenen, düsteren Irrenstatt in den Stockwerken darunter? Nein, du vermagst nicht das Geringste gegen mich auszurichten, und von nun an wirst du noch nicht einmal mehr in der Lage sein, mich zu erreichen. Sieh her! Damit streifte er sich Maglores Wappenzeichen vom Ohr und warf es in einen fliegenumsurrten Dunghaufen. Da! Und jetzt viel Glück beim Gedankenlesen! Ich hoffe, du hast deinen Spaß mit den Schmeißfliegen – immerhin triffst du da auf verwandte Geister. Ich bin dich los, Maglore, ich bin frei. Aber was ist mit dir? Bist du ebenfalls frei?

			Frei?, entgegnete Maglore mit bebender Stimme. Nun, in Turgosheim herrsche jetzt ich! Es ist alles mein! Was kümmert mich die Irrenstatt?

			Kümmern? Oh nein. So langsam fing Nathan an, die Situation zu genießen. Aber fürchten? Oh ja!

			In der Irrenstatt? Da gibt es nichts zu fürchten, nur einen alten, zerfallenden Leichnam. Eygor kann mir nichts anhaben!

			Tatsächlich? Nathan hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Bist du sicher? Nun, wir werden sehen ...

			Wenn wir das nächste Mal aufeinandertreffen, Nathan Sehersknecht, knurrte Maglore, bist du ein toter Mann. Zumindest werde ich dich in irgendetwas Grässliches verwandeln!

			Ich bezweifle, dass wir beide je wieder zusammentreffen oder dass ich noch einmal mit dir sprechen werde, jedenfalls nicht in dieser Welt. Und dein Knecht bin ich schon gar nicht – aber vielleicht wirst du eines Tages der meine sein. Schließlich pflege ich Umgang mit den Toten.

			Nathan, ich ...

			Leb wohl, Maglore. Dein Wappenzeichen lasse ich da, wo es hingehört – im Dreck eines Tieres! Den kannst du ausspähen, so viel du willst.

			Damit zog er seine telepathische Sonde zurück, und augenblicklich herrschte im telepathischen Äther Schweigen.

			Ein Sonnseitentag währte lang, länger als vier Erdentage, doch Nathan nutzte die Zeit. Er ruhte sich aus und schlief einen erholsamen Schlaf, machte seine Besuche, traf Vorbereitungen, und dann gab es da noch den ein oder anderen Toten, mit dem er unbedingt sprechen musste. Allen voran seine Mutter, Nana, die sich glücklich schätzte, dass sie selbst noch im Tod ihren Sohn hatte und durch ihn auch Kontakt zur Sonnseite und den Szgany.

			Hoch oben im Gebirge hatten Nathans Wölfe ein wachsames Auge auf die Wamphyri. Tote Freunde wie Jason Lidesci hielten ihn auf dem Laufenden über die Ankunft von Neuankömmlingen, ganz gleich ob Mensch oder Monster. Und mittels der Talente von Zek Föener und David Chung war er in der Lage, eine ganze Reihe weiterer Travellergruppen zu lokalisieren, ihnen Ratschläge zu erteilen und Vorkehrungen für ihre Sicherheit zu treffen. Im Westen stieß er auf Überlebende von Tireni-Hang und Mirlu-Städtchen und gab ihnen Bescheid, sich für die Evakuierung bereitzuhalten; ähnlich im Osten.

			Der Necroscope war erleichtert, in den Wäldern eine Vielzahl von Travellern aufzuspüren, auch wenn der Großteil davon niemandem traute und sich im Verborgenen hielt. Doch das war ganz gut so, schließlich war es unmöglich, sie alle in Sicherheit zu bringen. Dennoch war es ermutigend festzustellen, dass die Stämme noch immer wohlauf waren, obwohl Wratha und die ihren seit nunmehr dreieinhalb Jahren über die Sternseite herrschten und immer wieder über die Sonnseite herfielen.

			Die Szgany gediehen wider alle Vernunft, doch damit waren sie nicht allein. Noch jemand anders blühte auf, und Nathan war nicht der Einzige, dem es ins Auge stach. Es fiel einem jeden auf, der sie vorher gekannt hatte. »Was hältst du davon?«, wandte sich Ben Trask an Nathan, als sie wieder in Lardis’ Lager waren.

			Der Necroscope lächelte achselzuckend. »Nun, es ist offensichtlich, was Andrei Romani von ihr hält! Aber er kennt sie ja auch nicht so gut wie wir.«

			Trasks Nachfrage galt Anna Marie English, der bislang lediglich vor sich hinsiechenden Ökopathin. Sie befand sich so sehr in Einklang mit der Erde (anscheinend auch mit dieser), dass ihr körperliches Wohlergehen vollkommen von ihrem einzigartigen »Talent« bestimmt wurde. Und nun schien eine unglaubliche Verwandlung mit ihr vorzugehen. Sie wurde stetig ... jünger! War sie bisher eine eher unscheinbare Person gewesen, die mit müdem Blick, von Rheuma gebeugt daherschlurfte, schienen die Jahre nun regelrecht von ihr abzufallen.

			»Letzte Nacht«, meinte Trask, »hat niemand Notiz von ihr genommen. Sie kam mit uns hierher, das genügte. Aber von nun an werden sie sie so sehen, wie sie sie jetzt, im Licht des anbrechenden Morgens, wahrnehmen. Und genauso werden sie in Zukunft von ihr denken. Kein Mensch kommt auf die Idee, dass sie sich verändert haben könnte. Aber noch vor einer Woche, auf der Erde ... nun, du hast gesehen, was mit ihr los war. Den Fußmarsch von heute Nacht hätte sie niemals durchgestanden. Schon ein paar Kilometer hätten sie umgebracht. Aber sieh sie dir jetzt einmal an ...«

			Ebendies tat Nathan. Von Trask wusste er, dass die Ökopathin mit vierundzwanzig ausgesehen hatte wie fünfzig. Als Nathan sie vor wenigen Monaten kennengelernt hatte, war sie vierzig gewesen und sah immer noch aus wie eine Fünfzigjährige! Dies schien für Mutter Erde zu sprechen, die nach Jahren gnadenloser Umweltzerstörung dabei war, sich wieder zu erholen; eine Tatsache, die sich in Anna Maries »Vitalität« widerspiegelte, dem plötzlichen Stopp ihres körperlichen Verfalls. Es bedeutete wohl, dass die Menschheit allmählich ein ökologisches Bewusstsein entwickelte und vernünftig mit den Ressourcen des Planeten umging. Eines Planeten jenseits des Tores. Und was geschah hier?

			Anna Marie war jetzt einundvierzig, sah jedoch aus wie fünfunddreißig! Die Brille mit den dicken Gläsern und das Hörgerät hatte sie abgelegt, ihr Haar und ihre Augen waren nicht länger glanzlos, und ihre Leberflecken waren kaum größer als Sommersprossen. Früher hatte sie gehinkt, jetzt ging sie aufrecht, den Kopf hoch erhoben, und ihre schiefe Hüfte fiel fast nicht mehr ins Auge. Ihre Bewegungen waren fließend, ihre Glieder geschmeidig und ihr Haar voller Spannkraft. Wenn sie lächelte, erstrahlten ihre Zähne in einem blendenden Weiß! Anna Marie war zwar keine Schönheit, aber unzweifelhaft attraktiv.

			Andrei Romani zumindest fühlte sich von ihr angezogen. Er schaute ihr zu, wie sie einer kleinen Gruppe von Waisenkindern ein Spiel aus den Höllenlanden beibrachte – Ringel Ringel Rosen. Seit sie in dem Heim in Rumänien gearbeitet hatte, waren Kinder ihr Ein und Alles. Der Necroscope musste an jemand anderen denken. Sie hatte Kinder ebenfalls über alles geliebt ... auf der Sonnseite Turgosheims. Das jedenfalls hatte sie ihm gesagt.

			Orlea, Maglores Liebesdienerin in der Runenstatt. Eine Zeit lang war sie Nathans Geliebte gewesen – auch wenn Maglore sie ihm quasi auf einem silbernen Tablett serviert hatte. Zunächst hatte er es nicht gewagt, sie zurückzuweisen, und nach einer Weile hatte er dies auch nicht mehr gewollt! Es hatte ... oh, eine ganze Zeit lang gedauert, bis der Seher-Lord dem Ganzen ein Ende bereitete. Es war nichts als ein Teil des Planes gewesen, mit dem der boshafte alte Dreckskerl Nathan zu korrumpieren suchte, um ihn sich gefügig zu machen ...

			»Nun?«, fragte Trask und holte Nathan damit wieder in die Gegenwart zurück.

			»Hm? Oh, was ich davon halte? Na ja, dies ist eine junge Welt, unverdorben zumindest. Abgesehen von den Wamphyri gibt es nichts an ihr auszusetzen. Und Anna Marie ist nun ein Teil von Starside, wenn auch erst seit Kurzem, und spiegelt all dies wider.«

			»Ich dachte mir, dass du so etwas sagen würdest«, nickte Trask. »Trotzdem kommt es mir irgendwie falsch vor. Mag sein, dass es bloß Wunschdenken ist, aber mir gefällt die Vorstellung besser, dass sich in ihr etwas spiegelt, was uns erst noch bevorsteht.«

			»Wir werden sehen«, meinte Nathan mit einem – vielleicht eine Spur zu achtlosen – Achselzucken. Es war keine Absicht. Aber mit einem Mal war Trask klar, dass den Necroscopen bereits etwas anderes umtrieb ...

			Das Schlimme daran war, dass Nathan niemandem sagen konnte, wohin er wollte oder was er dort vorhatte. Unbewusst beschäftigte Orleas Notlage – ihre Stellung als Maglores »Gefährtin« in der Runenstatt – ihn schon seit Langem. Der Seher-Lord hatte sie nicht verwandelt – jedenfalls nicht solange Nathan sich bei ihm aufgehalten hatte –, weil er ihr Menschsein schätzte. Bei Orlea verhielt es sich nicht anders als mit Nathan – für Maglore bestätigte sie nur seine Überlegenheit.

			Allerdings hatte Nathan während seines Aufenthalts in der seelenlosen Runenstatt in Orleas Geschichte Wärme gefunden und konnte nicht vergessen, wie sie sich nach den Kindern der Sonnseite erkundigt hatte. Er hegte die Vermutung, dass sie lange vergangenen Zeiten nachtrauerte. Nun, und wenn sein Plan funktionierte ...

			Doch selbst wenn er nicht funktionierte – weshalb sollte sie die ... Gastfreundschaft jenes abscheulichen Wamphyri-Lords auch nur einen Augenblick länger ertragen? Damals hatte sie Nathan erzählt, sie liebe Maglore; doch Nathan nahm an, dass ihre Liebe reinstem Irrsinn entsprang, vielleicht auch der Tatsache, dass der Seher-Lord an diesem düsteren, unmenschlichen Ort ihren einzigen Schutz darstellte. Nun, jetzt gab es eine Wahl, etwas anderes als Maglores zweifelhaften »Schutz«. Orlea brauchte die Gelegenheit lediglich beim Schopf zu ergreifen.

			Am Nachmittag sah Nathan, nachdem er gegessen und geschlafen hatte, zu, dass er vor Misha wieder auf den Beinen war. Er konnte ihr ja schlecht sagen, was er vorhatte. Sie würde seine Gründe kaum gutheißen und wahrscheinlich der Meinung sein, sie nur zu gut zu verstehen! Er wollte sie zwar nicht hintergehen, ihr allerdings auch nicht wehtun. Wenn es ihm gelang, Orlea aus der Runenstatt zu holen, würde er sie in einer kleinen Siedlung der Thyre unterbringen, bis er sie später zurück auf die Sonnseite Turgosheims schaffen konnte. Natürlich alles im Geheimen! So viel Wenn und Aber, so viele Unwägbarkeiten ... Was, wenn ihm etwas zustieß? Dann säße Orlea bei den Thyre fest. Aber wäre das so viel schlimmer als ein Leben in der krankhaften Umgebung der düsteren Runenstatt, wo sie langsam wahnsinnig wurde?

			Trask und Lardis gegenüber durfte Nathan ebenfalls nichts von seinem Vorhaben erwähnen. Schon bei der geringsten Andeutung würden sie sofort versuchen, ihn davon abzubringen. Und zwar völlig zu Recht, denn sollte ihm tatsächlich etwas zustoßen ... was würde dann aus Lardis’ Träumen und Hoffnungen werden? Und wie sollte Trask je nach Hause zurückkehren? Dachte Nathan nur an sich selbst? Doch wie konnte es Egoismus sein, wenn es ihm nur um das Wohlergehen Orleas ging? In der ansonsten abscheulichen Atmosphäre der Runenstatt war sie wie eine frische Brise gewesen. Vielleicht hatte sie ihn sogar davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, sodass ihm der bloße Gedanken daran, dass sie noch immer dort gefangen saß, unerträglich war.

			Ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, ging er ein Stück weit ins Grasland hinaus, beschwor ein Tor herauf und begab sich ...

			... in die Ausläufer Turgosheims. Er befand sich innerhalb der Befestigungsanlagen, auf dem Dach des hoch aufragenden Turms, der die Runenstatt barg. Der Mittag war zwar lange vorüber, doch die Sonne stand noch immer hoch am südlichen Himmel, und ihre Strahlen brannten auf die höher gelegenen Wehrgänge hinab. Um diese Stunde lagen die Besatzungen der eroberten Stätten, Menschen wie Monster gleichermaßen, wahrscheinlich in tiefem Schlaf. Dennoch hielt Nathan seine Gedanken bedeckt und umhüllte seinen Geist mit Ziffern und Gleichungen, als er rasch an die niedrige Brüstung trat, sich darüberbeugte und durch dichte Rauchschwaden auf das düstere Turgosheim hinabblickte.

			Er kannte die Koordinaten und hätte geradewegs in Orleas verschlossenes Gemach gelangen können. Er war vertraut mit den Räumlichkeiten und war seinerzeit (bei dem Gedanken schoss ihm das Blut ins Gesicht) oft genug dort gewesen. Doch was war mit Maglore? Selbst der Seher-Lord brauchte hin und wieder seinen Schlaf, und die Mittagszeit bot sich dazu an. Zudem pflegte Maglore, wenn er ... wenn er Orlea wollte, nach ihr zu schicken. Ihr Gemach hatte allein ihr gehört, sie war dort völlig ungestört; in der Runenstatt eine einzigartige Ausnahme!

			Nathan wagte es nicht, die Stätte telepathisch zu erkunden. Allerdings konnte er auch nicht einfach unschlüssig hier stehen bleiben wie ein kleiner Junge, der Angst vor dem Sprung ins Wasser hat, weil es womöglich kalt ist. Er fasste einen Entschluss und machte Anstalten, ein Tor heraufzubeschwören – in diesem Augenblick sah er sie: Maglore und Orlea! Sie standen auf einer von einer niedrigen Brüstung umgebenen Plattform respektive einem Balkon nur eine Ebene unterhalb seiner eigenen Position und blickten hinaus auf Turgosheim. Er sah sie, und sie ... spürten ihn! Vor lauter Überraschung konzentrierte er seine Gedanken auf die beiden, und so, wie er ihre Gegenwart wahrnahm, bemerkten sie ihn. Mit einem Mal ruckten ihre Köpfe herum, und ihre weit aufgerissenen Augen richteten sich auf ihn.

			Du!, erscholl Maglores krächzende Stimme in seinem Geist, und Orlea zischte: Nathaaan! Im Schatten des Balkons loderte ihr Blick ebenso wütend wie derjenige des Seher-Lords.

			Ich hätte es wissen müssen!, dachte Nathan entsetzt. Sie war zu lange hier. Sie war viel zu lange Maglores Sklavin! Während Orlea ihn aus blutroten Augen musterte, öffneten sich ihre vollen Lippen zu einem Lächeln, das zwei sichelförmige Eckzähne entblößte.

			»Siehst du es jetzt?«, sagte der Seher-Lord. Seine Klauenhand wies auf Nathan. »Habe ich dir nicht gesagt, dass er kommt und wieder verschwindet, als sei er ein Geist?« Doch dem Necroscopen war klar, dass Maglores Worte nur eine List waren, um von seinem eigentlichen, unausgesprochenen Befehl abzulenken: Wo bleibt ihr dämlichen Bestien? Ihr nennt euch »Wächter« des Daches? Mir steht der Feind gegenüber! Kommt ... und kümmert euch um ihn ... tötet ihn!!!

			Schon seit jeher hatte Nathans großer Vorteil über Maglore darin bestanden, dass er in der Lage war, die Gedanken des Magiers zu lesen, während er seine eigenen abschirmte. Doch selbst wenn er Maglores Kommando nicht mitbekommen hätte, hätte er aller Wahrscheinlichkeit nach das verblüffte Grunzen und das Kratzen, mit dem gehornte Füße über das riesige Flachdach scharrten, vernommen. Als er sich umwandte, erkannte er seinen Fehler. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der ach-so-gerissene Maglore auch nur das geringste bisschen Intelligenz an den Tag legen würde. Auf jeden Fall hatte er zu sehr auf seine eigenen Kräfte vertraut und sich für so gut wie unbesiegbar gehalten. Dabei lag es doch auf der Hand, dass Maglore hier Wächter postieren würde! Selbst angesichts seines größten Triumphes wäre er niemals so unvorsichtig, ein mögliches Einfallstor in die Runenstatt unbewacht zu lassen.

			Zweifellos waren die Kreaturen Maglores in den gedrungenen Türmchen stationiert, die am hinteren Ende des Felsvorsprungs, dort, wo er sich verengte und in eine gewaltige Felsbrücke überging, an der Mauer aufragten. Die Mauer mit den turmgleichen Zinnen und der tiefe Abgrund dahinter schützten die Runenstatt vor einem Angriff von dem mächtigen Felsplateau aus, das sich über mehr als zehn Kilometer nach Süden erstreckte, ehe es zu den bewaldeten Ausläufern der Sonnseite hin abfiel. Die Wächter hatten das Gelände vor der Mauer beobachtet und Ausschau gehalten, damit kein etwaiger Eindringling sich von Süden her anschleichen konnte. Nathan war jedoch im Innern der Befestigung aufgetaucht, einfach so, auf der Nordseite der Mauer. Darum bemerkten die Wächter, in Einklang mit dem Geist ihres Gebieters, ihn erst, als auch Maglore auf ihn aufmerksam wurde.

			Es handelte sich nicht um Krieger im eigentlichen Sinne, vielmehr um erst kürzlich Maglores Bottichen entsprungene Leibwächter. Sie waren Vampire und boten einen grauenhaften Anblick! Der Necroscope hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen und war im ersten Augenblick wie gelähmt. Es waren spinnenartige Wesen mit zahllosen Armen und Beinen – eindeutig menschlichen Gliedern! Allerdings hatten sie anstelle von Händen und Füßen Greifzangen und Scheren. Gierig kamen sie wieselflink aus den düsteren Türöffnungen ihrer Wachttürme angehuscht. In ihren Augen brannte die nackte Wut.

			Nathan riss sich zusammen, beschwor ein Tor herauf und bedachte Maglore mit einem letzten Blick. »Genieße deinen Triumph, solange du noch kannst, Maglore von Runenstatt!«, rief er ihm zu. »Denn er wird nicht lange währen.«

			Doch als die grotesken Wächter wie riesige graue Spinnen über das Dach auf ihn zuhasteten, tat er einen Schritt vom Rand weg durch sein Möbiustor und ließ es hinter sich zusammensinken. Als er in das einstweilige Lager der Lidescis Tausende von Kilometern weiter westlich zurückkehrte, ärgerte er sich bereits über die Drohung, die er so großspurig ausgestoßen hatte. Aye, denn nun, wo Maglore sich ganz Turgosheim mitsamt all seinen Bewohnern unterworfen hatte, mochte der Triumph des Seher-Lords in der Tat recht lange währen!

			Was er gesehen hatte, machte den Necroscopen missmutig, und dass Orlea nun endgültig verwandelt war, stimmte ihn traurig. Doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Also musste er sich damit abfinden.

			Vorerst zumindest ...

		

	


	
		
			TEIL ACHT: BLUTKRIEGE!

		

	


	
		
			ERSTES KAPITEL

			Nathan blieb nichts anderes übrig, als Orlea aus seinen Gedanken zu verbannen, so wie die Umstände ihn auch gezwungen hatten, Siggi Dam zu vergessen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die beiden zu befreien. Doch darüber waren sie wohl hinaus. Sie gehörten nun endgültig in die Vampirwelt, sie waren Vampire, und er hatte einen Eid geleistet, sie zu vernichten.

			Fast den ganzen Nachmittag über war er schweigsam und so gut wie nicht ansprechbar. Doch auch dieser Tag ging vorüber, und als die Sonne auf ihrer niedrigen Bahn ostwärts glitt und beinahe unmerklich an Höhe verlor, ging es ihm allmählich wieder besser. Gut möglich, dass seine Stimmung auffiel und man sich Gedanken darüber machte; aber niemand sagte etwas. Schließlich hatte der Necroscope so einiges um die Ohren.

			Aber ob nun missgestimmt oder nicht, der Necroscope musste seine Arbeit verrichten. Ausgesuchte Männer wurden im Gebrauch der Waffen aus einer anderen Welt unterwiesen (eine ganze Reihe von Schusswaffen konnte nach der Schlacht aus dem Pass geborgen werden) und über das Möbiuskontinuum in die Lager der diversen Travellergruppen verfrachtet, die es nicht über sich brachten, Nathan zu vertrauen oder sein Angebot anzunehmen. Die Männer sollten die zu allem entschlossenen Szgany mit ihrer Feuerkraft unterstützen und ihnen gegen jedwede Bedrohung, die die kommende Nacht bringen mochte, beistehen.

			Grinser, dem es bereits viel besser ging und der es kaum noch erwarten konnte, endlich seine Verbände loszuwerden, hielt Nathan auf dem Laufenden darüber, was im Grenzgebirge, auf der Findlingsebene und der Sternseite im Allgemeinen vor sich ging. Obwohl die Sonne am Himmel stand, war doch einiges in Bewegung geraten. 

			Devetaki hatte die Beobachtungsposten, die die Gasbestien Wrans des Rasenden in die Luft gejagt hatten, neu bemannt und außerdem Männer und Bestien in bestimmte Gebiete westlich des Großen Passes geschickt. Im Tiefflug hatten sie die Findlingsebene überquert und im Schutz des Grenzgebirges, dessen Schatten nie wich, in den Troghöhlen jenseits der vorgelagerten Hügel auf der Sternseite eine Reihe von Lagern errichtet. All dies war Teil des Belagerungsringes um Wratha und ihren Felsenturm, doch was den Necroscopen interessierte, war natürlich das Tor. Es bereitete ihm ernsthafte Sorgen, dass die Vampire ihre Lager so dicht an dem Tor aufgeschlagen hatten, von dem alles abhing.

			Schließlich nahm er Trask beiseite und sagte ihm: »Ben, ich sehe nicht, wie ihr uns noch länger von Nutzen sein könntet. Am besten, wir schaffen euch hier raus, solange es noch möglich ist. Ich kann Grinser beauftragen, ein, zwei Wölfe loszuschicken, um zu überprüfen, was sich in der Nähe des Tores tut. Wenn die Luft rein ist, bringe ich dich, Zek und die anderen so nah wie möglich ans Tor, und dann seid ihr auf euch gestellt.«

			Trask nickte. »Und was ist mit dir, Nathan? Du wirst dann ebenfalls allein sein! Uns bleiben noch zwei volle Tage, Sonnseitentage, bevor wir zurückmüssen, ehe Turchin das Gebirge über Perchorsk zum Einsturz bringt. Und je länger, desto besser, wenn Zek und Ian über Rumänien zurückkehren sollen!«

			»Zwei Tage weniger Reisezeit«, entgegnete Nathan. »Durch das Tor, meine ich ... vorausgesetzt natürlich, dass uns der Weg dorthin nicht verstellt ist.«

			»Wie das? Wer sollte dir denn den Weg verstellen?« Trask neigte den Kopf zur Seite. »Machst du Scherze?«

			»Ich kann nicht bis ganz dorthin gelangen«, rief Nathan ihm ins Gedächtnis. »Devetakis Kreaturen hingegen schon! Sie unterliegen keinen derartigen Beschränkungen.« Mehr denn je war sich der Necroscope der Gefahr bewusst, in der er unentwegt schwebte. Ihm war klar, dass die Lords und Ladys sehr wohl wussten, dass er da war.

			Trask schüttelte den Kopf. »Wir haben darüber gesprochen, und wir sind alle einer Meinung. Solange wir dir irgendwie von Nutzen sein können, bleiben wir! Und mit ›wir‹ meine ich uns alle, einschließlich John Carling, Jim Bentley und Orson Sangster. Sie sind gute Männer, und sie verstehen mit Waffen umzugehen. Sie ...«

			»Nein«, fiel Nathan ihm kopfschüttelnd ins Wort. »Diese drei schon gar nicht. Sie kamen nicht ... nun, ich hasse es, mich wie ein Vampir anzuhören, aber sie sind nicht ›aus eigenem freien Willen‹ hier. Sie wurden einfach in die Sache reingezogen, und jetzt ... Nun, zumindest sie werden gehen – und keine Diskussion darüber!«

			Trasks Gesicht versteinerte sich. »Glaub bloß nicht, dass du mit Zek und mir oder meinetwegen auch mit Chung und Goodly so leichtes Spiel haben wirst – und auch nicht mit Anna Marie, was das angeht! Wir sind ESPer, und du bist auf uns angewiesen. Als wir das Problem in der Albtraumzone hatten, hast du uns geholfen. Wir sind ein Team, ganz gleich ob auf der Erde oder hier, und wir bleiben so lange, bis wir gehen müssen!«

			»Selbst wenn es dann zu spät sein sollte?«

			»Wenn es sein muss! Aber ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Du bist Harry Keoghs Sohn, Nathan ...«

			»Als ob das eine Empfehlung wäre! Ihr setzt euer Vertrauen darauf, nicht wahr? Aber zuletzt haben die Wamphyri ihn doch erwischt.« Abermals schoss es ihm durch den Kopf, wie knapp er erst vor Kurzem dem Tod von der Schippe gesprungen war. Bloße Unachtsamkeit. Aber auf Starside genügte dies schon.

			Zek suchte sie. Sie sah die beiden am Rand des Lagers unter den mächtigen Eisenholzbäumen stehen und eilte zu ihnen. Sie sah bezaubernder aus denn je, aber ihnen fiel auf, dass sie eine Hand an die Schläfe presste und die Falten eines Stirnrunzelns um ihre Augenwinkel spielten. David Chung folgte ihr auf dem Fuß.

			»Nathan«, sagte sie im Näherkommen. »Du wirst beobachtet!«

			»Sie hat recht«, pflichtete Chung ihr bei, während er zu ihnen trat. »Ich habe die Gedankensonde eines Lokalisierers aufgeschnappt, den ich überall auf der Welt wiedererkennen würde. Das letzte Mal, dass ich mit ihm zu tun hatte, war westlich des Urals, als wir Nathan vor den Russen in Sicherheit brachten. Es handelt sich um Alexei Yefros!«

			»Das überrascht mich kaum«, nickte Nathan. »Er ist jetzt Devetakis Sklave. Wir haben ihn zusammen mit ihr im Pass gesehen.«

			Chung nickte. »Sein Talent ist nun um einiges stärker geworden! Er kann es an- und abschalten, als würde er einen Schalter umlegen. Schon seit einer ganzen Weile habe ich den Eindruck, dass hier ein Lokalisierer am Werk ist, aber ich konnte ihn einfach nicht festnageln.«

			»Er ist ein Vampir«, wies Nathan auf das Nächstliegende hin. »Auch wenn er nur ein einfacher Knecht ist, verstärkt dies sein Talent um ein Vielfaches.«

			Abermals nickte Chung. »Und du bist derjenige, hinter dem er her ist. Seine Sonde ist ein Träger für ...«

			»... für Devetaki!«, führte Zek den Satz zu Ende. Erneut hob sie die Hand an die Schläfe. »Ihr Talent ist ... sehr stark!«

			»Hör sofort auf damit!«, herrschte Nathan sie an, während er ihre Hand packte und von ihrem Gesicht wegzog. »Mit der legt man sich besser nicht an! Devetaki führt die Streitmacht aus Turgosheim. Das dürfte für sich sprechen! Sie wird es sofort merken, wenn du in ihre Gedanken eindringst – und dann wird sie versuchen, dir wehzutun!« Er hatte mehr als genug Frauen gesehen, denen Leid zugefügt worden war. Ermordete Frauen, und Schlimmeres als den Tod. 

			Er blickte sich um. »Wo ist Ian Goodly?«

			Sie fanden ihn; Nathan kam sofort zur Sache, und der Hellseher pflichtete ihm bei. »Die Höhlentaucher haben nichts damit zu tun«, meinte er ohne Umschweife. »Von nun an kann ich sie nicht länger hier bei uns sehen.«

			»Ist das alles?«, fragte Nathan.

			Der Hellseher legte die Stirn in Falten. »Es ist alles sehr vage. Es will sich nicht verfestigen, bis wir näher dran sind – zeitlich, meine ich. Aber ich werde mit dir zum Tor gehen. Oh, und Grinser ebenfalls.«

			»Siehst du das?«

			»Ja, und ich bin bereit!« Das bedeutete wohl, dass sie sofort aufbrechen würden. Zek ging los, um Carling und den anderen Bescheid zu sagen, dass sie sich fertig machen sollten, und Nathan rief nach Grinser. Der riesige Wolf kam mit heraushängender Zunge angetrabt.

			Warum ich?, wollte er wissen.

			Weil es so vorherbestimmt ist, erwiderte Nathan mit einem Achselzucken.

			Gut! Ich will diesen Ort nämlich noch einmal sehen.

			Das Tor auf der Sternseite?

			Ja, aber auch jenen anderen Ort. Den Ort-dazwischen!

			Das Möbiuskontinuum? Warum?

			Um an den vielen Wegen zu schnüffeln!

			Die Gedankenbilder eines Wolfes waren merkwürdig, voller Gerüche und Empfindungen, voller Strömungen, die durch Raum und Zeit führten. Doch nach Ziffern oder Gleichungen suchte man darin vergebens, und was auch immer sie noch enthalten mochten, der Necroscope konnte damit nichts anfangen. Sie überstiegen ganz einfach seinen geistigen Horizont. Ihm kam allerdings der Gedanke, dass die Sinne eines Wolfes gar nicht so verschieden von denen einer Brieftaube waren – natürlich nur, wenn man vom Jagdinstinkt absah.

			Während Nathan darauf wartete, dass die Höhlentaucher fertig wurden, unternahm er rasch einen Möbiussprung an eine Stelle keine hundert Meter westlich von dem gleißenden Halbrund des Tores. Er spürte, wie dessen seltsame abstoßende Kräfte an seinem Tor zerrten, das sich bereits verzog, noch während er hindurchtrat. Er blieb nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er ein zweites fragiles Tor heraufbeschwor und wieder verschwand – gerade lange genug, um den Blick ringsum über die Ebene schweifen zu lassen und mit seinen Gedanken vorsichtig die Umgebung abzutasten, bis hin zum Grenzgebirge und dem Großen Pass und nach Osten bis zu den Lagern der Wamphyri inmitten des versteinerten Lavaflusses.

			Überall stieß er auf Wamphyri, allerdings befanden sie sich nicht nahe genug, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen. Ihm war jedoch klar, dass sich das sehr schnell ändern konnte. Darum durfte er nicht einen Moment zögern und musste die Höhlentaucher so schnell wie möglich von hier wegbringen. Zek hatte aus einem Stück Seil ein Halsband nebst Leine für Grinser gefertigt – und Grinser hasste es! Aber es war am einfachsten so.

			Nathan nahm die Leine in die Hand und führte Grinser und die Männer, die sich zu dritt an ihm festhielten – Carling, Bentley und Sangster – durch sein unsichtbares Tor ... auf die Sternseite. Goodly bildete den Abschluss.

			Die Männer hatten sich mittlerweile daran gewöhnt, nicht jedoch Nathans Neffe, der Wolf. Carling und seine Gefährten stürmten beinahe im Laufschritt aus dem Möbiuskontinuum. In langen Sätzen hasteten sie mit auf und ab hüpfenden Rucksäcken auf die niedrige Kraterwand zu, halfen einander gegenseitig hinauf und verharrten einen Moment im hellen Gleißen des Tores, um noch einmal zurückzublicken. Goodly und der Necroscope nahmen die drei nur als dunkle Umrisse wahr, die winkten und sich abwandten ... Dann waren sie auch schon verschwunden. Sie hatten ihre Instruktionen: Sie sollten Turchin und dem E-Dezernat mitteilen, dass die anderen ebenfalls bald durchkommen würden, und zwar sowohl in Perchorsk als auch in Rumänien.

			»Sie befinden sich auf dem Heimweg«, seufzte Nathan und warf Goodly einen Blick zu. Der Hellseher war ins Taumeln geraten; dies war mit Sicherheit keine Nachwirkung des kurzen Möbiustrips. »Was ist los?«, fragte Nathan besorgt.

			Goodly straffte sich, fand sein Gleichgewicht wieder und schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit, bis wir wieder zurück sind.«

			Grinser war nichts aufgefallen. Das Tor zog ihn noch immer in seinen Bann, ebenso die Tatsache, dass die drei Männer einfach darin verschwunden waren. Mit gespitzten Ohren, den Kopf neugierig zur Seite geneigt, starrte er es an. Sie sind weg, sagte er, verschwunden in die Welt, aus der meines Vaters Vater kam. Aber ... es gibt noch andere Wege als diesen!

			Das weckte Nathans Interesse, dennoch drängte er den Wolf: Wir können nicht länger hierbleiben. Der Mann-der-mich-finden-kann ist auf der Suche nach mir, und dann werden die Wamphyri wissen, was ich vorhabe. Darauf kann ich gerne verzichten.

			Nathaaaan! Andere Stimmen fanden ihren Weg in seinen Geist; es waren die Uralten der Thyre, die von ihren Grabstätten in der Glutwüste aus zu ihm sprachen. Den Ersten erkannte er auf Anhieb – Tharkel den Gärtner, allerdings aufgeregt wie nie zuvor. Nathan, ich habe wieder geträumt, und ... du warst da!

			Ja, erwiderte Nathan, ich bin hier.

			Nein, nicht doch! Tharkel schüttelte den Kopf. Du warst dort, meine ich – an der Fontäne!

			An der Fontäne? Einer Lichtfontäne? Am Tor auf der Sternseite? Ging es darum? Doch noch ehe Nathan eine Frage stellen oder etwas dazu sagen konnte, fiel Ethloi, gleichermaßen erregt, ein:

			Necroscope! Vergiss Tharkels Fontäne einmal einen Augenblick – es sei denn, du denkst dabei an eine Quelle; du stehst nämlich direkt davor!

			Wovor? Nathan konnte nun wirklich nicht länger bleiben, mit jeder Sekunde wuchs seine Besorgnis.

			Vor der Quelle! Da, wo du jetzt stehst – in diesem Augenblick – befindet sich das Ufer eines Sees! Zu deinen Füßen sehe ich ein Meer aus Sternen! Und in ihrer Mitte ein goldenes Gleißen!

			»Ein Gleißen?«, wiederholte Nathan seine Worte. »Ein See? Ein Meer aus Sternen?«

			»Ganz recht«, sagte Goodly und geriet abermals ins Wanken.

			Die Antworten konnte er später suchen. Zunächst einmal musste Nathan seine Schützlinge von hier wegschaffen. Er beschwor ein Tor herauf, geleitete Goodly und den Wolf hindurch und machte sich mit ihnen auf zur Sonnseite. Unterwegs jedoch erscholl Grinsers telepathische Stimme in seinem Geist. Sie war nurmehr ein leises Winseln.

			Dort, Onkel!

			Was denn?, wollte Nathan wissen.

			Spürst du sie denn nicht? Die Wege?

			Wege? Wohin?

			An ... andere Orte, insbesondere einen. In die Welt deines Vaters, Nathan – die Welt von Harry Herrenzeuger!

			Vielleicht ergab dies sogar einen Sinn. Immerhin war Grinsers Vater der Herr des Gartens, und Grinser, Blesse und der arme Stutz waren seine Söhne. Der Herr des Gartens hatte sich zwischen den Welten hin- und herbewegt, ohne die Tore von Perchorsk oder Radujevac zu benutzen. In Perchorsk hatte es damals gar kein Tor gegeben, und das unterirdische Tor in Rumänien hatte noch niemand entdeckt.

			Da hatte Grinser also etwas von den übersinnlichen Talenten seines Vaters, des Werwolfs, geerbt. Oder lag es lediglich an seinem wölfischen ... nun ja, Orientierungssinn? Vielleicht auch beides? Nathan war klar, dass er sich näher damit befassen musste, aber erst einmal wollte er Ian Goodly absetzen. Kaum hatte er dies erledigt, kehrte er mit Grinser ins Möbiuskontinuum zurück.

			Allerdings ohne Ergebnis! Grinser mochte zwar etwas von seinem Vater an sich haben, aber er verfügte nicht über dessen metaphysisch-mathematische Kenntnisse, und Wolfsgleichungen allein reichten nicht aus. Ich kann den Weg spüren, knurrte er in Nathans Geist, aber ich weiß nicht ... wie ich dorthin gelange! Laufen oder Rennen geht nicht, und ich kann keine Fährte aufnehmen. Keine Spur, der ich folgen könnte. Hier bin ich ... verloren.

			Nathan versuchte tiefer in Grinsers Geist einzudringen, seine Empfindungen statt seiner Gedanken zu lesen, doch es brachte ihm nichts. In Grinser war eine eigenartige Besorgnis, wenn nicht gar Angst, er könne die Berge, den Mond und die Sterne, die hoch aufragenden Felszacken und mondbeschienenen Pässe verlieren, all die vertrauten Bezugspunkte, die einen Wolf der Wildnis erst zum Wolf machten; außerdem verfügte er über ein Bewusstsein, das so ganz und gar nicht zu einem Wolf passte – doch nicht das geringste Anzeichen dafür, in welcher Richtung die Parallelwelt Erde nun lag!

			Du vermagst mir den Weg nicht zu zeigen?

			Doch, natürlich!, widersprach Grinser. Er befindet sich ... dort! Es war, als wolle er auf etwas deuten, doch da war nichts außer der Leere des Möbiuskontinuums. Aber ... es gibt keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen! Mittlerweile war er so außer sich, dass er hechelte und zu winseln begann. Nathan konnte seine Enttäuschung nachvollziehen, wusste jedoch, dass es vorerst keine Lösung für dieses Problem gab. Da er Grinsers Seelenqualen auf keinen Fall unnötig verlängern wollte, entschloss er sich, wenn auch widerstrebend, ihn ins Lager zurückzubringen. Dort wartete Goodly bereits auf sie.

			Nachdem er Grinser Mishas Obhut anvertraut hatte, wandte Nathan sich an den Hellseher: »Was war da eben los? Ich meine, was hast du gespürt, drüben auf der Sternseite?«

			»Was hast du denn gespürt?«, konterte Goodly.

			»Jagt die Zukunft dir so große Angst ein, dass du noch nicht einmal in der Lage bist, mir auf eine simple Frage eine Antwort zu geben?« So langsam gingen auch Nathan die Nerven durch.

			»Ja«, erwiderte Goodly, »mitunter schon. Zu wissen, was eintreten wird, bereitet mir keine Sorge, wohl aber es zu begreifen.«

			All dies hatte Nathan früher bereits gehört. »Aber du hast etwas gesehen!?«

			»Ja, ich habe etwas gesehen, und auch gespürt ... etwas sehr Merkwürdiges.«

			»Dass ein Ruck durch die Welt gehen und sie die Richtung ändern wird? Wasser, einen wahren Sturzbach, wie ein Fluss zwischen den Welten? Gärten in der Wüste?«

			»Das alles, ja, aber nichts Bestimmtes! Das Einzige, was wirklich sicher ist, ist dies: Du wirst keinen von uns mehr zum Tor schaffen können. Jedenfalls nicht, bis alles vorüber ist!«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil ich es gesehen habe! Es ist das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann. Zum Schluss sind wir alle darin verstrickt.« Goodlys Blick schien entrückt, seine Augen verschleiert wie ein Fluss im Glanz der Morgensonne. Er blinzelte nicht, so als starre er ins Ungewisse.

			»Wann?« Der Necroscope spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.

			»Bald!«

			»War es hell oder dunkel, Tag oder Nacht?«

			»Nacht«, antwortete Goodly seufzend. »Aber gleichzeitig auch ... Morgen!« Sein Blick klärte sich, er schüttelte den Kopf. »Nathan«, meinte er, als er wieder klar sehen konnte. »Ich weiß, dass es dir nicht leichtfallen wird, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ... dass man mit der Zukunft besser nicht seine Spielchen treibt.«

			Nun war es an Nathan, sich starrköpfig zu zeigen. »Ich werde dich nicht als Feigling bezeichnen. Aber da gibt es natürlich ein paar Dinge, die wir wissen sollten. Ich habe es lange genug vor mir hergeschoben, genau wie du, und auch noch aus demselben Grund.«

			»Vor dir hergeschoben?«

			»Ganz recht«, erwiderte der Necroscope, »und jetzt geht es nicht länger. Es holt uns ein, in diesem Augenblick. Aber ich glaube an den alten Spruch ›Gefahr erkannt, Gefahr gebannt‹! Du kannst mir helfen – du dürftest so ziemlich der Einzige sein, der das kann – oder einfach beiseitetreten. Es liegt bei dir!«

			»Du willst ... dorthin gehen?« Der totenbleiche, hagergesichtige Hellseher wich einen Schritt zurück.

			»Und ich würde es begrüßen, wenn du mit mir kommst«, nickte Nathan. »Ich weiß nicht, was ich dort sehen und ob ich es überhaupt begreifen werde. Aber du und die Zukunft – nun, irgendeine Verbindung hast du zu ihr. Also, vielleicht ...«

			»... Ich ... ich weiß nicht«, sagte Goodly. »Außerdem ... was soll es denn bringen? Du kannst nicht direkt dort auftauchen, du kannst es nicht ›erleben‹, du kannst lediglich hindurchgehen!«

			»Soweit wir wissen, gewiss!« Abermals nickte Nathan, diesmal allerdings recht schroff. Er wirkte entschlossen, und was dies zu bedeuten hatte, lag auf der Hand.

			»Und wenn unser Wissen ... nicht weit genug reicht?«

			»Dann werde ich wenigstens wissen, dass es umsonst war! Aber das spielt auch keine Rolle mehr, denn was habe ich schon zu verlieren?«

			Goodlys Anspannung ließ nach. »Dann komme ich mit«, sagte er achselzuckend und fügte seufzend hinzu: »Du hast ja keine Ahnung, was für eine Versuchung das für mich ist und wie sehr ich dagegen ankämpfen musste, dich nicht darum zu bitten.«

			»Wie bitte?«, meinte Nathan überrascht. »Sonst bist du doch immer derjenige, der ...«

			»Ja, ja«, schnitt Goodly ihm das Wort ab. »Aber wie heißt es so schön? ›Ein Übel, das man kennt ...‹ Und wäre ich in der Lage gewesen, mich selbst dorthin zu begeben, anstatt darauf warten zu müssen, bis es zu mir kommt ...«

			Als der Necroscope sich bereitmachte, ein Tor heraufzubeschwören, hatten beide dennoch ein flaues Gefühl in der Magengegend. In diesem Moment kam Ben Trask zu ihnen. »Was geht hier denn vor?«, fragte er leutselig. Doch ein Blick in ihre Gesichter genügte, um ihm zu sagen, dass hier tatsächlich etwas vorging.

			»Wir wollen uns bloß etwas anschauen«, sagte Nathan, noch ehe Goodly etwas erwidern konnte. Doch Trask brauchte nur vom einen zum andern zu blicken, um zu wissen, was los war.

			»Haltet ihr das für klug?«

			»Nein.« Beide schüttelten sie den Kopf, und Nathan sagte: »Aber wir müssen es einfach wissen!« Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, erging es Trask nicht anders ...

			Im Möbiuskontinuum kamen Goodly plötzlich Bedenken. Als er die Bewegung spürte und wusste, dass Nathan einer Tür in die Zukunft zustrebte, wollte ihn einen Augenblick lang Panik überkommen. Es war schon merkwürdig: In der normalen Raum-Zeit konnte er die Zukunft vorhersehen. Doch hier, wo er sich so dicht davor befand, ließ ihn sein Talent im Stich. Kein Wunder, denn dieser Ort war die Zukunft ... wie auch die Gegenwart ... und Vergangenheit. Zeit und Raum liefen hier zusammen.

			Er musste es unbedingt wissen. Wie kommen wir wieder zurück?

			Die blauen Fäden sind unsere Lebenslinien und zugleich unser Rettungsanker. Sie sind wir! Sobald wir gesehen haben, weshalb wir hier sind – sofern es da überhaupt etwas zu sehen gibt – folgen wir ihnen wieder zurück.

			Kriegst du ... kriegst du das hin?

			Ja, ich glaube schon. Sonst würde ich gar nicht erst losgehen.

			Und ... kann ich das auch?

			Halte dich einfach gut an mir fest, erklärte ihm Nathan, während sie, umrahmt von dem bläulichem Glanz, der aus der Tür drang, auf der Schwelle standen. Sieh nur ... da haben wir sie ja, die ganze Zukunft, bis in alle Ewigkeit. Alles, was wir tun müssen, ist herauszufinden, wie viel davon uns gehört!

			Das aus der Tür dringende Leuchten mochte zwar blau sein, dennoch war es warm. Nicht körperlich warm, sondern einfach ... nun, eben warm. Und Goodly wusste auch, weshalb. Es handelte sich um den Glanz menschlichen Lebens! Denn noch während er dort, in der metaphysischen Leere, stand oder vielmehr schwebte, entströmte seinem Körper – als wäre es ein lebendiger Neonfaden, eine merkwürdige ektoplasmische Erweiterung seiner selbst – ein nicht enden wollender feiner Strahl blauen Lichts, der sich irgendwo in der Zukunft verlor; und mit Nathan geschah das Gleiche!

			Hinter jener Zeit-Tür lag tatsächlich die Zukunft, ein Gewirr Hunderter, wenn nicht Tausender blauer Fäden, die allesamt dem sich stetig ausdehnenden, dunstigblauen, endlosen Horizont des Morgen zustrebten. Und selbst (oder vielleicht auch gerade) im Möbiuskontinuum vermochte niemand auf diese Szene zu blicken, ohne einen Klang zu hören, der im Grunde gar nicht da war, sondern dem ehrfurchtgebietenden Ausmaß des Anblicks entsprang, ein vielstimmiges, lang gezogenes Ahhhhhhh! wie von einem engelsgleichen Chor.

			Allerdings war nicht alles hinter dieser Tür engelhaft. Zwischen den leuchtend blauen (und grünen, sogar goldenen) Linien befanden sich auch blutrote Fäden. Immerhin handelte es sich hier um die Zukunft der Sonn- und der Sternseite, und, wie es schien, gab es auch für die Vampire ein Morgen.

			Wamphyri!, sagte Goodly und klammerte sich an Nathan fest, während der Necroscope sich mitten hinein die Zukunft stürzte. Diese roten Linien sind Vampire!

			Ganz recht, erwiderte Nathan. Bei den grünen handelt es sich um Trogs, und die goldenen müssen ... wohl Thyre sein! Natürlich, denn bereits jetzt zeichnet sich ab, dass unsere Zukunft mit der ihren verknüpft ist.

			Sie jagten den Strom der Zeit entlang. Die blauen Linien wurden immer schwächer und erloschen schließlich (oder schlimmer: Sie wurden rot), wenn die Menschen starben oder verwandelt wurden. Und doch gab es auch Hoffnung. Aus dem Nichts entsprangen weitere in einem leuchtenden Blau erstrahlende Fäden, die anzeigten, dass jemand geboren wurde. Rote Fäden näherten sich ihnen, bogen plötzlich ab, nur um wieder zurückzukommen. Nichts davon ergab einen Sinn, es zeugte lediglich von Kämpfen, die noch bevorstanden. Blutrote Fäden schlossen sich zusammen, bis sie eine ganze Horde ergaben, fielen zurück und erloschen scharenweise.

			Doch mit einem Mal kam Nathan mit einem Ruck zum Stehen, und um ein Haar wäre Goodly seinem Griff entglitten und in die Zukunft gestürzt! Irgendwo, an einem gar nicht allzu weit entfernten Zeitpunkt, schwangen sie an ihren leuchtend blauen Fäden hin und her wie zwei Spinnen, vielleicht auch wie zwei abgestürzte Bergsteiger an ihren Seilen. Deutlich war zu sehen, dass Goodlys Seil die ganze Last trug, alle Kraft lag im Lebensfaden des Hellsehers, der sich mit unvermindertem Glanz in eine ungewisse, sich immer weiter ausdehnende Zukunft erstreckte. Nathans Lebenslinie hingegen endete hier! Hinter den beiden reichten ihre Lebensfäden zurück in die Gegenwart; vor ihnen ... lief nur Goodlys Faden weiter, und es schien beinahe, als bedeute er dem Hellseher, ihm endlich zu folgen. Doch nun kamen dem Hellseher die vor ihm liegenden Windungen, die sich in der dunstigen Ferne verloren, nur noch düster und unheimlich vor.

			Das Gefühl, an einem Seil zu hängen, war so real, dass Goodly laut ausrief »LASS NICHT LOS!« Seine Worte hallten angsteinflößend in der metaphysischen Leere wider.

			Es ist keine Frage des Loslassens oder nicht, entgegnete Nathan. Ich ... ich kann gar nicht »loslassen«, denn dieser Faden bin ich. Dies ist mein Leben, und hier ist es zu Ende.

			Einen Augenblick lang schwieg Goodly, während sie im leeren Raum hingen und an Nathans Faden endlos hin und her schwangen. Dann sagte er leise: Machen wir, dass wir hier wegkommen ...

			Wieder zurück in ihrem einstweiligen Lager, war Nathan noch in sich gekehrter als sonst. Weder Misha noch die anderen vermochten ihm ein Wort zu entlocken. Erst als die Schatten länger wurden und die Sonne immer tiefer sank, bis die Lücke zwischen ihrem Rand und dem Horizont kaum größer als ihr Durchmesser schien, überwand er seine Niedergeschlagenheit. Unterdessen hatte er eine, wenn auch kurze Unterredung mit Thikkoul dem Sterndeuter, der ihm einmal mehr ins Gedächtnis rief: Uns ist nur gegeben zu sehen, was sein wird, nicht wie es dazu kommt oder was danach geschieht.

			Die Hoffnung stirbt zuletzt. Auch wenn der Necroscope nichts tun konnte, um sich selbst zu retten, so hatte er doch immer noch seine Freunde, an die er denken musste, die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, und das Volk der Szgany. Außerdem kam sein Neffe, Grinser, zu ihm und erstattete Bericht: Bei den Wamphyri in den Grenzbergen tut sich etwas! Noch bevor das letzte goldene Funkeln von den Gipfeln gewichen ist, wird der Blutkrieg ernsthaft beginnen!

			Es wurde Zeit, die Traveller in Sicherheit zu bringen. Es musste jetzt geschehen, sofort, denn Nathan vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit ihnen später noch dafür blieb – oder ob es überhaupt ein Später geben würde. Es dauerte länger, als er angenommen hatte, doch als er endlich fertig war, befanden sich alle Szgany, die bereit waren mitzugehen, in der Obhut der Thyre. Über den Spitzen der Grenzberge lag ein letzter goldener Schimmer, der rasch verblasste. Am liebsten hätte Nathan seine Freunde aus der anderen Welt ebenfalls weggeschafft. Doch wie erwartet, zeigten sich die ESPer, bis auf eine Ausnahme, allesamt gleichermaßen stur: Sie wollten sich nicht von dem Necroscopen trennen und es bis zum Ende mit ihm durchstehen.

			Lediglich Anna Marie English hatte sich auf Andrei Romanis Bitten hin bereiterklärt, gemeinsam mit ihm Zuflucht bei den Thyre zu suchen. »Es gibt so viele Kinder bei uns, die niemanden mehr haben«, hatte er ihr gesagt. »Du hast ein so sanftes Wesen und könntest dich um sie kümmern.« Das meinte er ernst, obwohl in seinen Worte auch noch etwas völlig anderes mitschwang – die Tatsache nämlich, dass er sich nicht beklagen würde, sollte sie sich auch um ihn kümmern. Und sie verstand! Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es jemanden, der sie begehrte.

			Misha hingegen ... hatte sich bitter und unter Tränen beklagt, allerdings erst, als die anderen weg waren. Der Necroscope brachte sie als Letzte weg, nachdem er ihr erklärt hatte, dass er im Falle einer Gefahr nur umso größeren Risiken ausgesetzt sein würde, wenn sie anwesend wäre. Danach, als die Abenddämmerung dem der Nacht vorausgehenden Zwielicht wich, befanden sich Nathan, Trask, Zek, Chung und Goodly – und natürlich Grinser – allein im Lager. Eine Zeit lang zog Nathan sich, erschöpft von all dem, was er erledigt hatte, von den anderen zurück und hing seinen Gedanken nach ...

			Doch schon bald gesellte sich Zek zu ihm. »Wahrscheinlich weißt du es ohnehin bereits, aber ich sage es dir trotzdem noch einmal: Seinerzeit standen Harry Keoghs Freunde ebenso treu zu ihm, und die des Herrn des Gartens ebenfalls. Niemand konnte dazu überredet werden, sie im Stich zu lassen. Und aus den Schlachten, die sie schlugen, gingen sie als Sieger hervor! Das sollte doch ein gutes Omen sein, oder?« Dabei übersah Zek allerdings das Wesentliche, nämlich dass sie ihre letzte Schlacht verloren hatten. Und sie wusste auch nicht, was Nathan bei seinem Blick in die Zukunft gesehen hatte.

			Er erwiderte nichts, sondern schaute lediglich zum Himmel, an dem sich allmählich die ersten Sterne über der Sternseite zeigten. Der größte davon war der Nordstern, der wie ein gefrorener Eissplitter glitzerte, der Unglücksbote, der wie ein unheilvolles Auge über die Wrathstätte wachte. Allein der Anblick jenes kalten blauen Glitzerns war wie eine Invokation. Grinsers Kehle entrang sich ein tiefes Knurren, dann legte er den Kopf in den Nacken und heulte kurz auf, ehe er auf das Antwortgeheul wartete, das aus den Wäldern erscholl. Andere Wölfe weiter weg fielen ein und trugen seine Nachricht – dass die Nacht bald kommen würde und mit ihr all ihre Gefahren – bis in die Grenzberge.

			Und aus dem Gebirge kam die Botschaft, diesmal über den telepathischen Äther: Die Wamphyri-Lords machen sich unter Devetakis Führung bereit, zum letzten Felsenturm vorzustoßen!

			Nathan hatte es ebenfalls vernommen, sodass die Bestätigung durch Grinser eigentlich gar nicht mehr nötig war: Onkel, es geht los ...

			*

			Eine Stunde zuvor hatten Wran und Nestor die Wrathhöhe mit Kurs nach Südwesten verlassen. Sie führten mehrere Gasbestien im Schlepp, vorgeblich um Devetakis westlichste Beobachtungsposten auf der Findlingsebene zu bombardieren. In der Tat hatten sie dies auch vor, allerdings war es nur Teil ihrer wesentlich umfassenderen, jeweils ganz individuellen Pläne. Sie misstrauten sich gegenseitig, und als ihr Ziel endlich vor ihnen in Sicht kam, meinte Wran:

			Du willst abhauen, nicht wahr?

			Ein geistiges Kopfschütteln Nestors. Ich ergreife lediglich meine letzte Chance, eine alte Rechnung zu begleichen – auf der Sonnseite. Wenn dies jemand verstehen sollte, dann doch du, Wran. Deinerzeit hast du es doch nicht anders gemacht. Es ist ... oh, eine Frage der Ehre, nehme ich an. Ich wurde verraten, und wenn ich schon sterben soll, dann möchte ich wenigstens wissen, dass er vor mir geht! Er warf einen Blick über den luftigen Abgrund hinweg. Andererseits scheint mir, dass du tatsächlich auf der Flucht bist, und das sieht dir gar nicht ähnlich. Was denn, Feigheit? Bei Wran dem Rasenden? Von Gorvi hätte ich das erwartet, aber nicht von dir!

			Wran zuckte die Achseln. Wie dir sicher bekannt ist, Nestor Leichenscheu, bin ich kein Feigling – ich bin allerdings auch kein Narr! Und allen Gerüchten zum Trotz bin ich auch nicht gänzlich wahnsinnig ... mein Bruder hingegen schon! Je mehr seine Kräfte zunehmen, desto größer wird sein Wahnsinn. Was auch immer mit dem letzten Felsenturm geschehen wird, früher oder später wird Spiro sich gegen mich wenden. Aye, und mit seinem mörderischen Auge vermag er zu blenden, zu verstümmeln, zu töten!

			Und was willst du tun?

			Ich wäre nicht der erste Lord der Wamphyri, der eigene Wege geht. Das Land im Westen ist unbekannt, unerforscht, von Vampiren zumindest. Ich werde in der Versenkung verschwinden, bis die Lage sich wieder etwas beruhigt hat, und dann sehen, was Sache ist. Vielleicht wird Spiro ja getötet. Ich hoffe es wenigstens, das würde mir eine Menge Ärger ersparen!

			Wo wir gerade von Ärger sprechen, entgegnete Nestor, der wartet dort vorne auf uns!

			Ich habe es schon gesehen, sagte Wran. Bist du bereit?

			Statt einer Antwort schwang Nestor eine Bola aus Eisen und Feuerstein.

			Der »Ärger« bestand aus einem kleineren Krieger mit heftig wummernden Stoßdüsen, der sich in ebendiesem Augenblick aus einer kraterartigen Vertiefung der Findlingsebene, circa drei Kilometer vor den Ausläufern des Grenzgebirges, in die Luft erhob. Dort unten befand sich eine Handvoll heftig gestikulierender Knechte eines Beobachtungspostens, die mit den Fingern auf die herannahenden Flieger und Gasbestien deuteten, bevor sie in Deckung huschten oder zu ihren Flugrochen hasteten.

			Der Krieger gewann an Höhe. Ohne zu zögern, schoss er auf Wran zu, der die Spitze bildete. Die Gasbestie, die dieser im Schlepp hatte, behinderte ihn beim Manövrieren. Dennoch schaffte er es, sein sich redlich abmühendes Reittier zur Seite zu drehen, als der Krieger vorüberschoss, sodass dessen Stacheln lediglich ein paar Löcher in die Flughaut der Mantaschwinge rissen. Doch auch Wran war nicht faul. Noch während er in gefährlicher Schräglage im Sattel hing, schwang er eine Bola, deren Haken sich in den Gasblasen des Kriegers verfingen und zwei Blasen an dessen linker Flanke zerfetzten.

			Bravo!, grunzte Nestor, indem nun er seine Bola schwang, zusah, dass sie ihr Ziel auch traf, und dann das Gesicht abwandte. Mit wummernden Stoßdüsen pumpte die angeschlagene Kampfkreatur die Gase um, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Doch das austretende Gas bildete an der Luft eine Methanverbindung, und als Nestors Bola traf, schlug sie Funken ...

			Mit einem lauten Knall ging der Krieger seiner gesamten Länge nach in Flammen auf. Vor Wut und Schmerz brüllend richtete er seine Stoßdüsen aus, ließ sich kopfüber nach vorn kippen und stürzte sich auf seine Peiniger hinab, um sie zu zerschmettern. Doch noch ehe er sie erreichte, explodierten weitere Gasblasen. Aus neunzig Metern Höhe sackte er zur Erde, und sein Gebrüll wurde zu einem enttäuschten, irrsinnigen Aufjaulen, als er mit auf Hochtouren arbeitenden Stoßdüsen brennend auf dem Boden aufschlug und zerbarst. Qualmende Fleischbrocken spritzten in einem roten Sprühnebel nach allen Seiten.

			Der Rest war ein Kinderspiel. Zwei Reiter ergriffen auf ihren Flugrochen die Flucht, ein weiterer Flieger schwang sich in Panik reiterlos in die Luft. Bei den Reitern handelte es sich um Knechte, noch nicht einmal Leutnante. Gegen einen Lord hatten sie nicht die geringste Chance, und das wussten sie.

			Na dann viel Glück!, meinte Nestor nur, indem er seine Gasbestie losschnitt, die sich neben Wrans Kreatur zur Erde hinabsenkte. Unter ihnen zerrte ein einsamer Flugrochen halbherzig an dem Strick, der ihn hielt. Unweit von ihm waren zwischen einigen Felsblöcken in der Mitte der Senke als Unterstand für den Posten Häute über ein Gerüst aus alten Knochen gebreitet. Allem Anschein nach verbargen sich darunter noch wenigstens zwei weitere Knechte.

			Tja, die haben keines!, grunzte Wran, während er ein mit Haken und Feuersteinen beschwertes Seil abrollen ließ und damit so lange über die Gasbestien harkte, bis deren Innendruck überhandnahm und sie schreiend aufplatzten. Zwei Detonationen erschollen, und als der Rauch emporquoll, waren die Lords froh, dass sie sich in so großer Höhe befanden. Tief unter ihnen ... stieg aus dem Rund zweier frisch gerissener Krater Qualm auf; eine Handvoll schwelender Fleischfetzen wirbelte durch die Luft, und ein zerschmetterter, brennender Flugrochen brach in den Flammen zusammen. Nichts deutete darauf hin, dass jemand überlebt hatte.

			Nestor und Wran trennten sich. Ich gehe nach Westen, sagte Wran. Aber ich werde dich nicht vergessen. Wer hätte damals, als ich dich von der Sonnseite hierherbrachte, geahnt, dass all dies geschehen würde?

			Eigentlich hatte ich vor, dich umzubringen, erwiderte Nestor kalt. Für die Art und Weise, wie du mich aufgenommen hast.

			Glaubst du, das wüsste ich nicht? Wran warf den Kopf in den Nacken. Nun, wer weiß? Es ist noch nicht aller Tage Abend!

			Für mich schon, entgegnete Nestor.

			Dann brauche ich dir ja kein Glück mehr zu wünschen!

			Selbstverständlich nicht. Weshalb solltest du jetzt anfangen, zu lügen?

			Wran lachte. Du hast dich gut gehalten, Nestor, für einen nacktarschigen Welpen von der Sonnseite! Damit machte er sich von dannen.

			Nestor gab keine Antwort, sondern nahm Kurs auf das über Siedeldorf gelegene Hügelland ...

			Wrans Bestie hatte bei dem Zusammenstoß mit dem Krieger etwas abbekommen, zwar keine ernsthaften Verletzungen, doch immerhin ernst genug, dass er lieber nachsah und vielleicht ein bisschen Speichel auf die zerfetzten Stellen der Hautschwingen auftrug und den Flieger ein, zwei Stunden rasten ließ, ehe er seinen Flug nach Westen fortsetzte.

			Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und da er wusste, dass der Blutkrieg (bald) hinter ihm lag und die gesamten Streitkräfte der einander bekämpfenden Wamphyri-Fraktionen sich um die Wrathhöhe konzentrierten, sah er keine Gefahr darin, im Grenzgebirge sechzehn Kilometer westlich von Siedeldorf niederzugehen. Doch dies erwies sich als Fehler.

			Zugleich war es eine glückliche Fügung – allerdings nicht für Wran. Denn in einer Felshöhle in der Nähe hatte sich ein gewisser Jemand einstweilen häuslich eingerichtet. Ein grässlicher Jemand, der Wran abgrundtief hasste. Eigentlich waren sie zu zweit, denn er hatte eine Frau bei sich (sofern der Geschlechtsunterschied bei den Wamphyri eine Rolle spielte), doch er war die treibende Kraft. Und die Kraft, die ihn wiederum antrieb, war unstillbare Rachsucht!

			Es war bloßer Zufall, eine Laune des Schicksals, dass Wran ausgerechnet hier landete; jedoch hatte es früher oder später auf die eine oder andere Art ohnehin dazu kommen müssen. Denn hätte Wran sich nicht ins Revier seines Feindes verirrt, hätte sich dieser mit ziemlicher Sicherheit auf die Suche nach ihm begeben. Wenig später, als Wran mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt dasaß und seinen Gedanken nachhing, womöglich darüber nachsann, welche Probleme die Zukunft noch bringen mochte, schlich sich ein wesentlich näher liegendes Problem an ihn an.

			Vasagi konnte sein Glück kaum fassen. Wenn es für Vampire so etwas wie Seligkeit gab, dann empfand er sie jetzt. Zweieinhalb Jahre lang hatte er von nichts anderem geträumt, es war die Erfüllung all der morbiden Wünsche, die ihn seit jenem schicksalhaften Duell mit Wran auf der Sonnseite umtrieben. Nun konnte er sie bis zum Äußersten auskosten. Nun, da all seine Kräfte, auch sein Mentalismus, völlig wiederhergestellt waren, schirmte er die lustvollen Gedanken ab, die ihn durchströmten, bis sie kaum mehr als ein Hauch, der Flügelschlag eines Schmetterlings, waren, und glitt in den Schatten dahin, wurde selbst zu einem Schatten, bis er, noch immer ungesehen, dicht neben dem nichts ahnenden Wran stand.

			Dann ließ er seine geistige Abschirmung fallen:

			Ah, wen haben wir denn da? Du hast nichts dazugelernt. Mit ein bisschen Geschick kann man sich immer noch unbemerkt an dich anschleichen, so nah, dass man lediglich auszuholen braucht – nur dass diesmal kein dämlicher Szgany-Bursche in der Nähe ist, der dich mit seiner Tölpelhaftigkeit warnen könnte!

			Gut möglich, dass Wran eingenickt war. Vielleicht döste er auch, in Gedanken versunken, vor sich hin. Doch ganz gleich, was es nun sein mochte, es währte nur einen Augenblick, bis er begriff, was die ölige, schleimige Stimme da sagte ...

			Seine Hand fuhr an den Gürtel zu seinem Handschuh – doch der war nicht da! Er hing am Sattel seines schnarchenden Fliegers! Wran machte Anstalten aufzuspringen, aber eine riesige klauenbewehrte Hand legte sich ihm auf die Schulter und drückte ihn mühelos wieder nach unten. Unter einer düsteren, nachtschwarzen Kapuze blickten zwei blutrote Augen auf ihn hinab, in denen die nackte Gier stand.

			Abermals versuchte er aufzustehen, doch zu seiner Rechten tauchte wie aus dem Nichts plötzlich ein zweiter Schatten auf. Sein sich bereits ausdehnender, vor Speichel triefender Unterkiefer klappte nach unten. »Was? Wer?«, krächzte er.

			Doch er wusste bereits, mit wem er es zu tun hatte. Es war zwar unmöglich, denn er war tot, hatte den wahren Tod erlitten, dennoch stand er hier vor ihm, in eine Kapuze gehüllt, und lächelte ihn an, im Geist zumindest, denn von seinem Gesicht war nichts zu sehen. Sein Lächeln war so ungeheuerlich, dass der schlimmste Albtraum dagegen verblasste.

			»Vasagi!«, gab Wran sich selbst die Antwort auf seine Frage, bevor die Frau mit all ihrer Kraft einen großen Stein auf seinen Kopf herabsausen ließ ...

			Devetaki ließ ihre Streitkräfte in zwei großen Wellen losfliegen, die in einem Abstand von lediglich zehn Minuten starteten. Die Kontingente hingegen, die sie entlang dem Gebirgsgrat postiert hatte, blieben auf ihrem Posten. Denn ihnen hatte sie eine andere Rolle zugedacht. Sie würden ihre Befehle erst später bekommen, abhängig von den Anweisungen des Lokalisierers Alexei Yefros.

			Fanfaren aus Knochenhörnern erschollen. Trommler schlugen auf über Flechtwerk gespannte Resonanzhäute an den lang gestreckten Hälsen ihrer Flugrochen, sodass die Bestien aufschrien und aus dem Tritt gerieten, ehe ihre pulsierenden Mantaschwingen den Rhythmus aufnahmen. Wimpel flatterten über den stachelbewehrten Rücken der Krieger, die die Nachhut bildeten, und das Wummern ihrer Stoßdüsen klang in der allmählich herabsinkenden Abenddämmerung wie Donnergrollen. Weit vor ihnen, gut fünf Kilometer vor der ersten Welle, flog ein einsamer Knecht auf einem Flugrochen, in der Hand eine Lanze, an deren Spitze ein Wimpel zwei einander umschlingende Hände zeigte, das Zeichen des Unterhändlers.

			Der letzte Felsenturm war nicht länger als unbewohnbare Ruine getarnt. Die Wrathhöhe zierten ganz offen die Wappen ihrer Bewohner, überall brannte Licht, und die Schornsteine rauchten. In allen größeren Landebuchten warteten Kampfkreaturen darauf, sich in die Luft zu erheben. Die kleineren Buchten und schwer befestigten Felsvorsprünge waren ebenfalls mit Flugrochen und Reitern bemannt. Aus allen Ecken und Winkeln des düsteren hoch aufragenden Turmes drang das Schimmern von Kampfhandschuhen und der Glanz polierter Lederrüstungen.

			Devetakis Unterhändler kam heran. Mit gebogenen Mantaschwingen ließ seine Bestie sich von dem aus den Eislanden herüberwehenden Wind nach oben tragen, ein winziger Fleck vor dem Hintergrund der Wrathhöhe und dem flackernden Nordlicht. Sie stieg empor, bis sie mit den sonnengebleichten Türmen der Wrathspitze gleichauf war, um sich dann im Zickzack-Kurs vor der Fassade des letzten Felsenturmes allmählich wieder tiefer sinken zu lassen.

			Wratha höchstselbst trat auf einen aus dem Mauerwerk ragenden Balkon und rief:

			He, du – weshalb bist du so erpicht darauf zu sterben?

			Das seht Ihr falsch, Lady! Der Knecht war zwar nervös, aber er hatte seinen Text gut gelernt. Devetaki schickt mich, um zu verhandeln. Ich trage die Parlamentärsflagge, das Zeichen des Waffenstillstands ... so kurz er auch währen mag. Aber ich werde nicht den ganzen Tag hier sitzen. Eine ganze Armee wartet darauf, was du zu sagen hast.

			Wenn Devetaki mit mir reden möchte, entgegnete Wratha, dann soll sie sich selbst zeigen. Sie kann aus eigenem freien Willen hierher auf mein Dach kommen. Sie kennt mich und weiß, dass ich mein Wort auch halte.

			Doch der Knecht schüttelte den Kopf. Es ist nicht üblich, dass der Eroberer beim Besiegten um eine Unterredung nachsucht! Devetaki wartet ab, um herauszufinden, was für sie herausspringt, wenn sie dich und die deinen am Leben lässt.

			Bah!, sagte Wratha, allerdings ohne jede Bosheit. Deine jungfräuliche Dame will, dass ich mich ergebe, dann schneidet sie mir den Kopf ab und lässt meinen Körper schmelzen! Sie will sich nur das mühevolle Ritual des Kampfes ersparen – und all die Verluste, die sie mit Gewissheit zu erleiden hätte. Ja, ihr Ziel ist, sich selbst zu schonen und nicht mich, denn meine Truppen sind den ihren überlegen, außerdem habe ich die vorteilhaftere Position inne! Wenn Devetaki Schädellarve also den Mut dazu hat, soll sie kommen. Denn hier in der Wrathspitze bin ich sicher.

			Vorsichtig zuckte der Knecht die Achseln, seine Antwort war jedoch reichlich unbedacht: Du bist nur eine von mehreren Abtrünnigen, Lady, und jetzt muss ich noch die anderen sprechen. Indem er seinen Flugrochen zur Seite riss, glitt er abwärts, bis er sich auf der Höhe der Saugspitze befand. Wratha hatte Nestor mit Wran wegfliegen sehen und wusste, dass er nicht wiederkommen würde (und ihr war ebenfalls klar, dass sie auch auf Wran nicht mehr zu zählen brauchte, sollte er nicht innerhalb der nächsten Minuten zurückkehren); aber sie fragte sich, ob Lord Leichenscheu seine Stätte wenigstens gut verteidigt zurückgelassen hatte.

			Das hatte er. Über den luftigen Abgrund hinweg rief Devetakis Bote Nestors rechter Hand, Zahar, der an einem breiten Fenster stand, zu: »He, du da, Leutnant! Im Namen von Devetaki Schädellarve, der Oberkommandierenden der Armee aus dem Osten, begehre ich deinen Lord und Gebieter zu sprechen. Ich bin sicher, du hast schon von ihr gehört!«

			»Von einer Lady?«, entgegnete Zahar. »Die musst du sofort herbringen! Mein Lord Leichenscheu ist ein mächtiger Nekromant, und es gibt nur eines, was er lieber mag als Leichen – nämlich eine gute Nummer! Mehr noch, für weibliche Oberbefehlshaber hatte er schon immer eine besondere Vorliebe.«

			»Dann dürfte ihm diesmal leider kein Glück beschieden sein«, gab der Knecht zurück. Bei einem Leutnant wirkte er weitaus unbefangener als vor einem Lord (respektive einer Lady). »Nicht umsonst nennt man Devetaki die ›jungfräuliche Dame‹. Aber angesichts von Lord Leichenscheus sonstigen Vorlieben findet sich mit Gewissheit eine gut geschmierte Lanze, auf die sie ihn setzen kann – aufrecht stehend, natürlich!«

			»Verschwinde«, sagte Zahar geringschätzig. »Ich halte hier Ausschau nach Feinden, nicht nach Schmeißfliegen!«

			»Übergib die Stätte und bleibe am Leben!«, bot der Knecht ihm an.

			»Mach, dass du wegkommst!«, grollte Zahar.

			Im Süden, kaum zweieinhalb Kilometer entfernt, ballten sich dunkle Gewitterwolken zusammen. Allerdings wusste Wratha, dass es sich keineswegs um Wolken handelte, sondern schlicht und einfach um eine ganze Armee, die den Himmel verdunkelte. Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Wehrgang aus biegsamem Knorpel direkt neben ihrer Hauptlandebucht aus wirkte die gebogene Front nicht anders als eine Sense, die jemand so rasend schnell schwang, dass man sie nur noch verschwommen wahrnahm.

			Unterdessen war der Unterhändler zur Irrenstatt hinabgeglitten und rief nun vor der gähnenden Öffnung einer Landebucht nach Spiro: »Mein Lord, die Lady Devetaki fordert dich auf, dich zu ergeben. Übereigne ihr deine Stätte und bewahre dein elendes Leben!« Bislang hatte er nur Erfolg gehabt, und dieser stieg ihm nun zu Kopf ...

			Steht deine Lady in Verbindung mit dir?, fragte Spiro. Seine Stimme erscholl direkt im Vampirgeist des Knechtes. Vielleicht jetzt, in diesem Augenblick?

			In der Tat, mein Lord, erwiderte der andere. Ebenjetzt erteilt sie mir ihre Anweisungen.

			Dann sage ihr dies, knurrte Spiro, dass Spiro Todesblick den bösen Blick seines Vaters geerbt hat. Und sollte sie daran zweifeln – hier ist der Beweis!

			Er kauerte sich in die Öffnung der Landebucht und funkelte den Knecht voller Hass, Mordgier und reinster Zerstörungswut an; dieser bekam kaum mit, was ihn und seinen Flieger traf!

			Der Flugrochen brach zusammen und wurde in Stücke gerissen, und der Unterhändler platzte der Länge nach einfach auf, als würde ihn eine scharfe Klinge von der Leiste bis zum Mund spalten, sodass seine Eingeweide hervorquollen, noch bevor sein Leichnam den Boden berührte.

			Das war das, seufzte Wratha hoch oben in der Wrathspitze. Und nun zum eigentlichen Anliegen dieser Nacht ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Devetaki hielt sich abseits und dirigierte das Kampfgeschehen. Ihr Flugrochen war ein riesiges, aus mehreren in die Länge gezogenen und entstellten, umgewandelten und neu geformten Menschen, die in der Brühe eines Bottichs der Maskenstatt vollkommen neu gestaltet worden waren, zusammengebautes Geschöpf. Es handelte sich um dieselbe Bestie, die sie sicher über die Große Rote Wüste getragen hatte. Devetaki saß am Ansatz des langen, aus zahllosen Wirbeln bestehenden Halses, dort, wo dieser in die sich zu mächtigen Mantaschwingen hin biegenden Schultern überging, in einem natürlichen Sattel aus knorpeligen Höckern (einst Schulterblätter). Der aus drei lang gestreckten, hintereinandergefügten Torsos gebildete Körper wirkte insektenartig. Drei gewaltige Herzen pumpten das dünne Blut durch den Kreislauf. Aufgrund seiner enormen Spannweite war das Wesen mit seinem einstmals normalen Arm- und Beinskelett, dessen grotesk verlängerte Finger und Zehen durch die umhüllende, grau glänzende Membranhaut hindurchschimmerten, wie geschaffen für den Gleitflug. Die Kreatur bestand zur Gänze aus Herz, Muskeln, hohlen Knochen und biegsamem Knorpel, vor allem jedoch aus Schwingen.

			Hinter Devetaki klammerte sich Alexei Yefros mit Knien und Fersen wie ein Blutegel an dem langen Hornsattel fest, während er seine durch die Vampirkräfte verstärkte Lokalisierungssonde auf die Wrathhöhe ausrichtete, um herauszufinden, wo sich das Hauptgeschehen abspielte und sich die größten Gruppen kampfbereiter Männer und Ungeheuer befanden. Durch ein simples Ausschlussverfahren geriet der Russe zu einem unschätzbaren Bestandteil von Devetakis Aufklärungsarbeit. Während sie ihren Mentalismus einsetzte, um die Schlacht zu leiten und in die Gedanken der Verteidiger des letzten Felsenturmes einzudringen, konzentrierte Yefros sich darauf, die Schwachstellen des Turmes ausfindig zu machen.

			Und die gab es! Darauf konnte man Gift nehmen. Sehr schnell stellte Devetaki fest, dass es mit der Moral der Verteidiger der Saugspitze nicht zum Besten stand, außerdem entdeckte sie dort keinen wirklich mächtigen Geist. Offensichtlich gab es im vorletzten Stockwerk keinen Lord, genau wie sie vermutet hatte, als ihr Unterhändler lediglich mit einem Leutnant sprach. Der angebliche Nekromant Lord Leichenscheu war also entweder nichts als ein Hirngespinst oder bereits selbst eine Leiche, verwest und den Weg allen Fleisches gegangen.

			Den Männern in den untersten Geschossen schien es ebenfalls an Mut zu mangeln, Gorvisumpf war äußerst schlecht verteidigt. Die diversen Gänge, die sie durch den Schutt und das Geröll gegraben hatten, waren weniger eine Falle für Eindringlinge als vielmehr für die Verteidiger! Devetaki wies Tangiru den Grunzer an, seine gewaltigsten Krieger auf den Erdwällen, die der Aushub bildete, landen zu lassen, wo allein ihr Gewicht ausreichte, alles zum Einsturz zu bringen. Wer oder was auch immer dort im Hinterhalt lag, wurde verschüttet. Zugleich blockierten sie damit jeden nur möglichen Fluchtweg.

			Devetaki konnte es zwar nicht wissen, aber Gorvi der Gerissene hatte sich bereits abgesetzt. Er war geflohen, indem er einem unterirdischen Wasserlauf folgte, den er vor dreieinhalb Jahren, gleich in der ersten Nacht, in der er die Stätte in Besitz nahm, entdeckt hatte. Zweifellos stammte der Gang noch aus den alten Zeiten. Ein früherer Bewohner musste ihn als Fluchttunnel angelegt haben; dies war bei Weitem nicht der erste Blutkrieg auf der Sternseite.

			Fast drei Kilometer nordöstlich der Wrathhöhe war Gorvi wieder ins Freie gelangt, im Schutz der Trümmer eines eingestürzten Felsenturmes, wo ein wohlgenährter Flieger auf ihn wartete, den er eigens zu diesem Zweck hier angepflockt hatte. Nun befand sich der Gerissene bereits auf dem Weg nach Osten. In geringer Höhe jagte er dahin, um den Schwierigkeiten zu entgehen. Sein Ziel war die Schlucht von Turgosheim. Er wollte zurückkehren und nachsehen, wie die Dinge dort standen.

			Was nun die übrigen Rebellen anging:

			Wrans Gedanken glänzten durch Abwesenheit, schließlich war der Rasende weg. Aber sein abscheulicher Bruder machte dies mehr als wett. Spiro Todesblicks bösem Blick vermochte niemand zu widerstehen, und die Irrenstatt wurde ziemlich in Ruhe gelassen, während die Angriffe sich auf die übrigen Stätten konzentrierten. Wie von Devetakis Unterhändler berichtet, hatte Wratha die obersten Geschosse inne. Ihrem Geist entströmte ein unablässiger Schwall giftiger Schimpfworte, die sich vor allem an Devetaki richteten.

			In der dritten Stätte von oben befand sich ein Irrer, dem keiner gleichkam, Canker Canisohn, jenes durchgedrehte Hundewesen, dessen Irrsinn seinesgleichen suchte! Anfangs war er in seiner Hauptlandebucht deutlich zu sehen gewesen, wie er Seite an Seite mit seinen besten »Welpen« die vordringenden Streitkräfte abwehrte. Doch als der Mond aufging, zog er sich aus dem Gefecht zurück. Gleich darauf hatten Cankers Verteidiger, zweifellos angestachelt von einem rasenden Getöse, donnerndem Lärm, der mit einem Mal aus dem Innern der Stätte drang, ihre Anstrengungen verdoppelt! Sie kämpften mit solcher Wut, dass Devetaki mit schweren Verlusten in diesem Sektor rechnete.

			Leutnante also zuhauf – dazu Knechte, Krieger und ein scheinbar nicht enden wollender Strom an Flugrochen und Reitern, die sich wie Hornissen aus ihrem Nest von den zahllosen Landebuchten erhoben; aber kaum ein wahrer Vampirlord, von den Wamphyri selbst kaum eine Spur. Nun, sie hatten sich davongemacht, mehr steckte nicht dahinter. Umso besser, das erleichterte die Aufgabe der jungfräulichen Dame. Offensichtlich ließ die Moral der niederrangigen Bewohner der diversen Stätten bereits sehr zu wünschen übrig. Wenn niemand da war, um sie vorwärtszupeitschen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie anfingen, sich zu fragen, wofür sie hier ihre Haut zu Markte trugen.

			Mittlerweile war der Blutkrieg in vollem Gang. Die Verteidigung einiger Stockwerke und Stätten würde dem Ansturm bald erliegen und zusammenbrechen, wohingegen man andere vorerst besser noch mied. (Weshalb gutes Blut verschwenden und sich fruchtlos abmühen, von außen anzugreifen, wenn sie sich mit ein bisschen Glück bald von innen her Zugang verschaffen konnten?) Sie brauchten bloß Gorvisumpf einzunehmen und sich von dort in die Irrenstatt hochzuarbeiten respektive die Saugspitze und von dort hinab in die Räudenstatt. Und schließlich die Wrathspitze – von der Saugspitze aus nach oben und vom Plateau des Daches aus abwärts –, bis sie zu guter Letzt an das Sahnestückchen kamen: Wratha in Person!

			Hoch über dem Kampfgeschehen glitt Devetaki auf den Aufwinden dahin, wog die Chancen ab und wies ihren Truppen den Weg. Ihr eigenes stetig anwachsendes Kontingent jedoch, das den Großteil der zweiten Welle ausmachte, hielt sie zurück. Ihre Männer umkreisten und schützten sie, während sie sich in einer lang gezogenen Spirale um die wie ein gewaltiger Reißzahn in den Himmel ragende Wrathhöhe treiben ließ. Alles, was sich unter ihr befand, hatte sie deutlich im Blick.

			Was sich im Einzelnen abspielte, blieb ihr allerdings verborgen; es geschah einfach zu viel gleichzeitig. Unten auf der sich weithin erstreckenden Findlingsebene zum Beispiel, am Fuß des Turmes, hatten Gorvis flugunfähige Krieger schon lange den Versuch aufgegeben, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Was auch immer vom Himmel fallen mochte, betrachteten sie nun als Gegner. Ihre Bestienwarte waren entweder ins Innere von Gorvisumpf geflüchtet oder beim Gezänk der Kampfkreaturen ums Leben gekommen; die Ebene war übersät von den blutigen Überresten Untoter, die nun tatsächlich der Tod ereilt hatte. Es sah aus, als habe ein wahnsinniger Maler einen gigantischen Pinsel genommen und die öde, graue Findlingsebene mit blutroten Spritzern überzogen. Grollende Krieger donnerten kreuz und quer durch diese Todesszenerie, fraßen sich voll und töteten immer noch weiter, aufgebläht bis zum Platzen und dennoch voller unstillbarer Gier, zu dumm, um zu wissen, wann sie aufhören mussten, und niemand da, der ihnen Einhalt gebot!

			Und noch immer regnete es verletzte, verstümmelte Schreckgestalten vom Himmel. Jämmerlich blökende Flugrochen fielen mit gebrochenen Schwingen herab. Die Knechte und Leutnante, die auf ihnen saßen, wurden abgeworfen oder sprangen aus dem Sattel, nur um von den blutgierigen Bestien, die sich sofort auf sie stürzten, in Stücke gerissen und verschlungen zu werden. Kreischende Kampfkreaturen mit brennenden Gasblasen und stotternden Stoßdüsen schossen durch die Luft, als seien sie Sternschnuppen. Hin und wieder sauste eine als jaulendes schwarzrotes Knäuel zur Erde und machte das Durcheinander noch größer.

			Doch in die Verteidigungsgänge war eine Bresche geschlagen. Tangiru der Grunzer und Lord Eran Schmerzensschrund führten einen Angriff auf Gorvisumpf und kämpften sich, obwohl sie aus den Mörderlöchern und Wasserspeiern mit kochendem Öl überschüttet wurden, ins Innere durch, stießen nach oben in die Stätte vor und hinab in die Eingeweide des Turmes bis zu den Brunnen. Devetaki Schädellarve hatte sie ermahnt, die Finger von den Quellen zu lassen, doch die Lords plünderten nun einmal, und was sie nicht mitnehmen konnten, zerstörten sie eben.

			Sie hieben sich durch ein wahres Gewirr aus von der Decke herabhängenden Leitungen (dabei handelte es sich um die in die Länge gezogenen Adern von Wrathas Leitungswarten, durch die das Wasser in die Wrathspitze hinaufgepumpt wurde, um von dort den gesamten Felsenturm zu versorgen) und vergifteten die Brunnen mit Urin, Kneblasch und Silberstaub, kurz: Sie legten den ganzen Ort in Trümmer ... allerdings um einen hohen Preis. Eran Schmerzensschrund wurden von einem Krieger die Eingeweide herausgerissen (in diesem Fall war die Verletzung tödlich), Tangiru brach sich in einer Fallgrube jeden einzelnen Knochen, und die Wesen, die sich darin befanden, machten kurzen Prozess mit ihm. Ihr Dahinscheiden löste keine allzu große Trauer aus, dafür kämpften ihre Leutnante nun, da sie gewiss sein konnten, dass zumindest zwei von ihnen zu Lords aufsteigen würden, umso verbissener. Zunächst jedoch mussten sie sich ihren Aufstieg durch die Kellergeschosse von Gorvisumpf blutig erkämpfen.

			Weiter über ihnen wurde die Saugspitze eingenommen! Zahar, Grig und zwei niederrangigere Leutnante wichen vor dem gleichzeitigen Ansturm von einem halben Dutzend gewaltiger Krieger zurück, die sich in den Landebuchten und Fenstern niederließen, um ihre Stoßdüsen ins Innere der Stätte abzufeuern. In Scharen unterlagen Nestors demoralisierte Knechte mit schweren Verbrennungen oder Vergiftungen Hesta dem Hermaphroditen, Lom dem Halbstarken und Grigor dem Lüstling, als diese die Landebuchten sicherten, eine Schwadron Flugrochen mitsamt Kämpfern landeten und begannen, die angeschlagenen und überraschten Verteidiger kurzerhand abzuschlachten.

			Leider traf Grigor, als er unterwegs war, um seine Ausbeute an Frauen in Augenschein zu nehmen, auf ein Produkt aus Vasagis Bottichen. Er trat auf einen Teppich, der gar keiner war. Prompt umschlang ihn das Wesen und überschüttete ihn mit seinen Verdauungssäften. Als es ihm endlich gelang, sich seinen Weg ins Freie zu hacken, hatte ihn die Magensäure bereits übel zerfressen, und ein Gegenstück des Monsters fiel über ihn her! Zu guter Letzt wurde die Kreatur von den Eroberern der Saugspitze zur Strecke gebracht. Als sie das Wesen aufschnitten, entdeckten sie Grigor, von dem nur noch ein Häufchen Knochen übrig war. So viel also zu Grigor dem Lüstling. Als Devetaki später die Nachricht von seinem Dahinscheiden hörte, setzte sie, wenn auch nur kurz, ihre lächelnde Maske auf ...

			Das Dach des letzten großen Felsenturmes der Wamphyri war nun ein blutiges Schlachtfeld, selbst von der Dachschräge der Wrathspitze stieg der Rauch brennender Kreaturen auf, hin und wieder schlugen Flammen empor, die ganze Fläche war glitschig von Blut, Urin und Eingeweiden, als Wrathas Männer und Bestien den Kampf gegen Ursula Torbruts Eroberungstruppen Mann gegen Mann austrugen.

			Auch der Felsenturm hatte seine Schwachstellen und war eben keineswegs uneinnehmbar. Es gab nur wenige Durchgänge von der Wrathspitze hinauf aufs Dach, und Wratha hatte Schwierigkeiten, die Reihen ihrer Kämpfer aufzufüllen; und als sie sich schließlich zurückziehen mussten, kamen viele von ihnen in dem Gedränge auf den steilen Treppen ums Leben. Das Dach wurde eingenommen und zum Teil gesichert, doch Ursulas Truppen waren stark dezimiert worden, sodass kaum noch eine Handvoll von ihnen übrig war – und Devetaki füllte ihre Reihen mit Bedacht mit eigenen Leuten auf ...

			Erst danach ließ sie sich in einer Ecke, in der die Kämpfe zum Erliegen gekommen waren, selbst auf das Dach niedersinken und labte sich an den Herzen dreier frisch geschlachteter Gefangener. Nachdem sie sich genährt hatte, ließ sie ihren gewaltigen Flieger ruhen, bestieg eine andere Bestie und befand sich kurze Zeit später wieder in der Luft. Bei ihrer kurzen Stippvisite waren ihr allerdings nicht der silberne Käfig und der dazugehörende Flaschenzug entgangen. Dies schien ihr doch recht passend ...

			Weiter unten – inzwischen war die sechste Nachtstunde angebrochen – wurde Gorvisumpf eingenommen; und prompt gerieten sich die miteinander rivalisierenden Leutnante wegen der Frage, wer nun die Nachfolge der Lords Eran und Tangiru antreten sollte, in die Haare.

			In der Stätte darüber hatte Spiro Todesblick endlich genug. Er mochte zwar wahnsinnig sein, aber so wahnsinnig nun auch wieder nicht! Seine Kräfte schwanden zusehends. Jedes Mal, wenn er einen Feind mit seinem Blick zerschmetterte, ließ dessen Wucht etwas nach; und mittlerweile war ihm auch klar, dass Wran nicht wiederkommen würde. Sein Bruder war entweder tot, oder er hatte sich abgesetzt. Spiro vermutete Letzteres. (Mehr noch, er hegte den starken Verdacht, dass der Blutkrieg keineswegs der einzige Grund für Wrans Flucht war.) Damit war Spiro allein! Aber die Wrathspitze war groß, und er konnte unmöglich überall gleichzeitig sein. Je öfter er seinen todbringenden Blick einsetzte, desto geringere Wirkung zeitigte er. Hier verschwendete er das Vermächtnis seines Vaters nur. Es schien ratsam, fernab von hier nach Ruhm und Ehre zu suchen.

			Inzwischen dürfte Wran bereits unterwegs nach Turgosheim sein, um sich dort rechtzeitig einzunisten, ehe irgendwelche anderen Überlebenden zurückkehrten. Nun, nicht mehr lange, dann würde Spiro ihm dicht auf den Fersen sein ... um ihn wegen seiner Feigheit vor dem Feind und der schändlichen Fahnenflucht zur Rechenschaft zu ziehen! Mit diesen Gedanken gönnte Spiro seinen Augen ein Stündchen Ruhe, während die Schlacht weitertobte. Dann sattelte er seinen besten Flugrochen und einen weiteren Flieger zum Wechseln und erhob sich in den Nachtwind.

			Unterdessen wurde die Saugspitze gesichert. Lom und Hesta hatten sich frische Flugrochen besorgt und stürzten sich erneut in den vor dem Turm auf und ab wogenden Kampf. Als sie Spiro sahen, wussten sie sofort, wer er war, und richteten ihr Augenmerk nur noch auf ihn. Devetaki sah, dass sie ihm folgten, erkannte die Gefahr, in der die beiden schwebten – und verzichtete darauf, sie zu warnen. Die beiden waren Missgeburten, über die sie sich schon seit jeher geärgert hatte. Ein halbes Dutzend weiterer, jüngerer Lords gesellte sich zu ihnen und umzingelte Spiro. Allesamt schwangen sie Wurfgewichte mit glitzernden Haken.

			Spiro konzentrierte seine albtraumhaften, grässlichen Kräfte direkt hinter seinen Augen, duckte sich in den Sattel, als die todbringenden Eisen über ihm vorüberzischten, und beugte sich sofort wieder vor, als sie dicht hinter ihm die Luft zerschnitten. Über kurz oder lang würden sie ihn erwischen, ihn mehrfach durchbohren, aus dem Sattel zerren und dann – fallen lassen. Genug!

			Er kauerte sich wie eine ungeheure Kröte rittlings auf seinen Flieger, richtete den Blick auf Lom den Halbstarken und ließ ihn nicht mehr aus den Augen, so als habe er ihn im Visier. Lom saß nur stocksteif da und vermochte seinen Blick nicht abzuwenden! Spiros Augen hypnotisierten ihn, zogen ihn magisch an. Spiros Blick wurde gemein, etwas löste sich von ihm und schoss auf Lom hinab wie ein Falke auf seine Beute. Und Lom ... zerplatzte!

			Blutiger Schaum spritzte nach allen Seiten, als seine Eingeweide aus allen Körperöffnungen quollen. Wie eine Blutblase in einem Vakuum, deren umhüllende Haut jemand plötzlich aufsticht, wurde er regelrecht in Stücke gerissen.

			»Ha!«, rief Spiro, während er rasch zwei jüngere Lords mitsamt ihren Bestien zerfetzte. Hesta der Hermaphrodit geriet in sein Blickfeld, und nun war er beziehungsweise sie an der Reihe. Ho, Zwitter!, wandte Spiro sich mittels seines Mentalismus an ihn. Hast du noch einen letzten Wunsch?

			Du ... du brutaler Kerl!, stieß Hesta mit spitzen Lippen hervor, unfähig, den Blick abzuwenden. Tu, was du nicht lassen kannst!

			Und Spiro tat es. Sein Kopf ruckte vor, so als wolle er seinem Gedankenblitz größere Wucht verleihen. Hesta traten die Augen aus dem Kopf, und er oder auch sie brüllte: »Sp...!« Nur »Sp...!«, mehr nicht, ehe der Tod eintrat. Aber wie er eintrat! Hestas manikürte Hände und Füße wurden ihm von den Gelenken gerissen, während sein Kopf am Halsansatz weggefetzt wurde. Der groteske Leichnam saß einen Moment lang reglos da, ehe er aus dem Sattel stürzte und, sich überschlagend, in der Nacht verschwand. Aus allen fünf Stümpfen spritzte das Blut. Triumphierend schüttelte Spiro die Faust und ließ seinen Blick drohend ringsum schweifen. Doch die Übrigen hatten genug. Mit einem lauten Lachen nahm er Kurs nach Osten, und niemand stellte sich ihm in den Weg oder dachte auch nur daran, ihn aufzuhalten. Vorerst jedenfalls nicht.

			Hinter ihm tobte der Blutkrieg um die Irrenstatt, Räudenstatt und die Wrathspitze mit unverminderter Wut weiter, doch das Getöse wurde zusehends leiser ...

			In einer eingestürzten Höhle, etwa zwei Drittel des Weges durch den Pass zur Sonnseite, zerrte Geoffrey Paxton wie ein Verrückter an den Felsblöcken, die ihm den Weg ins Freie versperrten. Seine Hände bluteten, die Nägel waren abgebrochen und seine Kleidung zerrissen, und er fragte sich, weshalb er keinerlei Erschöpfung empfand und immer noch zu sehen vermochte, obwohl rings um ihn undurchdringliche Finsternis herrschte. Im Grunde wusste er es bereits, denn er verspürte einen sonderbaren Hunger und einen womöglich noch sonderbareren Durst – und zwar nicht nach gewöhnlicher Nahrung. Doch der menschliche Teil in ihm wunderte sich eben immer noch über diese scheinbaren Absonderlichkeiten.

			Nun, er nahm an, dass er sich an das meiste davon recht bald gewöhnen würde, nur nicht an den Hunger! Sollte dieser allerdings überhandnehmen ... im rückwärtigen Teil der Höhle lagen immer noch Zindevars kopfloser, verrenkter Körper und Bruno Krasins zerschmetterter Leichnam. Aber so hungrig war Paxton nun auch wieder nicht ...

			... noch nicht!

			Doch er spürte noch weitere Begierden: nach Leben (oder vielmehr dem Untod), Macht und ganz eindeutig nach Rache. Was Ersteres anging: Mit der Zähigkeit eines Vampirs klammerte er sich an sein Leben. Und soweit er wusste, weilte auch Harry Keoghs Sohn noch unter den Lebenden; damit war es keinesfalls ausgeschlossen, dass er eines Tages Rache nehmen konnte. Und Macht? Die würde sich schon einstellen, wenn er erst seine telepathischen Fähigkeiten wiederhatte. Den ersten Schritt in diese Richtung hatte er ja bereits hinter sich. Von Anfang an hatte sein Plan doch genau darin bestanden: ein Schritt nach dem anderen!

			Erneut machte er sich an den Felsblöcken zu schaffen, schleuderte Gesteinsbrocken ins Innere der Höhle, während er sich seinen Weg in die Nacht hinausgrub, in die Freiheit, seiner Bestimmung entgegen.

			Denn er wusste, dass er irgendwo dort draußen, auf der Sonn- oder Sternseite, mit einem Schlag all seine Begierden zugleich befriedigen konnte, und danach ...

			... würde ihn wahrscheinlich nie mehr etwas zufriedenstellen ...

			Zu Vasagis (ehemals des Saugers) Gunsten ließ sich sagen, dass er mit äußerster Geduld vorgegangen war. Nun ja, gewissermaßen, denn in anderer Hinsicht hatte er vorschnell gehandelt; schließlich gab es einiges zu erledigen, und Wran war nur ein kleiner Teil davon. Dafür hatten Vasagi und Carmen jedoch königlich gespeist, und zwar ausschließlich vom Feinsten, was der Magen eines Vampirs kannte, sprich: das Blut eines anderen Vampirs. Wrans Blut, um genau zu sein: dasjenige seines Parasiten. Und da Wran beim Herausschneiden seines Egels wahrscheinlich ohnehin noch einmal das Bewusstsein verloren hätte, hatte Vasagi es ohne viel Federlesens gleich getan, solange Wran noch als Nachwirkung von Carmens Hieb mit eingeschlagenem Schädel zusammengesunken am Boden lag. Aus diesem Grund dauerte es auch so lange, bis er wieder zu sich kam. Die Kopfverletzung und der Blutverlust (wenigstens wurde es nicht verschwendet) und dazu noch das Entfernen seines Egels! Vasagi hatte ihn regelrecht ausgewrungen, nicht anders als man eine Orange auspresst, mit dem Unterschied allerdings, dass eine Orange nicht wegkriecht und sich hin und her windend zu entkommen sucht.

			Doch Vasagi mochte ihm seinen Egel nehmen, aber dessen Essenz blieb in Wrans Blut; so war es immer gewesen, und da Wran nun einmal ein Wamphyri war (oder vielmehr ein ehemaliger Wamphyri), war er noch lange nicht tot. Ja, sollte sich jemand finden, um sich um ihn zu kümmern, würde er vielleicht sogar überleben, zwar arm an Geisteskräften und nicht länger ein Lord, aber am Leben. Als Wran erwachte und stöhnend die Augen aufschlug, blutrot wie eh und je – nun, vielleicht nicht ganz so sehr –, fühlte Vasagi, wenn auch nur ein kleines bisschen, sogar mit ihm.

			Denn er wusste, was Wran empfand. Einstmals, unter ganz ähnlichen Umständen, hatte er sich genauso, wenn nicht schlimmer, gefühlt.

			Vermagst du zu sprechen?, erscholl Vasagis Stimme in Wrans Geist. Wie stets unterstrich er seine Äußerungen mit eleganten Handbewegungen. Dies hatte er sich vor langer Zeit angewöhnt, nachdem er sich die Knochen seines erkrankten Unterkiefers mitsamt den Zähnen gewaltsam entfernt und durch einen armdicken, mit einer wunderbaren einziehbaren hohlen Spitze versehenen Saugrüssel ersetzt hatte, hervorragend als Waffe oder als Werkzeug zur Nahrungsaufnahme, aber ganz und gar nicht zum völlig normalen Sprechen geeignet. Diesen Rüssel gab es nicht mehr. Bei ihrem Duell auf der Sonnseite hatte Wran ihn herausgerissen und nur ein blutiges Loch im Gesicht des einstigen Saugers hinterlassen. Als er zu dem dunklen Schattenriss aufblickte, der sich vor dem Glanz der Sterne abzeichnete, und in die glühenden Augen sah – mehr vermochte Wran nicht auszumachen –, fragte er sich, was für ein Gesicht dort, in der undurchdringlichen Finsternis unter der Kapuze, wohl nun sein mochte.

			Und weil Vasagi die Frage nun einmal gestellt hatte, wunderte er sich auch, ob er nun sprechen konnte oder nicht. Sein Mund war staubtrocken, und die Zunge klebte ihm am Gaumen. Er brachte kaum genügend Kraft auf, bebend den Kopf zu schütteln. Selbst dies bereitete ihm unsägliche Schmerzen, die er niemals für möglich gehalten hätte, und einen Augenblick lang drohte ihn die Ohnmacht erneut zu übermannen. Sein Rücken! Seine vergewaltigte Wirbelsäule, von der Vasagi den Egel weggerissen hatte, um an dessen Körpersäfte zu gelangen!

			Gut!, meinte Vasagi. Es ist auch gar nicht nötig, dass du etwas sagst. Du brauchst bloß zuzuhören. Ich habe dir nämlich eine Geschichte zu erzählen! Eine Geschichte voller Prüfungen und nun auch – Leiden! Und wer eignete sich besser, sie zu erzählen, als einer, der von Anfang an alles selbst miterlebt hat? Bis zum bitteren Ende ...

			Er setzte sich nieder. Wran brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu erreichen, doch er war zu schwach dazu. Gedankenverloren wie ein Märchenerzähler ließ Vasagi seinen Blick über die Sternseite schweifen. Unweit von ihm fütterte Carmen ihre beiden angepflockten Flugrochen mit Ginsterblüten, Honig und wahrscheinlich der zermalmten leeren Hülle von Wrans Egel.

			Es gab einmal ein Duell auf der Sonnseite, begann Vasagi, auf Leben und Tod selbstverständlich! Nur einer konnte es überleben und im Triumph nach Hause in die letzte Felsenburg der Wamphyri zurückkehren. Die beiden Gegner waren Wran der Rasende Todesblick, eine elende, ungebildete Kreatur ohne Manieren, und der edle Vasagi, genannt der Sauger. Der Ausgang stand so gut wie fest, zumindest hätte man dies erwarten dürfen, hätte das Schicksal Vasagi nicht einen Streich gespielt, indem ein milchgesichtiger Szgany-Bursche auftauchte, der das Kräftegleichgewicht ernsthaft durcheinanderbrachte, und zwar so sehr, dass der edle Vasagi unterlag. Und er wurde nicht einfach besiegt, nein, sie verstümmelten ihn auch noch und nahmen ihm ... sein Gesicht. Was für eine Schande, das Gesicht zu verlieren! Noch dazu von der Hand eines Unwürdigen wie Wran.

			Nun, man sollte meinen, dass es ihnen genügte, ihn zu verstümmeln und so grotesk zu entstellen. Oh, natürlich musste er sterben ... aber gewiss doch auf eine Art und Weise, die auch seinem Stand entsprach, seiner Stellung im großen Weltenplan. Sollten sie ihn ruhig töten; aber hätten sie ihm nicht das letzte bisschen Würde lassen können? Immerhin sind die Wamphyri majestätische Wesen. Zumindest einige von uns ...

			Nicht jedoch Wran! Und er wird es auch niemals sein, bis er von der ungeheuren Last seines Fleisches befreit wird. Bald, ah, bald!

			Vasagi wurde also seines Egels beraubt und dessen Ei herausgequetscht, und mit einem großartigen Sinn für das »Komische« überließ Wran der Rasende diesen edlen Samen ebenjenem milchgesichtigen Burschen, der ihm, wenn auch eher versehentlich, das Leben gerettet hatte. »Genug!«, magst du vielleicht sagen. »Nun lassen sie Vasagi doch sicher in Frieden sterben. Wran wird ihm mit einem sauberen Streich den Kopf abtrennen, und das war es dann ...«

			Oh, tatsächlich?

			Nein, Wran pflockte ihn an einen Hügel, damit er auf den Sonnenaufgang warten konnte, um in den giftigen Strahlen zu vergehen, und floh, noch bevor die Dämmerung einsetzte, zurück zur Sternseite. Doch ... was das Schicksal einem gibt, nimmt es oftmals auch wieder! Derselbe Szgany-Bursche (aye, er schon wieder) zerrte Vasagis Pflöcke aus dem Boden und befreite ihn. So, nun weißt du also, wie es kam, dass Vasagi überlebte, und ich kann mich für den Rest meiner Erzählung kurzfassen.

			Vasagi kroch in eine tiefe Höhle. Dort blieb er und wartete ab, bis der Tag verging. Als die Nacht anbrach, tötete er ein kleines Tier (ah, welche Qualen ihm das Essen bereitete – durch jenes grässliche Loch in seinem Gesicht, nachdem er jahrelang nur getrunken hatte); aber wenigstens stärkte es ihn. Die ganze Nacht hindurch erklomm er das Gebirge, schlief nur, wenn die Erschöpfung ihn übermannte, und aß, was er gerade fand, wenn sich etwas fand. Aber ... eine Sternseitennacht ist lang, und Vasagis Entschluss stand fest. Nur ein einziger Gedanke trieb ihn voran und hat in seither nicht mehr verlassen – nämlich dass Wran der Rasende noch am Leben war!

			Ehe der Morgen graute, überquerte er einen hohen Pass und fand einen Felsspalt, in den er kroch, um zu schlafen. Allerdings wurde er im Schlaf gestört! Noch während die Sonne allmählich höherstieg, landete ein Flugrochen, und ein Knecht (der Leutnant irgendeines Lords) pflockte eine Frau an, nicht anders als sie Vasagi festgebunden hatten. Doch kaum war der Leutnant weggeflogen, schnitt Vasagi sie los und stellte fest, dass sie zu den seinen zählte – Carmen aus der Saugspitze! Wie es aussah, wollten Wran und die anderen jede Spur von ihm und den seinen tilgen!

			Er rettete die Frau, um sie als Gefährtin zu nehmen, sah zu, dass sie zu einer Lady wurde, und machte sich beim nächsten Sonnunter auf die lange Wanderung nach Westen. Der edle Vasagi wusste genau, was er wollte, denn ihm war klar, dass noch nicht alles verloren war. Bei Weitem nicht.

			Der Weg war weit und beschwerlich; sie hatten nur Trogfleisch als Nahrung. Vasagi verfügte nicht länger über seine viel gerühmte Wandlungskunst, ihm war lediglich seine Beharrlichkeit geblieben. Doch dies genügte.

			Schließlich gelangten sie zu den Vampirsümpfen, weit, weit westlich des Grenzgebirges, wo Vasagi schwarze und ausnehmend hässliche Pilze heranzog, bis sie reif waren und ihre Sporen entließen. Diese atmete er ein! Sein Fleisch war dasjenige eines Vampirs, und es widerstand lange Zeit. Doch endlich setzte sich eine Spore fest; sie musste wirklich stark sein. Vasagi spürte ihre Kraft, und Freude erfüllte ihn.

			Er speiste sie mit dem Blut von Tieren und von seiner Gemahlin Carmen (das sie aus eigenem freien Willen gab), bis er zu guter Letzt spürte, wie seine Wandlungskunst allmählich zurückkehrte. Es dauerte geraume Zeit, bis es so weit war, und es war weiß Gott nicht leicht. Aye, und noch eine ganze Reihe weiterer Schwierigkeiten erwartete ihn auf dem langen Weg nach Hause.

			Doch dann ereignete sich in den westlichen Vorbergen des Grenzgebirges etwas Seltsames. Vasagi stieß auf einen ausgezehrten Flieger! Ein Vampirwesen, allein in der Wildnis und ganz auf sich gestellt. Und intelligent, oh ja! Vasagi gab der Bestie Nahrung, bis sie wiederhergestellt war, und erfuhr sogar ihren Namen! Ganz recht, den hatte sie und erinnerte sich daran aus der Zeit, als sie noch ein Mensch war. Karz Biteri hatte er geheißen und war vor seinem Gebieter Maglore dem Magier aus der Runenstatt geflohen. So viel erfuhr der edle Vasagi, und nichts weiter. Doch von diesem Zeitpunkt an verfügte er über eine Bestie, die seine Last und diejenige Carmens trug, auch wenn sie reichlich merkwürdig war und sich sowohl menschlichem als auch Trogblut verweigerte und lediglich das Fleisch von Tieren, Ginsterblüten und wilden Honig zu sich nahm.

			Nun, ihre Beziehung war äußerst merkwürdig, keineswegs das Verhältnis zwischen Gebieter und Bestie. Denn diese Kreatur hatte ihren eigenen Kopf! Doch sie brauchte einen Gefährten und der einstige Sauger einen Flugrochen. Ihre Übereinkunft war simpel: Jeder war sein eigener »Herr«, und was auch immer aus ihrer Partnerschaft erwachsen sollte – wenn es vorbei war, war es vorbei.

			Etappe für Etappe kehrten Vasagi, die Lady Carmen und Karz der Flieger in diese zentrale Region der Sonn- und Sternseite zurück. Als sie hier anlangten, fanden sie einen Ort, an dem sie leben konnten – nur eine Höhle, aber das reichte aus –, und Vasagi wartete ab und hielt die Augen offen, um zu sehen, was sich ergeben würde. Denn im Osten waren ihre einstigen Gegner aus Turgosheim aufgebrochen, und ihn interessierte, wie dies ausgehen mochte. Unterdessen ließ Vasagi mittels seines wiederhergestellten Mentalismus seinen Geist zum letzten großen Felsenturm der Wamphyri schweifen, in die Saugspitze, wo er in die Gedanken gewisser Kreaturen eindrang. Darunter befand sich auch ein Flieger, ein ganz normaler Flugrochen, keineswegs so wie Karz. Einstmals jedoch war er eine wirklich außergewöhnliche Bestie gewesen, und treu. Dasjenige Reittier, das Vasagi in der Nacht seines Duells mit Wran zur Sonnseite getragen hatte! Und diese Bestie hielt ihm noch immer die Treue! Als Vasagi nach ihm rief, brach dieser Flieger aus seinem Pferch aus und flog eilends zu ihm. Nun verfügten sowohl Vasagi als auch seine Lady über Bestien, mit denen sie auf die Sonnseite reiten und wie in alten Zeiten über die Szgany herfallen konnten.

			Das bringt uns in die Gegenwart ...

			Unterdessen war Vasagis Lady mit dem Füttern der Flieger fertig geworden und gesellte sich zu ihrem Lord, der neben dem gebrochenen, übel zugerichteten Wran saß. Sie trug mehrere Stücke dünner, tief einschneidender, aus Kursgras gewonnener, nahezu unzerreißbarer Szgany-Schnur mit sich. Eins davon war zu einer Schlinge geknüpft, die sie Wran um den Hals legte. Das andere Ende schlang sie um eine Felsnase, bis es fest saß. Wran war vor Schmerz ganz übel. Er war so schwach, dass er nichts tun konnte, außer zuzusehen, wie sie seine Füße mit einer weiteren Schnur zusammenband und diese ... am Sattel von Vasagis Flugrochen befestigte?

			Es gab eine Zeit, fuhr Vasagi nach einer Weile fort, da machten die Lords – und auch die Lady – der Wrathhöhe sich über Vasagi lustig. Sie nannten ihn eine Missgeburt, weil sein Gesicht und seine »Stimme«, seine elegante, gewandte Art, sich auszudrücken, sich so grundlegend von dem unterschied, was sie gewohnt waren. Und am lautesten lachte Wran. Wie gesagt, Wran war derjenige, der Vasagi so grässlich entstellte und ihm anstelle eines Gesichts lediglich ein Loch ließ! Eine Missgeburt hatten sie ihn genannt! Aber Vasagi hatte noch nie etwas auf Äußerlichkeiten gegeben. Bei Kreaturen, die ihr Aussehen mit Leichtigkeit zu ändern vermochten, dünkte ihm dies eine unnütze Eitelkeit. Darum entschloss er sich dazu, nun wirklich zu einer Missgeburt zu werden. Und niemand versteht sich besser auf die Wandlungskunst als Vasagi!

			Er richtete sich auf. Hoch erhobenen Hauptes stand er da und blickte auf Wran hinab. Dies ist meine Geschichte, und sie ist wahr. Ich bin der lebende Beweis dafür. Seit Langem erschaffen die Wamphyri Kreaturen nach ihrem Bild; aber ich, Vasagi, bin einen Schritt weiter gegangen und habe mich selbst nach dem Abbild einer meiner Kreaturen neu erschaffen. Siehe, ich bin Vasagi von den Wamphyri – nun Lord Vasagi der Klaffende!

			Erst schlug er seinen Umhang auf – und dann seinen Leib!

			Angesichts dieser Enthüllung vergaß Wran um ein Haar seine Schmerzen. Das Unglaubliche daran war nicht etwa, dass er Vasagi vor sich hatte – dies war ihm bereits bewusst –, sondern die Grenzenlosigkeit der Wandlungskunst der Wamphyri, die hier tatsächlich an ihre Grenzen getrieben wurde. Als Wran Vasagi erblickte, wurde ihm klar, dass er es nicht nur mit dem uneingeschränkten Meister der Wandlungskunst zu tun hatte, sondern auch dass dieser die Grenze zum Wahnsinn längst überschritten hatte. Und da Wran ebenso klar war, dass er mit einem Wahnsinnigen nicht vernünftig zu reden vermochte, ließ er es eben bleiben und lag einfach nur da, mit ehrfürchtig geöffneten Kiefern und weit aufgerissenen, ungläubigen Augen reglos zum Himmel starrend.

			Vasagi hatte sich, seiner eigenen Aussage gemäß, nach dem Abbild einer seiner Kreaturen neu erschaffen. Nun wusste Wran, was er damit meinte. Einst (es schien eine Ewigkeit her zu sein) war er mit Spiro, dem Hunde-Lord Canker Canisohn und Nestor Leichenscheu in die Saugspitze hinabgestiegen und war an der Treppe einem von Vasagis Wächtern begegnet. Und Vasagi ... sah genauso aus.

			Unter der Kapuze, die nun zurückgeworfen war, hatte Vasagi zwar Augen, aber der Rest seines Gesichts fehlte. Unter einem glänzend schwarzen, völlig flachen, anstelle von Nasenlöchern lediglich mit zwei Schlitzen versehenen Nasenwulst ging ein aus kräftigen Muskeln bestehender, säulenartiger Hals geradewegs in den Brustkorb über. In dessen Mitte zog sich zwischen den Brustwarzen senkrecht bis zur Leiste hinab, die nur noch den Ansatz für die Beine bildete, aber keine Genitalien mehr beherbergte, ein gewaltiges Paar ledriger Lippen, die sich wie eine Tür öffneten und den Blick auf Vasagis pulsierende Innereien freigaben! Am Rücken waren seine Rippen, von Muskeln bedeckt, wohl mit der Wirbelsäule verbunden, vorn jedoch bildeten sie gezackte, nach Wran schnappende Zähne aus, die vor Geifer troffen!

			Ahhh!, machte das Ungeheuer. Jetzt könnte ich dir dein Gesicht abreißen – oder dich zur Gänze auffressen. Aber das werde ich nicht tun. Wieso auch, wo sich unter dem Schwanz meines Flugrochens doch frischer Bestiendung findet, der um einiges besser schmecken würde als du! Ich könnte dich auch hier anpflocken, damit du den Tagesanbruch erwarten kannst; aber bis dahin dauert es noch so lange. Außerdem wurde ich selbst einmal angepflockt – und Carmen ebenfalls –, darum wissen wir, dass dies nicht zwangsläufig tödlich endet. Jenes Seil um deinen Hals hingegen ...

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schloss Vasagi seinen Umhang und setzte die Kapuze wieder auf. Indem er sich abwandte, bot er Carmen seinen Arm und schritt mit ihr zu den wartenden Flugrochen. Wran kam auf den Gedanken, an seinen Fesseln zu zerren, ließ es aber sofort wieder bleiben, weil es ihm wie tausend Messerstiche in den Rücken fuhr – die durchtrennten Nervenenden, wo Vasagi ihm seinen Egel herausgeschnitten hatte. Vasagi und Carmen saßen auf und ... erhoben sich in die Lüfte!

			Etwas schnellte in die Höhe, ein blutroter Strahl bespritzte die Felsen, dann rührte sich nichts mehr. Kurz darauf nahm Vasagi ein Messer und durchtrennte die Leine, sodass Wrans kopfloser Körper zur Erde trudelte.

			Das hätten wir!, erscholl seufzend Vasagis Stimme in Carmens Geist.

			Du vielleicht, aber ich noch nicht!, erwiderte sie. Da gibt es immer noch einen gewissen »milchgesichtigen Szgany-Burschen«, der mich erst zur Lady machte und dann verleugnete und zu vernichten suchte. Nun, du hast deine Rache gehabt, mein Lord!

			Aye, nickte er in ihrem Geist, und sie war ... ah ... süß! Aber ich verstehe, was du meinst. Begeben wir uns also auf die Suche nach diesem Nestor!

			Damit stiegen sie mit dem Nachtwind höher und machten sich auf den Weg zur Sonnseite ...

			Gorvi der Gerissene jubelte innerlich, dass ihm die Flucht geglückt war. Hinter ihm erstreckte sich meilenweit nichts als eine endlose Leere, vor ihm senkte sich der Grat des Grenzgebirges, der hier einen rechten Winkel beschrieb, allmählich zur Großen Roten Wüste hinab. Danach erwartete ihn nur noch die weitgehend verlassene Schlucht von Turgosheim. Zu Hause im letzten Felsenturm dürften Wratha und die anderen ihn wohl für tot halten. Wahrscheinlich glaubten sie, ein Krieger habe ihn gefressen und seine Knochen lägen über die Findlingsebene verstreut. Falls dem so war, gut! Er war sich jedenfalls ziemlich sicher, dass keiner etwas von seiner Flucht mitbekommen hatte, und überzeugt davon, dass niemand sonst von seinem geheimen Fluchttunnel wusste. Außerdem schien es ohnehin äußerst unwahrscheinlich, dass sie einem einzelnen Mann einen Suchtrupp bis nach Turgosheim nachsenden würden.

			Als die letzten Felszacken an ihm vorüberglitten und das Gebirge sich zur Ebene hin absenkte, hätte sich vor ihm eigentlich nichts als die brodelnde Ödnis der Roten Glutwüste und der von ihr aufsteigende Gestank erstrecken dürfen. Darum war er umso überraschter, als er am Himmel einen weiteren Flugrochen erblickte und in seinem Geist das fröhliche Kichern von dessen Reiter vernahm:

			Ho, Gorvi! Hab ich es doch gewusst! Gorvi der Gerissene nimmt Reißaus! Mutterseelenallein auf der Flucht, den Kopf voller Gedanken an das gute, alte Turgosheim! Dich treibt wohl das Heimweh, was? Unser Blutkrieg war ein bisschen zu viel für dich, eh? Das ganze hässliche Kämpfen und so?

			Gorvi überlegte blitzschnell (diesmal hielt er seinen Geist jedoch abgeschirmt) und erwiderte: Der Blutkrieg ist vorbei, Boris! Ich bin der einzige Überlebende von Belang. Mag sein, dass es hier und da noch ein paar Versprengte gibt – da einen Knecht oder dort ein, zwei Leutnante –, aber das war es auch schon. Beide Seiten waren gleich stark, keine konnte die Oberhand gewinnen. Sie haben sich gegenseitig aufgerieben.

			»Tatsächlich?«, meine Boris, indem er die Augen weit aufriss wie ein Idiot. (Er war näher gekommen und konnte nun auf seinen Mentalismus verzichten.) Doch mit einem Mal verwandelte sich sein Gesichtsausdruck. »Noch vor einem Moment war mir ... nun, ich hätte schwören können, dass du dir Gedanken darüber machst, ob sie dich nicht verfolgen, um in Turgosheim mit dir abzurechnen.«

			Gorvi wusste, dass das Spiel aus war. Er schwang ein mit heimtückischen Haken besetztes Wurfseil und ließ es auf Boris zufliegen. Dieser duckte sich im Sattel und wich aus, indem er seine Bestie herumriss. Fluchend jagte der Gerissene an ihm vorbei und hielt geradewegs auf die offene Wüste zu. Als er einen Blick über die Schulter warf, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass der Schwarze Boris nur vielsagend lächelte ... bis er einen geistigen Befehl auffing, den dieser himmelwärts sandte:

			Er gehört euch! Holt ihn!

			Gorvi sah gar nicht erst hin, sondern beugte sich über den lang gestreckten Hals seines Flugrochens und befahl: Flieg! Flieg um dein Leben!

			Doch als er ein, zwei Meilen weiter über der Großen Roten Wüste schließlich das immer lauter werdende Grollen von Stoßdüsen vernahm, kam er nicht mehr umhin, hinzuschauen. Sie waren zu zweit, zwei kleinere, äußerst wendige Kampfkreaturen. Die eine stürzte sich wie ein Stein kurzerhand auf ihn, die andere näherte sich in einer steilen Spirale und hielt sich noch etwas zurück, um abzuwarten, in welche Richtung er abspringen würde. Doch es machte ohnehin keinen Unterschied; wohin er auch springen mochte, sie waren zu schnell für ihn. In der Tat; denn kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, waren sie bereits über ihm.

			Der eine Krieger durchstieß im freien Fall geradewegs die linke Schwinge von Gorvis Bestie, versengte sie und ließ nur noch Fetzen zurück. Der andere ging aus dem Sink- in den Gleitflug über, gelangte unter Gorvi, richtete die Stacheln an seinem Rücken auf und schlitzte dem Flugrochen des Gerissenen der Länge nach den Bauch auf. Dies reichte völlig aus, ihn zum Absturz zu bringen. Gorvis Gedanken überschlugen sich. Verwundert fragte er sich, wie so etwas ausgerechnet ihm passieren konnte.

			Er hatte seine Überraschung noch nicht überwunden, als sie platschend in einen Tümpel aus dampfender, heißer Säure eintauchten. Doch selbst wenn ihm noch Zeit geblieben wäre, ein Luftsegel auszubilden und den Absprung zu schaffen – wohin hätte er fliegen sollen? Fieberhaft überlegend stand er auf dem Rücken seines Flugrochens, als dieser, bei lebendigem Leibe gekocht, brodelnd versank. Doch so gerissen Gorvi auch sein mochte, aus dieser Lage gab es keinen Ausweg mehr. So viel wusste er, und als seine Bestie schließlich endgültig unterging, langte er hinab, packte den Sattel und versank mit ihr.

			Kurz darauf begann sein Egel zu rebellieren (die Zählebigkeit des Vampirs?) und zwang Gorvi dazu, seinen Griff zu lockern. Vielleicht war die Ursache aber auch weniger die Hartnäckigkeit seines Parasiten als vielmehr die ätzende Wirkung der Säure, die Tatsache, dass seine Finger sich Knöchel für Knöchel auflösten, zu Schleim wurden und ihm nach und nach von den Händen abfielen. Wie dem auch sein mochte, kaum etwas von ihm schaffte es zurück an die Oberfläche.

			Und dem bisschen, dem es gelang, war keine allzu lange Lebensdauer beschieden ...

			Nachdem Devetakis Streitkräfte sich in der Saugspitze versorgt hatten, versuchten sie abwärts in die Räudenstatt vorzustoßen, nur um den Weg versperrt vorzufinden. Die Stätte war uneinnehmbar. Cankers Verteidiger, ganz gleich in welchem Quartier, kämpften wie tollwütige Hunde. Der Hunde-Lord befand sich vorerst in Sicherheit. Ganz anders hingegen Wratha. Von der Saugspitze führten unzählige Wege hinauf in die oberste Stätte; Landebuchten und Fenster, Treppenhäuser und Gänge im Innern boten nahezu ungehinderten Zugang. Von der Saugspitze und dem Dach aus gleichzeitig angegriffen, war die Wrathspitze nur schwer zu verteidigen. Wrathas Truppen konnten sich nur eingeschränkt bewegen, waren im Innern quasi eingeschlossen, während Wratha selbst vom Schlachtgetümmel langsam, aber sicher nach oben in Richtung des Daches gedrängt wurde.

			Weiter unten fiel die Irrenstatt! Dass gleich alle beide Lords Todesblick geflohen waren, hatte den Knechten jeden Mut genommen. Sie kämpften weiter, weil ihnen gar keine andere Wahl mehr blieb, allerdings nur noch mit halbem Herzen. Besser, sich im Nahkampf aufschlitzen zu lassen und den Tod zu finden, als seine Tage als Futter für die Krieger im Magen irgendeiner Kreatur zu beschließen oder in der Brühe der Wandlungsbottiche zu enden.

			Blieben nur die Räudenstatt und die Wrathspitze, wo Canker Canisohn und Wratha die Auferstandene sich noch hielten. Der Rest des letzten Felsenturmes (ausgenommen eine kleine Handvoll schwer zugänglicher Widerstandsnester) befand sich in Devetakis Hand. Selbstverständlich hatten ihre Truppen Verluste erlitten ... doch darüber war sie froh! Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre Generäle möglichst weit vorne kämpften, und zugesehen, wie sie einer nach dem anderen fielen, um nie mehr aufzustehen. Die wenigen überlebenden Lords waren nicht weiter von Belang. Wie Schoßhunde würden sie ihr aus der Hand fressen und sich um die Krumen streiten, die sie ihnen vorwarf.

			Nun, in der fünfzehnten Stunde der Nacht (selbst die jungfräuliche Dame war überrascht über das Ausmaß ihres Erfolges und darüber, wie schnell alles vonstattenging), zog sie ihre Kräfte aus den eingenommenen, geplünderten Stätten zurück und konzentrierte sie auf die Wrathspitze. Nur einen einzigen Fluchtweg zum Dach ließ sie offen und hieß ihre Truppen Abstand von einem gewissen Mauertürmchen halten, in dem, wie sie sich hatte sagen lassen, ein einsamer Flieger gezäumt und gesattelt zur Flucht bereitstand. Während aus den Fenstern der Wrathspitze Flammen schlugen, hin und wieder auch ein schreiender Knecht flog, und dichter, schwarzer Rauch aus allen Öffnungen quoll, ging Devetaki ebendort nieder, bezog, indem sie Alexei Yefros der Obhut ihrer Leibwächter überließ, in der Nähe von Wrathas Flugrochen, vor Sicht geschützt, Stellung und wartete. Zu guter Letzt erschien Wratha.

			Keuchend hastete sie durch das Gewühl der Schlacht, so sehr in Eile, dass sie sich nicht ein einziges Mal fragte, weshalb niemand sie erkannte oder den Versuch unternahm, sie aufzuhalten. Natürlich wurde sie erkannt, aber Devetakis Befehl lautete einfach und unmissverständlich: Wratha der Auferstandenen darf nichts geschehen! Sie gehört mir! Und dies war nun der Fall!

			Als Wratha den Mauerturm betrat, sah sie ihren Flieger lang gestreckt vor sich liegen. Blut schoss ihm aus der Kehle, die bis zum Rückgrat hin aufgeschlitzt war. Gurgelnd wälzte er sich kraftlos hin und her. Mit ihm ging es eindeutig zu Ende. Daneben erblickte sie Devetaki. Wratha trug ihren fleischverklebten Handschuh mit Lederriemen am Arm befestigt. Doch schon im nächsten Augenblick hielten sie zwei von Devetakis kräftigsten Leutnanten rechts und links fest, und ein dritter Mann hinter ihr drückte ihr einen spitzen Eisenholzpfahl ins Kreuz. Devetaki trat vor und nahm ihr mit einem raschen Handgriff den Kneblaschzerstäuber weg, den Wratha, wie sie wusste, unter ihrem Gewand verbarg. Derart wurde die Lady entwaffnet.

			Obgleich damit all ihre Pläne zunichte waren und sich all ihre Hoffnungen in nichts auflösten, geriet Wratha zum ersten Mal in ihrem Leben nicht mehr in Rage. Die Glut des Blickes unter dem geschnitzten Knochenreif auf ihrer Stirn war erloschen und der Schimmer ihrer Haut, der Glanz der Jugend, der sie für gewöhnlich umgab, von ihr gewichen. Es mutete Devetaki seltsam an, dass eine Frau wie Wratha selbst angesichts einer solchen Niederlage so zurückhaltend (um nicht zu sagen: verschüchtert) wirkte. So viel sagte sie ihr auch. Wratha blickte sie an, als entsinne sie sich ihrer gemeinsamen Zeit in Turgosheim – und der Tatsache, dass sie dort einst Freundinnen gewesen waren ... nun ja, gewissermaßen, innerhalb gewisser Grenzen, versteht sich – und erwiderte leise:

			»Ich sehe wohl ziemlich übel aus, was?« Sie zuckte die Achseln. »So ist das eben. Einmal ist man obenauf und am nächsten Tag schon wieder ganz unten.« Mit einem grimmigen, kalten Lächeln fügte sie hinzu: »Und dies ist eben ein schlechter Tag.«

			»Stimmt«, sagte Devetaki, »und ich fürchte, es wird auch dein letzter sein!« Wie um sie aufzumuntern, legte sie ihr den von einer ledernen Rüstung geschützten Arm um die Schultern und ging mit ihr zum Rand des hohen Plateaudaches. Wratha wurde bleich. Ihre Schultern sackten herab, und mit einem Mal wirkte sie sehr zerbrechlich. Doch Devetaki ließ sich nicht täuschen (sofern eine Täuschung überhaupt beabsichtigt war), und ihre Männer hielten sich in ihrer Nähe.

			Die Schlacht war so gut wie vorüber, und die Sieger schufen bereits wieder Ordnung. Devetaki wusste, dass sie sich nicht in Gefahr befand und Wratha ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Nun, wohl eher auf Verderb. Schließlich erreichten sie den offenen Mauerturm, der Wrathas silbernen Käfig beherbergte. Als Wratha klar wurde, wohin die jungfräuliche Dame sie gebracht hatte, zuckte sie zusammen und wollte zurückweichen. Doch Devetakis Männer packten sie, sperrten sie auf ein Nicken ihrer Gebieterin hin in den Käfig, verschlossen dessen Tür und machten Anstalten, sie in die Höhe zu hieven.

			»Devetaki!«, rief Wratha aus. »Einst waren wir Freundinnen, du und ich, ich ... ich habe dich sogar bewundert und dir in allem nachgeeifert. Du bist mein großes Vorbild! Du hast doch gewonnen, du bist die Siegerin! Alles gehört jetzt dir!«

			»Das ist wahr.« Devetaki setzte ihre lächelnde Maske auf. »Aber was soll das? Willst du mich jetzt etwa anflehen? Du bist doch die Abtrünnige, Wratha. All dies hier ist deine Schuld!«

			Wratha schüttelte den Kopf. »Nein, ich flehe nicht. Meine Zeit ist um, das ist mir klar. Aber ich möchte, dass du weißt, Devetaki, dass ich dir nichts nachtragen werde.«

			Devetaki nickte. »Du flehst also doch, wenn auch auf deine feinsinnige Art!«

			Abermals schüttelte Wratha den Kopf. »Es verhält sich nur so, dass ... Mein Leben lang habe ich gehasst, stets das eine oder andere. Und nun, wo es vorüber ist ... wünschte ich, es hätte mehr Liebe darin gegeben, das ist alles.«

			»Liebe?« Devetaki hob eine Augenbraue. »Du meinst wahre Liebe, so wie die Szgany sie kennen? Unter Vampiren? Gibt es das denn?«

			»Es gab eine Zeit, da waren wir Szgany«, entgegnete Wratha traurig.

			Devetaki lächelte. »Diese Zeit ist vorüber.«

			»Gib mir einen Kuss, durch diese Gitterstäbe hier«, bat Wratha. »Dann können sie mich aufhängen, damit ich auf den Sonnenaufgang warte.«

			»Eh?« Devetaki trug zwar ihre lächelnde Maske. Dennoch legte sie die Stirn in Falten. »Einen Kuss?«

			»Ein Lebewohl unter Freunden«, sagte Wratha und begann tief im Hals einen Klumpen Schleim zu sammeln. »Wenn es schon nichts anderes zeigt, dann wenigstens, dass wir anständig zu sterben vermögen, hoch erhobenen Hauptes, so wie wir gelebt haben.« Ihre Stimme klang erstickt, aber keineswegs vor Emotion (bestenfalls wegen eines äußerst kalten Gefühls).

			Die jungfräuliche Dame neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, das gefällt mir, aye! So sei es!« Damit trat sie an den Käfig und presste, den silbernen Stäben ausweichend, ihre Lippen auf Wrathas Mund. In Gedankenschnelle richtete Wratha sich auf, packte Devetaki durch die Gitterstäbe hindurch und spuckte ihr ihren Kloß in den sich verkrampfenden Hals! Devetaki wehrte sich, aber Wratha massierte ihr so lange die Kehle, bis sie die abscheuliche Masse hinabgewürgt hatte. Anschließend biss sie ihr in die Lippe und leckte die Wunde sauber! Während Devetaki sich losriss, warf Wratha ihr Gewand ab, unter dem sie vollkommen nackt war. Doch mit ihrer Nacktheit präsentierte sie auch noch etwas anderes ...

			Die Anzeichen waren offensichtlich. Als Devetaki sie erblickte, gingen ihr die Augen über. Mit dem Finger auf Wratha weisend, murmelte sie etwas Unverständliches, wandte sich ab und übergab sich in eine Ecke des Mauerturmes. »Hängt die Hexe auf«, rief sie wutentbrannt, voller Furcht, während sie Galle spie und ihr die Tränen aus den Augen rannen. »Hängt die Schlampe so hoch wie möglich, damit sie auf die Sonne warten kann!« Wie verrückt (völlig verängstigt?) an ihrer zerfetzten Lippe saugend, spuckte sie das verseuchte Blut aus. Befreie mich davon!, befahl sie ihrem vor Angst bebenden Vampir mit all ihrer Willenskraft. Doch ob er es schaffen würde, blieb abzuwarten.

			Devetaki verschloss die Ohren vor dem kreischenden, gackernden Gelächter, als sie Wratha hochhievten und unter dem Gerüst nach außen schwenkten, und rauschte hochmütig von dannen. Dass sie dabei strauchelte, bemerkte man kaum ...

			Später, als Devetaki ihre Fassung wiedergewonnen hatte und ihre Generäle zu sich einbestellte, stellte sie fest, dass Ursula Torbrut fehlte. Ihr erster Gedanke war, dass Ursula wohl im Kampf gefallen sein müsse, doch einer von Ursulas Leutnanten versicherte ihr, dass dem nicht so war. »Ihr Flieger erlitt eine Verletzung«, berichtete er. »Dies jedenfalls sagte sie mir, als sie sich mit ihm Richtung Süden davonschleppte.«

			»Nach Süden?«, fragte Devetaki argwöhnisch. In letzter Zeit hatte Ursula sie immer mit so merkwürdigen Seitenblicken bedacht. »Was liegt da denn schon außer dem Grenzgebirge? Hatte sie dort eine Bestie zum Wechseln bereitstehen? Weshalb landete sie nicht auf dem Dach?«

			Ursulas Leutnant blickte verständnislos drein, vielleicht überraschte Devetakis Ausbruch ihn auch. »Auf dem Dach schwamm alles in Blut und der Kampf wogte hin und her«, entgegnete er. »Meine Lady hatte reichlichen Anteil daran, allerdings vom Himmel aus. Sie wird zweifellos jeden Augenblick zurückkommen.«

			»Huh!«, stieß Devetaki schwer atmend hervor. »Nun, vielleicht wird sie das. Wir brauchen nur abzuwarten, dann werden wir ja sehen.« Damit begann sie, ihre Pläne darzulegen, die teils die zeitlich unbegrenzte Belagerung der Räudenstatt betrafen, sich vor allem jedoch auf die völlige Ausbeutung und Unterwerfung der Sonnseite durch Vampirtruppen bezogen. Denn nun, wo die Wrathhöhe so gut wie gefallen war, fiel dem Lokalisierer Alexei Yefros noch etwas ein, um jenen Guerillakrieger, den so genannten Necroscopen, Nathan Keogh, aus seinem Unterschlupf zu locken ...

			Ursula Torbrut war froh, entkommen zu sein, als sie ein Stück weit westlich des Großen Passes das Grenzgebirge überquerte. Schade nur, dass ihr dieser Gedanke nicht früher gekommen war, als sie noch Zeit gehabt hätte, den Rückweg über die Große Rote Wüste zu schaffen und innerhalb einer einzigen Nacht nach Turgosheim zurückzukehren. Denn in Turgosheim hatte sie genügend Knechte und Kreaturen in der Torstatt zurückgelassen, um noch einmal von vorn anzufangen und zu einer veritablen Macht zu werden, während sie hier ein Niemand war – und zudem auch noch von Devetakis Gnaden abhing.

			Ha! Devetakis Gnade! Hinterlist war viel eher das richtige Wort! Aye. Ursula verfluchte sich selbst dafür, dass sie die ganze Zeit über einfach nur zugesehen hatte, ohne zu begreifen, was los war, bis Devetaki ihr Vorhaben offenkundig machte: »gehobene« Stellungen für die Ladys ... ein »großes Matriarchat«! Ha! Von wegen – Devetaki wollte sich zur Herrscherin aufschwingen! Was war denn aus Zindevar Greisentod geworden? Und was würde mit Ursula Torbrut geschehen, nun, da ihr Kontingent auf eine kleine Handvoll dezimiert war? Oh ja, sie stand als Nächste auf Devetakis Liste, darauf konnte sie Gift nehmen. Nur ... wenn die machtversessene Schlampe sich nach ihr umblickte, würde sie sie nirgends mehr finden.

			Ursulas Plan war simpel: Da sie es heute Nacht nicht zurück nach Turgosheim schaffen konnte, würde sie sich einfach irgendwo verkriechen, Nahrung zu sich nehmen und sich und ihrem Flieger etwas Ruhe gönnen und den morgigen Tag in einem finsteren, kalten Felsspalt ein gutes Stück weiter östlich verbringen. Morgen Nacht würde sie am äußersten Ostrand des Grenzgebirges den Schwarzen Boris umgehen und sich nach Hause aufmachen. Danach lag alles in der Hand des Schicksals. Vorerst jedoch ...

			Hinter ihr war ein Bündel Kleider auf dem Sattel festgeschnallt. Ursula hatte sich schon immer gerne wie ein Szgany-Mädchen gekleidet und auch so gegeben, dazu hatte sie ihre mädchenhafte Gestalt und die Eigenarten einer Zigeunerin bewahrt. Wenn sie erst ihre Rüstung abgelegt und den gemusterten Rock, die waldgrüne Bluse und die grob gearbeiteten Stiefel aus Ziegenleder angezogen, das schwarze Haar gelöst, der abgeflachten Vampirnase wieder ein wenig Form gegeben und die Glut ihrer Augen etwas gedämpft hatte ... hm, sie war sich sicher, dass sie dann als waschechtes Kind des Waldes durchgehen und niemandem auffallen würde; nun ja, den Männern vielleicht. Es dürfte nicht schwerfallen, ein paar passende Burschen ins Dunkel zu locken, um sich zu nähren und sich ein bisschen Frischfleisch für den Rückflug herauszuschneiden.

			Nichts weiter! Ob das riskant sein mochte? Nun, schon möglich ... aber nicht halb so gefährlich, wie bei Devetaki zu bleiben. Devetaki würde niemals aufhören, bevor sie nicht alles hatte; und was sie nicht haben konnte – vernichtete sie. Ursula konnte nur hoffen, dass Devetaki annahm, sie habe Pech gehabt und sei ums Leben gekommen, wenn sie nicht zurückkehrte. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre dies für die jungfräuliche Dame Anlass zum Jubel ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Was zuvor geschah:

			Völlig unbeobachtet (man könnte beinahe meinen absichtlich ignoriert) verfolgten der Necroscope und seine Begleiter das Auf und Ab des Blutkrieges in und um die Wrathhöhe. Jedem Außenstehenden mussten sie wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen vorkommen: ein hellhäutiger Mann von der Sonnseite mit blauen Augen, vier übersinnlich begabte Menschen aus einer unheimlichen Parallelwelt und ein Wolf aus der Wildnis Starsides. Doch Nathan, Trask, Zek, Chung und Goodly – und selbstverständlich auch Grinser – bildeten ein Team. Zwischen ihnen herrschte eine weitgehend unausgesprochene (in ihrer Lage blieb keine Zeit für unnötiges Geschwätz), dafür umso tiefer empfundene Kameradschaft.

			Nathan stand neben Ben Trask; Ian Goodly und David Chung unterhielten sich leise miteinander. Grinser war von Zek anscheinend nicht mehr zu trennen. Oder in den Worten des grausig anzusehenden Wolfes: »Diese Frau kennt die Grauen Brüder. Sie weiß, wie man mit einem Wolf umgeht!« Dabei handelte es sich selbstverständlich um ein Kompliment.

			Ihr Beobachtungsposten befand sich im Stumpf eines eingestürzten Horstes, dessen Trümmer anderthalb Meilen nordwestlich des letzten Felsenturmes die Ödnis bedeckten. Nach zwei Seiten offen und ohne Decke oder Dach, waren die verbliebenen Mauerreste dennoch gewaltig, und zur Wrathhöhe hin gewährte ein riesiges Fenster einen ausgezeichneten Überblick über die Schlacht. Nathan hätte sich lieber an einem anderen Ort aufgehalten (und zwar bei Misha), doch er war aus einem einfachen Grund auf die Sternseite gekommen: um die Kämpfe zu verfolgen, so gut es ging, und festzustellen, was sie – wer auch immer gewinnen mochte – als Nächstes unternehmen mussten.

			Nach neun Stunden war klar, welche Seite den Sieg davontragen würde. Aus nahezu allen Geschossen der Wrathhöhe quollen Feuer und Rauch, und so langsam breiteten sich versprengte Truppenteile über die Findlingsebene bis zu der Ruine hin aus, von der aus der Necroscope und seine Gefährten das Kampfgeschehen im Auge behielten. Ein paar verletzte reiterlose Flugrochen waren bereits keine hundert Meter von ihrem Unterschlupf entfernt abgestürzt. Zu guter Letzt ging flügelschlagend eine Kreatur nieder, in deren Sattel sich noch ein Leutnant hielt. Benommen stolperte er ein kurzes Stück von seiner zusammenbrechenden Bestie weg, ehe er selbst vornüber in den Staub kippte. Die Tatsache, dass er es überhaupt so weit geschafft hatte, war für die kleine Gruppe von Menschen ein deutliches Signal zu verschwinden.

			Durch das Möbiuskontinuum verfrachtete Nathan sie auf ein auf halbem Weg zwischen Zwiefurt und Siedeldorf gelegenes Plateau in den Grenzbergen, wo Zek und David Chung (und auch der Necroscope) ihre jeweiligen Talente dazu einsetzten, den Gebirgszug seiner Länge nach abzutasten, um festzustellen, was vor sich ging. Ihre Gegner lagerten dort, so viel war gewiss. Von den Lavafällen jenseits des Großen Passes bis zu einem Punkt ein paar Meilen westlich von Siedeldorf waren sie in kleinen, dafür aber umso schlagkräftigeren Trupps auf ein Dutzend Stellungen verteilt, die nicht mehr so stark bewacht wurden. Grinsers leichtfüßig die Nacht durchstreifende verdeckte Beobachter und auch das Rudel seines Bruders Blesse hatten dies bereits bestätigt, ebenso wie die Tatsache, dass die Vampire sich im Augenblick anscheinend im Verborgenen hielten und aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nicht vom Fleck rührten ... so als warteten sie auf etwas. Aber worauf?

			Vielleicht hatte Devetaki sie als Reserve zurückbehalten für den Fall, dass bei der Schlacht um die Wrathhöhe etwas schiefging oder die Kämpfe länger dauerten als erwartet. Vielleicht sollten sie den Weg abriegeln, falls Wratha versuchte, sich Nachschub von der Sonnseite zu besorgen. Doch das wollte Nathan nicht glauben. Still und leise, wie sie sich verhielten, die brodelnden Gedanken gegen jedes etwaige telepathische Eindringen abgeschirmt und hellwach auf jedes Zeichen, das auf einen möglichen Angriff hindeuten mochte, lauschend, hatten sie etwas Unheilvolles an sich.

			Selbstverständlich rechneten sie damit, angegriffen zu werden; schließlich wussten sie mittlerweile, dass sich der Necroscope hier befand, und sie wussten auch, über welch zerstörerische Kräfte er verfügte. Dass es früher oder später zum Zusammenstoß kommen musste, stand außer Frage – ja, als er mit Ian Goodly seinen kurzen Ausflug in die Zukunft unternommen hatte, hatte Nathan gesehen, dass sie ihn verfolgen würden, und seine Schlussfolgerungen daraus gezogen. Aber es war ihm egal, was das bedeuten mochte. Schlussfolgerungen! Schon das Wort klang so ... endgültig! Doch womit sollte es zu Ende gehen? Mit seinem Leben? Genau danach hatte es ausgesehen, als er gemeinsam mit Goodly am Ende seines Lebensfadens durch die Zeit trudelte.

			Besorgt, voller Unruhe und niedergedrückt wie noch nie brachte Nathan seine Gefährten in das nun verlassene Lager am Waldrand zurück, wo sie sich eine Mütze voll Schlaf gönnen und abwechselnd Wache halten konnten. Gemeinsam mit Trask übernahm Nathan den ersten dreistündigen Wachdienst. Während die anderen schliefen, unterhielten sie sich.

			»Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir die Erde verlassen haben«, begann Trask. »Meine Welt, meine ich. Na ja, und wir haben ja auch ... oh, eine ziemlich lange Strecke zurückgelegt, ein ganzes Universum, um genau zu sein! Andererseits hat das Ganze kaum länger als einen Tag und eine Nacht deiner Zeitrechnung in Anspruch genommen. Es mag widersinnig klingen, aber man könnte sagen, die Zeit verging wie im Flug!«

			Nathan nickte; ein Ausdruck fiel ihm ein, den er in Trasks Welt gehört hatte. Damals hatte er ihn nicht ganz verstanden. »Pflegt man das nicht zu sagen, wenn einem etwas Spaß macht?«

			Nun war es an Trask zu nicken. Er grinste. Zumindest was den Sarkasmus anging, unterschieden sich diese beiden Welten gar nicht so sehr voneinander. Doch rasch wurde er wieder ernst. »Über deinen Ausflug mit Ian Goodly hast du nicht viel verlauten lassen. War es denn wirklich so schlimm?«

			Nathan bedachte ihn mit einem irritierenden Blick aus seinen blauen Augen und wog seine Gedanken sorgfältig ab, ehe er eine Antwort gab. Denn in dem Moment, als Trask seine Frage stellte, wurde ihm klar, dass er seit seiner Rückkehr von diesem Kurztrip im Grunde an gar nichts anderes mehr zu denken vermochte. 

			»Es war – ich weiß nicht ... eine Sackgasse? So schien es mir jedenfalls. Aber ich bin mir dessen nicht sicher. Und ich will auch gar keine Gewissheit haben! Jemand, der sich wirklich damit auskennt, hat mir schon einmal die Zukunft gezeigt. Aber er irrte sich.«

			Trask kannte die Geschichte von der Befragung des Necroscopen in der Londoner Zentrale des E-Dezernats. Das war jetzt gut fünf Monate her. »Meinst du Thikkoul, den Sterndeuter der Thyre?«

			Nathan blickte zu den Sternen hoch, die wie gefrorene Eissplitter am Himmel hingen. »Ja. Thikkoul sah mich durch eine gleißende Tür gehen wie durch ein gewaltiges blindes Auge! Es blinzelte und ... Ich werde nie den Klang seiner Stimme vergessen, als er mir sagte: ›Und dann bist du ... verschwunden!‹«

			»Aber das warst du nicht.«

			»Doch! Ich verschwand aus dieser Welt in die deine – durch das Sternseitentor!«

			»Aber das war nicht dein Ende«, beharrte Trask. »Du hast weitergelebt, nur nicht mehr hier.«

			»Stimmt«, meinte Nathan. »Deshalb kann ich mir über die Bedeutung dessen, was wir in der Zukunft gesehen haben, ja auch nicht sicher sein. Und ich bin froh darüber, ich weiß nicht, warum. Wenn Thikkoul es falsch gedeutet hat, dann kann mir schon lange ein Fehler unterlaufen. Oh, er warf einen Blick in die Zukunft, dies schon! Aber was er sah, entsprach nicht dem, was die Zukunft für mich bereithielt. Vielleicht hat Ian Goodly ja doch recht damit, wenn er behauptet, die Zukunft führe ein Eigenleben. Wie es aussieht, schützt sie sich vor allzu großer Neugier, so viel ist gewiss; sie lässt sich nicht gerne in die Karten blicken. Früher oder später trifft alles ein – natürlich, das muss es ja –, aber anders, als wir glauben.«

			»Was sein wird, ist bereits geschehen?«

			»Das auch«, erwiderte Nathan. »Aber wir dürfen es nicht erfahren. Wir sind auf drei – ausschließlich drei – Dimensionen angelegt, und die vierte tut ihr Bestes, damit es auch so bleibt. Darum sind Leute wie Thikkoul, Goodly und auch ich auf bloße Vermutungen angewiesen. Und das Ganze ist so geschickt – so hinterhältig? – aufgezogen, dass wir sogar ein bisschen, und manchmal mehr als nur ein bisschen, Angst davor haben.«

			»So wie du in diesem Augenblick?«

			»Ich kämpfe dagegen an. Wie heißt euer Sprichwort? ›Und die Hoffnung währet ewiglich ...‹«

			»Tut sie das?«

			»Was mich angeht, schon! Sehen wir den Tatsachen doch einmal ins Auge: Wenn ich nicht davon ausgehen würde, dass ich all dies hier überstehe, welchen Sinn hätte es dann? Aber was euch angeht ... ich weiß nicht. Ich bin froh, wenn ihr alle endlich die Nase voll habt und ich euch von hier wegbringen kann.«

			»Aber dir ist klar, dass wir es zu Ende bringen müssen? Hier geht es nicht allein um deine Welt, Nathan, sondern auch um die unsere. Wenn – falls – wir wieder nach Hause gelangen, müssen wir dort Bericht erstatten, wie die Dinge hier stehen. Und sollte nur der leiseste Hauch eines Zweifels bleiben, dann ... wird sich der Blutkrieg, den du bisher gesehen hast, gegen das, was kommen wird, wie ein Kinderspiel ausnehmen.«

			Nathan starrte ihn an. »Glaubst du? Aber wie soll das möglich sein? Gustav Turchin will das Tor von Perchorsk verschließen, und ihr ESPer werdet doch sicher weiterhin auf das Tor von Radujevac aufpassen. Reicht das nicht aus?«

			Trask erzählte ihm von dem Betonmantel um Tschernobyl und davon, wie die Menschen aufgrund ihrer Dummheit den nuklearen Fluch über die Welt gebracht hatten. »Also errichteten sie ringsherum eine Mauer und setzten ein Dach obendrauf, so dick, dass nichts von dieser unheimlichen Hitze entweichen konnte. Das geschah vor geraumer Zeit. Aber es nur einzuschließen, genügte ihnen nicht. Sie wollten trotzdem noch wissen, was innendrin los war, und sich davon überzeugen, dass auch wirklich nichts sonst zu entweichen vermochte! Deshalb öffnen sie die Ummantelung hin und wieder und gehen hinein. Sie müssen auf Nummer sicher gehen, verstehst du?

			Und genau dasselbe wird auf Starside passieren. Mit dem Unterschied allerdings, dass eine Kernschmelze nicht selbstständig denken kann, die Wamphyri hingegen durchaus. Das nukleare Ungeheuer in seinem Stahlbetonmantel dürfte keinen Versuch unternehmen, auszubrechen ...« Er verstummte, aber was er damit sagen wollte, war ohnehin klar.

			»Wenn das so ist, würde diese ganze Welt hier darunter leiden.«

			»Sie würde zerstört werden!«, korrigierte ihn Trask. »Wie du weißt, setzten wir einmal, ob gerechtfertigt oder nicht, Atomwaffen ein, um einen unserer Kriege zu beenden. Seither hat diese Bedrohung immer wieder im Raum gestanden. Aber die Menschen brauchen ihren Planeten nun mal, um zu überleben, und so langsam kommen sie zu Verstand. Das sind gute Aussichten für meine Welt, gewiss ... aber für die deine? Kein Mensch meiner Welt muss hier leben! Für sie ist hier alles fremd, und es gibt einige ... Wenn sie Kenntnis von dem hätten, was wir bereits erfahren haben – nun, ich glaube nicht, dass sie abwarten würden, um zu sehen, was daraus wird! Und dies könnte ich ihnen, ehrlich gesagt, nicht verübeln. Das ist ein weiterer Grund, aus dem wir hierbleiben: um es gemeinsam mit dir durchzustehen und damit wir wissen, was wir zu Hause letztendlich berichten müssen.«

			»Sofern ihr je wieder nach Hause kommt!«

			»Wir vertrauen dir voll und ganz!«

			Hilflos fuhren Nathans Hände durch die Luft. »Aber ich kann keine Wunder bewirken!«

			Trask konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Ach, tatsächlich? Einige Leute würden dir, glaube ich, da nicht ganz zustimmen.« Doch mit einem Mal wich das Lächeln aus seinem Gesicht. »Aber ..«, seufzte er, »solltest du wirklich keine Wunder wirken können, dann müssen wir eben einfach auf unser Glück vertrauen – oder eher auf die Zukunft?«

			Den Necroscopen deprimierte dies alles nur, darum wechselte er das Thema. »Was hältst du davon?« Er nahm einen Holzkohlesplitter aus dem kleinen Feuer, das sie unterhielten, und zeichnete Ethlois »Maschine«, wie er sie für sich nannte – jenes rätselhafte Diagramm des Mathematikers, das ihn so sehr an Kolben, Druck, Bewegung und Energie denken ließ – auf die helle Innenseite eines Stücks Rinde.

			»Was ich davon halte? Was soll das überhaupt sein?«

			»Ich hoffte, das könntest du mir vielleicht sagen«, entgegnete Nathan düster. Damit unternahm er den aussichtslosen Versuch, die verborgene Bedeutung der Apparatur zu erklären, von der die Uralten der Thyre ihn zu überzeugen versucht hatten, ohne sie selbst ganz zu verstehen. »Falls überhaupt jemand in der Lage ist, dies zu erkennen, dann, so hoffte ich, du.«

			»Dass ich in der Lage sein würde, die ›Wahrheit‹ davon zu erkennen?«

			»Warum nicht?«

			»Weil du sie nicht kennst«, erwiderte Trask. »Und die Uralten der Thyre auch nicht. Gib mir eine mathematische Gleichung und zwei Lösungen, eine davon richtig, die andere falsch, und ich zeige dir, welche die richtige ist. Sag mir, was das hier ist, und ich weiß sofort, ob du mich belügst! Aber wenn du es noch nicht einmal selbst weißt? Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es sich bei diesem Diagramm um eine Frage oder um eine Antwort handelt.«

			Nathan war zwar enttäuscht, doch er konnte Trasks Standpunkt nachvollziehen; und mit einem Mal dämmerte es ihm: Natürlich konnte Trask es nicht wissen! Dieses Ding stammte aus der Zukunft, und wie stets ließ sich die Zukunft nicht in die Karten blicken und blieb absichtlich unklar!

			Abermals wechselten sie das Thema und unterhielten sich noch stundenlang über andere Dinge ...

			Ihre Wache verging wie im Flug. Auf der Sternseite tobte der Blutkrieg bereits seit über dreizehn Stunden. Ehe Nathan sich zum Schlafen niederlegte, unternahm er noch rasch einen Möbiussprung, um nachzusehen, wie die Dinge standen. Nicht wesentlich anders als zuvor, nur dass sich das Kampfgeschehen nun anscheinend um die Spitze und die mittleren Geschosse des letzten Felsenturmes konzentrierte. Es würde noch zwei, drei Stunden dauern, bis Devetaki Wratha gefangen nahm, sie in den silbernen Käfig sperrte und an den Wällen aufhängte.

			Nathan kehrte ins Lager zurück, fand jedoch keinen Schlaf. Er war hin und her gerissen. Von Misha hatte er kaum etwas gesehen – wie denn auch, wo er von ihr nicht genug bekam –, und doch verbrachte er die Nacht weit weg von ihr; dabei konnte niemand sagen, wie viele Nächte ihnen noch bleiben mochten. Aber Devetaki Schädellarve hatte einen Lokalisierer bei sich, dessen einzige Aufgabe darin bestand, den Necroscopen Nathan Keogh ausfindig zu machen. Sollte Nathan sich in die Wüste begeben, zu Misha in der neu geschaffenen Oase bei der Stätte-unter-den-gelben-Klippen, würde Yefros ihn dort aufstöbern. Außerdem lägen die bestgehüteten Geheimnisse der Thyre dann offen – wie sie sich untereinander verständigten und wo sich ihre Siedlungen befanden! Zudem ihre Verwundbarkeit und die Tatsache, dass sie ... auch nur Vorrat waren.

			Bislang waren die Thyre für die Wamphyri (nicht anders als für die Szgany, wie Nathan sich zu seiner Schande eingestehen musste) kaum mehr als Wüstentrogs gewesen, niedere Kreaturen, so gut wie nicht zum Verzehr geeignet. Wenn sie allerdings dahinterkamen, wie es sich wirklich verhielt ... Dann gäbe es wahrscheinlich eine Katastrophe! Die stumpfsinnigen Trogs, die in den Höhlen der Sternseite hausten, ließen sie weitgehend in Ruhe, eben weil sie stumpfsinnig und gefühllos waren und unfähig, Widerstand zu leisten. Was hatte man denn schon davon, Kreaturen zu quälen, denen der Schmerz nichts ausmachte? Welches Vergnügen sollte man an der Jagd auf Wesen finden, die zu dumm oder nicht in der Lage waren, sich zu verstecken? Weshalb sich von Trogblut nähren, wo es doch saftiges Menschenfleisch im Überfluss gab? Und was die Trogweiber anging ... nun, kaum ein Vampir teilte die Vorlieben des Schwarzen Boris.

			Sollten sie jedoch herausfinden, dass die Thyre ... Nicht auszudenken!

			Über solchen Gedanken, die Rätsel wälzend, die die Traumgesichte der toten Uralten der Thyre darstellten, sank der Necroscope allmählich in einen tiefen Schlaf, der drei volle Stunden währte. Und da seine Freunde unter den gar nicht so fernen Thyre (allen voran Atwei) wussten, wie sehr er den Schlaf nötig hatte, unterließen sie jedes »unziemliche« Eindringen in seine Gedanken; und auch der Großen Mehrheit der Sonnseite musste man es hoch anrechnen, dass sie ihm seine Ruhe ließen, zumal es jemanden unter ihnen gab, dessen Grabesruhe empfindlich gestört wurde ...

			Neben einem von den Szgany schon seit Langem nicht mehr benutzten Pfad durch den Wald, wenige Kilometer vom Lager entfernt, stand ein Besucher vor dem niedrigen Erdhügel, wo Lardis ein Loch ausgehoben, Nana Kiklu verbrannt und ihre Asche bestattet hatte. Seine missliche Lage – und auch die ihre, da sie ihn nicht umarmen, trösten und seinen Kopf an ihre Brust drücken konnte – ließ sie körperlose Tränen vergießen; doch irgendwie brachte sie es fertig, dass niemand es mitbekam. Aber sie konnte ihn spüren, zumindest seine Präsenz, und an diesem Gefühl erkannte sie, über welche Macht er verfügte, aber auch was für eine Heimsuchung er war.

			Denn er war zwar fähig, zu ihr zu sprechen, indem er seine eigene morbide Version der Totensprache anwandte, und sie spürte auch seine Gegenwart; doch in ihm steckte keinerlei Wärme und er war beileibe kein Necroscope. Etwas anderes also? Etwas weit Schlimmeres!

			Mutter?, flüsterte er verwundert, mit angehaltenem Atem, wie er so vor ihrem Grab stand. Hast du ... hast du mich gerufen? Er war überrascht, denn nicht ein Toter hatte dies je getan. An ihren Tränen – die sie um ihn vergoss – erkannte er, dass dies tatsächlich der Fall war; und er, Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri, hatte sie gehört. Darum befand er sich hier. Eigentlich war er auf der Suche nach Nathan gewesen, um ihn zu töten, als er ihr Weinen vernahm. Deshalb war er gelandet. Mehr noch, er hatte seinen Bruder ausfindig gemacht (eine schwache Spur lediglich, aber es handelte sich eindeutig um den Zahlenwirbel) und wusste, dass Nathan nur wenige Meilen entfernt in tiefem Schlaf lag. Weshalb er überhaupt auf Nanas Ruf reagiert hatte, blieb für Nestor ein unergründliches Rätsel, denn jede Menschlichkeit war von ihm gewichen. Er war ein Wamphyri.

			Als Nana endlich dazu in der Lage war, begann sie, Nestor seine Geschichte zu erzählen. Keine Drohung eines Nekromanten hätte sie je dazu zwingen können; und langsam, aber sicher füllten sich die Lücken in Nestors Gedächtnis, das so schlimmen Schaden gelitten hatte. Allerdings machte dies keinen wirklichen Unterschied für ihn – dachte er. Denn das Kind und der junge Mann, der er einst gewesen war, waren ihm so fremd geworden, als handle es sich um jemand anderen. Er war Lord Nestor von den Wamphyri.

			Erst stand Nestor nur da, dann setzte er sich und lauschte, während aus der kalten Erde nach und nach ein bisschen Wärme in ihn drang. Mit den Erinnerungen, die längst nicht mehr die seinen waren, versuchte Nana, die Kälte in ihm zu vertreiben. Was seine Mutter vorhatte, lag auf der Hand. Er durchschaute ihre Absicht, sie wollte ihn hinhalten; und doch steckte mehr dahinter. Denn Nana hatte noch nie jemanden hinters Licht geführt, und nun, wo sie im Grab lag, würde sie auch nicht damit anfangen. Und doch blieb der Nekromant sitzen wie ein kleiner, wenn auch Furcht einflößender Junge zu Füßen seiner Mutter. Obwohl ihm widerstrebte, was sie sagte, gab es doch einen kleinen Teil in ihm, der ihre Worte gierig aufsaugte wie ein Schwamm, während sie seine verblassten Erinnerungen neu belebte und diese vor seinem geistigen Auge Gestalt gewannen.

			Tief in seinem Innern griffen längst verrostet geglaubte Zahnräder ineinander und setzten sich ächzend in Bewegung ...

			*

			In dieser Nacht schlief Nathan ungestört weiter (obwohl er bald wieder auf den Beinen sein würde) und erfuhr vorerst nichts davon, dass Nestor sich an Nanas Grabstätte aufhielt.

			Auf der Sternseite hielt sich lediglich noch die Räudenstatt mit einem gewissen Maß an Erfolg. Die ganze Stätte erdröhnte von Cankers Mondmusik und von seinem »Gesang«. Verteidigt von Bestien, Leutnanten und Knechten (den »Welpen« des Hunde-Lords, die tatsächlich eher tollwütigen Hunden glichen), schien die Räudenstatt uneinnehmbar. Hoch über ihnen allerdings kicherte Wratha die Auferstandene – die das Wort »uneinnehmbar« ebenfalls von Zeit zu Zeit gebraucht hatte – wie eine Irre hinter ihren silbernen Gitterstäben vor sich hin und versetzte ihren Käfig in Schwingungen, während sich die Wrathspitze, wie es aussah, bereits in der Hand der Eindringlinge aus dem Osten befand.

			Weiter östlich, wo sich der gezackte Grat des Grenzgebirges in vereinzelte, immer niedriger werdende Kämme auflöste und schließlich in die Ebene überging, flog Spiro Todesblick auf die letzte Anhäufung übereinandergestürzter Felsen zu, die den östlichen Rand des Gebirgszuges markierten. In seine üblichen Lumpen gekleidet, flatterten die Enden seines blutverschmierten Stirnbandes hinter ihm im Wind. Eine Flügelspanne zu seiner Linken glitt der Flugrochen, den er zum Wechseln mitgenommen hatte, mühelos auf einer aus dem Norden herüberwehenden Brise dahin. Eingelullt vom steten Schlag kräftiger Mantaschwingen, ließ Spiros Aufmerksamkeit nach. Er ergab sich einer angenehmen Mattigkeit und dachte an nichts. Sein ansonsten machthungriger Geist war leer ...

			Leere herrschte auch im Geist des Schwarzen Boris, hier allerdings mit voller Absicht. Nicht anders als er Gorvi überrascht hatte, gedachte er aus dem Hinterhalt über Spiro herzufallen. Denn nachdem Boris von den Desmodus-Fledermäusen, die er in den Troghöhlen als seine Diener rekrutiert hatte, gewarnt worden war, dass Spiro sich im Anflug befand, hatte er sich mit einem Leutnant in den letzten Ausläufern des Felsmassivs verborgen. Zusammengekauert auf ihren Flugrochen, die sich auf den stürmischen Aufwinden nebeneinanderhielten, warteten sie, während hoch über ihnen, versteckt hinter den dahinjagenden Wolken, ein Krieger mit scharfen Augen und aufgeblähten Gasblasen wachte und Ausschau nach Spiros Vorankommen hielt. Nur ein einziger Krieger diesmal, aye, denn bei dem Angriff auf Gorvi hatte Boris sich davon überzeugen können, dass ein Krieger ausreichte.

			Ähnlich wie zuvor Gorvi war auch Spiro vollkommen überrascht, als Boris und sein Gefolgsmann aus dem Schutz der Felszacken glitten und ihm den Weg versperrten. Wen haben wir denn da?, rief der Schwarze Boris fröhlich. Ich kann es kaum glauben. Na, wenn das nicht Spiro Todesblick ist! Meine Güte, ihr Abtrünnigen habt es wohl nicht so sehr mit dem Kämpfen! Wenn es ernst wird, fallt ihr ja um wie die Fliegen!

			Oder wie die Frauen der Trogs, wenn der Schwarze Boris die Hosen runterlässt?, erwiderte Spiro geistesgegenwärtig.

			Nun war es an Boris, überrascht zu sein. Dies war ein neuer, bislang gänzlich unbekannter Spiro. Allem Anschein nach hatte er in den vergangenen Jahren an Selbstbewusstsein gewonnen. Aber wodurch?

			Nun, wie es scheint, hast du mir hinterherspioniert!, kicherte Boris, während Spiro näher jagte. Aber wie dem auch sein mag, es ist ein wahres Vergnügen festzustellen, dass du endlich einen Sinn für Humor entwickelt hast – wenn auch viel zu spät, wie ich dir zu meinem Bedauern mitteilen muss. Aber wenigstens kannst du jetzt mit einem Lachen sterben!

			»Ebendies habe ich vor!« Spiro war auf Rufweite heran. »Zumindest mit einem Lächeln!« Damit hob er seine blutunterlaufenen, tief eingesunkenen Augen zum Himmel, als er vernahm, wie in die Stoßdüsen des Kriegers Leben einkehrte. Das Wesen schoss aus den Wolken herab, und Spiro erkannte, welch ein Ungeheuer er da vor sich hatte. Der Krieger zählte zwar zu der etwas kleineren Sorte, dafür war er mit heimtückischen Waffen ausgestattet – eine echte Herausforderung! Endlich konnte Spiro seinen neu gewonnenen Todesblick wirklich erproben.

			»Und? Jetzt ist dir das Lächeln vergangen!«, lachte der Schwarze Boris über das Wummern und Zischen hinweg.

			»Oh, es gibt Lächeln und es gibt Lächeln«, erwiderte Spiro, indem er seine fremdartigen Kräfte zusammennahm, als der Krieger sich in hohem Bogen aus dem sternenbesäten Himmel auf ihn hinabstürzte.

			Boris war nahe genug herangekommen, um Spiros Gesicht, insbesondere die Augen, zu erkennen, und mit einem Mal wurde ihm klar, wo er solche Augen schon einmal gesehen hatte: bei Spiros Vater, dem abscheulichen Eygor Todesblick! Aber das war lange her, und Spiro konnte gewiss nicht ...

			»... Aber gewiss doch! Zu guter Letzt habe ich nun doch sein Erbe angetreten!«, knurrte Spiro, während er sich in seinem Sattel vorbeugte.

			Der Krieger kam unaufhaltsam näher und konzentrierte sich nun ganz auf ihn. Die unzähligen Augen waren starr auf Spiro gerichtet ... dann trafen sie Spiros Augen! Die Kreatur vermochte den Blick nicht mehr abzuwenden! Aye, komm und hol’s dir!, dachte Spiro. Er fragte sich, ob er es tatsächlich mit diesem albtraumhaften Wesen aufnehmen konnte.

			Spiro befand sich in der Mitte. Vor ihm Boris und dessen Leutnant, hinter ihm senkte sich der Krieger in weitgezogenen Kurven aus dem Himmel herab. Ohne den Blick auch nur für einen Sekundenbruchteil von dem sich auf ihn stürzenden Monster zu nehmen, stieß Spiro mentale Befehle aus und bekräftigte diese, indem er an den Zügeln zerrte und seine Bestie einen Schwenk zur Seite vollführen ließ. Das Ungeheuer fing seinen Sturzflug ab und schoss geradewegs auf Spiro zu. Er war die Beute. Doch mit einem Mal ging mit Spiros Augen eine unheimliche, grässliche Veränderung vor. Das eine Auge wurde blutrot und trat aus der Höhle, das andere verengte sich zu einem schmalen Schlitz, aus dem eine schweflig gelbe Flüssigkeit troff.

			Er konzentrierte seine Kräfte und schleuderte sie dem Ungeheuer mit aller Gewalt entgegen.

			Der Pfeil, den Spiro abschoss, war nicht zu sehen, wohl aber seine Wirkung! Der Krieger riss das gähnende Maul auf, wie um nach Spiro zu schnappen. Doch seine Kiefer klafften immer weiter auseinander! Das Fleisch wurde ihm vom »Gesicht« gefetzt, in ganzen Streifen von den Flanken, dem Rücken und seinem Bauch gerissen. Die versenkbaren Dorne lösten sich vom Rückgrat der Kreatur und flogen wie Pfeile nach allen Seiten, die Gasblasen explodierten unter den Chitinschuppen und trieben wie in Fetzen gegangene Segel davon. Das aus hohlen Wabenknochen und Knorpel bestehende Skelett gab nach und bog sich immer mehr, als Muskel für Muskel weggerissen wurde, bis es schließlich ganz durchbrach und die Einzelteile in einem blutig schwarzen Regen aus Plasma und Exkrementen an einem triumphierenden Spiro vorüberflogen ...

			... geradewegs auf Boris und dessen Gefolgsmann zu! Boris konnte dem Ärgsten ausweichen, sein Leutnant dagegen hatte nicht so viel Glück. Er wurde von umherschwirrenden sichelartigen Zähnen und Rückendornen aufgeschlitzt und aus dem Sattel geschleudert und verschwand kopfüber in der Nacht. Mit tiefen Risswunden an Körper und Hals und zerfetzten Hautschwingen schleppte sein Flugrochen sich auf die steil abfallenden Klippen zu.

			Blieben nur noch Spiro und sein Ersatzflieger und der Schwarze Boris übrig; sonst befand sich niemand mehr in der Luft ...

			Wer zuletzt lacht, lacht am besten!, erscholl Spiros Stimme als düsteres Grollen im Geist des Schwarzen Boris. Blutverschmiert und mit Unrat bedeckt saß der Trogliebhaber auf dem Rücken seiner völlig verblüfften Bestie. Boris wollte sich abwenden, vermochte sich jedoch nicht zu rühren. Spiros Blick hielt ihn fest. Er war gefangen wie eine Fliege in einem Spinnennetz.

			Sp... Spiro, brachte Boris schließlich heraus. Ich ... ich habe nur meine Befehle ausgeführt ...

			So? Aber es hat dir doch auch Spaß gemacht?

			Ich ...

			Genug! Ich habe es eilig. Damit setzte er seinen todbringenden Blick ein weiteres Mal ein, und es war, als würde Boris auf seinem Reittier mit voller Wucht gegen den Berghang prallen. Beide verformten sie sich und brachen unvermittelt zusammen, und ihre zerfetzten Überreste wirbelten zur Erde hinab.

			Ostwärts!, befahl Spiro seiner Bestie, ohne innezuhalten. Nach Turgosheim. Dort wartet eine Schlucht darauf, von mir bevölkert und beherrscht zu werden. Und sollte jemand Eygor Todesblick für mächtig gehalten haben ... nun, warten wir ab, bis er Spiros ansichtig wird!

			Weit im Westen, auf der Sonnseite, spürten Nana und Nestor, dass Nathan allmählich wieder zu sich kam. Nestor merkte, wie der Zahlenwirbel seines Bruders immer stärker wurde, und Nana ... wusste es einfach. Doch keiner von beiden unternahm etwas. Nana verzichtete darauf, den Necroscope zu warnen, weil dies die unausweichliche Konfrontation nur schneller herbeiführen würde, und Nestor verhielt sich ruhig, weil er seine Geschichte zu Ende hören wollte.

			Die beiden völlig falschen Annahmen, von denen Nestor regelrecht besessen war, nämlich dass Nathan sein Erzrivale aus einer längst vergessenen Zeit sei und die Frau, Misha Zanesti, ihn, Nestor, wegen Nathan verraten habe, hatten sich seinem verwundeten Geist so tief eingeprägt, dass ihm die Wahrheit, die er nun aus Nanas Mund vernahm, nur wie ein Haufen Lügen vorkam. Weshalb er trotzdem weiter zuhörte, vermochte er nicht zu sagen. Dennoch hörte er zu. Vielleicht lag es an der sonderbar beruhigenden Wirkung von Nanas Stimme, die im Tod nicht anders als im Leben klang und vor allem Erinnerungen in ihm wachrief. Vielleicht war er aber auch einfach nur müde, erschöpft von der Krankheit, die ihm die Lebenskraft raubte. Was es auch sein mochte, Nestor saß reglos da und lauschte, während seine Mutter nun, da sie wusste, dass ihr anderer Sohn ebenfalls wach war, ihre Erzählung immer weiter ausschmückte, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. So behielten beide ihre eigentlichen Gedanken für sich und verbargen sie, vor den Lebenden wie den Toten gleichermaßen, geheimnisvoll und verschwiegen wie zwei Liebende, die in der Nacht der Sonnseite miteinander flüstern ...

			Als Nathan erwachte, sog er zunächst argwöhnisch die Luft ein. Dies war charakteristisch für den geborenen Szgany. Ursprünglich diente es dazu, einen daran zu erinnern, wer und was man war. Oh, er war der Sohn des Necroscopen, Harry Keogh, aber er war auch ein Szgany, ein Mann von der Sonnseite. Das altbekannte Gefühl, in seiner eigenen Heimat ein Fremder zu sein, war von ihm gewichen. Die einzigen Fremden hier waren Trask und die anderen; aber sie waren auch seine Freunde und Verbündeten.

			Gähnend schaute Nathan sich auf der kleinen Lichtung um, die von flackerndem Feuerschein erhellt wurde, ehe er die gegerbte Haut zurückschlug, die ihm als Decke diente, aufstand und zum klaren Nachthimmel emporblickte. Am Stand der Sterne erkannte er, wie weit die Nacht fortgeschritten war und dass er drei volle Stunden geschlafen hatte. Das mochte nicht viel sein, doch zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wirklich ausgeruht. Ian Goodly, David Chung und Grinser hatten die Wache übernommen. Ersterer saß am Feuer, den Wolf aus der Wildnis zu seinen Füßen. Chung vertrat sich am Rand der Lichtung die Beine. Zek schlief noch, und Trask hatte sich gerade erst neben ihr zum Schlafen ausgestreckt.

			Nathan ging zu Goodly. »Ich werde einmal nachsehen, wie die Dinge am letzten Felsenturm stehen. Ich brauche ... nicht lange, höchstens ein paar Minuten.«

			Der Hellseher blickte auf und nickte. Im rötlichen Schein des Feuers wirkte sein halb im Schatten liegendes Gesicht mehr denn je wie ein Totenschädel. »Danach können wir reden«, meinte er nüchtern, wie es seiner Art entsprach. Nathan war klar, dass dies auch tatsächlich eintreten würde. Das hieß, dass bei seinem Sprung für ihn keinerlei Gefahr bestand.

			Er begab sich auf die Sternseite, diesmal allerdings an eine andere Stelle, ließ seinen Blick über die letzte Felsenburg schweifen und sah sofort, dass sich etwas verändert hatte. In den obersten Etagen hatten die Kämpfe aufgehört, und die meisten der Feuer waren erloschen. Mit ihren rußgeschwärzten Fenstern und Landebuchten und unzähligen Rissen und Spalten sah die Spitze des Turmes aus wie ein Totenschädel. Auf dem flachen Dach wimmelte es von Truppen, aber nichts deutete auf irgendwelche Kampfhandlungen hin. Offensichtlich handelte es sich bei diesen Männern und Kreaturen um die Sieger. Die Wrathspitze war eingenommen.

			Weiter unten jedoch, in der Räudenstatt, wurde noch immer Widerstand geleistet. Mehrere Krieger belagerten die Stätte. Einige flogen hin und her, andere schwebten etwas abseits mit grotesk aufgeblähten Gasblasen reglos in der Luft. In den Geschossen direkt über, vor allem aber unterhalb jener widerspenstigen Stätte waren die kriegerischen Aktivitäten noch nicht ganz eingestellt. Hinter augengleichen Fenstern loderten immer noch Brände, und aus versengten Kaminschlitzen quoll dichter Rauch.

			Das deutlichste Anzeichen dafür, dass die Räudenstatt sich noch nicht ergeben hatte, war Cankers Mondmusik, ein ohrenbetäubender, völlig aus dem Takt geratener Lärm, der aus dem rückwärtigen Bereich der Stätte drang, als seien dort Hunderte wahnsinniger Orgelspieler am Werk, und mit dem eisigen Nordwind immer weiter anschwoll. Das Getöse reichte bis zu Nathan, über anderthalb Kilometer entfernt, schwappte über ihn hinweg und hallte von den Hängen der Grenzberge wider. Der Necroscope konnte es zwar nicht wissen, doch dies war das Vorspiel zu Cankers Flucht. Der Hunde-Lord wollte sich in die Lüfte schwingen und zum Mond fliegen, um die Priester dort zu einem Kampf auf Leben und Tod herauszufordern. Der Preis waren all die silbernen Mondgöttinnen, die er dort oben finden würde. Eines allerdings wusste Nathan oder nahm es zumindest mit Gewissheit an – nämlich dass Siggi Dam und Cankers übrige Gefolgsleute mittlerweile stocktaub sein mussten oder wenigstens ebenso wahnsinnig wie ihr Gebieter.

			Nathan hatte genug gesehen und kehrte zur Sonnseite zurück. Eingeprägt hatte sich ihm das Bild all dieser Männer und Monster, die auf dem Dach des letzten Felsenturmes durcheinanderliefen, und er fragte sich, was Devetaki Schädellarve wohl als Nächstes unternehmen würde. Eigentlich wusste er es bereits, aber er vermied es, näher darüber nachzudenken. Am besten, er machte sich erst Gedanken darüber, wenn es so weit war ...

			Wieder im Lager, setzte er sich ans Feuer und meinte zu Chung, dem Lokalisierer: »Als ich aufwachte, dachte ich, ich würde nördlich von hier etwas spüren. Ist dir auch etwas aufgefallen?«

			Chung zuckte die Achseln, allerdings keineswegs achtlos. »Ja und nein. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich irgendwer da draußen aufhält, und ein-, zweimal war mir, als wäre ich auf Hirnsmog gestoßen. Vielleicht sind es aber auch nur meine Nerven. Die können einem hier schon mal durchgehen! Doch wie dem auch sein mag, es ist nichts Greifbares.«

			Nathan nickte und wandte sich an Goodly. »Und was siehst du?«

			Der Hellseher blickte ihn an. »Vor uns? Etwas so Großes, dass ich keine Ahnung habe, um was es sich handelt. Mehr vermag ich dazu nicht zu sagen.«

			»Das könnte alles heißen.«

			»So ist es nun mal. Die Zukunft kann alles Mögliche bereithalten. Ganz besonders hier.«

			»Oh?«

			»Es kommt mir alles so falsch vor. Es ist alles so verkehrt!«

			»Was denn?« Das interessierte Nathan. Es geschah nicht oft, dass man Ian Goodly so aufgeregt wie jetzt erlebte.

			»Diese Welt!« Goodly hob hilflos die Arme. »Ich meine, diese ganze Parallelwelt hier! Sonne, Mond und Sterne! Zu Hause habe ich mich ein bisschen mit Astronomie beschäftigt, nicht allzu sehr, aber genug, um zu wissen, dass hier nichts so ist, wie es eigentlich sein sollte. Wir bekommen die Sonne kaum zu Gesicht – und doch sind die Tage länger als die Nächte! Und der Mond ist mal hier, mal da zu sehen. Das heißt entweder ist er aus der Bahn geraten oder mit seiner Rotation stimmt etwas nicht – oder beides. Außerdem habe ich mir die Sterne betrachtet. Erst bewegen sie sich schnell und dann wieder langsam. Oder wir tun es.«

			Nathan nickte. »Diese Dinge sind mir seit jeher bekannt – jeder Traveller kennt sie. Aber wir hatten keine Ahnung, was es bedeutet. Doch nun ... glaube ich, weiß ich, was es zu bedeuten hat. Du darfst nicht vergessen, dass es bei uns so gut wie keine Naturwissenschaften gab. In deiner Welt habe ich dann innerhalb kürzester Zeit jede Menge Wissen in mich aufgesogen, und manche Dinge haben sich mir eingeprägt. Die Sache ist die: Ich hatte nie denselben instinktiven Zugang zu diesen Dingen wie mein Vater. Das meiste, was ich weiß, stammt von dem, was ich auf der Erde oder von den Toten lernte ... oder von dem, was Harrys Pfeil mir vermittelte. In eurer Welt hatte ich zwar genügend Zeit, aber nicht das mathematische Grundwissen, alles zu begreifen. Nun verfüge ich über die mathematischen Kenntnisse, allerdings bleibt mir keine Zeit mehr. Aber, wie gesagt ... ich glaube, manches verstehe ich jetzt.«

			»Lass hören!«, sagte Goodly.

			»Das Sternseitentor – ich meine das ursprüngliche Tor unten am Grund des Kraters – war ein schwarzes Loch, mit dem irgendetwas schiefging. Als es auf diese Erde stürzte, richtete es riesige Verwüstungen an, und als es sich von einem schwarzen zu einem grauen Loch wandelte, veränderte sich auch seine Anziehungskraft. Die Kraft, die von ihm ausgeht, macht sich störend bemerkbar, wenn ich versuche, in seiner Nähe ein Möbiustor heraufzubeschwören. Seine Anziehungskraft und die des Planeten stoßen einander ab, und doch hängen sie irgendwie zusammen wie zwei Kugeln an den entgegengesetzten Seiten einer Bola, die immer noch durch eine Leine miteinander verbunden sind. Es stört die Schwerkraft des Planeten, deshalb ist er aus der Bahn geraten. Beim E-Dezernat zeigte mir jemand, wie man, was er eine mexikanische Springbohne nannte, herstellt: Man formt aus einem Stück Alufolie eine Röhre, tut ein kleines Kugellager hinein und verschließt die Enden. Wenn man die Röhre dann der Länge nach hin und her rollt, eiert sie nur herum, mal schneller, mal langsamer, weil der Schwerpunkt sich ständig verlagert. Das ist keine exakte – wie sagt man: Analogie? –, weil die beiden einander entgegengesetzten Gravitationszentren Starsides feststehen. Mit anderen Worten: Die Leine zwischen den beiden Kugeln der Bola ist überhaupt keine Leine, sondern eine unsichtbare unzerbrechliche Eisenstange, die niemals nachgibt. Deshalb ist alles aus dem Gleichgewicht, weil die Anpassung fehlt!«

			Goodly nickte. Er begriff, wenigstens zum Teil. »Also kurz gesagt: Tagsüber ...«

			»... bewegt sich diese Welt langsamer«, führte Nathan den Satz an seiner Stelle zu Ende, »darum sind die Tage länger. Deshalb erscheint einem die Bahn der Sterne so merkwürdig, und das ist auch der Grund, weshalb der Mond mal hier, mal da zu sehen ist. Genau wie unser Kugellager in der Alufolie ist er gefangen in einer komplexen Schwerkr...«

			Er unterbrach sich, als David Chung mit einem Mal aufsprang und »Oh-oh!« sagte. Grinser tat es ihm gleich, und auch Nathan und Goodly machten, dass sie auf die Beine kamen. »Er ist wieder zurück, Nathan«, fügte Chung hinzu, »und seine Gedanken sind auf dich gerichtet!« Nathan sandte eine telepathische Sonde aus – und hatte auf Anhieb Kontakt. Er erkannte sofort, wen er vor sich hatte, und wusste auch, wo sich sein Gegenüber befand. Hörbar die Luft einziehend, langte er nach einer Maschinenpistole, die an ihrem Riemen am Ast eines umgestürzten Baumes hing. Doch Goodly hielt ihn zurück. »Nein! Du wirst das hier brauchen!« Damit deutete er auf den geladenen Raketenwerfer, der in eine geölte Haut eingeschlagen war. Der Hellseher zitterte wie Espenlaub. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick voller Panik.

			Mittlerweile waren auch Zek und Trask wach geworden. Verschlafen murmelte Trask: »Eh? Was ...?« Doch Nathan hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Sein Bruder Nestor befand sich an Nana Kiklus Grab. Und Nestor war ein Nekromant!

			Ein letztes Mal bäumte Nestors geschwächter, leprainfizierter Egel sich auf und versuchte die Oberhand zu gewinnen, indem er Nana Kiklus Worte als Unwahrheit darstellte. Als Nana an demjenigen Punkt ihrer Geschichte anlangte, an dem offensichtlich wurde, dass Misha Zanesti von Anfang an Nathan und niemals Nestor zugetan war, schien auf einmal die gesamte Grundlage von dessen übler Wamphyri-Natur infrage gestellt; und wie ein kleines Kind, das eine Verfehlung beichtet, musste er sich eingestehen, dass er alles falsch gemacht hatte. Mit dem Unterschied allerdings, dass in seinem Fall die Verfehlung ungeheuerlich war – sein ganzes Leben hatte er auf eine Lüge gegründet!

			Doch Vampire sind hartnäckig. Er musste Nestor dazu bringen, an seinen Überzeugungen festzuhalten, denn all seine Macht hing davon ab. Außerdem wachen Vampire eifersüchtig über ihren Besitz. Gibt ein Vampir erst einmal etwas auf, was ihm gehört – wo soll dies enden? Konnte er dann nicht gleich allem entsagen? Vampire sind die vollendeten Lügner, die Wahrheit ist ihnen ein Gräuel. Denn die letzte Wahrheit besteht darin, dass der Wirt eben nicht Herr seines Geschicks ist, sondern die Marionette seines Egels, die nach der Pfeife eines fremden Eindringlings tanzt. Vor allem jedoch sind Vampire durch und durch böse und Feinde alles Guten, so gewiss wie Schwarz und Weiß, Tag und Nacht, Sonne und Sterne einander entgegengesetzt sind.

			Als Nana ihm also sagte Du vermagst sie nicht zu trennen, noch nicht einmal, wenn du sie umbringst. Gerade dann nicht! Ihre Liebe wird sich durchsetzen, selbst im Tod. Denn was wir im Leben getan haben, tun wir auch im Tod weiterhin. Wer wüsste das besser als ich? Und die beiden werden sich lieben bis ans Ende aller Tage! Nicht anders als ich dich, meinen Sohn, weiterliebe! ... Als sie ihm dies sagte, begann sein Egel, sein innerstes Wesen, dessen chemische Reaktionen sein Blut beherrschten, sein Hirn und jede noch so verstärkte Wamphyri-Emotion, sich zu widersetzen.

			NEIN! NEIN! NEIN! Und schließlich schrie er es hinaus: »Neeiiiin!« Zugleich ließ er mit voller Absicht seine Abschirmung fallen und seine unnennbare Bosheit wie Gift in den geistigen Äther hinausströmen, bis seine Gedanken geradewegs den Urheber jenes verfluchten Zahlenwirbels erreichten ... Nathan, der sich nur wenige Kilometer entfernt auf der Lichtung befand, auf der das Lager aufgeschlagen war.

			Zu guter Letzt brach Nana nun doch in körperlose Tränen aus, es war ihr alles egal, nur ihre Jungen nicht, die sie beide liebte, auch wenn der eine ein Ungeheuer geworden war.

			Dies vernahm Nathan, oder vielmehr bekam er es mit, und zwar gleich zweifach – einmal durch die Wut seines Bruders und dann auch in der Seelenqual seiner Mutter. Daraus zog er die zwar logische, allerdings falsche Schlussfolgerung, dass Nestor sich in ebendiesem Augenblick an der Stelle, an der sie Nanas Asche verscharrt hatten, wie ein Schwein durch die feuchte Erde wühlte und sie folterte, um alles, was nur sie wissen konnte, aus ihr herauszupressen. Nichts anderes wollte der Nekromant. Ebendies sollte Nathan denken! Die Jagd war vorüber. Jetzt würde Nathan zu ihm kommen.

			Und Nathan kam ... einen Raketenwerfer auf der Schulter!

			Nestor war überrascht über die Geschwindigkeit von Nathans Reaktion. Ihm war zwar bekannt, dass sein Bruder nach Belieben auftauchen und wieder verschwinden konnte, aber Nathans beinahe sofortiges Erscheinen auf jener kleinen Lichtung im kalten blauen Glanz der Sterne, während er sich noch langsam erhob, erstaunte ihn doch. Nanas Grab zu seinen Füßen war völlig unversehrt, sodass Nathan auf einen Blick sah, dass er auf eine List hereingefallen war. Aber mit einem Raketenwerfer auf der Schulter und dem Finger am Abzug dürfte es schwerfallen, ihn zum Narren zu halten.

			Über Nanas Grabhügel hinweg blickten sie einander an. Ja, sie waren Blutsbrüder, aber dennoch verschieden – gegensätzlicher als je ein Brüderpaar vor ihnen. Nathan war etwas über einsachtzig groß, aber sein Bruder überragte ihn um gut und gern zwei Köpfe. War Nathan blond und hellhäutig mit saphirblauen Augen, hatte sein Bruder eine kränklich graue Hautfarbe, rabenschwarzes Haar und blutrote Augen. Außerdem war er, anders als der Necroscope, kein Mensch.

			Reglos sahen die beiden einander an, und Nathans Finger verharrte auf dem Abzug. Obwohl er von einem unbändigen Hass, einer entsetzlichen Abscheu und angeborenen Furcht vor den Wamphyri getrieben wurde, wusste er, dass er nicht in der Lage war, den ersten, entscheidenden Schritt zu tun. Er vermochte nicht abzudrücken. Allem, was er in der Zukunft gesehen hatte, zum Trotz, kam dies nicht infrage ... er konnte es einfach nicht! Nicht solange das klägliche Rufen seiner Mutter in seinem metaphysischen Geist widerhallte: Nathan, nicht! Tu’s nicht! Du würdest es dir niemals verzeihen!

			Doch ihr gefühlvolles Flehen war nicht nur für ihn bestimmt. Nestor, mein Sohn! Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr. Wenn du unbedingt sterben willst, dann stirb. Aber nicht auf diese Weise, ich bitte dich! Wenn du so stirbst, werden die Toten dich bis in alle Ewigkeit verfluchen!

			»Nun, kleiner Bruder«, seufzte Nestor, seine Stimme erstickt, kaum mehr als ein Keuchen hinter den Schleiern, die ihn verhüllten. Und indem er den Kopf neigte, fuhr er fort: »Mein Erzrivale! Ausgerechnet du – nichts als ein Mensch! Du – der Verräter, der Dieb, der mich unablässig heimsuchte und mein ganzes Dasein in einen einzigen Fluch verwandelte! Ein so schwächliches Wesen wie du? Also, deine Mutter bittet für dich, und zwar zu Recht!«

			Nathan wagte es nicht, auch nur zu blinzeln. Doch er vermochte zu sprechen. »Sie bittet auch für dich, Nestor. Auch für dich!«

			Nestor tat einen Schritt von dem Grabhügel weg, auf Nathan zu. Aus seinen Augen schienen Flammen zu schlagen. »Aber ich brauche ihre Bitten nicht!«

			»Ich ebenso wenig, solange ich diese Waffe in Händen halte. Du hast ihre Wirkung schon einmal erlebt, damals auf der Kuppe des Zufluchtsfelsens.«

			Nestor bewegte sich nicht – doch mit einem Mal schien er einen ganzen Schritt näher zu stehen. »Weshalb sollte ich den Tod fürchten, und sei es auch der wahre Tod? Ich werde ohnehin sterben, Nathan. Ich habe Aussatz! Auch das habe ich dir zu verdanken.«

			»Nein, das lasse ich mir nicht in die Schuhe schieben«, entgegnete Nathan. »Wenn die Szgany jemandem die Schuld an etwas geben, dann ist es gerechtfertigt. Aber aus demselben Grund wissen sie auch, wann sie die Verantwortung für ihr Tun übernehmen müssen. Sie beschuldigen niemanden aus reiner Bosheit. Allerdings haben sie auch keinen Egel zufriedenzustellen!« Er hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch nun war es heraus. Automatisch war er in die Argumentationsweise der Wamphyri verfallen und vergalt Gleiches mit Gleichem.

			»Willst du damit etwa sagen, ich sei weniger wert als ein Mensch?« Nestor befand sich keine zwei Schritte mehr entfernt.

			»Ich sage, dass du ein Wamphyri bist«, krächzte Nathan. Sein Hals war trocken. Er schluckte. »Das heißt, du kannst gar nicht gewinnen, denn deine größte Schlacht ist bereits verloren.«

			Nathaaan!, schrie Nana. Nestooor!

			Unter Nestors Umhang krochen Nebelschleier hervor und umwaberten seine Füße. »Du bist mein Erzrivale«, flüsterte er und hauchte dabei Nebelschwaden aus. Er war auf Armeslänge heran, nur noch einen Schritt entfernt. Seine Augen hielten Nathans Blick unbarmherzig gefangen. Doch der Finger des Necroscopen ruhte immer noch kühl auf dem Abzug der Waffe.

			»Mir scheint, wir sollten es jetzt ein für alle Mal klären«, sagte Nestor mit rauer Stimme. Nur ...

			... mit einem Mal waren sie nicht mehr allein!

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Mit dem Whup! ... Whup! ... Whup! gewaltiger Membranschwingen verdunkelten die Schatten riesiger Flugrochen die Sterne, und eine Gedankenstimme drang durch den bebenden Äther:

			So, Nestor! Wie geht es meinem hübschen, starken Lord nach all der langen Zeit? Einst machtest du eine armselige Sklavin zu einer Lady – du liebtest sie zu Tode, oder vielmehr zum Untod! Und während sie noch schlief, pflocktest du sie an einer Stelle an, an der die Sonne sie finden würde. Doch Lord Vasagi fand sie glücklicherweise zuerst. Und nun haben wir dich gefunden!

			Es handelte sich um Carmen-die-nicht-sein-durfte. Sie näherte sich von Süden her, strich dicht über die Baumwipfel, die blutroten Kiefer weit aufgerissen, dahin. Wild und unheimlich saß sie im Sattel. Plötzlich tauchte ihr Flugrochen nach unten ... seine Bauchtasche klaffte gähnend auf ... direkt über Nestor, der nirgendwohin fliehen konnte; mit einem Mal hatten seine Beine nicht mehr die Kraft, ihn zu tragen. Seine Krankheit hatte ihren Höhepunkt erreicht und war nun außer Kontrolle.

			»Runter!«, brüllte Nathan, und erstaunt stellte Nestor fest, dass sein Bruder, der Necroscope, ihn meinte. Er ließ sich neben Nanas Grabhügel fallen, während Carmens Flieger sich immer weiter näherte.

			Doch ein mächtiger Mentalist befand sich in Nathans Geist. In Nathans Gedanken las er, welch furchtbare Wirkung dessen Waffe hatte, und rief: Carmen, gib acht! Der andere ist gefährlich; er wird dich mit Gewissheit töten! Es war Vasagi. Seine telepathische Stimme hätte Nathan überall erkannt. Vasagi, der Mörder seiner Mutter! Er hatte eine Blutfehde mit ihm auszutragen; sie hatten einander den Tod geschworen. Und diese Carmen war eine seiner Kreaturen!

			Noch vor wenigen Sekunden, als er Nestor aus nächster Nähe gegenübergestanden hatte, hätte nichts außer einem offenen Frontalangriff den Necroscopen dazu bewegen können, den Abzug seines Raketenwerfers durchzuziehen. Nun hingegen vermochte ihn nichts mehr davon abzuhalten. Carmen beherzigte Vasagis Warnung. Mit einem plötzlichen Schwenk drehte sie ab und versuchte an Höhe zu gewinnen, um über die Bäume am Rand der Lichtung zu gelangen.

			Nathan zielte auf eine Stelle knapp dreißig Zentimeter oberhalb ihrer Körpermitte, drückte ab – und seine Rakete zischte, einen grellen Feuerschweif hinter sich herziehend, los und detonierte. Ein Lichtblitz, eine heiße Druckwelle, und Carmen flog über die Baumwipfel ... in Einzelteilen, begleitet von einem blutigen Sprühregen. Carmen-die-nicht-sein-durfte gab es nicht mehr. Ihre Bestie, in deren dornenbewehrtem Rücken dort, wo sich der Sattel befunden hatte, ein riesiges Loch klaffte, schrie ein einziges Mal schrill auf, bevor sie kopfüber in die Bäume krachte.

			Einer von euch ist so schwach wie ein neugeborenes Wolfsjunges, erscholl über ihnen Vasagis Stimme, während der Sauger seinen Flieger geschickt zur Erde lenkte, und der andere bloß ein Mensch, ein Szgany, und nun auch noch ohne Waffe. Kaum ebenbürtige Gegner für Vasagi! Allerdings war Vasagi auch nicht derjenige, der den Fehdehandschuh warf!

			Seine Bestie senkte sich mit zu Luftsegeln gebogenen Mantaschwingen, von einer Seite zur anderen gleitend, sanft wie ein Blatt an einem ruhigen Herbsttag zur Erde hinab. Aber obwohl Carmen tot war, machte Nathan dennoch zwei Bewusstseine im telepathischen Äther aus. Das eine gehörte Vasagi, das andere ... seinem Flieger!

			»Karz!«, stieß Nathan atemlos hervor. »Karz Biteri!« Und schließlich erkannte ihn sein alter Freund ebenfalls: Nathan Sehersknecht, genannt Kiklu, der mit ihm aus Turgosheim, aus der Runenstatt, in die Freiheit geflogen war. Daraufhin geschah etwas noch nie Dagewesenes. Ein Flugrochen gab seinem Lord und Reiter Widerrede.

			Nein!, verkündete Karz Vasagi. Ich werde dich nicht hinuntertragen! Wir sind weit genug zusammen gereist, du und ich.

			Bring mich da runter! Vasagis Stimme war nur mehr ein Knurren, eine einzige Drohung, als Karz seine Schwingen ausbreitete und wieder ein bisschen an Höhe gewann.

			Nein!, widersprach Karz ein weiteres Mal. Ich habe genug von dir, Vasagi. Von nun an trennen sich unsere Wege. Das war von Anfang an so ausgemacht.

			Vasagi schäumte vor Wut. Bestie, ich befehle dir – bring mich da runter!

			Nathan spürte Karz Biteris mentales Achselzucken. So sei es ...

			Ein Stück weit oberhalb der Baumwipfel tat Karz etwas völlig Unerhörtes. Er widersetzte sich einem Lord der Wamphyri. Indem er eine Schwinge faltete, ließ er sich zur Seite kippen, spannte seinen Körper wie eine Stahlfeder an und schleuderte Vasagi aus dem Sattel.

			Vasagi der Klaffende fiel. Mit den Armen wild um sich schlagend, stürzte er durch das Laubwerk der Wipfel, durchschlug die unteren Äste und kam mit einem dumpfen Krachen im dunklen Grün des Unterholzes auf. Jeder normale Mensch hätte bei diesem Sturz das Bewusstsein verloren, nicht jedoch ein Vampirlord. Aus dem nachtdunklen Wald stiegen Nebelschwaden auf, und in ihrer Mitte befand sich Vasagi. Auch Nestor stieß weiterhin seinen Vampirdunst aus, und die Lichtung lag tief in milchiges Weiß gehüllt.

			Geh!, sagte Nana zu Nathan. Geh jetzt, solange du noch kannst.

			Doch noch während der Necroscope ein Tor heraufbeschwor, sah er, wie sich die Nebelschleier teilten und sein Bruder Nestor sich in einer fließenden Bewegung aufrichtete, um sich auf Vasagi den Klaffenden zu stürzen, der versucht hatte, sich an Nathan anzuschleichen.

			Geh!, wiederholte Nestor Nanas Mahnung, während er mit dem monströsen Vasagi rang. Er gehört mir! Einst habe ich ihn am Leben gelassen – ein Fehler, den ich nun beheben werde, ehe mein Körper mir den Dienst versagt und es mit meinem vergeudeten Dasein zu Ende geht. Geh, solange du noch kannst, kleiner Bruder, und bedenke, was für ein Glück du hast!

			Nathan ging, allerdings nicht allzu weit. Mit einem Mal schien die Zeit zu rasen ... Im Lager wartete Ian Goodly bereits auf ihn. Er hatte alles parat, was Nathan brauchte beziehungsweise nach Ansicht des Hellsehers benötigen würde ... Goodly war sich seiner Sache so sicher, dass er den Stift der Granate zog, noch während er sie Nathan in die Hand drückte. All dies dauerte fünf, vielleicht sechs Sekunden; die nächsten vier würden die Entscheidung bringen.

			Eins: Nathan nahm die Granate und vertraute auf die Zukunft oder vielmehr auf Goodlys Vorahnungen.

			Zwei: Er beschwor ein Tor herauf und begab sich so schnell wie möglich zurück zu dem ungleichen Zweikampf auf der Lichtung.

			Drei: Er trat aus dem Möbiuskontinuum in den hüfthoch wabernden, wie ein See bläulich weißer Milch sanft auf und ab wogenden, sich allerdings unangenehm lebendig (oder vielmehr untot) anfühlenden Nebel hinaus. Irgendwo da drin kämpften Nestor und Vasagi miteinander.

			Vier: Die Zeit war um. Er musste die Granate werfen!

			Unterdessen:

			Bei einem Zweikampf Mann gegen Mann können zehn Sekunden über Leben und Tod entscheiden, insbesondere dann, wenn es sich bei den Kämpfenden um Wamphyri handelt. Nestor war erschöpft, von seiner Krankheit geschwächt, Vasagi hingegen stärker denn je – und der Wahnsinn verlieh ihm noch zusätzliche Kräfte. Allerdings war er so sehr in seinem Wahn befangen, dass er nicht ein einziges Mal innehielt, um sich zu fragen, woher die Schwäche seines Gegners eigentlich rührte. Alles, was er wusste, war, dass er angegriffen wurde und unbarmherzig zurückschlagen musste. Vasagi hatte keinen Handschuh. Nestor trug ihn. Nach Vasagis Duell mit Wran hatte er ihn an sich genommen und behalten. Dies stachelte die Wut des Klaffenden nur weiter an, nachdem Carmens Tod ihn bereits zur Weißglut getrieben hatte. Dass Nestor nun auch noch mit seinem eigenen Handschuh auf ihn losging und ihn damit streifte, brachte das Fass zum Überlaufen. Das konnte Vasagi unmöglich hinnehmen. Er schlug Nestor nieder und stürzte sich auf ihn, um dessen gesamten Oberkörper mit seinen fast einen Meter langen, längs angeordneten Kiefern zu umschließen.

			Doch als sich eine Unzahl winziger Saugspitzen in Nestors Fleisch grub, um ihm die Lebenssäfte auszusaugen, stellte der Klaffende im Geist des Nekromanten anstelle von Schmerzen so etwas wie ... Befriedigung fest, wenn nicht gar ein Triumphgefühl! Da war seinem Egel klar, dass Nestor an Aussatz litt. Bereits im Begriff, seinen Kontrahenten auszuweiden und dessen Parasiten Stück für Stück herauszureißen, schreckte Vasagi zurück und entließ Nestor aus seinem tödlichen Griff. In einer gleitenden Bewegung richtete er sich aus dem ihnen beiden entströmenden Nebelmeer auf.

			Fünf: Ein kleines bisschen zu spät, möglicherweise auch genau im richtigen Moment, warf Nathan die Granate in hohem Bogen in die zuckende Masse von Vasagis Innereien, gleichzeitig ließ er sich nach hinten fallen, weg von diesem entsetzlichen Ungeheuer.

			Nathan war schlichtweg erstaunt und wollte, konnte nicht glauben, was er da sah. Er vernahm Vasagis verdutztes Eh? Was ...?, ehe eine gedämpfte Detonation und ein gleißend heller Lichtblitz vom Ende des Klaffenden kündeten.

			Nathan spürte etwas gegen sich ... klatschen, was zwar nicht ihn, wohl aber seine Kleidung durchnässte. Mit bebenden Fingern begann er sich auszuziehen.

			Aye, keuchte Nestor in seinem Geist, du musst ... aufpassen, dass ... nichts ... nichts von ihm mit dir in Berührung kommt! Nestors telepathische Stimme war so schwach, dass Nathan wusste, dass sein Bruder im Sterben lag. Noch immer am ganzen Körper zitternd – allerdings eher von dem Schock, den ihm die gewaltsamen Ereignisse versetzt hatten, als vor Furcht –, ging der Necroscope zu seinem Blutsbruder und stieß im Dunst auf dessen zerschmetterten, todwunden Körper.

			Nicht anfassen!, ermahnte ihn Nestor. Ich bin ebenso unrein wie Vasagi. Ich trage sogar einen zweifachen Makel!

			»Warte«, flüsterte Nathan heiser. Damit begab er sich zum Lagerplatz und kehrte einen Augenblick später mit einer gegerbten Haut wieder zurück, die er vorsichtig um seinen Bruder schlug, der mit einem Mal sehr klein wirkte, so als sei er geschrumpft. »H... hier!« Erstaunt stellte er fest, dass seine Stimme ihm den Dienst versagte. »Da... da... das hält dich warm, und ich bin ge... ge... geschützt.« Indem er Nestors Kopf an seiner Brust barg, dachte er: Ich habe schon lange nicht mehr gestottert.

			»Ahhh!«, hauchte Nestor. »Nun erinnere ich mich ... Früher habe ich dich beschützt!« Sein Kopf sank zur Seite, aber das Flackern in seinen Augen war noch nicht erloschen. Es war noch Leben in ihm.

			Was tun? Was konnte er tun? Nathan fühlte sich innerlich zerrissen, ebenso tief getroffen wie Nestor. Doch seine Mutter sagte es ihm: Du weißt, was du tun musst! Ihre Tränen brannten ebenso sehr wie die seinen, wenn auch nur in seinem Geist.

			»Sie hat recht«, flüsterte Nestor. »Aber tu es rasch, solange ich ... solange ich noch bei mir bin! Die Schmerzen sind grauenhaft und werden immer schlimmer. Und ich werde bis zuletzt dagegen ankämpfen, weil immer noch etwas von einem Vampir in mir steckt, so wenig Vasagi mir auch gelassen hat ...«

			»Nestor ...!«

			»Tu es ... jetzt!« Unter seiner Decke begann Nestor sich hin und her zu winden und verfiel in heftige Zuckungen.

			Nathan hob ihn auf und brachte ihn weg – zehntausend Meilen nach Süden in einen strahlend blauen Himmel hoch über der sich endlos erstreckenden Glutwüste! Am südlichen Horizont loderte wie das Herdfeuer einer fremdartigen Gottheit ein goldener Feuerball.

			»Es ist vollbracht!« Nathans Stimme verlor sich im Rauschen des Windes, während sie wie Steine dem Boden entgegenstürzten und er Nestor von sich stieß.

			So sei es!, sagte dieser.

			Nathan ließ sich durch ein Tor fallen und tauchte unten auf der Erde im Schatten eines von der sengenden Sonne beschienenen Felsvorsprungs auf, von wo aus er Nestors Sturz verfolgte. Kometengleich, einen grellen Feuerschweif hinter sich herziehend, der jedoch zusehends dunkler wurde, raste dieser dem Boden entgegen. Er flammte kurz auf, dann war er verschwunden.

			Die Decke flatterte noch einen Augenblick lang wie ein sonderbarer, vom Wahnsinn gepackter Vogel im Wind, ehe sie zur Erde sank.

			Doch dann ...

			... blitzte etwas auf! Ein goldener Pfeil schoss aus dem Himmel herab – er stammte von Nestor! Nathan hatte schon einmal Ähnliches erlebt. Der Pfeil kam geradewegs auf ihn zu, fand sein Ziel und drang sanft und lautlos in den Kopf des Necroscopen ein ...

			Intuition! Der Inbegriff der Eingebung! Das intuitive Wissen seines Vaters, mit dem Harry Keogh sowohl die Rechenkunst als auch das Möbiuskontinuum meisterlich beherrscht hatte! Es war alles, was Nathan an persönlichen Voraussetzungen bisher nicht gehabt hatte und worüber er von Anfang an hätte verfügen können – hätte Nestor es nicht weitaus dringender gebraucht als er!

			Instinktiv erkannte er dies, und mit einem Mal verstand er nahezu alles, worüber er sich bislang verzweifelt den Kopf zerbrochen hatte. Nestor war nicht der Stärkere gewesen, sondern der Schwächere, und der Pfeil hatte dies instinktiv ... »gewusst«! Darum war er an Harrys Todestag in Nestor eingedrungen. Wahrscheinlich hatte er sogar um Nestors düstere, gequälte Zukunft gewusst, aber als Nachkomme des Necroscopen, in dem dieser »weiterlebte«, musste er ihm eine Chance geben. Nur war Nestor eben nicht wie Harry oder Nathan gewesen, sondern eine eigenständige Persönlichkeit. Oder hatte er lediglich die dunkle Seite seines Vaters geerbt? Wie dem auch sein mochte, er war Nathans Gegenstück, und auch nachdem er sich anders entschieden hatte, gab es kein Zurück mehr. Der Pfeil steckte in ihm und musste es mit ihm durchstehen.

			Von Kindheit an hatte Nestor sich instinktiv zu den Wamphyri hingezogen gefühlt. Darum wäre er mit Sicherheit auch ohne den Pfeil eines Tages zum Lord aufgestiegen; mit dem Pfeil allerdings ... kein Wunder, dass er so rasch erwacht und seine Verwandlung so gründlich vonstattengegangen war.

			Nun begriff Nathan. Nun verstand er den Sinn dieser Bruchstücke, dieser Fragmente seines Vaters. Sie sollten ihn und seinen Bruder auf ihrem Lebensweg leiten. Doch das dazu notwenige Wissen war bereits in ihm, er hatte es nicht gebraucht – erst damals, am Mittelmeer, als ihm zu guter Letzt doch noch eine Tür geöffnet wurde. Die ganze Zeit über hatte sein Pfeil, begraben im Innern einer toten Maschine in der Zentrale des E-Dezernats, nur gewartet, bereit, in dem Augenblick, wo er ihn am nötigsten brauchte, zum Leben zu erwachen.

			Aber was wussten jene körperlosen Bewohner der Möbiusraumzeit, jene Überreste des Necroscopen Harry Keogh, von der Zukunft – wie viel davon war ihnen bekannt? Oder standen selbst sie vor einem Rätsel? War ihnen ein flüchtiger Blick auf Nestors blauen Lebensfaden gestattet gewesen und hatten sie gesehen, wie er zu Scharlach wurde? »Instinktiv« wusste Nathan, dass es sich so verhielt und dass sie wohl auch über das Ende Bescheid gewusst hatten, dass, wenn es so weit war, Nestors bislang vergeudeter Pfeil ... auf ihn übergehen würde!

			Und jetzt war es so weit. Für die Sonn- und Sternseite hatte die Stunde der höchsten Not geschlagen!

			Nackt trat er aus dem Schatten des Felsens und spürte die Hitze der Wüste unter seinen Füßen. Den Kopf voller neuer Gedanken, beschwor er ein Möbiustor herauf und kehrte zurück in die Nacht ...

			Nathan schirmte seinen Geist ab, so gut es ging, und begab sich zur Stätte-unter-den-gelben-Klippen, wo er Atwei auf sich aufmerksam machte, die ihm neue Kleidungsstücke besorgte. Er wagte es nicht zu bleiben, noch nicht einmal um mit Misha zu reden, und kehrte augenblicklich in das Lager zu seinen Gefährten aus den Höllenlanden zurück ...

			In der Tat schien dort die Hölle los zu sein. Ben Trask war damit beschäftigt, alles in geordnete Bahnen zu lenken, und verzweifelt bemüht, Zeks und David Chungs jeweilige Anstrengungen zu koordinieren, während sie ihre ... na, wen schon? ... ihre Vampirgegner natürlich ... belauschten oder aufzuspüren suchten. Waren diese endlich in Bewegung geraten? Grinser stand in telepathischer Verbindung mit Blesse und der grauen Bruderschaft irgendwo hoch oben im Grenzgebirge. Ihn erreichten Nachrichten und Warnungen in Hülle und Fülle, aber wem außer dem Necroscopen konnte er sie unzweideutig mitteilen?

			Sie kommen, Onkel!, erscholl Grinsers Bellen in Nathans Geist, als er sah, wie der Necroscope sich vor ihm materialisierte. Aus den Ausläufern der Berge verteilen sie sich entlang des Gebirgszuges und dringen weiter bis zu den Gipfeln vor. Die grauen Brüder treiben sie dabei vor sich her! Und die anderen aus der letzten Felsenburg, jene Vampirstreitmacht aus dem Osten – sie befinden sich auf dem Weg zur Sonnseite. Es sind so viele, dass sie den Himmel verdunkeln!

			Es konnte sich nur um einen massierten Angriff auf die Szgany handeln. Nun, da die Wrathhöhe (bis auf die Räudenstatt, sofern Canker noch Widerstand leistete) eingenommen war, wollte Devetaki Schädellarve den verbleibenden Rest der Nacht zu ihrem Vorteil nutzen. Selbstverständlich befand sie sich auf der Suche nach Nathan, doch unterdessen würden ihre Truppen Angst und Schrecken auf der Sonnseite verbreiten. Wahrscheinlich war dies ein wesentlicher Bestandteil ihres Planes, um den Necroscopen aus seinem Versteck zu locken.

			»Alexei Yefros hat deine Fährte aufgenommen«, riefen Zek und Chung beinahe gleichzeitig. »Und nicht nur das«, ergänzte Chung, »während du weg warst, hat er dich fast die ganze Zeit über verfolgt. Er ist stets hinter dir – ein paar Meilen nördlich von hier – am Grab deiner Mutter? –, selbst draußen in der Wüste, wohin du auch gehst! Yefros war schon immer ein verdammt guter Lokalisierer, aber nun, seit er ein Vampir ist ...«

			»Soll das heißen, dass er über die Thyre Bescheid weiß?«, fragte Nathan entsetzt.

			»Vielleicht nicht über die Thyre«, erwiderte Chung, »aber ich möchte wetten, er weiß, wohin du all diese Szgany gebracht hast! Selbst ich würde es wissen. Weit im Süden spüre ich ihre Gedanken wie das sanfte Glühen von Glühwürmchen. Und ... ahhh!«, machte Chung, indem er sich duckte, als der düstere Schatten eines Flugrochens über ihn hinwegglitt. »Jesus. Aber ich spüre noch mehr!«

			Binnen eines Lidschlags war Trask auf ein Knie niedergesunken und richtete seine Maschinenpistole hoch zu den Sternen. Der Necroscope stoppte ihn mit zwei Worten: »Nein, Ben!« Auch der schnellste Flugrochen ihrer Gegner hätte es in der Kürze der Zeit nicht bis hierher geschafft. Es konnte sich nur um Karz Biteri handeln.

			Wie zur Bestätigung meldete sich Karz, der irgendwo auf dem Nachtwind schwebte, in Nathans Geist: Nathan! Devetakis Streitmacht ist unterwegs hierher. Der Äther brodelt von ihrer Gier! Du befindest dich in großer Gefahr, aber ich kann dich hier rausbringen. Er hatte keine Ahnung, dass der Necroscope sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte.

			Ich danke dir, Karz, antwortete Nathan. Aber dies ist mein Kampf, darum muss ich bleiben.

			Karz spürte seine Entschlossenheit und vielleicht auch etwas von seiner Macht. Hast du denn Aussicht, zu siegen?

			Ich kann es versuchen. Ich verfüge über Waffen, die ... ich müsste weit ausholen, um das zu erklären!

			Dann viel Glück, meinte Karz, und ich danke dir. Wenn ich sehe, wie stark du bist, schöpfe ich daraus einmal mehr die Kraft weiterzumachen. Denn auch ich habe einen Kampf durchzustehen.

			Nathan nickte. Als wir uns das letzte Mal sprachen, wolltest du nur noch sterben.

			Das ist vorüber. Nun habe ich eine Aufgabe zu erfüllen – im Osten! Aye, nun, wo Turgosheim leer steht ... oder doch zumindest so gut wie ...

			Maglore?

			Genau! Karz klang finster entschlossen. Und da ich nun wieder mein eigener Herr bin, werde ich heute Nacht dorthin fliegen.

			Zu spät, erwiderte Nathan. Die Nacht ist bereits zur Hälfte verstrichen. Die Sonne wird aufgehen, bevor du die Große Rote Wüste überquert hast.

			Ist das so? Dann muss ich wohl eine andere Gelegenheit abwarten.

			Nathan überlegte fieberhaft. Er hatte hier wirklich genug zu tun. Andererseits, wie lange würde es denn dauern? Die Antwort war simpel: nur einen einzigen Augenblick! Karz, sagte er, vertrau mir und lande dort drüben, auf jenem Hügel am Rand des Graslandes. Noch während Karz sich herniedersenkte, begab er sich über das Möbiuskontinuum ebenfalls dorthin.

			Wie ...?, fragte Karz, im Begriff seine Stoßbeine auszufahren, überrascht. Was ...?

			»Einst hast du mich aus Turgosheim weggetragen«, sagte Nathan, »um mich in Sicherheit zu bringen, ohne dabei auf die Gefahr für dich selbst zu achten. Du hast mir einen Gefallen getan, den erwidere ich nun, Karz! Ich werde dich zurück nach Turgosheim bringen.« Damit stieg er in den Sattel. »Fliege hoch!« Einen Moment später befanden sie sich in der Luft. »Du vertraust mir also?«

			Seit Turgosheim habe ich dir immer vertraut. Doch was die Rückkehr dorthin betrifft: Sagtest du mir nicht erst vor einem Augenblick, die Sonne würde mich über der Großen Roten Wüste erwischen?

			»Es gibt noch einen anderen Weg. Wenn du mir wirklich vertraust, tu genau das, was ich dir sage, ganz gleich, wie merkwürdig es dir vorkommen mag.«

			Nathan gab seine Anweisungen, und Karz führte sie aus. Indem er höher stieg, die Mantaschwingen anlegte und wie ein Pfeil zur Erde schoss, flog er durch das größte Tor, das Nathan jemals heraufbeschworen hatte. Direkt dahinter befand sich ein weiteres Tor, und in der Sekunde, als Karz hindurchglitt ...

			... WAAAS? Es lag nicht nur an der Art und Weise, wie sie hierhergelangt waren, sondern auch an dem Anblick, den der Ort bot.

			»Turgosheim«, sagte der Necroscope. Doch noch während er dies sagte, wurde ihm klar, dass es nicht ganz das war, was Karz erwartet hatte. Es handelte sich zwar um Turgosheim, dies schon ... aber der Ort war verlassen. Oder schien es bloß so?

			Sie schwebten hoch über dem Rand der Schlucht, während unter ihnen alles darauf hindeutete, dass eine kriegerische Auseinandersetzung stattgefunden hatte. Vom düsteren Grund kräuselte sich schwarzer Rauch aus ausgebrannten Stümpfen empor, und in zahlreichen Stätten in den hoch aufragenden, von Gängen durchzogenen Wänden loderten immer noch Brände, sodass selbst der noch völlig benommene Karz Biteri begriff, was hier geschehen war. Maglore sah eine Gelegenheit, Ruhm zu ernten, und wie jeder andere Wamphyri auch ...

			»... konnte er nicht widerstehen«, führte Nathan den Satz zu Ende. »Ja, ich weiß. Was hast du erwartet, Karz? Dass du hier niemanden mehr vorfindest und nur noch der Wind durch die Stätten pfeift und abgesehen von Maglore alles tot ist?«

			Etwas in dieser Art, aye.

			Nathan schüttelte den Kopf. »Nein. Da unten gibt es jede Menge Knechte und Bestien. Nur die Lords und Ladys sind abwesend – bis auf Maglore, wie du ganz richtig annimmst, in seiner Runenstatt ... Hast du immer noch vor, hierzubleiben? Was wirst du jetzt tun?«

			Ein mentales Achselzucken. Ich werde darauf hoffen, dass meine Zeit kommen wird, erwiderte Karz, und dann die Gelegenheit ergreifen, Ruhm und Ehre zu ernten – und Rache zu üben – genau wie Maglore.

			»Dann weise ich dich, bevor ich weggehe«, sagte Nathan, »vielleicht besser darauf hin, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt. Es wird sich einiges ereignen, Karz. Dinge von großer Tragweite.«

			Es kann nur besser werden, erwiderte Karz. Aber du, Nathan – woher hast du deine erstaunlichen Kräfte?

			»Tut mir leid!« Nathan schüttelte den Kopf. »Ich habe weder die Zeit noch die Möglichkeit, dir das zu erklären. Aber ebendies sind die Waffen, die ich erwähnte. Lebe wohl, Karz!« Damit ließ er sich aus dem Sattel fallen.

			Karz wandte den gewaltigen Schädel und sah zu, wie der Necroscope sich in der Luft ein-, zweimal überschlug, ehe er seinen Körper lang streckte – und durch ein unsichtbares Möbiustor einfach verschwand! Karz Biteri, einst ein Mensch, vielleicht immer noch einer, schwebte allein über den übel riechenden Aufwinden, die sich aus Turgosheim erhoben ...

			Es hatte nur ein, zwei Minuten gedauert. Nathan betrachtete diese Zeitspanne keinesfalls als verschwendet, als er sich wieder im Lager materialisierte. Trask und die anderen dagegen sahen dies womöglich anders. »Nathan, was ist los?«, begann Zek, als er auftauchte, und ergriff ihn am Arm.

			»Ich musste noch etwas erledigen«, antwortete er. »Und hier?«

			Er löste ihre Finger und blickte ihr unverwandt in die Augen. Ihr war klar, wie angespannt sie auf ihn wirken musste, und beruhigte sich wieder ein bisschen. »Für dich mag das alles ja normal sein. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir ... dass wir nicht ... Wir sind keine ...«

			»... Necroscopen? Du hast recht. Tut mir leid! Ich weiß, ich sollte euch nicht einfach so allein lassen. Aber ich habe so ein Gefühl ... Irgendetwas sagt mir, dass alles gut gehen wird.«

			Ben Trask hatte die Unterhaltung der beiden mitbekommen, ebenso der Hellseher und der Lokalisierer. Sie entspannten sich etwas und umringten Nathan. »Das musst du uns erklären«, meinte Trask.

			»Setzen wir uns ans Feuer«, entgegnete Nathan. Nachdem sie es sich bequem gemacht hatten, begann er:

			»Die Luftstreitmacht der Vampire ist aus der Wrathhöhe aufgebrochen. Außerdem haben sie aus ihren Lagern in den Vorbergen der Sternseite mehrere Stoßtrupps vorausgeschickt. Mittlerweile dürften sie die Gipfel erreicht haben. Devetaki hat Alexei Yefros bei sich, dessen Talent sich nun, da er ein Vampir ist, noch verstärkt hat. Sie wissen, wo ich bin – beziehungsweise wir, und wahrscheinlich ist ihnen auch bekannt, wo sich ein Großteil der Szgany aufhält. Die Thyre haben ihnen Unterschlupf gewährt, und jetzt sind sie dort derart zusammengepfercht, dass die Vampire sie nur noch einzusammeln brauchen. Aber es befinden sich noch weit mehr Traveller direkt hier auf der Sonnseite. Sie verstecken sich in den Wäldern und werden nicht so leicht aufzuspüren und aus ihren Löchern zu treiben sein. Zudem gibt es da etwas, was Devetaki nicht weiß: Mehrere dieser menschlichen Widerstandsnester in den Wäldern sind mit Waffen von der Erde ausgestattet und mit Männern, die damit umzugehen wissen. Das ist die Lage, wie sie sich uns im Augenblick präsentiert. Und nun zu der Zeit, die uns noch bleibt:

			Wenn die Stoßtrupps aus den Vorbergen auf direktem Weg zu uns kommen, werden sie in wenig mehr als einer Stunde hier eintreffen. Sollten sie sich zurückhalten und erst auf Devetakis Hauptstreitmacht warten, sind wir hier noch mindestens zweieinhalb Stunden länger in Sicherheit. Vorerst gibt es also keinen Grund, in Panik zu geraten. Allerdings liegen vor uns noch über dreißig Nachtstunden und das Zwielicht der Morgendämmerung, ehe wir mit Sonnauf die Natur wieder auf unserer Seite haben. Und in einer halben Sonnseitennacht kann eine Menge passieren.

			Hört zu: Die Vampire vermögen uns nicht in die Enge zu treiben! Denn wir verfügen ebenfalls über Talente, die den ihren ebenbürtig sind. Zek und ich sind in der Lage, sie ›abzuhören‹. Grinser vermag sie aufzuspüren. David weiß, wo sie sich aufhalten, und Ian sieht manchmal vorher, was geschehen wird. Und wenn sie uns auf die Pelle rücken, kann ich uns immer noch von hier wegschaffen. Das sollte fürs Erste genügen.

			Aber ursprünglich hatten wir gar nicht vor, uns zu verstecken und ihnen auszuweichen, sondern wir wollten sie mit Stumpf und Stiel ausrotten! Sollte es uns nicht gelingen, dies zu Ende zu führen, war alles umsonst – insbesondere nun, wo Devetaki weiß, dass es südlich von hier noch etwas gibt, nämlich meine wüstenbewohnenden Freunde, die Thyre! Aber der Süden ist für einen Vampir gleichbedeutend mit Gefahr, und wir können nur hoffen, dass sie es sich zweimal überlegt, ob sie ihre Truppen dorthin sendet. Damit bleibt uns nur eine einzige Schlussfolgerung: Sie will mit ihren Kräften massiert über die Sonnseite herfallen, uns aufstöbern und unsere Talente den ihren hinzufügen. Morgen Nacht wird sie ihre Position dann ausbauen. So sehe ich die Sache; aber natürlich kann ich mich auch irren. Nur die Zeit wird dies zeigen ... es sei denn, ihr sagt es mir!«

			»Wir?« Trask starrte ihn an.

			»Ihr seid doch die Leute mit den Talenten!«, entgegnete Nathan. »Uns bleiben höchstens zwei Stunden, um neue – und zwar umfassende – Pläne auszuarbeiten, um die Wamphyri zu dezimieren und endgültig von der Erde zu tilgen. Fangen wir bei dir an, Ben. Habe ich irgendetwas übersehen? Ist es ein wahres oder falsches Szenario?«

			Trask zuckte die Achseln. »Alles, was ich dir dazu sagen kann, ist, dass du selbst daran glaubst. Wie du ja schon festgestellt hast, wird dies allein die Zeit zeigen ... das heißt, sofern Ian Goodly es nicht bereits weiß.« Er warf dem Hellseher einen Blick zu.

			Goodly wirkte hagerer denn je. »Natürlich sollten wir mit unseren Planungen beginnen«, sagte er. »Aber wie heißt es so schön: Der Mensch denkt ... und so weiter. Was ich sagen will, ist: Selbstverständlich wird die Zukunft eintreten, aber sie wird immer von der Gegenwart bestimmt. Deshalb kann ich euch nicht so mir nichts, dir nichts sagen, was zu tun oder zu lassen ist. Ihr müsst einfach tun, was ihr tun müsst. Mit anderen Worten. Das Szenario, das Nathan entworfen hat, erscheint mir durchaus vernünftig. Und sollte es der Zukunft nicht zusagen, dann wird sie es eben entsprechend abändern. Es gibt nur eines, was ich mit Sicherheit weiß – dass uns etwas wirklich Großes bevorsteht. Oh, das habe ich früher auch schon gesagt, zugegeben, aber es ist so groß, dass es alles andere in den Schatten stellt. Und es hat etwas mit dem zu tun, was Nathan von seinen toten Thyre-Freunden erfahren hat.«

			Nathan nickte aufgeregt. Schon seit geraumer Zeit wollte er ihnen etwas zeigen, und jetzt schien die Gelegenheit dazu gekommen. »Na gut, seht euch das hier noch einmal an.« Er fand das Rindenstück, auf dem er die Zeichnung für Trask angefertigt hatte, und zeigte ihnen Ethlois nun keineswegs mehr geheimnisvolle Symbole; denn diesmal veranlasste ihn seine neu gewonnene Intuition zu einigen Änderungen.

			»Die Pfeile stehen für Bewegung«, sagte er. »Von ›A‹ nach ›C‹ beziehungsweise von eins bis drei. Aber wenn man die einzelnen Phasen so durchnummeriert«, – er kritzelt mit einem Stück Holzkohle herum – »dann sieht man auf den ersten Blick, dass es sich ... gar nicht um eine Maschine handelt!«
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			Nun war alles ganz einfach. Aber um wirklich auf Nummer sicher zu gehen, erklärte der Necroscope es dennoch. »Es handelt sich um einen endlosen, sich selbst aufrechterhaltenden Kreislauf, der gleich zwei Welten absoluten Schutz gewährt und weder der einen noch der anderen etwas nimmt oder sie gar schädigt. Es ist ungefähr so, als habe diesem Diagramm jemand ein Möbiusband übergestülpt: ein in sich geschlossenes System, das miteinander völlig unvereinbare Dimensionen transzendiert und doch harmonisiert, ohne eine von beiden auch nur zu stören. Für meinen Vater war das Möbiusband gleichbedeutend mit seinem Leben. Es wurde zu meinem Wappenzeichen und hat mir das Leben gerettet. Nun wird es einer ganzen Welt, wenn nicht gar einem Universum zur Rettung gereichen ...«

			Mit offenem Mund hörte Trask zu. Ihm klappte der Kiefer nach unten, als ihm klar wurde, dass dies die Wahrheit war. Schließlich sprang er auf. »Aber das setzt ja voraus, dass wir in unsere Heimatwelt zurückmüssen. Wir müssen zurück, um das Ganze in Gang zu setzen!«

			Nathan grinste sie alle der Reihe nach wölfisch an. »Hat je jemand von euch daran gezweifelt?«

			Zumindest einer von ihnen hatte dies. »Es ist natürlich möglich«, sagte Ian Goodly, »dass Gurstav Turchin schon von selbst darauf gekommen ist. Das würde heißen, dass unsere Rückkehr nicht unbedingt eine zwingende Notwendigkeit ist ...«

			Während sie sich dies noch durch den Kopf gehen ließen, meinte Nathan: »Wir können es genauso gut jetzt versuchen. Ich sehe mich rasch am Tor um, und wenn es sicher ist, bringe ich euch hin. Dann seid ihr unterwegs nach Hause, und wir können sicher sein, dass dies ...« – er deutete auf das Diagramm – »auch tatsächlich geschieht, ganz gleich, ob Turchin es schon in Betracht gezogen hat oder nicht. Zumindest eines unserer Probleme – und zwar das für euch wichtigste – wäre damit gelöst.«

			Zek ergriff seine Hand und tätschelte sie. »Und was ist mit deinen Problemen? Du gibst wohl nie auf? Aber so einfach wirst du uns nicht los!«

			Er seufzte. »Na gut! Aber von jetzt an müsst ihr dicht zusammenbleiben, alle vier, die ganze Zeit über. Von diesem Moment an muss ich stets in der Lage sein, euch alle auf einen Schlag innerhalb eines Augenblicks von hier wegzuschaffen.«

			»Einverstanden«, sagte Trask. »Und bis es so weit ist?«

			»Jetzt ...« – Nathan blickte einen nach dem anderen an – »... könnte ich einen Lagebericht gebrauchen.« Damit strich er Grinser, der neben ihm lag, über den Kopf.

			Ich habe meine Beobachtungsposten verloren, sagte Grinser. Die Vampire haben sie aus den Vorbergen vertrieben, und jetzt sind sie hoch oben über das ganze Gebirge verstreut. Aber die vereinzelten Meldungen, die ich erhalte, sagen alle das Gleiche. Aus der Wrathhöhe sind Flieger in gewaltigen Wellen aufgebrochen, so viele, dass sie den Himmel verdunkeln!

			So viele können es doch gar nicht sein!, meinte Nathan verblüfft.

			Ein wölfisches Achselzucken. Wölfe unterscheiden sich mitunter gar nicht so sehr von euch Menschen oder auch von Hunden: Sie übertreiben gern, und manchmal erschrecken sie vor ihrem eigenen Schatten ...

			Das brachte Zek auf eine Idee. »Sie geben nicht den geringsten Mucks von sich«, sagte sie. »Niemand spricht, und sie schirmen ihre Gedanken ab.«

			»Funkstille!«, sagte Trask.

			Nathan blickte ihn fragend an, und Trask schüttelte den Kopf. »Eine Taktik, die man auf der Erde anwendet«, erklärte er. »Und anscheinend auch hier!«

			»Es sind ziemlich viele«, meinte Chung mit einem Stirnrunzeln. »Aber das Merkwürdige daran ist ... ich meine, wenn diese Kreatur, Devetaki, vor allem an dir interessiert ist, Nathan, warum konzentriert sie ihre Kräfte dann nicht auf uns? Weshalb verteilen sie sich gleichmäßig, so als wollten sie alles abdecken?«

			»Das tun sie?«, fragte Nathan. Mit einem Mal wirkte er beunruhigt.

			»Ja. Ihre Front erstreckt sich von den versteinerten Lavafällen jenseits des Großen Passes kilometerweit nach Westen.«

			»Wie eine Riesenwelle, die auf einen Strand zurollt«, ergänzte Zek mit halb geschlossenen Augen. Sie ließ ihre Gedanken schweifen.

			»Oder wie ein Netz, das sie uns überwerfen wollen ...« Nun war es an Nathan, die Stirn zu runzeln. »Aber was, wenn sie einfach über uns hinwegziehen, hinaus in die Wüste?« Er klang besorgt. »Zu den Zufluchtsstätten der Thyre! Ich habe Hunderte von Männern, Frauen und Kindern in die Thyre-Siedlungen dort draußen gebracht, und allesamt liegen sie, grob geschätzt, auf einer Ost-West-Linie. Devetakis Welle würde sie mehr oder weniger gleichzeitig treffen, und ich kann unmöglich an vier oder fünf verschiedenen Orten zugleich sein!«

			»Du darfst nicht alles so schwarzsehen, Junge«, versuchte Trask ihn zu beruhigen. »Noch vor wenigen Minuten hast du uns eine Szenerie entworfen, die so weit ganz stimmig war. Im Augenblick können wir nichts weiter tun. Wenn du einen Möbiussprung in die Kolonien unternimmst, um die Thyre und deine Leute zu warnen, wird Yefros sofort darüber Bescheid wissen. Denn du kannst keinen einzigen Schritt tun, ohne deinen Zahlenstrudel aufzuwirbeln, und der hat dich noch jedes Mal verraten. Aber wenn oder falls die erste Vampirwelle in Richtung Wüste über uns hinwegbrandet, dann wirst du wissen, dass das Schlimmste eingetreten ist, und das wird dein Stichwort sein, etwas zu unternehmen, um deine Leute zu retten. Bis dahin solltest du Stillschweigen bewahren, um sie nicht preiszugeben.«

			Nathan nickte. »Und dann, falls es wirklich dazu kommt, bleibt mir nur noch eine halbe Stunde, all die Thyre-Siedlungen aufzusuchen und meine Leute da rauszubringen. Nur dass ich diesmal auf Nummer sicher gehen und sie auf geradem Weg nach Osten bis an die äußerste Grenze des Grenzgebirges und hundert Kilometer darüber hinaus mitten in die Wüste schaffen werde! Dort kann Devetaki sie nicht erreichen, jedenfalls nicht, wenn sie in die Wrathhöhe zurückzukehren gedenkt, ehe die Sonne aufgeht.«

			Trask nickte zustimmend.

			Goodly hingegen grunzte lediglich und wandte das Gesicht ab. Nathan musterte ihn so lange, bis der Hellseher seinen Blick spürte und ihn erwiderte.

			»Nun?«, fragte Nathan.

			»Wir sind zu der einzig möglichen Schlussfolgerung gelangt«, sagte Goodly. »Und wie du siehst, ist das Einzige, was wir tun können, das, was wir ohne diese ganzen Diskussionen ohnehin getan hätten! All dieses Gerede ist schön und gut, und damit wissen wir auch, woran wir sind. Aber die Zukunft kommt immer näher, und sie wird sein, wie sie sein wird. Und glaubt bloß nicht, wir hätten die Kontrolle über irgendetwas. Ihr dürft nicht vergessen, dass uns etwas wirklich Großes bevorsteht, und es rückt von Minute zu Minute näher.«

			»Aber du weißt immer noch nicht, worum es dabei eigentlich geht?«

			Goodly schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht einmal, ob es gut oder schlecht ist. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass es sehr nahe ist und uns alle betrifft. Aber ich muss dir etwas ins Gedächtnis rufen, Nathan, auch wenn ich es hasse, dich daran zu erinnern. Was wir in der Zukunft gesehen haben, du und ich; ich meine ... Ich mache mir keine Sorgen um mich ...«

			»Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach Nathan ihn. »Ich habe bereits mit Ben darüber gesprochen. Aber ich will nicht mehr darüber nachdenken, bis es wirklich so weit ist.«

			Er warf einen abgestorbenen Ast ins Feuer, lehnte sich an den Stamm eines umgestürzten Baumes und schloss die Augen. »Eigentlich will ich das alles nur vergessen und zusehen, ob mir nicht etwas Neues in den Sinn kommt. Eines kann ich euch allerdings garantieren: Am Ende meiner Kräfte bin ich vorerst noch lange nicht ...«

			Der Necroscope unternahm gar nicht erst den Versuch einzuschlafen; er versuchte gar nichts. Er leerte, im wahrsten Sinne des Wortes, einfach seinen Geist, entspannte sich, atmete innerlich einmal tief durch und – schlief. Als Zek ihn wenig später leise ansprach, bestand seine einzige Reaktion darin, dass ihm die Hand von der Brust glitt und im Gras neben seinem Körper liegen blieb. Ein flüchtiger Blick in seine Gedanken enthüllte ihr das der Traumphase vorausgehende »weiße Rauschen«, das den Schlaf eines Menschen anzeigte, und einen sich auflösenden, in sich zusammensinkenden Zahlenwirbel, als Nathans Geist vor lauter Erschöpfung abschaltete und nur noch die Grundfunktionen aufrechterhielt.

			Momentan war der Necroscope, trotz all seiner übersinnlichen Fähigkeiten, mental kaum mehr als ein Staubkorn, das einfach dahintrieb, wohin auch immer die verschlungenen Pfade seiner Träume und Fantasien es tragen mochten.

			Trask breitete eine Decke über Nathans Schultern und sah achselzuckend die anderen an. »Ich bin auch müde. Die Anspannung und die Sorge, nehme ich an, ganz zu schweigen von den körperlichen Anstrengungen, die er hinter sich hat. Gott allein weiß, was sein Talent ihm abverlangt! Wir können ihn eine gute Stunde lang ruhen lassen, damit er – bildlich gesprochen – seine Batterien wieder auflädt. Dafür sollte aber jeder Einzelne von uns auf der Hut sein und aufpassen, und sobald sich irgendetwas regt, wecken wir ihn.«

			Grinser schien zu verstehen. Er erhob sich, sprang in ausgreifenden Sätzen an den Rand der Lichtung und begann sie, aufmerksam witternd, zu umrunden. Nicht nur seine spitzen Wolfsohren »lauschten« nach allen Seiten zugleich, sondern auch seine übrigen, wer weiß wie vielen Wolfssinne, die eine Gefahr schon von Weitem erkannten. Zek und Chung begannen ebenfalls hin und her zu wandern. Dabei ließen sie ihren Talenten freien Lauf in Richtung Norden, um zu erkunden, was auch immer es zu erkunden gab.

			Ian Goodly blieb unweit von Nathan am Feuer sitzen. Hin und wider warf er einen Blick auf den schlafenden Necroscopen. Vielleicht versuchte auch er, einen flüchtigen Blick auf ... was auch immer ... zu erhaschen.

			Eygor Todesblick verschwendete keine Zeit. Seine zuvor entwickelte Verbindung zu Nathan brachte ihn geradewegs in den Geist seines Opfers, und die Panik und Verwirrung des Ungeheuers kündeten von dem Zustand, in dem sich Eygor in seiner Grube in der Irrenstatt im fernen Turgosheim befand.

			Necroscope, was für Schrecknisse hast du über mich gebracht? Was tust du mir an? Seine Totenstimme war voller Bosheit, wie das Gurgeln schwefliger, aus einem Sumpf aufschwappender Blasen; aber seine Angst war echt.

			Nathan erkannte ihn sofort. Doch obwohl er Eygors vorerst unerklärliche Besorgnis spürte, erwiderte er: Oh? Versuchst du es schon wieder? Sag bloß, jetzt behauptest du auch noch, du seist irgendeiner Tat von mir zum Opfer gefallen?

			Was ... hast ... du ... Maglore ... erzählt?, zischte Eygor. Dies half Nathans Gedächtnis auf die Sprünge. In seiner Erinnerung stiegen Bilder auf. Aha!, machte Eygor, als er sie sah, seine Stimme düsterer denn je. Das erklärt einiges!

			Und was, bitte schön?, meinte Nathan wegwerfend.

			Du hast ihm mit mir gedroht. Leugnest du das?

			Nein, es war ein Wortspiel. Er provozierte mich, und ich zahlte es ihm in gleicher Münze heim. Er drohte mir, und ich ...

			... und du drohtest ihm, und zwar mit mir, aye!, führte Eygor den Satz zu Ende. Allerdings war es für ihn weit mehr als nur ein Wortspiel. Maglore weiß um deine Kräfte, Necroscope, und diejenigen, die er noch nicht kennt, ahnt er zumindest. Du machtest eine Andeutung, dass von einem toten, alten Ding in einer Grube eine Gefahr für ihn ausgehe, dass unter gewissen Umständen – und den rechten Bedingungen – ein Geist mehr sein könne als bloß ein Schattenwesen. Für dich war es ein Wortspiel, ein Witz, eine achtlos hingeworfene Drohung, und die meisten Lords der Wamphyri würden es ebenso auffassen. Nicht jedoch Maglore!

			Nathan wusste, was er damit sagen wollte – nämlich dass Maglore von Runenstatt ein Seher war, dessen übersinnliche Fähigkeiten diejenigen gewöhnlicher Wamphyri und deren Talente bei Weitem überstiegen. Maglore glaubte an Omen und Vorzeichen; Sprüche und Verfluchungen waren keine leeren Worte für ihn. Natürlich, andernfalls hätte Nathans Drohung ja kein Gewicht gehabt. Aber wie viel Gewicht hatte sie für ihn?

			Da Nathans Gedanken in der Totensprache waren, bekam Eygor alles mit, was ihm durch den Kopf ging. Oh, sehr viel, das kann ich dir sagen! Jede Menge Gewicht! So viel Gewicht wie all der Schutt und die Felsblöcke, die den Zugang zu meiner Grube verstopfen! Ebenjetzt, in diesem Augenblick, ist er dabei, sich seinen Weg hinab zu mir zu graben! Er kommt und sucht mich, um mich in dieser drangvollen, salpetrigen Enge in Stücke zu hacken, zu verbrennen, was brennen wird, und den Rest in die vier Ecken Turgosheims zu zerstreuen! Denn seit du ihm Angst gemacht hast, Necroscope, fürchtet er den alten Eygor wie nie zuvor! Das ist dein Werk, alles nur deine Schuld! Und nur du vermagst es wieder in Ordnung zu bringen; nur du kannst mich ... heraufbeschwören? Das letzte Wort flüsterte er, es klang beinahe wie ein Flehen.

			Nicht gut genug, sagte Nathan, während er es sich insgeheim durch den Kopf gehen ließ. Noch nie hatte er absichtlich ein totes Wesen zum Leben erweckt – obwohl die Ereignisse der Vergangenheit und nun auch seine »Intuition« ihm sagten, dass dies durchaus in seiner Macht stand. Gleich zweimal waren die Toten freiwillig zurückgekehrt, um ihm in einer verzweifelten Lage zu Hilfe zu eilen; und nachdem er sich in Sicherheit befand, hatten sie sich wieder in ihre Gräber begeben – »aus eigenem freien Willen«. Anscheinend funktionierte das Talent also unabhängig von Nathan. Es verhielt sich wohl so, dass die Liebe der Großen Mehrheit zu seinem Vater auf ihn übergegangen war, denn wie zuvor Harry war er das einzige Licht in ihrer ewigen Dunkelheit. Eygor Todesblick hingegen vermochte nicht aufzuerstehen, selbst wenn Nathan sich in größter Gefahr befunden hätte, weil er ein Vampir war und als solcher nicht genügend Liebe empfand – eigentlich überhaupt keine, die ihn erwecken und in Bewegung versetzen konnte! Darum war er auf die Macht des Necroscopen angewiesen.

			Und weshalb auch nicht, kam es Nathan mit einem Mal in den Sinn. Warum nicht Feuer mit Feuer bekämpfen? War nicht er derjenige gewesen, der Trask daran gehindert hatte, auf den Flugrochen, der mitsamt Reiter und Gasbestie aus der Wrathhöhe gekommen war, zu schießen, weil ihm der Gedanke, dass die Vampire sich gegenseitig an die Kehle gehen könnten, gefallen hatte? Wäre es nicht dasselbe? Verdiente Maglore dies denn nicht und noch weit mehr für das, was er Karz, Orlea und Hunderten anderen angetan hatte? Ganz zu schweigen von dem, was er mit Nathan anstellen würde, wenn er je Gelegenheit dazu bekäme?

			Während Nathan dies überdachte, entglitt ihm seine geistige Abschirmung ein wenig, sodass Eygor seine Gedanken lesen konnte. Bedenke doch: Welch bessere Möglichkeit gibt es, den alten Bastard davon abzuhalten, über die Sonnseite Turgosheims herzufallen? Gib ihm etwas Besseres – oder Schlimmeres –, um ihn zu beschäftigen, eh? Im Augenblick ist der Seher-Lord vollgefressen und vollauf befriedigt und seine Kreaturen ebenfalls. Aber früher oder später muss er die Verluste aus Turgosheim mit frischem Blut von der Sonnseite auffüllen. Willst du wirklich so lange warten?

			Wie lange?, verlangte Nathan zu wissen.

			So lange, bis er mit mir fertig ist, sollte ich meinen! Im Augenblick bin ich der Einzige, der zwischen Maglore und seinem Seelenfrieden steht! Allerdings ... gibt es da noch jemanden, mit dem er fertig werden muss, und zwar schon bald.

			Oh?

			Ich kann es fühlen, sagte Eygor. Mein eigen Fleisch und Blut, das aus dem Westen zurückkehrt. Einer meiner Blutsöhne – Spiro!

			Die zahllosen Toten draußen auf der Findlingsebene lauschten ihrer Unterhaltung. Nun meldete Jason Lidesci sich zu Wort: Es könnte sein, dass er die Wahrheit sagt, Necroscope. Die Wrathhöhe ist so gut wie gefallen, aber Spiro befindet sich nicht unter den Toten. Der andere der beiden Brüder, Wran, ist tot und rast noch immer vor Wut! Nicht jedoch Spiro.

			Er ist aus dem Kampfgetümmel geflohen, beharrte Eygor, und nun unterwegs nach Turgosheim.

			Falls das wirklich wahr ist, fuhr Jason fort, steht dir ein ziemlicher Ärger bevor. Spiro hat nämlich den bösen Blick seines Vaters geerbt! Diejenigen, die ihm zum Opfer gefallen sind, liegen rings um den Fuß der Wrathhöhe verstreut ...

			Vampire!, sagte Nathan. Mit denen kann ich kein Mitleid empfinden.

			Nein, mit denen nicht. Wohl aber mit den Szgany von Turgosheims Sonnseite, ermahnte ihn Eygor. Also, was soll nun werden, Necroscope? Willst du mich nicht heraufbeschwören, damit ich sowohl mit Maglore als auch mit Spiro ein Ende mache? Vergiss nicht, auch du hast etwas davon! Lass uns einen Handel schließen – nicht Auge um Auge, sondern mein böser Blick für einen kurzen Augenblick Leben, oder vielmehr so lange ich dazu brauche.

			Nathan war versucht, Ja zu sagen. Welchen Schaden konnte Eygor in Turgosheim denn schon anrichten? Dort war ohnehin alles durch und durch verdorben; außerdem war er überzeugt davon, dass das Ding aus der Grube in der Irrenstatt durchaus mit Spiro Todesblick und Maglore dem Magier zugleich fertig werden würde. Wenn er nur sicher sein könnte, dass Eygor, nachdem er ihn erst einmal heraufbeschworen hatte, genauso einfach wieder verschwinden würde ...

			Aber es liegt doch in deiner Macht! Eygor klang überzeugend. Und außerdem, was hält die Welt der Lebenden denn schon für ein altes, totes Ding aus einer Grube bereit? Nichts als die Rache an Maglore, der es wagt, die Hand nach der Irrenstatt auszustrecken, und an meinem Blutsohn Spiro, diesem Bastard, der mich geblendet und ermordet hat! Und was Wran angeht ... er ist tot, sagst du? Gut! Ich wünschte nur, ich hätte ihn zuerst in die Finger bekommen!

			Nathan war schon fast überzeugt. Eygors Todesblick wäre eine beachtliche Bereicherung seines Arsenals übersinnlicher Waffen. Wenn ich einen Pakt mit dir schließe ... wie willst du mir deinen Blick zur Verfügung stellen?

			Du brauchst mich nur in deinen Geist einzulassen, und schon ist es geschehen!

			Doch Nathan war bekannt, dass sein Vater einst einen ähnlichen Fehler begangen hatte. Abermals las Eygor seine Gedanken. Wie sollte ich dir denn einen Schaden zufügen? Ich bin tot und befinde mich in Turgosheim, du hingegen lebst und bist weit im Westen!

			Gib mir deinen Blick jetzt, antwortete Nathan, und wenn beziehungsweise falls Maglore zu dir in deine Grube gelangt oder Spiro den Rückweg durch die Große Rote Wüste schafft, dann werde ich dich heraufbeschwören.

			Was!?, entgegnete Eygor aufgebracht. Was ist das denn für ein Handel?

			Der einzige, den ich mit dir abschließen werde!

			Sekundenlang schwieg Eygor verstimmt. Nathan hatte ihn über den Tisch gezogen, das merkte er nun. Doch schließlich meinte er missmutig: So sei es! – Schlaf weiter, Nathan, aber lasse deinen Geist offen für mich, damit ich dir meine Kräfte übertragen kann.

			Nathan tat wie geheißen, und Albträume suchten ihn heim ...

			Geschafft!, sagte Eygor schließlich.

			Mit einem Mal schien Nathans Hirn zu brodeln, er spürte eine unheilige Kraft in seinem Innern, die sich wie ein Krebsgeschwür durch seinen Geist fraß, um alles Gute in ihm zu verzehren. Eygor hatte etwas in ihn gepflanzt – die Macht seines bösen Blickes. Nathan war klar, dass das Ungeheuer in seiner Grube nur darauf hoffte, dass dieser ihn genauso bösartig machen würde wie Eygor selbst.

			Und mit der Zeit würde ebendies vielleicht auch geschehen!

			Mit einem Angstschrei schreckte Nathan aus dem Schlaf ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Ben Trask war gerade im Begriff, den Necroscopen zu wecken. Als er sich über Nathan beugte und ihn am Arm berührte, spürte er das Beben, das diesen durchlief. Dann schrie Nathan auf und wälzte sich zur Seite, weg von Trask. Er schlug, nein, riss die Augen auf ... weit, immer weiter ... Etwas Ungeheures regte sich hinter ihnen, im flackernden Feuerschein hatte sein Blick auf einmal etwas Furchtbares, Angsteinflößendes an sich. Trask zuckte hoch, seiner Kehle entrang sich ein unartikulierter fragender Laut. Er wollte einen Schritt zurückweichen – doch mit einem Mal fühlte er sich emporgehoben und wurde regelrecht zurückgeschleudert! Sein Herz raste, als habe ihm jemand einen Stromstoß versetzt!

			Zek und Ian Goodly hatten es mitbekommen und machten Anstalten, zu ihm zu laufen, doch Nathan war vor ihnen da. Seine Augen sahen wieder so aus wie immer. »Ben, ist alles in Ordnung?«

			Ganz langsam stand Trask auf. Er schwankte ein bisschen und blickte den Necroscopen fragend vorsichtig an. »Mein Gott!«, stieß er hervor. »Wie zum ...? Was in ...? Etwas hat mir einen Schlag versetzt!«

			Nathan erwiderte nichts darauf, aber er wusste sehr wohl, was los war. Und ihm war klar, dass man sich ihm von nun an nur noch äußerst behutsam nähern konnte. Niemand durfte versuchen, ihn zu überraschen, geschweige denn ihm einen Schrecken zu versetzen. Zek las etwas davon in seinen Gedanken. »Ben«, sagte sie. »dies alles ist Teil ...«

			»... dieser wirklich großen Sache, die uns bevorsteht«, kam Goodly ihr zu Hilfe. »Und zwar ein ziemlich wichtiger Teil davon!«

			Chung war vom Rand der Lichtung zu ihnen getreten, dicht gefolgt von Grinser. »Etwas kommt direkt auf uns zu«, sagte der Lokalisierer. »Zwar nicht sehr groß, aber es ist verdammt scheußlich!«

			Was sich soeben ereignet hatte, war vorerst nicht weiter von Belang, als über ihnen Fledermäuse auftauchten – riesige Exemplare der Gattung Desmodus mit einer Spannweite von nahezu einem Meter. Hoch oben kreisten sie und vollführten ihre Schwenks. Sie waren zu viert, eine Vorhut, aller Wahrscheinlichkeit nach in der Wrathhöhe rekrutiert.

			Trasks Maschinenpistole gab ihr unverwechselbares Ch-ching von sich, als er sie spannte. Doch Nathan war nun hellwach und fiel ihm in den Arm. »Spare dir deine Munition. Sie sind mehr oder weniger harmlos. Außerdem erwischst du sie ja doch nicht alle, und wenn sie nicht zurückkehren, um Devetaki Bericht zu erstatten, weiß sie ohnehin Bescheid.«

			Doch als die Fledermäuse verschwanden, konnte Nathan nur mit Mühe einen Fluch unterdrücken. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte er sie alle erwischt – mehr als ein einziger Blick wäre dazu nicht nötig gewesen! Andererseits vermochte er sein neu gewonnenes »Talent« noch nicht richtig einzuschätzen; besser er hielt sich zurück, damit er nicht mit der Zeit Gefallen daran fände. Ein weiterer Blick zum sternenbesäten Himmel zeigte ihm, dass er über eine Stunde geschlafen hatte. »Was ist geschehen?«

			Chung antwortete als Erster. »Flugrochen und Krieger sind in den Vorbergen auf der Sonnseite niedergegangen, circa dreißig Kilometer östlich von hier.« Bei Zwiefurt, ging es Nathan durch den Kopf. »Und auch im Norden.« Bei Siedeldorf oder am Zufluchtsfelsen. »Weitere Trupps sind im Westen gelandet.« Tireni-Hang und Mirlu-Städtchen oder was auch immer, verbrannt und in Trümmern, davon übrig sein mochte. »Und es gab zahllose weitere Landungen, gleichmäßig entlang dem Gebirgszug verteilt.«

			»Lediglich in den Vorbergen?«

			»Nein.« Chung schüttelte den Kopf. »Alle paar Kilometer voneinander entfernt, bis tief hinein in die Wälder, sind kleinere Trupps gelandet. Sie bilden so etwas wie ein Netz und rücken zusehends dichter zusammen.«

			»Wie ein Netz aus Seidenfäden, das sich sanft über die Sonnseite breitet«, nickte Nathan. »Nur dass es sich nicht um Seide handelt und auch nicht um ein sanftes Ausbreiten ...«

			»Sie verhalten sich immer noch überwiegend schweigsam«, verkündete Zek, »und haben offensichtlich kein besonderes Interesse an uns.«

			Nathan blickte Goodly an. Dieser zuckte die Achseln. »Die Zeit wird ...«

			»Ja, ich weiß!«, fiel ihm Nathan ins Wort. »Die Zeit wird langsam knapp.«

			Grinser ergriff die Gelegenheit zu einem Einwurf: Meine grauen Brüder sind über die Höhen verstreut. Der größte Teil der Vampirstreitmacht ist bereits über sie hinweggezogen ...

			Chung war völlig außer sich. »Von Norden her kommt ... etwas ... geradewegs auf uns zu, wie ein Pfeil, und zwar ziemlich schnell!«

			In der Ferne erscholl das Wummern von Stoßdüsen, und der Wind trug das charakteristische Knattern automatischen Gewehrfeuers zu ihnen, das die Stille der Nacht zerriss.

			»Es geht los!«, sagte Nathan. »Nur diesmal verfügt mein Volk wenigstens über die Mittel, sich zur Wehr zu setzen.«

			»Das verstehe ich nicht«, meinte Chung. »Was da auf uns zukommt, ist nur eine weitere Masche in dem Netz, das sie über uns breiten. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass wir ein besonderes Ziel darstellen. Weshalb lassen sie uns ... links liegen?«

			»Sie warten darauf, dass wir endlich die Karten auf den Tisch legen«, sagte Trask.

			»Sie wollen, dass ich ihnen in die Falle tappe«, pflichtete Nathan ihm bei. »Und unterdessen breiten sie ihr Netz immer weiter über die Sonnseite aus.«

			»Es ist jetzt sehr nah!« Chungs Stimme verriet seine Besorgnis. »Sollen wir einfach hier sitzen bleiben?«

			Nördlich von ihnen tauchten über den Baumwipfeln bedrohliche Rochenschatten auf, die mit den Wolken dahinglitten. »Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.« Doch noch während der Necroscope dies sagte, spürte er eine nie gekannte Wut in sich aufsteigen. Mit einem Mal brannten seine Augen, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Einen Moment lang kämpfte er gegen Empfindungen an, die zwar die seinen waren, aber dennoch fremd. Irgendetwas drängte ihn dazu, zu bleiben und zu kämpfen, seinen fürchterlichen Blick auszuprobieren. Doch ehe er dem Drang erliegen konnte, hatte er bereits ein Möbiustor heraufbeschworen und führte seine Gefährten hindurch ...

			... knapp zehn Kilometer in die nachtdunkle Wüste hinaus. Als sie inmitten von Sand und dürrem Gestrüpp aus dem Möbiuskontinuum traten, schlug Zek sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

			»Sie lassen uns nicht links liegen!«, stieß sie atemlos hervor. »Jedenfalls nicht mehr! Sie haben ihre Abschirmungen fallen lassen und verständigen sich untereinander. Sie haben deinen Zahlenwirbel erkannt, Nathan, und jetzt wissen sie, dass wir uns bewegt haben.«

			»Rücken sie immer noch weiter vor?« Nathan blickte Chung an.

			»Ja«, erwiderte der Lokalisierer nach einem Moment. »Sie ziehen ihr Netz bis in die Wüste hinaus, allerdings gehen sie jetzt gestaffelt vor, und dies ist ihre Hauptangriffsspitze. Sie arbeiten sich auf uns zu!«

			»Oder auf die Zufluchtsstätten der Thyre«, stöhnte Nathan. »Auf Stätte-unter-den-gelben-Klippen ... die neu gewonnene Oase ... Atwei ... Misha!«

			»Du kannst Misha und die Lidescis von dort wegschaffen«, sagte Trask.

			»Damit würdest du ihr Versteck preisgeben!«, mahnte Chung.

			»Uns bleiben höchstens noch fünf Minuten«, meinte Zek, »dann müssen wir ohnehin von hier weg.«

			»Wie groß ist diese Angriffsspitze?« Nathan spürte erneut die Wut in sich aufsteigen, ein Brennen hinter den Augen, obwohl er sich bemühte, ruhig zu bleiben.

			»Nicht allzu groß«, antwortete Chung. »Sie haben alle Hände voll zu tun, ihr Netz aufrechtzuerhalten. In dem Blutkrieg haben sie schwere Verluste erlitten.«

			Der Necroscope traf eine Entscheidung. »Ich bringe Misha, Lardis und die Lidescis da raus. Und dann ... verteidigen wir die Stätte-unter-den-gelben-Klippen. Das müssen wir einfach tun! Ich lasse nicht zu, dass sich in der Höhle der Uralten Vampire breitmachen. Das würden die Thyre mir nie verzeihen. Außerdem bedeutet mir ihre Kultur ebenso viel wie die unsere ...«

			Damit beschwor er ein weiteres Tor herauf, und sie machten sich auf den Weg ...

			Die Thyre erwarteten sie bereits, und mit ihnen Lardis, Misha und die Szgany Lidesci. Die besten Mentalisten der Thyre, darunter auch Atwei, hatten insgeheim immer wieder nach dem Necroscopen und seinen Freunden Ausschau gehalten – und nach den Wamphyri natürlich ebenfalls.

			Lardis und seine Leute warteten in der neu angelegten Oase, bereit für Nathans »Versteckspiel«. »Diesmal bringe ich euch so weit fort«, sagte Nathan, »dass die Vampirstreitmacht keine Möglichkeit hat, zu euch zu gelangen. Zumindest nicht heute Nacht!«

			Doch als sie vorsorglich ihr Seil aufnahmen, erklärten Lardis und Kirk Lisesci beinahe gleichzeitig: »Wir kommen nicht mit!«

			»Was?« Nathan blickte sie groß an.

			»Wir sind Kämpfer, und wir haben Waffen«, knurrte Lardis. Und Kirk fügte hinzu: »Wir haben genug davon, uns ständig zu verstecken, ohne zu wissen, was vor sich geht. Da draußen in den Wäldern sind Szgany, die unsere Fähigkeiten gut gebrauchen könnten. Wir sitzen schon viel zu lange untätig herum. Schaffe den Rest unserer Leute, wohin du willst, aber Lardis und mich bring dahin, wo gekämpft wird!«

			Nathan ließ seinen Blick ringsum schweifen, und Lardis war klar, wonach er suchte. »Andrei wird hierbleiben und dabei helfen, die Thyre zu verteidigen. Da du mit deinen Freunden wohl auch eine Weile bleiben wirst, dürfte er hier vergleichsweise sicher sein. Außerdem hat er noch diese Frau – wie heißt sie gleich? Anna – bei sich. Sie will nicht von ihm weg.«

			Zu guter Letzt hing Andrei Romani nun also am Haken, und Anna Marie English hatte wieder etwas gefunden, wofür sie sich einsetzen konnte – die Thyre. Nathan gönnte es den beiden. Zudem hatte er ohnehin keine Zeit für lange Auseinandersetzungen. Wahrscheinlich konnte er von Glück sagen, dass ihm nicht auch noch Misha Schwierigkeiten bereitete. Doch ebendies tat sie! »Ich bleibe hier bei dir«, eröffnete sie ihm, und ihr Ton machte unmissverständlich klar, dass sie keinen Widerspruch dulden und auch nichts sie zum Umdenken bewegen würde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als hilflos die Achseln zu zucken.

			Also ließ er Trask und dessen Gefährten bei Lardis und Misha in der Oase zurück und sagte dem alten Lidesci: »Ich komme gleich wieder, um dich und Kirk zu holen. Seid bereit!« Damit geleitete er die übrigen Traveller ins Möbiuskontinuum ...

			Weit im Osten bei Kratersee, gut und gern hundert Kilometer im mutmaßlichen Wüsten-Ödland, kamen sie wieder heraus. Vor Sonnenaufgang konnte Devetaki unmöglich hierhergelangen; und sollte sie dumm genug sein, es zu versuchen, würde sie es niemals zurück zum letzten Felsenturm schaffen!

			Die Nachricht, dass der Necroscope bald kommen würde, eilte ihm voraus. Atwei und andere begabte Mentalisten der Thyre reichten sie von Siedlung zu Siedlung weiter, sodass man nicht unvorbereitet war, als er eintraf, und keine Zeit verschwendet wurde. Er übergab seine Schützlinge der Obhut der Thyre und kehrte umgehend wieder nach Stätte-unter-den-gelben-Klippen zurück.

			Dort warteten, bis an die Zähne bewaffnet, Lardis und Kirk auf ihn. »Wo soll ich euch absetzen?«, fragte Nathan die beiden.

			»Östlich des Großen Passes«, entgegnete Lardis, ohne zu zögern. »Dort sind einige Leute verstreut. Sie sind unerfahren und fürchten sich. Aller Wahrscheinlichkeit nach befinden sie sich in Schwierigkeiten und brauchen unsere Hilfe.«

			Nathan legte die Stirn in Falten. »Im Gebiet der tributpflichtigen Stämme? Vormulac hat einen Großteil von ihnen ausgerottet – ich dachte, du seist froh darüber!«

			»Es sind Szgany!«, raunzte Lardis ihn an. »Dies könnte unsere große Chance sein, sie für alle Zeiten von den Wamphyri zurückzugewinnen.«

			»Bist du sicher, dass alles gut gehen wird?«

			»Nein. Aber andererseits, in den letzten fünfzig Jahren bin ich mir dessen noch nie sicher gewesen. Genug geredet! Bring uns hin!« Und Nathan brachte sie hin – an eine Stelle genau südlich der Lavafälle auf der Sternseite, allerdings diesseits der Grenzberge, wo die dem Gebirge vorgelagerten Hügel allmählich in das Waldland der tributpflichtigen Stämme übergingen. Aus etwa anderthalb Kilometern Entfernung war ein ungeheurer Lärm zu vernehmen, Schreie erschollen und ein lautes Krachen. Der alte Lidesci nickte grimmig. »Mag sein, dass sie einst Tribut leisteten, aber wie es aussieht, schlagen sie sich jetzt nicht schlecht!« An den Necroscopen gewandt, fügte er hinzu: »Du weißt, wo du uns morgen früh finden kannst.«

			Seine Finger schlossen sich um Nathans Unterarm. »Pass auf dich auf, Junge!«

			»Hol sie dir, Lardis!«, erwiderte Nathan, in den Sprachgebrauch einer anderen Welt verfallend, und dann, als erkenne er seinen Irrtum: »Reiß die Berge nieder, alter Freund!« Er sah den beiden zu, wie sie lautlos in den Wäldern verschwanden. Dann kehrte er auf die im Glanz der Sterne daliegende Oase zurück ...

			... gerade rechtzeitig. Ihm blieben höchstens noch zwei Minuten.

			Von den Thyre hatte sich ausgerechnet Atwei bereit erklärt, bei Trask und den anderen auszuharren. »Sie kommen«, sagte sie zu Nathan.

			»Ich weiß«, nickte er. »Wir werden hier in der Oase Stellung beziehen und Widerstand leisten. Mein Vater verteidigte einst einen ganz ähnlichen Garten mit ebensolchen Waffen und Freunden, wie ich sie habe. Aber es waren vor allem seine Freunde, die zählten, Männer aus einer anderen Welt, und eine Frau – dieselbe, die auch heute dabei ist. Mir scheint, dies ... ziemt sich.«

			Atwei zögerte zu gehen. »Wie viele Wege führen hinab unter die Erde in eure Siedlung?«, wollte Nathan von ihr wissen.

			»Mehrere. Denjenigen durch die Höhle der Uralten hoch oben in den Klippen dort, an der rückwärtigen Seite der Oase, kennst du bereits. Die anderen werde ich dir nicht verraten. Was du nicht weißt ...«

			»... kann den Thyre nicht zum Schaden gereichen?«

			»Und dir auch nicht«, entgegnete sie. »Mein Volk hat die geheimen Zugänge in Fallen verwandelt! Sollten die Vampire versuchen hinabzugelangen ...«

			Nathan begriff. Die Eingänge waren vermint. »Und die Höhle der Uralten?«

			»Der Weg ist frei für dich und die deinen.«

			Nathan schüttelte den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen. Ich werde meine Freunde ... nun, woandershin bringen. Aber die Wamphyri ...«

			»Falls sie es wagen, hinabzusteigen, werden wir auf sie vorbereitet sein.«

			Er brachte sie mitsamt Zek und Misha, obwohl alle drei heftig protestierten, hinauf in die Höhle der Uralten und kehrte wieder in die Oase zurück. Nur einen Augenblick später zeichneten sich vor dem sternenklaren Horizont die Schattenrisse der Vampire ab. Sie kamen!

			»Wie es aussieht, sind es nur ... zwei Flugrochen!«, flüsterte Trask heiser.

			»Und die Knechte, die auf ihnen reiten«, bemerkte Chung. »Aber dort oben ...« Ein dunkler Fleck kreiste am bläulich schimmernden Nachthimmel. In dem Moment, als Chung seine Warnung ausstieß, drang das dröhnende Wummern eines Kriegers zu ihnen hinab. Er war nicht sehr groß, dafür jedoch todbringend.

			»Sie werden die Oase sehen!« Goodly wusste es, was auch sonst? Und er wusste auch, was geschehen würde. Er konnte den Kampflärm bereits hören, sah das Feuer, roch das Blut!

			»Sie sind nicht allein!«, rief Chung aus, als die Hauptstoßdüsen des Kriegers zum Leben erwachten und die Kampfkreatur sich in einem spiralförmigen Sinkflug zur Oase hinabsenkte. »Zwei, drei Kilometer entfernt ... sind noch mehr von ihnen!«

			»Ben«, stieß Goodly hervor. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Wir müssen die Flieger mitsamt ihren Reitern zur Strecke bringen. Du, ich und David. Aber für den Krieger ist Nathan zuständig!«

			Chung führte seinen Flammenwerfer mit sich. »Hast du auch genug Sprit für das Ding?«, fragte Nathan.

			»Ein wenig! Und dann bleibt mir immer noch das hier!« Eine Maschinenpistole. Sie alle hatten Maschinenpistolen. Sie waren kompakt und einfach zu handhaben. Nur Nathan verfügte lediglich über eine ganz gewöhnliche Szgany-Armbrust ... und über eine Waffe, die er noch gar nicht eingesetzt hatte.

			»Granaten?« Die Flieger senkten sich auf die Oase herab, und der Krieger umkreiste die Schlucht knapp oberhalb des Klippenrandes. Seine unzähligen boshaften Augen huschten hin und her. Die drei nickten nahezu gleichzeitig: Sie alle trugen Handgranaten bei sich. »Viel Glück!«, sagte Nathan.

			Er musste sich einen höher gelegenen Standort suchen. Er brauchte Platz, um seinen Blick einzusetzen, seine Wut und seinen Hass auf den Krieger zu konzentrieren. Es war schierer Wahnsinn, aber was blieb ihm anderes übrig? Ein Möbiussprung brachte ihn auf das schmale Sims vor dem zur Höhle der Uralten führenden Gang. Von dort sandte er einen Schwall mentaler Beschimpfungen direkt in das winzige Hirn des Kriegers.

			Ich bin hier, ließ er die Kreatur wissen, hier oben auf der Klippe, du hässliche Ausgeburt alles Mistigen! Du nach Jauche stinkendes Dreckstück!

			Das albtraumhafte Wesen glitt zur gegenüberliegenden Seite der Schlucht, doch seine Augen richteten sich auf Nathan. Es ließ sich bis unter den Klippenrand sinken, vollführte einen Schwenk und schoss geradewegs auf Nathan zu. Genau so wollte er den Krieger aus dem Kampfgeschehen holen. Der Gang hinter ihm würde den riesenhaften Körper nicht aufnehmen, und unten konnten die anderen nun die Flugrochen und deren Reiter angreifen.

			Und ebendies taten sie! Gewehrfeuer erscholl und das ohrenbetäubende Krachen einer Granate. Ein kreischender Flugrochen versuchte sich auf zerfetzten, lichterloh brennenden Schwingen in die Luft zu erheben, nur um wieder zurückzusinken und außer Sicht zu verschwinden. Ein Leutnant oder vielleicht auch Knecht war abgesessen. Sein Gebrüll »Wamphyri! Wamph...!« ging im obszönen Knattern einer Maschinenpistole unter und verwandelte sich in einen Schrei, der einem durch Mark und Bein ging.

			Der Krieger griff an. Nathan zielte mit seiner Armbrust und drückte ab. Falls sein Bolzen traf, bewirkte dies keinen Unterschied. Für dieses Wesen war es kaum mehr als ein Nadelstich. Er hasste diesen Bastard! Mit einem Zähneblecken ging Nathan in die Hocke. Sein Gehirn schien in Flammen zu stehen, er musste seine brennende Abscheu einfach herauslassen! Beinahe ohne es zu merken, setzte er seinen bösen Blick ein!

			Der Krieger gurgelte und gab einen merkwürdigen, irgendwie fragenden Laut von sich, doch er raste weiter auf Nathan zu, nun allerdings mit deutlich sichtbarer Schlagseite nach links. Unten detonierte eine Granate, und ihr Lichtblitz erhellte den Kopf der Kreatur. Nathan sah die nach vorn gerichteten Augen – dunkelrote Krater, aus denen Blut und Hirnmasse quollen – und die klaffend aufgerissenen Kiefer in dem qualvoll verzerrten Gesicht! Er konnte es kaum fassen, als das Wesen sich noch weiter zur Seite neigte, einen Bogen beschrieb und sich, anstatt höher zu steigen, um über den Rand der Klippe zu gelangen, zum Grund der Schlucht hin senkte. Im nächsten Augenblick krachte es mit über hundert Stundenkilometern gegen die nackte Felswand und zerbarst. Chitinschuppen und blutige ineinander verschlungene Eingeweide regneten nach allen Seiten. Doch Nathan wusste, dass der Krieger bereits vor dem Aufprall tot gewesen war, nämlich von dem Moment an, in dem ihn sein böser Blick getroffen hatte.

			Als Atwei, Zek und Misha durch den zur Höhle der Uralten führenden Gang angerannt kamen, stieg er hinab zur Oase. Ein reiterloser Flugrochen schleppte sich hinaus in die Wüste auf den in der Ferne leuchtenden Polarstern zu, und David Chung verbrauchte den letzten Rest seines Brennstoffes, um ... Dinge ... zu verbrennen, die knisternd in schwarzen Rauch aufgingen.

			»Weitere Flieger sind unterwegs hierher.« Kaum hatte der Lokalisierer dies ausgesprochen, erlosch seine Flamme allmählich.

			Zugleich stieß Ian Goodly hervor: »Nathan, du wirst andernorts dringend gebraucht!«

			Nathan blickte die drei an. »Werdet ihr hier zurechtkommen?«

			»Ja«, antwortete Trask. »Insbesondere wenn du uns zu diesem Tunneleingang da oben bringst, ehe du gehst. Er sieht aus, als wäre er leicht zu verteidigen. Flugrochen vermögen dort nicht zu landen, und er ist mehr oder weniger sicher vor Kampfkreaturen. Und wo wir gerade von Kampfkreaturen sprechen, ich ...«

			»... Dazu haben wir jetzt keine Zeit.« Nathan schüttelte den Kopf. »Später, wenn ich es selbst besser verstehe!«

			Damit brachte er sie hinauf in den Höhleneingang und fragte Chung mit einem besorgten Blick über die Schlucht und die Oase hinweg: »Ich nehme an, du kannst mir nicht sagen, wo sich die nächste Angriffsspitze befindet?«

			»Ich kann es!« Atwei trat vor. »Unsere Ältesten stehen ständig miteinander in Verbindung. Der psychische Äther vibriert geradezu vor ihren Nachrichten! Aber natürlich bekommen die Wamphyri sie ebenfalls mit, darum ist unser Geheimnis jetzt offenbar. Wenn niemand die Wamphyri aufhält, werden sie ihren Blutkrieg zu uns tragen.«

			Nathan ergriff sie sanft am Arm. »Wo werden sie zuschlagen?«

			»Zuschlagen? Das vermag ich nicht zu sagen. Es scheinen zu wenige zu sein, um einen Einsatzverband zu bilden. Aber sie bewegen sich auf Spalte-im-Fels zu, etwa sechzig Kilometer östlich von hier.«

			»Wann werden sie dort eintreffen? Und ... wie wenige sind es?«

			»Sie können jeden Augenblick dort sein!« Sie hatte die Augen weit aufgerissen und sah ihn starr an. »Nicht mehr, als hier auch waren.«

			In Spalte-im-Fels befand sich eine kleine Szgany-Gruppe, die Leute von Karl Zestos. Nathan wusste, dass er sie alle auf einmal von dort wegbringen konnte. Unter Umständen konnte er sie sogar dort lassen, sofern die Thyre die wenigen engen Eingänge vermint hatten. Spalte-im-Fels war leicht zu verteidigen. Er machte Anstalten, ein Tor heraufzubeschwören, hielt jedoch inne, um Misha an sich zu drücken, die ihm in die Arme flog.

			»Gib auf dich acht«, ermahnte sie ihn, völlig außer Atem. »Wenn dir etwas zustößt, werde ich es dir nie verzeihen!« Und dann, indem sie ihn genauer ansah, fügte sie hinzu: »Hast du Rauch in die Augen bekommen? Dein rechtes Auge ist ganz rot.«

			»Kann sein, ja. Vielleicht auch ein bisschen Schmutz ...« Er küsste sie. Dabei fing er über ihre Schulter hinweg Trasks Blick auf und sah, wie dieser die Stirn in Falten legte. Goodly rettete die Situation.

			»Nathan, ich komme mit dir.«

			Nathan küsste Misha erneut – hart, sodass es beinahe schmerzte, ein Kuss, den sie nicht so leicht vergessen würde. Dann waren sie auch schon verschwunden ...

			Im Möbiuskontinuum wollte Nathan wissen: Weshalb kommst du mit? Ist es denn schon so nah?

			Ich habe lediglich gesehen, dass ich mitkommen würde. Goodly zuckte die Achseln. Außerdem wirst du, wenn ich bei dir bin, der Erste sein, der erfährt, wenn etwas Außergewöhnliches passiert. Von dir hängt alles ab, Nathan.

			Oder von Devetaki, erwiderte dieser. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mich in eine Falle locken will.

			Natürlich will sie das! Nun, da die Wrathhöhe bezwungen ist, stellst du die größte Bedrohung für sie dar.

			Aber wie will sie das anstellen? Sie vermag mich nicht lange genug an einem Ort festzuhalten, um wirklich etwas zu unternehmen!

			Dann muss sie logischerweise eben alles abdecken. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich an all deinen Koordinaten Truppen postieren.

			Aber sie sind ihr nicht alle bekannt!

			Sie muss dich nur in Bewegung halten, dann wird sie bald jede Menge davon kennen. Vielleicht ist ihr nicht klar, dass du über eine ... nun ja, beinahe unbegrenzte Auswahl verfügst ...

			Bei der geologischen Verwerfung, welche die Thyre Spalte-im-Fels nannten, traten sie wieder aus dem Möbiuskontinuum. In grauer Vorzeit waren hier gewaltige Felsplatten aufeinandergetroffen, hatten sich zusammengefaltet und durch weichere Schichten emporgehoben, um im tiefen Wüstensand als nackter Granit zutagezutreten. Hier verlief tief unter der Erde der größte Wasserlauf der Thyre, den sie den Großen Finsterfluss nannten. Unter unverwüstlichen Gesteinsschichten, die hier gewaltige Gewölbe bildeten, floss er in zahllosen Kanälen über die Untiefen der gesprungenen Felssohle, in denen es nur so von Aalen wimmelte, ostwärts. Hier, in den Kavernen an den Ufern des mäandernden Flusses, lag die Siedlung der Thyre. Nathan hätte sich geradewegs in die Höhlen versetzen können, die ihm von seinen Wanderungen bei den Thyre her noch gut im Gedächtnis waren; doch zuerst wollte er nachsehen, wer da überhaupt angriff und wie viele es waren.

			Es handelte sich um lediglich zwei Flugrochen mit ihren Reitern. Sie befanden sich noch in der Luft und verdunkelten im Vorüberfliegen die Sterne. Doch sie spürten Nathans Zahlenwirbel, als er aus dem Möbiuskontinuum trat, und wussten daher, dass er da war. Und da er selbst ebenfalls über telepathische Fähigkeiten verfügte, spürte er, wie sie ihre Gedanken Richtung Norden sandten, um sein Auftauchen zu melden.

			Damit war ihnen nun eine weitere seiner Koordinaten bekannt. Gut! Sollten sie ihre Linien ruhig weiter auseinanderziehen bei dem Versuch, sie alle abzudecken, was schlichtweg unmöglich war. Diesen Gedankengang behielt er allerdings für sich.

			»Beobachter«, meinte er zu Goodly. »Ich bezweifle, dass sie landen werden. Hier gibt es nichts für sie.«

			Nathan hatte Karl Zestos’ Leute hierherverfrachtet und zusätzlich zwei von Lardis’ Männern, die mit Waffen von der Erde ausgestattet waren. Ohne zu zögern, brachte er den Hellseher nun hinab unter die Erde, wo er als Erstes überprüfte, ob die Zugangswege von der Oberfläche tatsächlich alle getarnt und vermint und sowohl die Thyre als auch die Szgany Zestos so gut wie möglich vor einem Angriff geschützt waren.

			Anschließend ließ er sich von einem von Lardis’ Leuten dessen Waffe geben – ein automatisches Gewehr – und versetzte sich wieder nach draußen. Und damit die Vampire auch wirklich wussten, dass er weitergezogen war, erschien er mit voller Absicht einen Augenblick lang auf der Oberfläche, ehe er sich zur Stätte-der-Bestienknochen aufmachte.

			Stätte-der-Bestienknochen war einer der wenigen Fehler, die Nathan an einem mit Ereignissen angefüllten Sonnseiten-Abend unterlaufen waren. Nun erkannte er seinen Irrtum, vielleicht gerade noch rechtzeitig. Außerdem wurde ihm klar, dass diesen Ort ausgerechnet jetzt aufzusuchen alles womöglich nur schlimmer machte. Aber das Risiko musste er eingehen. Sein Fehler bestand in der geografischen Lage der Siedlung; sie befand sich nur sechzig Kilometer südöstlich des Großen Passes, noch innerhalb von Devetakis Reichweite. Schlimmer noch, da es sich um keine unterirdische Kolonie handelte, war sie einem Angriff schutzlos preisgegeben.

			Der Ort lag in einer Senke inmitten der Wüste, in einer Schlucht, die der Große Finsterfluss, der hier an die Oberfläche trat, in die Felsen gegraben hatte. Die Siedlung selbst bestand aus flachen Höhlen in den Canyon-Wänden. Das Wasser hatte die weicheren Gesteinsschichten ausgewaschen und die versteinerten Überreste gewaltiger prähistorischer Kreaturen freigelegt – daher der Name des Ortes. Die Wände der Schlucht fielen allerdings nicht steil ab, sondern bildeten terrassenartig breite Simse, auf denen Flugrochen wie auch Krieger ohne Schwierigkeiten niedergehen konnten. Zudem gab es keine unterirdischen Fluchtwege. Wo der Fluss wieder in der Erde verschwand, ging es senkrecht nach unten, und weder zu Fuß noch per Boot vermochte man seinem Lauf zu folgen.

			Möglicherweise hatten die Wamphyri bereits Nathans ersten Besuch mitbekommen, bei dem er eine kleinere Gruppe in den Wäldern lebender Traveller hier abgesetzt hatte; und falls nicht, so wussten sie nun doch mit Sicherheit Bescheid. Das hieß, dass die Stätte-der-Bestienknochen verteidigt werden musste – was wiederum eine ganze Reihe weiterer schwindelerregender Möbiussprünge bedeutete, um aus anderen Siedlungen Bewaffnete herzuholen.

			Du hättest die Thyre und Szgany auch von dort wegbringen können, sagte Goodly zu ihm, als sie unterwegs waren. Allerdings ... würde der Ort dann ein Stützpunkt der Wamphyri werden. Aber im Grunde würde uns dies auch nicht weiter schaden. Ich meine, mittlerweile dürfte Devetaki doch sicher begriffen haben, dass sie unmöglich an allen Orten, an denen du auftauchst, zugleich sein kann? Je mehr Koordinaten du ihr lieferst, umso weiter muss sie ihr Netz ausdehnen! Unterdessen verstreicht die Nacht, und der Morgen rückt immer näher.

			Und damit auch das Große, das uns bevorsteht?

			Das auch.

			Hat sie – Devetaki – irgendetwas damit zu tun?

			Ja, sie ist die Ursache des Ganzen!

			Schließlich war es geschafft. Nathan hatte so viele bewaffnete, kampferfahrene Männer in Stätte-der-Bestienknochen abgesetzt, wie er entbehren konnte. Doch als er gemeinsam mit dem Hellseher wieder in der Höhle der Uralten anlangte und aus dem Möbiuskontinuum trat, schüttelte er beunruhigt den Kopf. »Die Wamphyri sind nicht dumm, insbesondere Devetaki nicht. Sie hat Yefros bei sich, und die beiden hecken irgendetwas aus. Was bisher geschehen ist, muss Teil eines weit umfassenderen Planes sein!«

			In der Grabanlage der Thyre erwarteten ihn Atwei, Trask, Misha und die anderen bereits, um ihm mitzuteilen, was passiert war.

			»Zek und mir ist es gelungen herauszufinden, wo Devetaki und Yefros sich aufhalten«, begann Chung ganz aufgeregt. »Sie erteilt ihre Befehle von einem Plateau oberhalb des Großen Passes aus, auf halbem Weg zwischen Sonn- und Sternseite. Zu einem Großteil der Thyre-Kolonien sind bereits starke Vampirkontingente unterwegs, aber ihre Hauptstreitmacht ist am Rand der Wälder niedergegangen.«

			»Sie erhalten ihre Netz-Formation aufrecht ...«, fügte Zek hinzu.

			»... um ein möglichst großes Gebiet abzudecken«, ergänzte Trask bitter. »In den Wäldern der Sonnseite wird bereits heftig gekämpft – Nathan, all jene Traveller, die es ablehnten, sich von dir in Sicherheit bringen zu lassen ... Unterdessen sitzen wir hier herum, bis an die Zähne bewaffnet, kampfbereit und ... absolut nutzlos! Jetzt weiß ich, wie Lardis sich vorkam!«

			Mit einem Mal war der Necroscope verzweifelt. Er konnte unmöglich überall gleichzeitig sein, und ein Ende war noch nicht abzusehen. »Ich muss ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken und versuchen, sie von den Travellern in den Wäldern und den Thyre-Kolonien wegzulocken.«

			»Aber genau das will Devetaki doch!«, gab Zek zu bedenken.

			»Dann soll sie ihren Willen eben bekommen!«, knurrte Nathan. Seine Stimme klang völlig fremd. Er kochte vor Zorn, und hinter seinen brennenden Augen wütete ein pochender Schmerz ...

			»Siedeldorf!«, zischte Goodly. Er wankte und fasste sich an die Stirn. »Sie ... sie wollen Siedeldorf angreifen!«

			Nathan bleckte die Zähne. »Das kommt mir gerade recht! Dort fing alles an, vor über dreieinhalb Jahren. Nun soll es auch dort enden – auf die ein oder andere Weise!«

			Andrei Romani und Anna Marie English waren aus der unterirdischen Kolonie nach oben gekommen. »Das wirst du nicht ohne uns machen!«, sagte Andrei, indem er sich zu Nathan drängte. »Wenn es denn Siedeldorf sein soll, wird es keinen Lidesci geben, der nicht mit von der Partie sein will! Wir haben dort noch Geheimverstecke mit Dimi Petrescus Pulver, Fußangeln, Fallgruben für Kampfkreaturen, Raketen ... Dort könnten wir ihnen eine richtige Schlacht liefern!«

			Trask packte Goodly am Arm. »Siedeldorf? Bist du dir auch sicher?«

			Der Hellseher nickte. »Ja.«

			»Dann kommen wir alle mit«, meinte Trask grimmig. »Und wir werden jede Waffe brauchen, derer wir habhaft werden können. Nathan, wir errichten ein Widerstandsnest, dem die Wamphyri nichts entgegenzusetzen haben!«

			Was sollte er darauf noch sagen? Mit Ausnahme von Misha (deren einziges Talent in ihrer innigen Liebe zu Nathan bestand) und Anna Marie English, die es vorzog, bei den Thyre zu bleiben, verfrachtete Nathan seine Gefährten nach Siedeldorf. Anschließend holte er die Szgany Lidesci aus Krater-See ab und die Szgany Zestos aus Spalte-im-Fels und trug von überall her Waffen zusammen.

			Angesichts all der Erklärungen, die er unterwegs abgeben musste, dauerte es nahezu zwei Stunden, und schließlich war ihm beinahe schwindlig, und um ein Haar hätte er die Orientierung verloren ... er, der Necroscope!

			Doch als er endlich fertig war, war in dem zerstörten alten Städtchen unter Andrei Romanis Aufsicht bereits jeder fieberhaft bei der Arbeit. Die Wamphyri konnten kommen, Siedeldorf war bereit ...

			Stunden vergingen. Von den Thyre erreichte Nathan die Meldung, dass die Wamphyri ihren Vormarsch durch die nachtdunkle Wüste gestoppt hatten. Wie es aussah, waren die Kolonien sicher vor ihnen, zumindest in dieser Nacht. Die Vampire waren jedoch nicht vollständig abgezogen, sondern rasteten an den Waldrändern, dort, wo der Baumbestand allmählich ins Grasland überging. Damit befanden sie sich selbst jetzt noch nicht außer Reichweite.

			Was Devetakis Hauptstreitmacht anging, berichtete David Chung von vielerlei heimlichen Manövern, zum Großteil verborgen unter dem Deckmantel dessen, was Trask »Funkstille« nannte. Doch mit der Zeit gelang es Zek und Chung, das Bild Stück für Stück zusammenzufügen, sodass sie wussten, was vor sich ging.

			Devetakis Falle war dabei zuzuschnappen: ein Netz konzentrischer Halbkreise, bestehend aus über den Wäldern hin und her huschenden Vampiren, die zuvor abgesprochene Stellungen bezogen und das sich in den Windschatten der Hügel schmiegende Siedeldorf nach und nach einschlossen. Weitere »verdeckt« operierende Kontingente waren in den Höhen über dem Ort niedergegangen, doch nirgends war das geringste Anzeichen eines Vampirnebels zu sehen. Die jungfräuliche Dame ging so verstohlen wie nur möglich vor.

			In dem Städtchen selbst hatte man jeden Versuch der Geheimhaltung aufgegeben! Niemand konnte von den Männern verlangen, an einem Ort, den der alte Lidesci schon vor langer Zeit in eine Todesfalle für Männer wie Bestien gleichermaßen verwandelt hatte, allein bei Sternenlicht zu arbeiten. Andrei Romani hatte Feuer entzünden lassen – regelrechte Leuchtfeuer –, in deren Schein die Männer ihre Tätigkeiten verrichteten. Katapulte und gigantische Bolzenschleudern wurden gangbar gemacht. Wo der Palisadenzaun zerstört war, zogen sie mit vereinten Kräften zerbrechlich wirkende Gestelle zum Abschuss von nur allzu oft versagenden Raketen in Position. Auf wackeligen Wällen und nicht minder trügerischen Wehrgängen patrouillierten Männer mit unglaublichen, aus einer fremden Welt stammenden Waffen. Und Nathan Keogh, genannt der Necroscope, konnte sich nicht erklären, weshalb nichts geschah. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt ... In Siedeldorf wimmelte es von Menschen, der ganze Ort war so hell erleuchtet wie seit vier Jahren nicht mehr, von Vampiren eingeschlossen, und doch ... geschah nichts!

			Nathan rief Trask und die übrigen ESPer zusammen, um sie zu fragen: »Was, zur Hölle, ist hier los? Worauf wartet Devetaki? Es sind nur noch sieben Stunden bis zum Morgengrauen, keine zwölf Stunden mehr bis Sonnauf! Was hat sie vor? Ihr Netz ist ausgelegt, sie könnte endlos Welle um Welle über uns hinwegschicken, bis wir schließlich überwältigt wären. Was tut sie nur?«

			Zek Föener hatte eine Antwort parat. »Sie will dich im Ungewissen lassen, so lange, bis du in Panik gerätst, um zu sehen, was du dann tun wirst.«

			»Sie versetzt ihr Netz in Schwingungen«, sagte Trask. »Sie versucht dich zu verwirren und wartet darauf, dass du etwas Unbedachtes tust. Womöglich will sie dich zum Handeln zwingen.« Die Worte sprudelten ihm völlig unüberlegt über die Lippen und überraschten sogar ihn selbst.

			»Mich zwingen?«, entgegnete Nathan »Wie will sie das anstellen? Etwa indem sie sich nicht rührt?«

			Darauf vermochte Trask nichts zu erwidern. Doch mit einem Mal wirkte Ian Goodly trotz des flackernden Feuerscheins blass. »Wer sagt denn, dass sie sich nicht rührt?« Aus weit aufgerissenen Augen starrte er in die Nacht hinaus.

			Schon im nächsten Moment brachen die Wamphyri ihre »Funkstille« – mit einem regelrechten Donnerschlag. Zek, deren Geist weit offen stand, taumelte vor dem plötzlichen telepathischen Ansturm zurück. Dabei hatte es gar nichts mit ihr zu tun. Die Vampire nahmen lediglich ihre »Gespräche« wieder auf, und ihre Nachrichten konnten kaum eindeutiger sein:

			Lasst die Szgany links liegen! Mit ihnen können wir uns auch später noch befassen. Nehmt euch die anderen vor, die Fremden mit ihren Talenten!

			Sie führen unheimliche Waffen mit sich, aber es sind nur wenige an der Zahl!

			Ihr Leutnante und Knechte!, erscholl hart und drohend die Stimme eines niederrangigen Lords. Jetzt könnt ihr Ruhm ernten! Aber wenn ihr versagt, werdet ihr sterben, und zwar von meiner Hand! Das verspreche ich euch. Ihr habt nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Devetaki will den Necroscopen und vor allem die Frau, diese Mentalistin! Bringt ihr die beiden lebend!

			»Sie will mich!«, stieß Zek hervor und fingerte in einer Tasche nach einem Kügelchen, das sie von Anfang an dort deponiert hatte. Sie war schon einmal Besitzstück einer Lady gewesen, allerdings einer Lady, die mit derjenigen, die diese Streitmacht befehligte, nicht zu vergleichen war.

			Auch Nathan vernahm die Gedanken der Vampire. Plötzlich war sein Mund trocken, er blickte Zek, Trask und die anderen an. Vor seinem geistigen Auge sah er das Diagramm Ethlois des Uralten, das eine Möglichkeit zeigte, die Dimensionstore für immer zu verschließen. Damit wäre wenigstens eine Welt gerettet. Das hieß, dass er Trask und die anderen unbedingt hier herausbringen musste.

			»Ich muss euch von hier ...«, begann er, doch sie duckten sich bereits und waren dabei, in Position zu gehen und sich zu verteilen.

			David Chungs Warnung hing wie ein böser Fluch in der Luft, die mit einem Mal elektrisch aufgeladen schien, als Nebelschwaden sich von den Vorbergen herabwälzten und durch die Lücken im schadhaften Palisadenzaun ins Innere wogten. In der drückenden Atmosphäre erscholl von den Wäldern und Bergen her ein stetig lauter werdendes Donnergrollen, nur dass es sich keineswegs um Donner handelte.

			»Sie kommen!«

			Das Tor auf der Sternseite!

			Dieser Gedanke brannte sich in Nathans Hirn. Er musste seine Freunde an das Tor bringen, und zwar sofort! Angesichts der Vorstellung, die Szgany Zestos und die Lidescis in der Schlacht sich selbst zu überlassen, fühlte er sich wie ein Verräter. Andererseits bestand jedoch auch die Chance, dass er damit die Angreifer von ihnen ablenkte. Denn im Augenblick richtete sich Devetakis Interesse nicht auf gewöhnliche Traveller: Sie wollte sich Nathan, Zek und die übrigen talentierten Fremden als Rekruten einverleiben.

			Außerdem hatte Nathan ja gar nicht vor wegzugehen, zumindest nicht allzu weit und auch nur kurz. Er wollte seine Gefährten nur bis zum Tor begleiten, und sobald sie hindurch waren, wäre er wieder zurück. Doch noch während ihm dies durch den Kopf ging, hasteten sie bereits ihren zuvor vorbereiteten Verteidigungsstellungen zu.

			Um ihn noch mehr aus dem Konzept zu bringen, ließ sich ein Krieger aus dem mit einem Mal bleiernen Himmel auf ein wackeliges Gebilde krachen, das nur entfernt an ein Haus erinnerte. Offensichtlich hatte er Anweisung, jedwede Zufluchtsmöglichkeit der Szgany zu zerstören. Sein wütendes Gebrüll verwandelte sich in ein schmerzliches Aufheulen, als das zerbrechliche Gerüst nachgab und er in die darunterliegende Grube stürzte, wo er von spitzen, knapp zwei Meter langen Pfählen aufgespießt wurde. Die Gasblasen der Kreatur platzten und entließen einen fürchterlichen Gestank. Die Stoßdüsen des todgeweihten Kriegers feuerten noch ein-, zweimal und verstummten stotternd. Ein mutiger Traveller sprang vor und warf eine Fackel, die, sich überschlagend, wie ein feuriger Ring zwischen gequältem Vampirfleisch und zersplitterten Holzbalken in der Grube verschwand. Die gleich darauf folgende Detonation schleuderte den Necroscopen zu Boden, doch augenblicklich war er wieder auf den Beinen.

			Ein Flieger schoss pulsierend über die windschiefen Palisaden heran. Der Reiter, der auf ihm saß, ein Leutnant, beugte sich, das Gesicht zu einer blutgierigen Fratze verzerrt, in seinem Sattel nach vorn, während er, eine Bola mit heimtückischen Haken schwingend, Ausschau nach Opfern hielt. Zek hatte den von Trümmern übersäten Platz zur Hälfte überquert. Als der Leutnant sie erblickte, riss er seine Kiefer in grauenhafter Vorfreude noch weiter auf und vollführte einen Schwenk auf Zek zu. Seine Bestie glitt tiefer. Sie bog ihre Schwingen zu Luftsegeln durch, und ihre Bauchtasche klaffte auf.

			NEIN!, sandte Nathan geradewegs in den Geist des Leutnants. Tierhaft wilde Augen richteten sich auf ihn, öffneten sich weit, und auf einmal vermochte der Leutnant den Blick nicht mehr abzuwenden! Nein ... das ... wirst ... du ... nicht ... tun!, erklärte ihm der Necroscope, indem er sich duckte und die entfesselte Kraft seines Todesblicks einsetzte.

			Zek, immer noch auf der Suche nach einem Ort, an dem sie sich verstecken konnte, einem Erdloch, dem kleinsten bisschen Deckung, sah es geschehen, sah den Leutnant zusammensacken, als würde ihn die Hand eines Riesen zerquetschen ... Sie sah, wie ihm das Blut aus Augen, Mund und Ohren spritzte ... sah, wie ihm der Kopf in die Brust und der Ober- in den Unterkörper gedrückt wurde, ehe ihn etwas wie eine Fliege aus dem Sattel fegte! Doch noch immer kam der Flugrochen direkt auf sie zu.

			Sie zog den Stift einer Handgranate und zwang sich dazu, sich aufzurichten, stehen zu bleiben und abzuwarten. Die Bauchtasche des Fliegers war genau auf Zeks Körpermitte ausgerichtet. Nur Zentimeter trennten die ledrigen Lippen noch von dem wogenden Bodennebel. In hohem Bogen schleuderte Zek ihre Handgranate und warf sich flach auf den Boden. Der Angriff des Flugrochens ging ins Leere. Er schloss seine Bauchtasche, glitt über Zek hinweg und schlug heftig mit den Schwingen, um an Höhe zu gewinnen, stieg immer höher ...

			... während wie Dampf aus einem Teekessel Rauch aus dem Schlitz in seinem Unterbauch quoll. Einen Sekundenbruchteil später zerriss ein Lichtblitz das Innere der Kreatur und trieb ihr feurige Lanzen und Stahlsplitter durchs Rückgrat! Der lange Hals sackte nach unten, die gewaltigen Rochenschwingen hoben sich noch einmal, der Flieger erschlaffte und glitt weiter, während er rasch an Höhe verlor, ehe ihn der dunstige Nebel verschluckte.

			Doch da war Nathan bereits bei Zek und ließ seinen Blick ringsum schweifen, um festzustellen, wo die anderen sich befanden. Mittlerweile war die Nacht erfüllt vom Wummern der Stoßdüsen und vom Geknatter automatischer Waffen. Pulsierende Rochenschatten verdunkelten die Sterne, Männer riefen wild durcheinander.

			Trask hatte den Vorfall mit Zek und dem Flugrochen mitbekommen und auch gesehen, was mit dem Reiter geschehen war. Zur Hölle mit seiner Stellung auf den Palisaden! Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er rannte los ...

			Hinter ihm bog sich der Wall nach innen und gab nach. Vor dem Hintergrund des dunstverhangenen Waldes zeichnete sich der grässliche Umriss eines Kriegers ab. Seine Scheren und Greifzangen zuckten hin und her, während er sich anschickte, sich auf die Verteidiger der Siedlung zu stürzen. Hastig wurden Raketen ausgerichtet und abgefeuert. Die Traveller warfen Handgranaten, und eine Salve aus einem automatischen Gewehr zerfetzte die explodierenden Gasblasen, ehe der Feuerschweif einer Rakete das Monstrum in Flammen hüllte und lichterloh auflodern ließ.

			Im nächsten Augenblick kam Goodly, dicht gefolgt von Chung, aus dem Rauch gestolpert. »Du suchst uns, ich weiß. Es ist so weit«, rief er Nathan zu. »David wusste, wo du zu finden bist!«

			Nathan nahm sie alle mit durch ein Möbiustor ... nur vierzig Schritte weit zu Andrei Romanis Männern, die sich an einer Batterie aus vier behelfsmäßigen Raketen zu schaffen machten. »Wenn ihr die verschossen habt«, sagte er ihnen, »versucht es mal damit!« Bis auf Zeks Maschinenpistole und die Handgranaten in ihren Taschen legten die fünf ihre fremdartigen Waffen samt Munition auf der Erde ab. Wo Trask und seine Gefährten nun hingingen, würden sie die Waffen nicht mehr brauchen.

			Dies zumindest nahmen sie an.

			Dann brachte Nathan sie auf die Sternseite ...

			Der Necroscope überprüfte seine Koordinaten und setzte sie so nahe wie möglich am Tor ab, knapp vierzig Meter nordwestlich des niedrigen Kraterrandes, hinter dem das helle Gleißen wie das blinde Auge eines Zyklopen in den Himmel starrte. Die sonderbaren Interferenzen des Tores, verstärkt noch durch die Nähe des natürlichen Tores unten am Grund des Kraters, waren weit stärker als diejenigen seines Gegenstückes in Perchorsk. Nathans Möbiustor wackelte hin und her, verzerrte sich und drohte jeden Augenblick wieder in sich zusammenzusinken, während er seine Schützlinge hastig auf die öde Findlingsebene hinausgeleitete. Hätte er versucht, sein Tor auch nur ein kleines bisschen näher am Sternseitentor erstehen zu lassen, hätte er ein Problem gehabt, so viel war ihm klar. Was er allerdings nicht wusste, war, dass er und seine Gefährten ohnehin vor einem Problem standen.

			Als Zek, Trask, Chung und Goodly aus dem Möbiustor traten, duckten sie sich und rannten, ohne stehen zu bleiben, auf die gleißende Halbkugel aus kaltem Licht zu. Vielleicht hatten die Ereignisse in Siedeldorf ihre Sinne unempfindlich gemacht oder die Talente, über die sie von Natur aus verfügten, sonst wie abgestumpft. Nathan, nur noch darauf bedacht, sie sicher auf den Weg zu bringen – Zek und Ian nach Rumänien, Trask und Chung nach Perchorsk –, ließ sich von ihrer Hast mitreißen und rannte ebenfalls los.

			Rings auf der ganzen Sternseite zeichneten sich in konzentrischen Kreisen vor dem blendenden Glanz des Tores die Umrisse von Gesteinshaufen und einzelner Felsen ab. Sie erstreckten sich nach Ost und West, bis hin zu den zuckenden Polarlichtern im Norden und dem Hügelland und dem Grenzgebirge im Süden. Die dem Tor zugewandte Seite wurde von grellem Widerschein erhellt, auf der dem Tor abgewandten Seite hingegen warfen die Felsblöcke einen tiefen Schlagschatten, in dem finsterste Nacht herrschte – ideal, um sich darin zu verbergen, wie Zek und Goodly bestätigen konnten. Und dies galt nicht nur für Menschen!

			Nach ein paar weit ausgreifenden Sätzen mussten die fünf zwischen zwei Felsgruppen hindurch ... und spürten prompt die Schemen, die sich dort bewegten! Es war ihr Gruppenbewusstsein, das sich mit einem Mal meldete, ein Gefühl höchster Gefahr, das jeder von ihnen teilte. Eigentlich lag es wohl eher daran, dass die Vampire ihre geistige Abschirmung alle zugleich fallen ließen und die Kommunikation wieder aufnahmen – und die Falle zuschnappte!

		

	


	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Goodlys »Ahhh!« war alles, was sie als Warnung erhielten.

			Jesus!, schoss es dem Hellseher durch den Kopf. Natürlich wusste sie, dass Nathans Wahlmöglichkeiten unbegrenzt sind! Alexei Yefros hat es ihr gesagt! Deshalb musste sie seine Auswahl einschränken und ihn hierherbringen – an das Tor!

			Nathan dachte nur eines: Wir sitzen in der Falle!

			Zeks und Chungs jeweilige Talente sprachen nun ebenfalls an, als die Vampire ihre »Funkstille« aufhoben und der Hinterhalt offenbar wurde. Mit ihrem Mentalismus erkannte Zek schlagartig, dass es im telepathischen Äther nur so von Ungeheuern oder vielmehr deren Gedanken wimmelte, und Chung machte die Ursache der Bedrohung aus – sie waren davon umgeben!

			Vor Entsetzen blieben sie stolpernd stehen, und Trask las es ihnen an den Gesichtern ab. »Die Schlampe ist schlau!«, stieß er atemlos hervor. »Sie hat uns aus dem Regen in die Traufe gelockt.«

			»Mehr als das«, sagte der Necroscope. »Sie weiß, dass dies der einzige Ort ist, an dem ich keinen weiteren Möbiussprung mehr unternehmen kann! Nicht in dieser Nähe zum Tor!« Und nun begriff Nathan, weshalb Devetaki nur kleinere Einheiten in die Ausläufer des Grenzgebirges gesandt hatte. Deren Aufgabe hatte darin bestanden, die grauen Brüder aus dem Hügelland zu vertreiben, um sich dann hier zu versammeln und lautlos zu warten.

			Er blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und sah, wie zwischen den Felsen mehrere Gestalten mit beinahe aufreizender Langsamkeit aus den Schatten traten – ein fast zwei Meter großer, massiger Leutnant und zwei Knechte. Alle drei trugen ihre todbringenden Kampfhandschuhe. Ringsum tauchten hinter den Felsen weitere Vampire auf. Sie schienen ihrer Sache sehr sicher zu sein und rückten ohne jede Eile näher.

			Der Leutnant war ein Mentalist. Zek und Nathan tauschten einen grimmigen Blick aus, als sie mitbekamen, wie er seine Gedanken südwärts sandte: Wir haben sie, meine Lady!

			Und Devetaki antwortete: Ich weiß ... gut gemacht ... haltet sie dort fest ... ich bin bereits unterwegs!

			»Das Tor von Perchorsk«, keuchte Trask. »Du hast es bisher nur in einer Richtung benutzt, Nathan – nur in einer Richtung. Also kannst du es wieder benutzen. Du kannst mit David und mir nach Perchorsk mitkommen!«

			Im Laufschritt hielten die fünf auf den Kraterrand zu – und kamen abermals schlitternd zum Stehen. Die Vampire hatten ihnen den Weg abgeschnitten. In den Magmasse-Wurmlöchern rings um das Tor hatten sie ihnen einen Hinterhalt gelegt und verließen nun ihre Deckung. Zwei aus Vampiren gebildete konzentrische Kreise, und die fünf befanden sich genau dazwischen.

			Nathan war enttäuscht, wütend, und er hatte Angst. Die Augen brannten ihm, schmerzten vor lauter darin angestauter Energie. »Macht, dass ihr hinter mich kommt«, sagte er mit einem ungewohnten Unterton in der Stimme. »Seht mir nicht ins Gesicht!« Es klang so drohend, dass die anderen prompt gehorchten. Rücken an Rücken nahmen sie hinter ihm Aufstellung. Trask griff nach Zeks Waffe und stellte sie auf Einzelfeuer. Das vertraute Ch-ching! hallte laut in der unnatürlich stillen Nacht wider, als er sie spannte. Zek reichte ihm ein Ersatzmagazin, das er in die Tasche steckte. Er war sich sicher, dass er es noch brauchen würde. Das Dumme daran war, dass er nicht genügend Kugeln für diese Bastarde hatte, und selbst wenn er traf, konnte er sie damit nicht endgültig niederstrecken!

			Vor ihnen, vor dem Tor, bildeten die Vampire – in der Hauptsache Knechte – eine Linie, und immer noch kletterten weitere Vampire aus den Wurmlöchern. Hinter ihnen wurde die Nacht zwischen den umherliegenden Felsblöcken lebendig. Gestalten huschten hin und her, und tierhaft gelbe Augen glommen im Dunkel auf. Das nächste Augenpaar war keine fünfzehn Meter entfernt. Es waren ... bei Weitem zu viele.

			Doch Nathan wusste einen Ausweg. »Hütet euch!«, herrschte er sie an und klang dabei eher wie einer von ihnen. »Mein Blick verleiht mir Macht über Leben und Tod!« Das war keine leere Drohung.

			»Ach, wirklich?«, meinte der Leutnant mit einem öligen, schmierigen Kichern. »Und doch stehen wir hier und bleiben verschont? Oh, sicher, du verfügst über einige Kräfte – jeder von uns kann dies bezeugen –, aber du bist nicht der seit Langem von uns gegangene Eygor Todesblick! Und auch nicht sein feiger Blutsohn Spiro!«

			Der Leutnant hatte hier wohl das Sagen. Wenn er ihn zerschmetterte, wären die Übrigen nur noch ein führungsloser Haufen; sie könnten in Panik geraten und alle zugleich über sie herfallen. Dann würden sie Nathan allein aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit überwältigen. Wenn er ihm allerdings etwas wirklich Hässliches zeigte, sozusagen ein Exempel statuierte ...

			Nathan ging in die Hocke und konzentrierte all seinen Hass in seinen Augen. Sein Gesicht wurde zu einer gequälten Grimasse, die Lippen zogen sich von den Zähnen zurück. Er sah die beiden Knechte zur Linken und Rechten des Leutnants an und schleuderte seinen Blick zweimal rasch hintereinander. »Dann sterbt eben!«, knurrte er.

			Und dies taten sie auch.

			Der Knecht zur Linken warf die Arme hoch und öffnete den Mund, um zu schreien – doch es kam lediglich Blut heraus, als ihm der Kopf eingedrückt und das Hirn mit Gewalt durch Augen und Ohren nach außen getrieben wurde! Der Knecht zur Rechten gab ein einziges unverständliches Wort von sich, ehe er ins Wanken geriet. Seine Hände begannen zu beben, er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, dann vernahm man krachende Geräusche, mit denen seine Rippen und das Rückgrat brachen, während seine Knochen zersplitterten. Schließlich sackte er zusammen, sank, immer noch zitternd, zu Boden, als habe ihn ein Blitz gefällt!

			Und Nathan ... genoss es!

			»Da!«, meinte er, die grässliche Fratze zu einem fürchterlichen Grinsen verzerrt. Doch schon in der nächsten Sekunde meldete sich eine wohlbekannte Stimme in seinem Kopf:

			Necroscope! Du musst mich heraufbeschwören. Du hast es versprochen! Tu es jetzt, Necroscope! Denn dieser Teufel Maglore dringt in meine Grube vor!

			Nein!, erwiderte Nathan. Noch war er der alleinige Herr seiner Gedanken. Dein Blick verleiht mir zwar Macht, gewiss, aber er ist auch ein Fluch – und das hast du gewusst, als du ihn mir übereignetest. Darum bleibe in deiner Grube, Eygor. Denn da du gehörst du hin!

			WAS?

			Dies alles spielte sich im übersinnlichen Geist des Necroscopen ab. In der physischen Welt hingegen zogen sich die Vampire in ihre Wurmlöcher zurück, der Leutnant hechtete in Deckung, und die Knechte stoben unter dem brennenden Blick eines Mannes, der sich mit einem Mal als Monster erwies, auseinander. Hinter ein paar Felsblöcken tauchte flüchtig ein Ziel auf – ein Knecht, der seine Bola über dem Kopf kreisen ließ. Doch Nathan wurde zu spät auf ihn aufmerksam, um ihn noch zu erwischen. Der Mann duckte sich und war wieder verschwunden. Dafür raste die Waffe, die er geschleudert hatte, auf die Gruppe von Menschen zu. Goodly schrie vor Schmerz auf – noch ehe die Bola ihn traf!

			Sie bestand aus drei heimtückischen circa fünfzehn Zentimeter langen, rasiermesserscharfen Haken. Zwei von ihnen schlugen scheppernd gegeneinander und verfingen sich, ohne Schaden anzurichten, in der Kleidung des Hellsehers. Der dritte wickelte sich um ihn und drang durch die Hose in die Innenseite des rechten Oberschenkels. Goodly sank mit einem Aufschrei zu Boden.

			Ein verschwommenes Aufblitzen, und weitere Bolas schwirrten heran. Ein Mann trat aus seiner Deckung, um seine Waffe zu schleudern. Nathan setzte seinen Todesblick gegen ihn ein – doch nichts geschah!

			Ich nehme ihn zurück!, erklärte Eygor. Ich nehme meinen Blick wieder zurück! Du Lügner! Betrüger! Du hast mich um meine Rache gebracht. Einen Toten seines einzigen Grabes, und sei es auch noch so schmählich, zu berauben! Denn Maglore hält eine Vielzahl von Gräbern für mich bereit, und sie alle werden meine Kraft nur vermindern! Jetzt, in diesem Moment, dringen seine Männer in meine Grube ein! Du hast mich zum Untergang verurteilt, obwohl ich dir nie etwas getan habe!

			Die Vampire krochen wieder aus ihren Wurmlöchern und kamen hinter den Felshaufen hervor, hinter denen sie Schutz gesucht hatten. Trasks Maschinenpistole spie ein paar kurze, abgehackte Salven aus. Drei Knechte heulten auf, wurden zurückgeschleudert und verschwanden unter den glatten Rändern ihrer schachtähnlichen Zufluchtsstätten. Vielleicht rutschten sie gleich bis zum Grund hinab und jagten weiter in das unterirdische Tor hinein, um in einer Höhle in den Ausläufern der Karpaten ihre Tage als Tropfsteinfossilien zu beschließen.

			Plötzlich verstummte das Knattern der Maschinenpistole abrupt. Fluchend warf Trask das leere Magazin weg und rammte ein neues – das letzte – in den Schacht. Dem Necroscopen war klar, dass er Eygors Todesblick unbedingt brauchte.

			Gib ihn mir wieder!

			Nur, wenn du mich heraufbeschwörst. Aber es heißt jetzt oder nie, Necroscope, denn sie sind bereits über mir! Und sie werden ... mich ... in Stücke ... reißen! Beschwöre mich herauf, oder es ist aus mit dir ... und miiiiir!

			Der Teufel soll dich holen!, knurrte Nathan zwischen zusammengebissenen Zähnen. Zur Hölle mit dir und deiner schwarzen Seele! Nun gut, dann vernimm meine Worte, Eygor Todesblick. Ich befehle dir: Kehre zurück von den Toten! Werde lebendig und stehe auf in der Welt der Lebenden – und gib mir deinen Todesblick zurück!

			SO SEI ES!, sagte Eygor, und sein Gelächter hallte wie das eines Irrsinnigen durch den Äther ...

			In der Irrenstatt in Turgosheim beugte sich der Seher-Lord Maglore inmitten von Schutt und übereinandergehäuftem Aushub über die flache Ummauerung einer uralten Abfallgrube. »Nun, wie geht es voran?«, rief er hinab. Denn das aufgeregte Gemurmel war verstummt, das noch vor einem Augenblick aus der übel riechenden Finsternis zu ihm emporgedrungen war, in der seine Knechte auf jenes unglaubliche versteinerte Wesen gestoßen waren, jene gigantische Chimäre namens Eygor Todesblick.

			»Hört ihr nicht?« Maglore hob die Stimme. »Ich habe gefragt, was ihr gefun...« Mit offenem Mund hielt er mitten im Wort inne, als unten ein Seufzen laut wurde. Er vernahm es im Geist, den Gedanken eines anderen, gewaltigen, ungeheuren Geistes. In diesem Moment wusste Maglore Bescheid, noch ehe das bisherige Geplapper seiner Knechte zu einem entsetzten Raunen wurde, das sich in einen Aufschrei verwandelte, während sie wie die Verrückten zu dem guten Dutzend Seile drängten, die in die Grube hinabhingen.

			Denn mit einem Mal war die ganze Grube – die ganze Gruft – von einem Dunst erfüllt, der im Grunde nicht sein durfte, einem eiskalten Nebel, der den Schacht emporwaberte und bis zum Rand reichte, an dem Maglore stand. Dieser spürte den Dunst ... und auch, was sich darin befand! Gesichter tauchten auf ... die Gesichter der Männer, die sich so schnell wie noch nie in ihrem Leben an den Seilen hinaufzogen. Sie keuchten und atmeten schwer, doch alles schwieg, jeder sparte sich den Atem zum Klettern, während sie vor dem Albtraum flohen, der kein anderer war als ...

			»... Eygor!«, flüsterte Maglore, indem er von dem niedrigen Mäuerchen zurückwich. Die Knie wurden ihm weich.

			Maglooore!, erscholl es als Antwort. Was, du wagst es, mich in meiner Stätte zu stören?

			Geräusche drangen von unten herauf – ein angestrengtes Ächzen, ein Tappen, das Knirschen uralter Knochen unter einem ungeheuren Gewicht!

			Der aus der Grube emporwabernde Nebel wurde dichter; die Seile strafften sich, immer weiter, bis sie schließlich rissen! Nur ein einziges hing noch über den Rand der Umfassungsmauer. Der letzte von Maglores Knechten streckte seinem Herrn die Hand entgegen. »Mein Gebieter!«, stieß er hervor. »Er lebt! Er ... aaah!« Er riss die Augen weit auf, als sein Seil ebenfalls entzweiging, und war ... verschwunden. Lediglich Eygors Nebelschwaden wirbelten noch an der Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte.

			Auch Maglore war nicht mehr da. In null Komma nichts hatte er sich vom Rand der Grube davongemacht und hastete durch die verwunschene Irrenstatt hinauf in die Runenstatt, wo er kreischend nach seinen Leutnanten, Knechten und Ungeheuern rief und sie mit zitternder Stimme geschlossen hinab in die Irrenstatt befahl, um gegen jenes tote und dennoch lebendige, untote Ding zu kämpfen, das Eygor Todesblick war.

			Doch Eygor bremste ihn: Oh, nein! Noch nicht, mein Freund! Vorerst werde ich noch nicht kommen, um dich zu holen. Du sollst noch eine Weile leben, Maglore, und sehen, was ich hier unten, in den Eingeweiden des Felsens, über künstlerische Schaffenskraft und das Zusammenfügen des völlig Unvereinbaren herausgefunden habe! Nein, nein, denke noch nicht einmal daran – ich habe doch nicht vor, dich aus der Welt zu räumen, geschweige denn von mir zu entfernen. Im Gegenteil, ich werde dich zu einem Teil von mir machen! Sieh mir zu, wenn du willst, Maglore – sofern du es wagst –, wie ich mir in der Schlucht von Turgosheim Fleisch einverleibe!

			Eygor hatte sich bereits in seiner Grube »Fleisch einverleibt«, nämlich das Fleisch von Maglores Knechten. Doch wie, auf welche Weise? Was für eine Art Wesen war er nun? Maglore trat an ein Fenster, um mit den Augen des Sehers durch die Nebelschleier und Ausdünstungen hindurch in den düsteren Abgrund hinabzuspähen.

			Alle Kreaturen Turgosheims, ganz gleich, in welcher Stätte, gehörten nun Maglore – bis auf Eygor. Doch andererseits: Wem lag schon etwas an Eygor? Dem Seher-Lord schauderte – ja, selbst Lord Maglore von den Wamphyri schauderte bei dem Gedanken an das Schicksal seiner Knechte in jener Grube. Und als er daran dachte, was mittlerweile wohl daraus hervorgekrochen sein dürfte, lief ihm erneut ein Schauer über den Rücken.

			Da unten am Grund der Schlucht ... was war das? Was erstand dort auf? Maglore »sah«, spürte es: Etwas strömte aus den unteren Geschossen der Irrenstatt, wurde regelrecht herausgepresst wie Eiter aus einem Furunkel, floss über Rampen und Zugänge in das Geröll und die Trümmer am Fuß der Stätte. Wohlan! Mehrere von Maglores Kriegern streiften dort unten umher; er hatte sie losgelassen, damit sie für seine Sicherheit sorgten. Und weil es seine Geschöpfe waren, wusste er, was in ihren Gehirnen vorging, und vermochte ihnen in Gedanken zu folgen, als auch sie darauf aufmerksam wurden, dass sich etwas ... herausdrängte, und hineilten, um nach dem Rechten zu sehen.

			Er befand sich bei dreien von ihnen – nun, wenigstens teilweise, zog man ihre begrenzten Geisteskräfte in Betracht –, als sie auf jene sonderbare, unbekannte Kraft stießen, jenes rasch dahingleitende Ding. Doch einer nach dem anderen »erloschen« sie oder wurden vielmehr eins mit diesem merkwürdigen Etwas! Wovon hatte Eygor gesprochen? Über das »Einverleiben« von Fleisch und das Zusammenfügen des völlig Unvereinbaren? Womit hatte er gedroht? Ich werde dich zu einem Teil von mir machen! Hieß das, er nahm Kreaturen – Männer gar – in sich auf? Ein Vampir ernährte sich von Lebendigem; in der Tat, das Blut war das Leben! Dies hingegen ... stand auf einem ganz anderen Blatt.

			Maglores Kehle war trocken. Vielleicht irrte er sich ja. Er musste erneut versuchen, den Dunst zu durchdringen und seine Ungeheuer zu erreichen. Er probierte es ... und traf auf ein gänzlich anderes Monster! Oh nein!, erklärte es ihm. Nicht so hastig, Maglore! Du kommst noch bald genug an die Reihe ...

			Das Wesen – diese abscheuliche fließende Masse – befand sich bereits an den Toren des breiten, gedrungenen, wie eine Dämonenfratze wirkenden Stumpfes der Trollstatt, der einstigen Stätte Loms des Halbstarken am Grund der Schlucht. Nun waren die darin hausenden Leutnante und Knechte allesamt Gefolgsleute Maglores. Auch sein Gefolgsmann Karpath war mittlerweile dort ansässig – als Verwalter und zu guter Letzt endlich »Herr« einer eigenen Stätte, zumindest so lange, bis der Seher-Lord anders entschied. Oder wenn nicht der Seher-Lord ...

			Nimm dich in Acht!, meldete Maglore sich direkt in Karpaths Geist. Etwas nähert sich über den Boden der Schlucht. Es befindet sich vor deinen Toren!

			Mein Lord!, erwiderte Karpath. Hier gibt es keine Tore mehr! Sie sind gefallen. Ich ... ich habe dieses Wesen gesehen! Die ganze Trollstatt wird fallen; wir können keinen Widerstand leisten!

			Maglore war wie vor den Kopf gestoßen. Karpath, hör zu. Tue, was ich ...

			Zu spät!, entgegnete Karpath. Seine Geistesstimme war schwach, nur noch ein Stöhnen. Mit einem Mal herrschte Stille. Dann erscholl ein obszönes Gelächter. Eygor!

			Das genügte! Maglore fühlte sich in seiner eigenen Stätte nicht länger sicher. Ein derartiges Grauen hatte Turgosheim noch nie heimgesucht! Und der Seher-Lord wusste, wer die Schuld daran trug: jene bleichgesichtige Missgeburt Nathan! Nur dass dieser kein schwächlicher junger Mann mehr war, sondern eine regelrechte Macht darstellte – und was für eine!

			Maglores furchtbare Vorahnungen wurden aufs Grässlichste bestätigt, als Eygor Todesblick sich Unmengen von Fleisch einverleibte. Indem Maglore seiner Landebucht zuhastete, stieß er unverhofft auf Orlea.

			»Mein Lord, was geht hier vor?« Die Lady hatte die Augen weit aufgerissen. Sie spürte das Entsetzen, das ihn, diesen Ort, ganz Turgosheim umgab. Er stieß sie beiseite; sie musste selbst zusehen, wie sie zurechtkam, wie alle anderen auch.

			»Störe mich jetzt nicht! Ich habe noch dies und jenes zu tun. Es gibt ... nun, wie soll ich sagen, einige kleinere Schwierigkeiten, unten am Grund der Schlucht.« Er hatte in der Tat einiges zu tun: Er musste einen Flugrochen satteln, weit in die Schlucht hineinfliegen und nachsehen, wie schnell sich dieser Albtraum vorwärtsbewegte. Anschließend müsste er die höher gelegenen Türme und Stätten aufsuchen, anordnen, dass man alles verrammelte, und ihre Verteidigung vorbereiten. Doch konnte er sie überhaupt verteidigen? Gab es noch irgendetwas zu schützen? Falls nicht, musste er in den Westen fliehen und dort demjenigen, der die Überreste von Vormulacs Streitmacht befehligte, wer auch immer dies sein mochte, Bericht erstatten über diese Invasion aus dem Innern. Denn eines stand fest: Das Wesen, das einst Eygor gewesen war, vermochte ihm dorthin nicht zu folgen. Nicht durch die Große Rote Wüste! Und im Westen wusste niemand etwas von seinem Verrat!

			Vielleicht sollte er besser gar nicht erst seine Zeit damit verschwenden, den Grund der Schlucht zu inspizieren, sondern sich gleich in Wrathas Land voller Milch, Blut und Honig aufmachen – so große Furcht empfand Maglore vor Eygor Todesblick. Heute Nacht konnte er allerdings nicht mehr aufbrechen, denn die Dämmerung stand kurz bevor. Er musste in die westlichsten Ausläufer des Gebirges fliehen und sich dort ein Versteck suchen, in dem er den langen Tag verbringen konnte. Bei Sonnenuntergang würde er sich dann nach Westen flüchten.

			Er war so sehr in Eile und so sehr in Gedanken versunken, dass er um ein Haar nicht bemerkt hätte, dass in der Landebucht ein Reittier wartete, gesattelt und unbeaufsichtigt, bereit zur Flucht. Er bedachte die lautlos vor sich hin nickende Bestie lediglich mit einem flüchtigen Blick, als er in einen Sattel stieg, den er seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, ehe er der Kreatur die Fersen in die Flanken grub, um sie zum Fliegen zu bewegen.

			Doch als sie sich in der Luft befanden und er schließlich niedergehen wollte, stieg der Flugrochen nur umso höher, hoch über den Grat der Berge hinaus, und ließ sich auf den flauen Aufwinden Turgosheims immer höher tragen! Was, zum ...? Hinab!, befahl Maglore. Gleite am Boden entlang! Ich muss beobachten.

			Doch Karz eröffnete ihm etwas anderes: So, Maglore, habe ich dich endlich, versetzte er dem Seher-Lord einen Schock. Dabei hast du es immer abgelehnt, auf den Rücken einer Bestie zu steigen, wohl wissend, wie viele Männer du in Ungeheuer verwandelt hast. Damit verringerte er seine Geschwindigkeit, ließ sich zur Seite kippen und setzte zum Sturzflug an. Aber ich habe gesehen, was hier geschieht, und es kommt meinen Absichten sehr entgegen. Denn nun werde ich aus dir ein Ungeheuer machen!

			Maglore klammerte sich fest, als hinge sein Leben davon ab – oder sein Tod. Überwältigt von Furcht, war ihm klar, dass er eine Verwandlung nicht mehr zustande bringen würde. Ihm fehlte die Kraft, seine Gestalt zu wandeln und Schwingen auszubilden. Gemessen an Wamphyri-Maßstäben, waren seine körperlichen Vorzüge eher bescheiden. Zudem hatte er sich dieser Kunst nur selten, und dann auch nur in seiner Jugend, befleißigt.

			»Karz Biteri – einstmals Historiker der Wamphyri!«, stieß Maglore mit erstickter Stimme hervor. In dem peitschenden Wind und dem klammen Nebel waren seine Worte kaum zu vernehmen. Unter ihnen zeichneten sich zwischen wabernden Dunstschleiern allmählich die sich wie Kobolde an den Grund der Schlucht duckenden Stümpfe und Stätten ab – und ein grauenhaftes Etwas, das sich, groß wie ein Weizenfeld, über den Boden wälzte. Was es vorhatte, war eindeutig! Es setzte sich aus vielerlei Dingen zusammen, doch keines von ihnen war ohne Makel, keines war heil oder im eigentlichen Sinne lebendig. Überreste seit Langem toter Krieger, das Fleisch von Männern und dazu Eygors Geist, dieses Wahnsinnigen, der einfach nicht vom Leben lassen wollte.

			Karz hatte mit dieser Welt abgeschlossen. Aber wenigstens vermochte er sich noch zu rächen. Er hielt geradewegs auf das Zentrum der pulsierenden Masse zu und empfand nur einen kurzen Augenblick des Grauens, als eine Vielzahl von Augen sich aufwärts auf ihn richtete und ihn der schaumige Schleim umfing, den das Wesen im Vorwärtswälzen von sich schleuderte. Und mit ihm stürzte auch sein einstiger Gebieter – dem nun die Worte fehlten, weil er nur noch voller nichtssagender Gedanken war, und den seine Runen, Zeichen und Symbole verlassen hatten – zu Tode und verschmolz innerhalb eines einzigen Augenblicks mit all dem Unrat und war dem Vergessen anheim gegeben ...

			Unterdessen suchte einige Tausend Kilometer westlich, am Sternseitentor, der Necroscope mit seinen Schützlingen einstweilen Zuflucht in einer flachen, von einem festen Erdrand und einem niedrigen Felswall umgebenen Senke. Die dürftige Deckung gewährte ihnen Schutz vor den Wurfwaffen der Wamphyri. Die Vampire mussten ins Freie treten, um zu zielen und ihre Bolas zu schleudern. Und wann immer sie dies taten, wurden sie entweder von Nathans Todesblick oder von Trasks Maschinenpistole niedergemäht. Allerdings gingen Trask langsam die Kugeln aus, und der einzige Vorteil von Nathans Waffe bestand darin, dass sie für endgültige Ergebnisse sorgte.

			»Ist es das, was ich gespürt habe, als ich dich weckte?«, wollte Trask von ihm wissen.

			Der Necroscope bedachte ihn mit einem flüchtigen, allerdings sorgsam verhohlenen Blick. Sein Gesicht schien vollkommen fremd. Mit einem Mal wirkte es vertrocknet und voller Hass, ein bösartiger Glanz schien davon auszugehen. »Ja. Bei mir war es rein instinktiv, nicht anders als bei Eygor Todesblick.«

			Letzteres begriff Trask nicht ganz, darum erwiderte er nichts darauf. Zek hingegen konnte in Nathan lesen wie in einem offenen Buch. Als er sich in der Mulde neben sie duckte, drückte sie seinen Arm. Ihr war klar, wovor er Angst hatte – nämlich dass er zu schwach sein könnte, den Verlockungen des bösen Blicks zu widerstehen, dass er, nachdem er allem anderen in der Vampirwelt ein Leben lang Widerstand geleistet hatte, letztlich dem Einfluss des bösen Blicks erliegen könnte. »Dazu bist zu viel zu stark«, flüsterte sie ihm zu.

			»Oh?«, knurrte er heiser, ohne sie anzusehen.

			»Ja, denn du hast die Kraft deines Vaters geerbt.« Zek wusste, dass sie damit richtiglag. Schließlich hatte ihr Nathan, wie zuvor Harry, das Leben gerettet.

			Der Hellseher Ian Goodly sah tatenlos zu (er hatte keine Waffe), sagte nichts und bemühte sich angestrengt, nicht an die Qualen zu denken, die ihm der Haken in seinem Oberschenkel bereitete. Hier konnte er nicht entfernt werden. Zek hatte die Wunde mit Streifen, die sie von ihrem Rock gerissen hatte, notdürftig verbunden. Erstaunlicherweise war es ihr gelungen, die Blutung weitgehend zu stoppen. Während David Chung dem Hellseher Trost zusprach, blieb diesem nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und auf den großen Knall zu warten, der ihnen bevorstand. Ihm war schwindlig, und er fühlte sich schwach, doch mit einem Nicken stöhnte er:

			»Diese Sache ... dieses wirklich große Ding ... es wird bald passieren!«

			»Was?« Chung wollte seinen Ohren nicht trauen. »Soll das etwa heißen, dies hier ist es noch gar nicht?«

			Der Mond war aufgegangen. Rund und silbern glitt er auf seiner asymmetrischen Bahn ein Stück weit über dem Horizont dahin, die Parodie eines Sonnaufs, der immer noch sechs oder sieben Stunden entfernt war. Doch für Nathan bedeutete er weit mehr, denn dieser merkwürdige Mond hielt eine Antwort bereit.

			Sie saßen in der Falle zwischen den beiden Vampirabteilungen. So dicht am Tor wagte Nathan es nicht, sich des Möbiuskontinuums zu bedienen. Sollten sie einen Ausbruch versuchen, ganz gleich in welche Richtung, wären sie den heimtückischen, grausamen Waffen der Wamphyri preisgegeben. Allerdings kam dies wegen Goodly ohnehin nicht infrage. Dafür hatte der Necroscope nun Zeit, nachzudenken. Oder vielmehr, seine intuitiven mathematischen Fähigkeiten – sowohl die greifbare als auch die übersinnliche Welt betreffend – übernahmen dies für ihn.

			Schon ... oft hatten ihm die merkwürdigen physikalischen Eigenschaften dieser Vampirwelt zu denken gegeben, in der einige der »Naturgesetze«, die er in Trasks Welt kennengelernt hatte, anscheinend nicht galten oder vielmehr von einer in grauer Vorzeit vom Himmel gefallenen »weißen Sonne« – dem ursprünglichen Tor, das nun am Grund eines Kraters begraben war – außer Kraft gesetzt worden waren. Er hatte die sonderbare Umlaufbahn dieser Welt einmal mit einer schlecht ausgewuchteten Bola verglichen, deren Kugeln statt durch eine Leine mit einer Eisenstange miteinander verbunden waren.

			Die dazugehörigen mathematischen Gleichungen standen nun deutlich vor seinem geistigen Auge. Er »wusste« sie einfach, ohne dass ihm klar war, was oder ob er überhaupt etwas damit anfangen konnte. Zu wissen, dass man zwölftausend Steine braucht, um ein Haus zu errichten, heißt nicht, dass man es auch bauen kann. Und das Wissen darum, dass e = mc² ist, reicht noch lange nicht aus, in seinem Garten einen kleinen, dafür aber umso zerstörerischen Stern entstehen zu lassen. Andererseits: Wie oft hatte man ihm erklärt, dass Gleichungen nichts bewirkten, sondern lediglich »existierten«? Wieder und wieder hatten sie ihn darauf hingewiesen, jeder, von den wüstenbewohnenden Thyre mit ihren rudimentären mathematischen Kenntnissen bis hin zu einem hochgebildeten Mathematiker auf der Erde. Und er, Nathan, war der lebende Beweis dafür, dass sie alle sich irrten.

			Darum fragte er sich einmal mehr, was wohl geschehen würde, wenn er ein Tor heraufbeschwor, groß genug, der fremdartigen, unverrückbaren Anziehungskraft des Sternseitentores, oder gar beider, zu widerstehen. In derart unmittelbarer Nähe zum Sternseitentor würde eines seiner üblichen Möbiustore nur hin und her wackeln, in sich zusammensacken und schließlich entweder in das Tor gesogen oder von ihm weggeschleudert werden – und Nathan und seine Gefährten aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls, womöglich an einen Ort, an dem kein Leben mehr möglich war. Stellte man zwei Magneten mit ihren gleichgearteten Pole einander gegenüber, stießen sie sich gegenseitig ab, und ihre Kräfte hielten einander die Waage. Brachte man sie jedoch zusammen, kam irgendwann der Punkt, an dem einer von beiden nachgeben musste.

			Der Necroscope beschloss, etwas auszuprobieren. Im Moment tat sich nichts, im Grunde war nichts geschehen, seit sie hier Deckung gesucht hatten. Den Vampiren schien es zu genügen, sie zu belagern und hier festzuhalten und nicht mehr wegzulassen. Die Ursache dafür lag auf der Hand: Die Kreaturen, die sie umzingelten, waren klug genug, die Köpfe einzuziehen und kein Ziel mehr zu bieten. Nathan und seine Gefährten hatten noch ein paar Granaten gehabt und auch Gebrauch von ihnen gemacht, leider ohne allzu große Wirkung zu erzielen. Allerdings befanden sich nahe am Tor an mehreren Wurmlöchern frische Detonationsspuren, und in den Felsansammlungen ringsum musste es zumindest einigen Schaden gegeben haben.

			Zudem gab es für die Angreifer keinen Grund zur Eile. Devetaki Schädellarve wollte die Flüchtigen lebend und würde bald eintreffen. Ihre Streitmacht war dabei, sich von der Sonnseite zurückzuziehen, und strebte wieder der Wrathhöhe zu, wie David Chung bestätigen konnte. Sie hatten die Belagerung Siedeldorfs aufgegeben und die Kampfhandlungen eingestellt. Nun, da die Vögel ausgeflogen waren und außerdem auch noch in der Falle saßen, brauchten sie sich nicht weiter anzustrengen, und es hatte auch keinen Sinn mehr, gute Knechte zu verschwenden. Bis zum Sonnaufgang war es zwar noch lange hin, aber die Vampire spürten ihn nahen. Jenseits des Grenzgebirges, auf der Sternseite, würden sie sich um einiges sicherer fühlen.

			Das hieß, Nathan stand, wenn auch nur ein bisschen, Zeit zur Verfügung ...

			Indem er seinem Zahlenwirbel freien Lauf ließ, umgab er seinen Geist mit einem Mahlstrom einst esoterischer Gleichungen. Nur dass diese für ihn nicht länger ein Geheimnis darstellten. Er brauchte sie sich lediglich vor sein geistiges Auge zu rufen und konnte sie in Windeseile entziffern.

			Doch selbst der Zahlenwirbel wurde von der unmittelbaren Nähe des Tores gestört, und es übte seinen verzerrenden Einfluss aus: Die greifbare Welt störte das Übersinnliche! Doch was, wenn das Übersinnliche stärker war? Vermochte es die physische Welt zu beeinflussen, sie gar zu bezwingen? Natürlich! Bewies der Necroscope es denn nicht jedes Mal, wenn er durch das Möbiuskontinuum reiste? Die mathematische Lösung des Problems lag direkt vor ihm und wartete nur darauf, dass er sie enträtselte. Doch weshalb sollte ihn dies zu einem solchen Zeitpunkt an einem derartigen Ort überhaupt kümmern?

			Zum Teil war es Instinkt, Intuition, doch darüber hinaus lag es an dem, was die Thyre ihm erklärt und was Goodly bestätigt hatte. Im Grunde genommen ging es, sofern es überhaupt funktionierte, einzig und allein um das, was ihnen bevorstand. Etwas sehr, sehr Großes! Um die Rettung einer in Unordnung geratenen Welt, die aus dem Lot kam, als ein Fremdkörper aus dem All zu einem einzigartigen (tatsächlich?) Dimensionstor mutierte und auf Starside stürzte.

			Abermals musste er an Thikkoul denken und an das, was die übrigen Uralten der Thyre ihm gesagt hatten, und ihm fiel ein, wie Thikkoul das für einen Uralten Unfassbare in Worte gefasst hatte:

			Anstelle des ewigen Kreislaufs von Sonne, Mond und Sternen ... fühle ich, wie diese ganze Erde in Bewegung gerät und sich der Sonne entgegenneigt! Die ganze Welt vollführt einen Schlenker, Nathan! Und mit ihr die Sterne am Nachthimmel, von Süd nach Nord.

			Und Nathan entsann sich auch dessen, was Ian Goodly gesagt hatte, als er ihn fragte, wann das große Ereignis, das ihnen bevorstand, denn nun eintreten werde, ob nachts oder am Tag. In der Nacht und am Morgen, hatte Goodly geantwortet.

			Lag darin ein Hinweis verborgen? In der Tat!

			Nathans Ziffern bestätigten es. Er hielt die Gleichungen vor seinem geistigen Auge einen Moment ruhig und betrachtete sie sich eingehend, sah die Lösung und erkannte, dass sie stimmte! Nur ... es überstieg einfach sein Fassungsvermögen. Jetzt wusste er zwar, wie viele Steine er brauchen würde, um sein Haus zu errichten, aber ihm fehlte der Mörtel dazu. Es sei denn, er nahm all seine Wut und die Macht von Eygors Todesblick zusammen und ...

			»... und unsere Stärke?« Zeks Hand legte sich auf seine geballte, zitternde Faust. »Unsere vereinte Kraft?« Ihm war klar, was sie damit meinte. In der Londoner Zentrale des E-Dezernats hatte er die ESPer darüber reden hören, dass in Zeiten höchster Gefahr die Möglichkeit bestand, die ESP-Talente zu einer einzigen Macht, zu einem ESP-Über-Ich, zusammenzuschließen.

			Vermochten seine Gefährten ihm den zusätzlichen Mörtel zu liefern, den er noch brauchte, um seine Steine zusammenzufügen? Ihre vereinte metaphysische Kraft gegen die des Tores?

			Mittlerweile stand der Mond hoch am Himmel. Von Nordosten her (es konnte nur von der Wrathhöhe stammen) trug der Wind einen Höllenlärm zu ihnen, eine infernalische Musik, begleitet von einem unglaublich traurigen Geheul. Es war wie ein Omen für den Entschluss des Necroscopen – oder auch eine Warnung, dass Devetakis Ankunft unmittelbar bevorstand! »Sie hat schon fast den Pass durchquert«, stieß Chung atemlos hervor. »Uns bleiben höchstens noch fünfzehn Minuten!«

			Nathan erklärte ihnen rasch, was er vorhatte und dass er dazu ihre Hilfe brauchte. Das unerschütterliche Gravitationszentrum im Mittelpunkt dieser Welt sollte sein Dreh- und Angelpunkt sein, die unsichtbare unverrückbare Kraft, die es auf das Dimensionstor ausübte, sein Hebel. Mithilfe ihrer vereinten geistigen Energien wollte er das gewaltigste Möbiustor heraufbeschwören, das er jemals beschworen hatte. Sein Ziel war ...

			... eine ganze Welt zu versetzen, ihre exzentrische Umlaufbahn zu korrigieren, die Sterne über den Himmel zu jagen und die Nacht in einen Morgen zu verwandeln!

			Sie verstanden zwar nicht ganz, stellten aber auch keine weiteren Fragen, während sie sich erhoben, einander unterhakten und aus zusammengekniffenen Augen in das gleißende Tor blickten. Alle bis auf Trask, der ihnen Rückendeckung gab, solange sie beschäftigt waren. Wachsam kauerte er zu ihren Füßen und fragte sich, sein wertvolles Magazin in der Hand wiegend, wie viele Kugeln darin wohl noch verblieben sein mochten. Doch dies war sehr schnell vergessen, als Nathan den Zahlenwirbel stabilisierte und sein Möbiustor heraufbeschwor!

			»Jetzt!«, sagte Nathan, während das verzerrte, bebende Tor vor seinem geistigen Auge verschwommen Gestalt annahm. Sie harrten aus, versuchten angestrengt, etwas zu erkennen, bissen sich auf die Lippen, während sie ihre Geisteskraft gegen die Kraft des Dimensionstores in die Waagschale warfen. Sie hielten aus, und das Möbiustor mit ihnen! Es gewann an Kontur, erstrahlte mit der Energie ihrer vereinten Anstrengungen und wurde sichtbar!

			Zum allerersten Mal konnten Menschen, die nicht von dem Necroscopen Harry Keogh abstammten, ein Möbiustor sehen: eine Öffnung im Nichts, die ins Nirgendwo führte – und überallhin. Aber es bebte und zitterte und drohte jeden Moment wieder zusammenzusinken oder auch weggeschleudert, in Stücke gerissen und in das Dimensionstor gesogen zu werden. Doch es hielt. Mit seinem Geist und Eygors Todesblick, der machtvollsten Kombination an Willenskraft, die die Vampirwelt je gekannt hatte, hielt Nathan es fest.

			»Haltet aus!«, flüsterte Nathan heiser. »Aushalten!«

			»Ja«, stieß Goodly hervor. Nur dieses eine Wort. »Ja!«

			»In den Höhen über dem Pass«, sagte Trask. »Eine dunkle Wolke! – Ach was, von wegen Wolke! Es muss sich um Devetaki handeln!« Wenn sie hier eintraf, wäre alles zunichte. Der Necroscope verstärkte seine Anstrengungen. Aus Trasks Maschinenpistole krachte ein Schuss, dann noch einer.

			»Schiebt!«, stöhnte Nathan. »Wir müssen mehr tun, als es bloß aufrechterhalten – also schiebt!«

			»Ja«, sagte Goodly. Nur »Ja!« Mehr nicht.

			Trask war, als fühle er den Boden, auf dem er kniete, erbeben, doch nichts geschah. Nathans metaphysisches Tor hatte sich verfestigt und erstrahlte in hellem Glanz wie ein feuriges Portal, aber das war auch schon alles. Die Energie, die die vier aufwandten, erzeugte ein Surren in der Luft, aber nichts hatte sich verändert. Trask stöhnte auf. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr – das Glitzern einer Bola – und gab einen Schuss ab. Der Knecht ging zu Boden, ehe er die Waffe, die er schwang, loslassen konnte. Doch schon in der nächsten Sekunde sah Trask erneut eine Bewegung, eine gänzlich andere diesmal, die eigentlich gar nicht sein durfte:

			Der Mond zog ganz langsam in hohem Bogen über den Himmel, wanderte in einer Kurve, die mit seiner sonderbaren Umlaufbahn nichts zu tun hatte, von Süden nach Norden!

			»Jesus!«, stieß Trask hervor. Ein heftiger, sich urplötzlich aus dem Nichts erhebender Wind, zerrte an seinem Haar, nahm ihm den Atem. »Großer Gott!« Das Firmament selbst schien in Bewegung zu geraten. Der Nordstern, der sonst wie ein erstarrter Eissplitter am Himmel hing, wich zurück bis über den letzten großen Felsenturm der Wamphyri; geschlossen folgten ihm die übrigen Sterne von Süd nach Nord.

			»Schiebt!« Nathans Stimme war nur mehr ein Flüstern.

			»Ja!«, erwiderte Goodly, gleichfalls flüsternd.

			»Mein Gott! Oh mein Gott!« Zek vernahm das Rauschen des Windes und in ihrem Geist das Aufstöhnen Hunderter von Vampiren. Die Welt drehte sich, und mit einem Mal zeichnete sich ein ferner, schwacher Schimmer über den Gipfeln des Grenzgebirges ab.

			Plötzlich erscholl über das furchterfüllte Ächzen hinweg eine Stimme, laut und schrill von der Erkenntnis dessen, was hier geschah und wer dafür verantwortlich war. Tötet sie!, befahl Devetaki. Auf der Stelle, bevor sie unseren Untergang herbeiführen! Sonst werden sie uns alle miteinander umbringen!

			Aus den Magmasse-Wurmlöchern kletterten fünf Knechte mit tierhaft wildem Blick, und hinter den Felsen trat der Leutnant mit weiteren Vampiren hervor. Trask war klar, dass er unmöglich mehr als drei oder vier Patronen übrig haben konnte. Also musste jeder Schuss sitzen; denn auf Nathan durfte er nicht zählen. Dieser musste weiterhin sein Möbiustor dem Dimensionstor entgegenstellen. Und noch immer war die Welt in ihrer Drehung befangen, noch immer heulte der Wind, und aus der Wrathhöhe ertönte wie die Posaunen der Hölle eine donnernde Musik.

			Eine Bola wurde geschwungen. Ein Krachen, und ein Knecht sank mit einem Loch in der Stirn zu Boden.

			Eine weitere Bola, und ein weiteres Krachen. Diesen Knecht traf Trask genau ins Auge.

			Der Leutnant kam in weiten Sätzen heran, duckte sich und wich aus. Er trug einen Handschuh. Ein Knall! Der Mann wurde herumgewirbelt, sein Blick wanderte zu dem Loch in seiner Schulter, aus dem das Blut schoss, doch er rannte weiter. Ein weiterer Schuss krachte. Er wurde zu Boden geschleudert, schlug rücklings mit den Schultern auf und sprang sofort wieder auf die Beine. Noch ein Krachen! Diesmal traf der Schuss ins Herz und bereitete ihm ein Ende.

			Die fünf Knechte näherten sich aus der Richtung des Tores. Sie merkten, dass Trask auf sie anlegte, zogen die Köpfe ein, spritzten auseinander und rannten im Zickzack auf die Gefährten zu. Einer von ihnen hechtete zur Seite, als er sah, dass Trask ihn ins Visier nahm. Irgendwie gelangte er zwischen das Dimensionstor und Nathans Möbiustor. Für den Bruchteil einer Sekunde erstrahlte sein Körper in einem goldenen Leuchten – es blitzte regelrecht auf –, ehe er in seine Einzelteile zerlegt wurde! Im einen Augenblick war er noch da, im nächsten schon nicht mehr, spurlos verschwunden wie ein Blatt Papier in einem Reißwolf!

			Die anderen stürmten weiter vorwärts. Trask zog den Abzug, doch der Bolzen klickte ins Leere!

			Zek legte Trask die Hand auf den Kopf und brachte durch ihre Tränen hindurch sogar ein Lächeln zustande, während sie ihm etwas reichte – ihre Patrone. »Scheiß drauf!«, sagte sie. Er blickte sie an, lud durch und drückte die Patrone mit dem Daumen in die Kammer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Vampire aus den Wurmlöchern rückten näher.

			Einer von ihnen fing an, seine Bola zu schwingen. Ein Krachen! Er sank in einem Schwall Blut zu Boden.

			Kaum einen Kilometer entfernt, zum Pass hin, verdunkelten Flugrochen den Himmel. Devetaki! Und noch immer war die Drehung der Welt nicht vollendet, noch immer heulte der Wind, und noch immer leisteten die Verteidiger gleich zweier Welten erbitterten Widerstand. War dies nun ihr Ende?

			Falls ja, weshalb stoppten die Vampire aus den Wurmlöchern dann ihren Vormarsch? Was hatte der Ausdruck auf ihren Gesichtern zu bedeuten? Was? Trask warf einen Blick hinter sich und begriff, was los war – die Toten Starsides wollten nicht zulassen, was hier geschah; ihm durfte nichts zustoßen, nicht dem Necroscopen Nathan Keogh!

			Trask blieb der Mund offen stehen. Die Vampire aus den Felsansammlungen kämpften mit Toten ... mit den vertrockneten, mumifizierten Überresten einstiger Männer! Die Toten erhoben sich, um zu verhindern, was niemals sein durfte – dass ihr einziger Fürsprecher in der Welt der Lebenden unterlag.

			Die zahllosen Toten, nicht von ihm heraufbeschworen, sondern aus freien Stücken auferstanden. All die ungezählten Szgany, die seit über tausend Jahren auf dem trostlosen Weg zu den Felstürmen der Wamphyri zusammengebrochen waren und es nicht geschafft, sondern stattdessen hier auf der öden Findlingsebene den wahren Tod erlitten hatten. All die Opfer längst vergessener Blutkriege, an die nicht einmal mehr die schiefen Menhire der Sternseite sich erinnerten. Zerlumpt und in Fetzen, zum Teil schon zu Staub zerfallen, wussten sie doch, dass sie ihre Gräber verlassen mussten, um ihrem Leben wenigstens noch im Nachhinein einen Sinn zu geben.

			Jason Lidesci führte sie an, ein schmaler Leichnam nur, aber ein wahrer Lidesci bis zum Schluss. Viele andere jedoch kannte der Necroscope überhaupt nicht, darunter Glina Berea, die Nestor ihrerzeit Rache geschworen hatte und nun für seinen Bruder eintrat. Ihre Namen waren Legion, und wie einen Schlachtruf nannten sie sie ihm, obwohl sie wussten, dass er ihnen nicht antworten konnte, weil er eine eigene Schlacht zu schlagen hatte.

			Der Staub der Toten drang den Vampiren in Augen und Ohren, blendete sie, verstopfte ihnen Mund und Nase. Ihnen war klar, dass sie unterliegen mussten, schließlich konnten Tote nicht zweimal sterben. Nur Devetaki und ihr Gefolge hatten noch keine Ahnung davon.

			Sie wusste lediglich, dass die Welt eine Kehre vollführte und die Spitzen der Grenzberge hinter ihr in goldenem Glanz erstrahlten, dass die Sonne wie ein riesiger Glutofen aufging und ihr die Augen zu verbrennen und sie bis auf ihre untoten Knochen zu versengen drohte. Weit vor den anderen stieß sie auf das gleißende Tor hinab, jagte daran vorbei durch das grelle Licht hindurch und schoss, ihre Bestie immer noch weiter antreibend, in beinahe selbstmörderischem Sturzflug geradewegs auf die Gefährten in ihrer flachen Erdmulde zu.

			Nathan sah sie kommen, und mit seinem Blick wurden auch seine Aufmerksamkeit und seine Kraft von dem leuchtenden Möbiustor abgelenkt. Prompt sank es in sich zusammen! Er konnte nichts daran ändern; er vermochte sich nicht auf zwei Probleme gleichzeitig zu konzentrieren, und im Moment stellte Devetaki die wohl größere Bedrohung dar. Er ging in die Hocke, bereit, seinen bösen Blick einzusetzen, und schleuderte der Lady mitsamt ihrem Flugrochen und dem russischen Lokalisierer Alexei Yefros, der sich hinter ihr festklammerte, Tod und Verderben entgegen.

			Doch es war nur ein schwacher, kraftloser Abklatsch seiner bisherigen Macht. Das Tor aufrechtzuerhalten hatte ihn vollkommen ausgelaugt. Dennoch blieb sein geistiger Schlag nicht ganz ohne Wirkung. Devetaki gab einen unterdrückten Schrei von sich, zerrte an den Zügeln, um den Kopf ihrer Bestie herumzureißen, und stieg höher und höher hinauf in den Himmel, der nun merklich heller geworden und an dem die Sterne nur mehr als flimmernde Punkte zu erkennen waren ...

			Für Devetaki jedoch herrschte schwärzeste Nacht; denn sie war blind! Geblendet. Er hatte ihr das Augenlicht genommen ... und doch sah sie mit einem Mal alles ganz deutlich. Sie begriff, dass dies das Ende war. Sie spürte es, konnte es regelrecht fühlen, während ihre immer höher strebende, gleichfalls geblendete Bestie sie mitten hinein in das sengende, brennende Sonnenlicht trug!

			»Ahhh!«, seufzte Devetaki verwundert und griff nach ihrer zürnenden Maske. Aber es gelang ihr nicht mehr, sie aufzusetzen. Dann der Schmerz, wenn auch nur kurz, und der rasche Zerfall. Eine Rauchfahne stieg auf. Langsam, lautlos regneten ihre verkohlten, noch glimmenden Überreste herab. Etwas schneller sanken das lederne Zaumzeug, die Beschläge aus Eisen und Blei und ein paar schwarzverbrannte Knochen zur Erde. Alexei Yefros war nur für kurze Zeit ein Vampir gewesen. Er stürzte, noch immer im Sattel, und schrie, bis er unten aufschlug. Reglos blieb er liegen. Den Rest würde die Sonne erledigen.

			Die Sonne! Sie ging über der Sternseite auf, und obwohl Nathans Möbiustor nicht mehr existierte, stieg sie doch höher und höher. Der Mond jagte nicht mehr dahin, sondern stand völlig fremdartig als bleiche Kugel am Himmel. Weit im Norden erhob sich in hellem Glanz die Wrathhöhe und wies wie ein mahnender Finger auf den Nordstern, der nun tatsächlich im Norden stand, ein leuchtender Punkt vor dem verblassenden Spiel der Auroren ...

			Auf der Sonnseite, jenseits des Grenzgebirges, war die Dämmerung bereits früher angebrochen. Dies verstand sich zwar von selbst, kam für die Betroffenen jedoch einigermaßen überraschend, nicht zuletzt für Lady Ursula Torbrut. Lardis Lidesci stand in angemessenem Abstand von ihrem Scheiterhaufen und fragte sich einen flüchtigen Augenblick lang, wer sie wohl gewesen sein mochte. Doch dann wischte er den Gedanken beiseite. Eindeutig eine Wamphyri, andernfalls hätte sie zum Schluss hin nicht einen solchen Wirbel verursacht.

			Im Grunde war nichts so gelaufen, wie Ursula es geplant hatte. Sie hatte sich einer Gruppe einstmals tributpflichtiger Szgany angeschlossen und ihnen, an all ihren hübschen Gliedern (aus nicht gänzlich gespielter Angst, was ihrer Geschichte einiges an Glaubwürdigkeit verlieh) zitternd, erzählt, sie sei die einzige Überlebende eines von den Wamphyri hingeschlachteten Familienverbandes. Dies war ein paar Stunden her. Kurz zuvor waren diese Szgany selbst Opfer eines Angriffs geworden, weshalb sie Ursulas Geschichte umso bereitwilliger aufnahmen. Wäre Ursula dies zum damaligen Zeitpunkt bekannt gewesen, hätte sie ihr Glück vielleicht woanders versucht. Der Überfall hatte diese Leute doppelt wachsam gemacht. Sie blieben stets dicht beisammen, sodass sich für Ursula keine Gelegenheit ergab, irgendjemanden wegzulocken, um ihre ... Bedürfnisse zu befriedigen.

			Darüber hinaus handelte es sich ausgerechnet um den Trupp, dem Lardis Lidesci und Kirk Lisescu zu Hilfe geeilt waren, und Lardis hatte sich seinen Ruf, was Vampire anging, redlich verdient. Dennoch sprach es für die Beobachtungsgabe des alten Lidesci, dass ihm in jenen unheimlichen Augenblicken, als die Sterne quer über das Firmament zu wandern begannen und sich die Dämmerung volle sechs Stunden zu früh am Horizont abzeichnete, das sonderbare Verhalten jener hübschen Frau, die sich so abseitshielt, auffiel.

			Als sie Anstalten machte, sich »unauffällig« davonzustehlen (denn natürlich hatte sie mitbekommen, was geschah, und ihr war klar, dass sie, wenn sie überleben wollte, jetzt ein tiefes, dunkles Loch finden musste, um sich vor der außer Rand und Band geratenen Sonne zu verbergen), fragte Lardis den noch jungen Anführer des Trupps: »Wer ist sie?«, und zwar in einem solchen Tonfall, dass der andere für einen Moment das Schauspiel vergaß, das vor seinen Augen stattfand.

			»Eine Fremde, die einzige Überlebende eines Überfalls. Was für eine Rolle spielt es schon? Sie ist eine junge Frau, die uns Kinder gebären wird, um die vielen zu ersetzen, die uns genommen wurden oder die wir weggeben mussten ... Aye, ein Fluch unseren feigen Stammesführern dafür!«

			»Und so, wie sie jetzt ist, ist sie zu euch gestoßen? Völlig unversehrt, ohne den geringsten Makel und in sauberen Kleidern?«

			»Aye. Na und?«

			Lardis’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und er gab Kirk Lisescu ein Zeichen. »Ihre Glöckchen klingen nicht!«

			»Glöckchen? Hübscher Tand, der klingelt? Mann, wir waren tributpflichtig. Bei uns trug niemand Silber!«

			»Sie schon – nur dass ihre Glöckchen keinen Ton von sich geben. Weil sie nämlich gar nicht aus Silber sind – sondern aus Blei! Kirk!« Das letzte Wort rief er laut, brüllte es geradezu, damit Ursula ihn auch hörte. Nun wusste sie, dass das Spiel aus war. Obwohl es Nacht war, ging die Sonne auf, und sie befand sich mitten im Lager des Feindes. Ihre dunklen Augen wurden blutrot! Mit einem Mal riss sie den Mund auf, ihre Kiefer klafften auseinander, und dolchartige Zähne schossen daraus hervor!

			Kirk Lisescu drückte ab, als sie sich umwandte und losrannte, dreimal, und jeder Schuss traf. Dennoch hatte sie den Hang bereits zur Hälfte erklommen, ehe die Sonne sie einholte. Aye, und dann ging das Theater erst richtig los! Denn sie war ... nun, bereits seit sehr langer Zeit ein Vampir.

			Nachdem sich der Aufruhr wieder weitgehend gelegt hatte, warfen sie Zweige über das, was von ihr übrig war, und setzten alles in Brand ...

			*

			Paxton erging es nicht anders, als ihn auf halbem Weg zurück zur Sternseite, auf einem breiten Teilstück des Großen Passes, auf das sonst nie ein Sonnenstrahl fiel, das Tageslicht überraschte. Nicht wesentlich anders, aber es hätte auch schlimmer kommen können. Denn obwohl Paxtons Verwandlung noch nicht lange zurücklag, ging es bei ihm vergleichsweise schnell.

			Zunächst spürte er nur die Gluthitze in seinem Rücken und wie sein Haar immer heißer wurde. Dann spannte ihm plötzlich die Haut, die er sich bereits zerschunden hatte, als er sich seinen Weg aus der eingestürzten Höhle grub, und platzte auf. Mit einem Mal waren sein Hals und seine Ohren von Blasen übersät. Ohne zu überlegen, was er da tat – als genügte ihm das über den Grund des Passes kriechende sengende, gleißende Licht noch nicht als Beweis –, wandte er sich um, um nachzusehen, was los war.

			Im nächsten Moment ... war er blind, und von seinen Augäpfeln schälte sich die Haut! Schreiend wankte er weiter, sein Körper mittlerweile so heiß, dass er bei lebendigem Leibe gegrillt wurde. Blindlings taumelte er hin und her, in den Schatten und wieder hinaus, und es wäre wohl noch stundenlang so weitergegangen, hätte er sich nicht den Knöchel gebrochen, als sich sein Fuß zwischen zwei Felsen verfing. Dem prallen Sonnenlicht preisgegeben, hing er hilflos zappelnd fest. Darum währte es nicht allzu lange.

			Bald hatten seine unerträglichen Qualen ein Ende. Als die Sonne sich weiterbewegte, blieben seine mit schwarzem Teer verklebten Kleider auf den Felsen zurück. Nur seine Handknochen ragten, von einer zähflüssigen Masse umgeben, aus den zerfetzten Ärmeln seines Kampfanzugs ...

			In der Wrathhöhe sah Wratha die Sonne mit einer solchen Geschwindigkeit aufgehen, dass ihr klar wurde, dass sie den Verstand verloren hatte – was ja auch den Tatsachen entsprach. Aber ihr irres Kichern verstummte. Hoch oben schwang ihr Käfig hin und her, nahezu leer nun. Durch das silberne Gitterwerk seines Bodens tropfte eine stinkende, schmierige Flüssigkeit in den Abgrund.

			An der Südwand des Turmes zeugten nur noch Brandspuren und ein paar Rauchfahnen von der Belagerung, während die letzten Brocken von etwas Blasenwerfendem, vor sich hin Schwelendem, sich Auflösendem sich in Spiralen auf die blutgetränkten Geröll- und Trümmerhalden am Fuß des Horstes hinabsenkten. Doch ... solange die Sonne ihren Aufstieg noch nicht zur Gänze vollendet hatte, immer höher stieg und ihre sengenden Strahlen immer weiter hinab in die Tiefe sandte, bis diese schließlich den letzten Felsenturm in seiner gesamten Höhe bestrichen, dauerte das Knochenlied aus der dem Licht abgewandten Seite der Wrathhöhe an. Denn der Hunde-Lord Canker Canisohn war Zeuge eines Wunders geworden, das ganz allein er, wie ihm nun klar wurde, herbeigeführt hatte! Die Mondpriester hatten so große Angst vor ihm, dass sogar der Himmelskörper selbst vor Furcht erblasste!

			Canker war bereits heiser, doch sein Lied war ohnehin zu Ende. Nun konnte er zum Mond fliegen, um ihn für sich zu beanspruchen. Taub und aus den Ohren blutend, suchte Canker stolpernd nach der Lady Siggi, um sich zärtlich von ihr zu verabschieden und ihr mitzuteilen, dass er bald mit all ihren silbernen Schwestern zurückkehren werde. Er wusste, wo er sie finden würde. In der Höhle der Spinnen leistete sie den Jungen Geburtshilfe.

			Unter normalen Umständen hätten ihn Tzonovs Schreie zu Siggi geführt, die mit Turkur ihren Spaß hatte. Doch er vermochte sie nicht mehr zu hören. Stöhnend wankte er vorwärts und vernahm nichts als seine Knochenmelodie, obwohl er das Lied gar nicht mehr spielte! Und Siggi, das arme Ding ... würde sie ihn überhaupt erkennen? Dies schien nicht sehr wahrscheinlich. Sie hatte zu lange in seinem Glanz geschwelgt und war für nichts Irdisches mehr empfänglich. Canker hingegen ... war nur zu empfindlich geworden! Ihm schmerzten Kopf und Ohren. Dazu noch der Gesang, dieser Gesang! Ihm war, als schwanke der ganze Felsenhorst hin und her, so als habe sein Spiel den Turm in den Grundfesten erschüttert oder als tanze er zu der Weise in Cankers Kopf.

			Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel, höher als jemals zuvor, und ihre Strahlen bedeckten die gesamte Sternseite. In der Düsternis seiner Stätte konnte Canker dies natürlich nicht ahnen, ebenso wenig, dass sich die goldenen Strahlen in ebendiesem Augenblick in den Fels hineinfraßen, der seit Jahrhunderten nichts als Grauen gekannt hatte, in den grässliche Vampirlords seit Äonen ihre Gänge und Schächte getrieben hatten. Die Wamphyri hatten das Gestein in mühevoller Kleinarbeit ausgehöhlt, Sprengsätze aus einer fremden Welt waren darin detoniert, Feuer hatten darin gewütet und zu guter Letzt auch noch der donnernde Gesang des Hunde-Lords.

			Es war zu viel. Alles, was noch fehlte, war ein letzter Ruck, auch wenn es dazu der Anstrengung eines Giganten bedurfte. Mit der Verschiebung der Erde geriet der Turm in Schwingungen, und die alles vernichtende Sonne brannte noch die letzte Spur des Bösen, jeden vampirischen Einfluss, aus dem Felsen heraus, bis das Gestein selbst vollkommen ausgetrocknet war. Hinzu kam die Anziehungskraft des Mondes in seiner merkwürdigen neuen Umlaufbahn.

			Die Wrathhöhe stürzte ein, sackte regelrecht zusammen, die einzelnen Stockwerke brachen auseinander, und die Trümmer schlugen krachend auf der Geröllebene auf, die von dem Gewicht erzitterte. Übrig blieb nur ein weiterer Trümmerhaufen inmitten der eingestürzten Stätten der alten Wamphyri.

			Den letzten Felsenturm gab es nicht mehr ...

			Unterdessen hatte in Turgosheim Spiro Todesblick sein zweites Reittier, vom Flug noch völlig erschöpft und alle viere von sich gestreckt, am Rand der Schlucht zurückgelassen und war zunächst in die wie ein Vorgebirge aufragende Runenstatt und anschließend in die Irrenstatt hinabgestiegen. Die Schlucht schien leer, bar allen Lebens und auch Untods, und in den Festen regte sich nichts, noch nicht einmal in der verwunschenen alten Stätte.

			Verwunschen, aye, denn Spiros irrsinniger Vater, Eygor, ging darin um. Oh, wie Spiro den alten Teufel einst gefürchtet hatte! Doch dies war nun vorüber. Jetzt war er ihm sogar dankbar! Warum auch nicht, hatte er doch den bösen Blick des grausamen alten Bastards geerbt, und selbst der Seher-Lord Maglore hielt sich vor ihm versteckt. Lachend ging er zu der verstopften Abfallgrube, in die er und Wran ihren Vater gesperrt hatten, nachdem sie ihn geblendet hatten. Sein Gelächter wurde zurückgeworfen und hallte verzerrt von den Wänden wider, bis es schließlich gar nicht mehr nach ihm klang. Er trat an die Grube – und musste feststellen, dass jemand sie ausgehoben hatte!

			An dem Ort herrschte eine unnatürliche Stille, so als hielte der Fels selbst den Atem an. Alles war irgendwie anders als das, woran Spiro sich erinnerte. Plötzlich begann das Licht zu verlöschen. Doch wie sollte das möglich sein? An den Fenstern in den umliegenden Gemächern gab es keine Vorhänge, und selbst wenn, wäre niemand da gewesen, um sie zuzuziehen. Der steinerne Boden unter Spiros Füßen wirkte mit einem Mal sonderbar zäh und weich ... und die Wände und Tropfsteinsäulen fühlten sich klamm und feucht, wenn nicht gar schmierig an, wenn er sie berührte, so als würden sie schwitzen. Wie bloßes Fleisch. Gestein bebt nicht, wenn man es berührt, und es pulsiert auch nicht, als würde ein riesiges Herz schlagen!

			Das Licht wurde immer schwächer. Mit zitternden Knien rannte Spiro von einem Gemach zum andern, und nichts sah exakt so aus, wie er es in Erinnerung hatte. Die Luft war abgestanden ... wie schon einmal ausgeatmet? Er wollte feststellen, wer das Licht verlöschen ließ und vor allem wie dieser Jemand dies anstellte. Auf der Suche nach der Ursache der plötzlichen Dunkelheit kam er in einen Raum, der über Fenster verfügte ...

			... die sich eines nach dem anderen schlossen, als Spiro eintrat! Aber nirgends waren Vorhänge zu sehen. Die Öffnungen in der massiven Felswand schlossen sich einfach ... weil die Wände gar nicht aus Fels bestanden.

			WILLKOMMEN ZU HAUSE, BLUTSOHN, sagte Eygor. Seine Stimme kam von überall her zugleich. FLEISCH VON MEINEM FLEISCH – ZU GUTER LETZT KEHRST DU NUN ALSO ZU MIR ZURÜCK!

			»Nein!«, stammelte Spiro. Speichel rann ihm übers Kinn, troff zu Boden. Im nächsten Augenblick schloss sich das Gemach um ihn und umfing ihn, nahm ihn in sich auf – weil es nämlich überhaupt kein Gemach war und die Stätte, in der es sich befand, nur von außen wie eine Stätte aussah ...

			Die Nacht sollte noch sechs Stunden währen – und Eygor Todesblick bewegte sich schneller, fließender und war anpassungsfähiger als jede andere Kreatur vor ihm. Und hungriger!

			Er war tot, untot, am Leben; er war ein Tier, ein Mischwesen, völlig seinen Trieben ergeben, ein alles verschlingender Organismus, und hungrig! Die Sonnseite bedeutete Blut, und das Blut ist das Leben!

			Mit seinen Tentakeln und schleimigen Fortsätzen reichte Eygor in jeden Spalt, auf jeden Turm und in jede Feste Turgosheims hinein. Pulsierend wälzte er sich durch die Runenstatt über den Rand der Schlucht und ergoss sich wie ein See lebender Lava über das zur Sonnseite hin abfallende Plateau, geradewegs dem goldenen Gleißen und den sengenden Strahlen der Sonne entgegen, deren Anblick weitaus todbringender war, als Eygors böser Blick es jemals gewesen sein mochte.

			Was dann geschah, ging blitzschnell: Das Etwas, das einst Eygor war, zersetzte sich, löste sich auf in einer Kettenreaktion, die sich bis in die Schlucht von Turgosheim hinein fortsetzte, wohin auch immer Eygors Tentakel reichten. Er verwandelte sich in Schleim, zerfiel zu Staub und schließlich in die Einzelteile, aus denen er sich zusammensetzte. Eine Wolke übel riechender Gase erhob sich wie ein gewaltiger Pilz in den Himmel und ... Eygor war nicht mehr.

			Ganz Turgosheim war verschwunden. Öde lag die Schlucht da, leer und verlassen, und die Schatten wichen immer weiter zurück, je höher die Sonne stieg ...

			Zur selben Zeit standen mehrere Tausend Kilometer entfernt der Necroscope und seine Gefährten in ehrfürchtigem Schweigen vor dem Dimensionstor, während sich das Getöse, mit dem die Wrathhöhe eingestürzt war, allmählich legte. Ringsum war die Landschaft übersät von qualmenden Aschehäufchen. Nach einer Weile sagte der Hellseher Ian Goodly: »Nathan, es... es tut mir leid. Ich meine ... ich ...«

			»Ich weiß«, nickte Nathan. »Jetzt müsste es bald so weit sein, nicht wahr? Ich bin am Ende meines Weges angelangt.«

			Goodly wandte den Blick ab, doch Nathan lächelte nur. Und es war sein Lächeln, ebenso wie sein Blick wieder nur ihm gehörte, denn mit Eygors Ableben war auch dessen furchtbare Macht von ihm gewichen, hatte sich ebenso wie das Ungeheuer in nichts aufgelöst.

			Sie trugen den Hellseher weg, in sichere Entfernung vom Dimensionstor. Nathan beschwor ein Möbiustor herauf und brachte sie zurück nach Siedeldorf. Dort angekommen, rief er nach Grinser, und als der Wolf in langen Sätzen angesprungen kam, erklärte Nathan seinen Freunden: »Sollte dies fehlschlagen, wisst ihr, wo sich das Tor befindet. Euch bleibt immer noch Zeit genug. Aber ich werde euch nicht Lebewohl sagen, weil das noch verfrüht wäre, und ihr, wünscht mir bloß nicht viel Glück! Denn mit Glück hat dies alles herzlich wenig zu tun. Meine Zukunft steht fest, auf die ein oder andere Weise.«

			Damit beschwor er, indem er Goodly zulächelte, ein weiteres Möbiustor herauf ...

		

	


	
		
			EPILOG

			Warum, Onkel?, fragte Grinser im Möbiuskontinuum. Das haben wir doch schon einmal versucht. Glaubst du, es bringt etwas?

			Ich hoffe es, erwiderte Nathan. Siehst du, drüben auf der Sternseite, am Dimensionstor, habe ich etwas entdeckt, was mir eigentlich viel früher hätte auffallen müssen; nur verfügte ich bisher nicht über die intuitive Fähigkeit, es auch zu erkennen – nämlich die Tatsache, dass es viele verschiedene Arten von Türen und Toren gibt. Thikkoul von den Thyre wusste es bereits vor langer Zeit, allerdings war ihm nicht klar, dass er es wusste! »Ich sehe Türen ...«, sagte er zu mir, »aber flüssig, gezeichnet auf Wasser, gebildet aus Wellen. Und hinter jeder dieser Türen – ein Stück deiner Zukunft ...« Verglichen mit anderen, die existieren oder die man ins Leben rufen kann, sind meine Tore armselig.

			Es existieren noch weitere Tore? Grinser schien überrascht. Ohne dass du sie erstehen lässt?

			Darum geht es ja, entgegnete Nathan. Einige existieren bereits, andere muss man erst erstehen lassen. Natürlich weiß ich seit geraumer Zeit, dass es Türen in die Zukunft und in die Vergangenheit gibt und dass ich Tore heraufbeschwören kann, um ins Möbiuskontinuum zu gelangen und wieder hinaus. Aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, hier, inmitten des Möbiuskontinuums, ein Tor heraufzubeschwören! Das Möbiuskontinuum, musst du wissen, ist wie eine große Feste, in der es viele Gemächer gibt, die ich noch nie betreten habe. Vielleicht ist es mir nicht bestimmt. Ich habe nur einen ihrer Räume zu Gesicht bekommen – zwei, wenn man Starside dazurechnet.

			Das ... das verstehe ich nicht, meinte Grinser.

			Du wirst es verstehen. Dein Vater kannte diese Türen, und du kennst sie ebenfalls; du vermagst sie aufzuspüren, nur ist dir ihr Sinn nicht ganz klar. Du bist ein Wolf der Wildnis und verstehst dich auf Fährten und das Spurensuchen. Du erkennst ... Wege und Richtungen!

			Ahh!, machte Grinser. In die Welt meines Vaters – und die deine, Onkel.

			Genau, nickte Nathan. Du hast mir schon einmal den Weg gewiesen, aber damals gab es keine Spur, der du folgen konntest. Ich hatte noch keine hinterlassen! Aber wenn du ihn mir jetzt nochmals zeigst, werde ich mich stets an die Koordinaten erinnern.

			Aber er ist doch hier, direkt vor dir!, sagte Grinser, indem er ihm die Richtung wies.

			Ohne zu zögern beschwor Nathan ein Tor herauf, und als es sich auftat, wehte ihm ein lieblicher, warmer Wind entgegen, strich ihm durchs Haar ... eine Brise, die von der Erde stammte! Dann, als er gemeinsam mit Grinser durch das Möbiustor trat, dachte er: »Das also ist das Ende meines Weges – zumindest was die Paralleldimension der Sonn- und Sternseite angeht. Aber wären Ian Goodly und ich ein nur ein kleines Stück weiter gegangen, wären wir an einem Punkt angelangt, an dem alles von Neuem beginnt!«

			Jenseits des Tores ...

			... war ihm sofort klar, wo er sich befand – an einem Ort, der ihm einst zauberhaft erschienen war und an den er nun wie durch Zauberhand gelangte: auf einen sonnenbeschienenen Hang mit Blick auf Zeks Haus in Porto Zoro auf Zante, einer Insel im Mittelmeer. Der Necroscope stand im Schatten einer knorrigen alten Pinie, atmete tief die würzige Luft ein und blickte hinaus auf das unendliche Blau des Ionischen Meeres. Grinser hingegen ... setzte sich abrupt auf sein Hinterteil und fing an zu jaulen. Denn mit einem Mal hatte er jede Orientierung verloren, nun war er der Fremde in einem fernen Land.

			»Schon gut«, beruhigte ihn Nathan, indem er ihm über die angelegten, bebenden Ohren strich. »Wir bleiben nicht lange hier.«

			Nur eben lange genug, um mit Gustav Turchin zu reden ...

			Nach irdischer Zeitrechnung sechs Monate später:

			Es war Nacht, und erneut standen sie vor dem Sternseitentor; allerdings mussten sie nun einen neuen Namen für das Land nördlich des Grenzgebirges finden, und vielleicht auch einen neuen Namen für die Grenzberge selbst! Denn eine Grenze im eigentlichen Sinn stellten diese nun nicht mehr dar, höchstens ein Hindernis für eifrige Traveller auf dem Weg, ein sich rasch entwickelndes Gebiet zu erschließen.

			Weit im Osten und Westen (so weit, wie noch nie ein Mensch vorgedrungen war) trockneten die Vampirsümpfe unter dem reinigenden Einfluss der Sonne allmählich aus. Zurück blieb nur der rissige, aufgeplatzte Grund ihrer Betten. In der ganzen Vampirwelt gab es keine Vampire mehr – soweit ein Mensch dies ermessen konnte. Was jedoch nicht hieß, dass man in der Wachsamkeit nachlassen würde. Jedenfalls nicht, solange Lardis Lidesci am Leben war.

			Doch die Verwandlungen beschränkten sich nicht allein auf die Sümpfe. In den Eislanden verdunstetes Wasser trieb hoch oben in Wolken dahin und brachte dem buschbestanden Grasland ausgiebige Niederschläge; selbst in der Wüste ging Regen nieder. Bis hin zu den meisten Thyre-Kolonien war das gesamte Land bereits grün. Und diese Entwicklungen sollten, nicht nur in der Natur, noch eine ganze Zeit andauern.

			Es hatte sich also einiges verändert, nicht zuletzt an dem Ort, an dem die Abenteurer sich versammelt hatten – auf der Sternseite, am Tor zu den Höllenlanden. Nur dass es nun kaum mehr ein Höllentor war, eigentlich überhaupt kein Tor mehr, allenfalls ein Ein-Weg-Tor, gewissermaßen, unpassierbar für Mensch oder Bestie ... oder auch für Vampire! An der Stelle, an der es sich befand, erstreckte sich jetzt ein von zahllosen kleinen Strudeln durchzogener See, in dessen glänzender, wirbelnder Oberfläche sich die Sterne spiegelten. Durch die Magmasse-Wurmlöcher hatte er Verbindung hinab zu dem unterirdischen Tor und darüber hinaus in eine andere Welt. Wie der Necroscope schon einmal gesagt hatte: ein endloser Kreislauf, der die Abgeschiedenheit und Integrität gleich zweier Welten bewahrte und keiner von beiden etwas nahm, in sich abgeschlossen, ungefähr so wie ein Möbiusband. Denn natürlich kehrte das Wasser von dem gewaltigen Damm in Perchorsk zurück, seit Premierminister Gustav Turchin den Strom in das mittlerweile verlassene Projekt umleiten ließ!

			Eine Fontäne aus Licht, die sich knapp dreißig Meter hoch in die Sternseitennacht erhob, erhellt vom gleißenden Kern des Tores, ein Springbrunnen, der sanft auf den See und dessen Ufer niederregnete. Von allen Wundern der Vampirwelt war dies mit Sicherheit das größte.

			Dies zumindest dachte Nathan wohl, als er Misha so fest in die Arme schloss, dass ihr die Luft wegblieb. Und Lardis, Trask, Zek, Goodly, Chung, Kirk, Grinser und Blesse dachten dasselbe. Vor allem jedoch Andrei, für den keineswegs der See das größte Wunder darstellte, sondern die lachende Frau, deren fester Körper sich an einem einstmals staubtrockenen Ufer, gegen das nun die Wellen schlugen, im Tanz drehte. Eine Frau, der man ihre Jahre nicht ansah. Sie hieß Anna Marie!
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